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ie gegenwaͤrtigen Abhandlungen enthalten 
weſentlich nichts anders, als diejenigen 
Gruͤnde, darinn ich meine eigene Beru⸗ 
higung jederzeit gefunden, ſo oft ich die erſten 
Wahrheiten aller Religion, nach geſunder Ver⸗ 
nunft, bey mir uͤberdacht habe. Ich bin auch 
nimmer Willens geweſen, weitern Gebrauch da⸗ 
von zu machen, als den mir etwa die Unterredung 
mit andern, oder der mündliche Unterricht in der 
Weltweisheit, darbieten würde, Wer aber uns 
fere jetzigen Zeiten nur ein wenig kennet, der wird 
wohl begreifen, daß mir dieſe haben Gelegenheit 
und Trieb geben konnen, meine Gedanken zum all: 
gemeineren Nutzen in Ordnung zu bringen, und 
auf eine faßliche Weiſe vorzuſtellen. 


Ich will der heutigen Lebensart, und der 


freyen Reden, die in eod N geführt: 
Wer ⸗ 
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werden, nicht erwähnen; davon mögen andere 
leichtlich eine mehrere Erfahrung haben. Aber 
dieſes habe ich nicht ohne Befremdung bemerkt, daß 
ſeit wenig Jahren eine ganz ungewohnte Menge 
kleiner Schriften, mehrentheils in franzdſiſcher 
Sprache, uͤber die Welt geſtreuet ift, worinn nicht 
ſowohl das Chriſtenthum, als vielmehr alle natuͤr⸗ 
liche Religion und Sittlichkeit, verat und ange⸗ 
fochten wird. Und mich dünft, dieſes ausgeſaͤete 
Unkraut findet jetzt, mehr als jemals, leere Aecker, 
wo es einwurzeln und ſich ausbreiten kann. Der 
gemeine Mangel eines vernuͤnftigen Erkenntniſſes 
von den Grundwahrheiten aller Religion und Ehr⸗ 
barkeit ſteliet die Gemuͤther bey der jetzigen Frey⸗ 
denkerey/ nicht eimal für ihre eigenen, geſchweige 
denn fuͤr fremde und geſchmuͤckte Einwendungen 
in Sicherheit. 


Das Chriſtenthum ſetzet die Wahrheiten der 
naturlichen Religion, von Gottes Daſeyn, Ei⸗ 
genſchaften, Schoͤpfung, Vorſehung, Abſicht und 
Geſetze, von der Seele geiſtigem Weſen, Natur 
und Unſterblichkeit u. ſ. w. “or allein voraus, 
ſondern es legt dieſelben zum Grunde, und 
flicht ſie mit in das pn be ſeiner Geheim⸗ 
niſſe ein. Was waͤre alfo an ſich menſchlicher, 
was waͤre dem Chriſtenthume ſelbſt vortheilhafter, 
als daß alle Menſchen zuvoͤrderſt die edle Gabe der 
geſunden Vernunft auch zum Erkenntniſſe ihres 
Schoͤpfers anwendeten; und dieſe Einſicht, fo 

n weit 
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weit fie reichet, mit den Glaubenslehren verknuͤpf⸗ 
ten? Denn, wie kann einer mit Grunde glau⸗ 
ben, daß die Offenbarung von Gott komme, wenn 
er nicht vorher uͤberfuͤhret iſt, daß ein Gott ſey? 
Wie kann er ihn lieben, ehren, und ſeinen Gebo⸗ 
ten willig gehorchen, wenn er ſeine Vollkommen⸗ 
heiten, Vorſehung und Abſichten nicht erkennet? 
Wie kann er eine Seligkeit gewaͤrtigen, und eine 
Belohnung hoffen, wenn er fid hat überreden 
laſſen, daß er keine Seele habe, oder daß der 
ganze Menſch eine bloße verwesliche Maſchine ſey? 
Wenn wir nun das, was wir zuvor wiſſen kon⸗ 
nen und ſollen, in einen bloßen Glauben verwan⸗ 
deln, und der Glaube ſich doch auf das Wiſſen be⸗ 
zieht und ſtuͤtzet; ſo kann, bey dem Mangel der 
Vormauer und Grundlage des Glaubens, durch 
einen geringen Stoß, der Glaube und das Chri⸗ 
ſtenthum ſelbſt, ja alle Religion, leicht wankend 
gemacht werden und hinfallen. 


Dieſes aͤußert (id: zwar ſeltener bey dem ge⸗ 
meinen Manne, aber öfterer, als manche denken, 
bey Vornehmern. Wenn die, bey heutiger ga⸗ 
lanten Erziehung, ſo wenig andere gründliche Wiſ⸗ 
ſenſchaft, als vernuͤnftigen Unterricht in den 
Grundwahrheiten aller Religion, ja kaum Ge⸗ 
daͤchtnißformeln einer Kinderlehre, mit in die 
große Welt bringen; ſo ſind ſie tauſenderley Ge⸗ 
fahr bloß geſtellet. Was bekommen fie, zuweilen 
ſchon als Knaben, c ad Reden, er 
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und Vernuͤnfteleyen gegen die Religion zu hören? 
was leſen ſie nachmals fuͤr ſchluͤpfrige und unge⸗ 
zaͤhmte Buͤcher? was denken ſie oft ſelbſt, bey ei⸗ 
ner flatterhaften Unwiſſenheit, ins Wilde? Wenn 
dann etwa zugleich die Neigung zu Laſtern eine of⸗ 
fenere Thuͤr findet, ſo iſt kein Wunder, wenn ſie das 
Joch, welches ihre Ausſchweifungen hemmen will, 
ganz abſchuͤtteln. 


Bey manchen verurſachet auch wohl ein fal⸗ 
ſcher Begriff von der chriſtlichen Religion, daß ſie 
auf die aͤußerſten Abwege gerathen, wo ihnen die 
vernünftigen Einſichten nicht noch einige Wehre 
vorſchieben. Man ſetze, daß einer in einer Kirche 
erzogen worden, worinn das Weſentliche der Re⸗ 
ligion durch vielen Tand und Aberglauben erſtickt 
wird. Er faͤngt bey heranwachſendem Alter an zu 
denken, und dieſe Thorheiten einzuſehen; er ge⸗ 
raͤth an Geſellſchaften und Bücher, die ihn dar⸗ 
inn beſtaͤtigen. Was folgt daraus? Er bekoͤmmt 
eine Verachtung und einen innern Haß gegen ſeine 
Religion; und weil er keine andere hat, als die 
aberglaͤubiſche, und von keiner andern weis, ſo 
verwirft er alle Religion ohne Unterſchied. 


Andere ſind vielleicht nicht ſo ſehr zum Tande 
und Aberglauben angewieſen; aber ſie haben doch 
einen fürchterlichen Begriff von Gott, und deſſen 
Rathſchluͤſſen über bie Menfchen, gefaſſet. Die 
Wirkung davon iſt in aͤhnlichen Umſtaͤnden einer⸗ 

ley: 
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ley: ſie koͤnnen ein ſolches, das ihnen als ein 
Schreckenbild abgemalt worden, nicht lieben, nicht 
verehren: ſie ſuchen ſich deſſen, als einer leeren 
Einbildung von einem Geſpenſte, zu entſchuͤtten. 
Beyde können daher in eine gruͤbelhafte Atheiſterey 
gerathen: beyde wuͤrden nicht ſo weit verfallen 
ſeyn, wenn ihnen zugleich eine natuͤrliche Religion 
vernuͤnftig beygebracht waͤre. 5 


Es giebt eine andere Art Leute, die, bey ſo 
ungegruͤndeter Unterweiſung in den erſten und vor⸗ 
nehmſten Wahrheiten der geſunden Vernunft, ihr 
ganzes Leben durch in fich ſelbſt unfchlüßig bleiben, 
was ſie aus ſich machen wollen. Sie beſtimmen 
nimmer, wer ſie ſind, wo ſie ſind, wie ſie in die 
Welt kommen, worauf fie ihren Zweck und Hoff: 
nung zu richten haben? Sie hören und leſen aller⸗ 
ley; aber aus Neubegierde und zum Zeitvertreibe. 
Sie merken ſich die Einwuͤrfe wider die Religion, 
und bringen ſie wohl in Geſellſchaften an den 
Mann: aber ſie thun es nur, damit ſie ſich ein 
Anſehen des Witzes geben mögen, oder etwa einen 
Geiſtlichen in die Schule zu fuͤhren. In der That 
glauben oder verwerfen ſie weder eins noch anders, 
ſetzen nirgend feſten Fuß, und ſchweben beſtaͤndig 
zwiſchen Himmel und Erde. Eine Gemuͤthsver⸗ 
faſſung, die ihnen nothwendig zum öftern ernſtliche 
Beunruhigung machen muß! 

Tauſend und tauſend aufrichtige Chriſten find, 
die ihren Glauben zwar nicht aufgeben, aber, y 
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ſie ſelbſt Vernunft brauchen, und die Gründe ih⸗ 
res Glaubens überlegen, ſich dennoch heimlich mit 
allerley Zweifeln quälen, die ihnen bloß die Unwiſ⸗ 
ſenheit und undeutliche Vorſtellung in dem natuͤr⸗ 
lichen Erkenntniſſe in den Sinn bringet. Da 
waͤre es gar unzeitig, den Teufel anzuklagen, als 
ob der ihnen ſolche Gedanken eingegeben haͤtte; 
man ſollte vielmehr ihrer ſchwachen Vernunft, die 
keine Anleitung gehabt, zu Hülfe kommen. 


Wenn wir auch ſetzten, daß uns die Wahrhei⸗ 
ten der Religion ſo klar vor Augen waͤren, daß ſie 
kein vernünftiger Menſch verlaͤugnen oder daran 

zweifeln koͤnnte, und daß uns alſo die Vernunft 
am Glauben nicht hinderte; ſo ſind wir uns doch 
das allezeit ſelbſt ſchuldig, daß wir unſer natuͤrli⸗ 
ches Auge deswegen nicht verſchließen, weil wir 
ein Mikroſkopium oder ein Fernglas haben. 
Was wuͤrde denn aus der höheren Einficht wer: 
den? Niemand kann die entfernten oder febr Elei« 
nen Korper durch ein Fernglas, oder durch ein 
Mikroſkopium, erkennen, und (id) von deren Wixk⸗ 
lichkeit überzeugen, als ber fi) des natürlichen Ge⸗ 
ſichts dabey bedienet, und nach deſſen Grundre⸗ 
geln alles beurtheilet. Niemand kann von der 
Offenbarung und deren Geheimniſſen uͤberfuͤhrt 
ſeyn, als der ſein natuͤrlich Vermoͤgen zu urthei⸗ 
len, und deſſen is a mit ſich bringet und 
tem : 


Die 
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Die Beweiſe aus der Schrift koͤnnen in dem 
Falle, wo ein Zweifel an Grundwahrheiten aus 
einer geblendeten Vernunft entſteht, nichts aus⸗ 
richten. Die Gruͤnde von der Wahrheit der chriſt⸗ 
lichen Religion kommen auch zu fruͤh bey denen, 
die keine natürliche haben, oder darinn noch nicht 
gewiß ſind. Die metaphyſiſchen Demonſtratio⸗ 
nen aus ber hoͤhern Weltweisheit find den meiſten 
zu trocken, zu weitlaͤuftig, zu gekuͤnſtelt, zu un⸗ 
begreiflich. Ich will nicht ſagen, daß einige ſol⸗ 
cher Demonſtrationen den Gruͤblern Bloͤßen ge 
ben, daß ſie dadurch nur deſto eher Zweifler wer⸗ 

den, und ſich in das duͤnne Gewebe ihrer Gedan⸗ 
ken noch mehr verwickeln. 


Wo etwas iſt, das bey allen Eingang finden 
kann und muß, ſo werden es ſolche Gruͤnde der 
geſunden Vernunft ſeyn, die eine große Klarheit 
haben, und in ihrer Folgerung bald zu uͤberdenken 
ſind. Und warum wollte man auch eine Wahr⸗ 
heit, die fuͤr alle ſeyn ſoll, aus vielen abgeſonder⸗ 
ten Begriffen, durch weitgeholte und verkettete 
Vernunftſchlüſſe, ſuchen; wenn fie in gemeinen 
Erfahrungen und bekannten Grundſaͤtzen vor Au⸗ 
gen liegt, und darinn, durch ein Paar leichte 
Schluͤſſe, begreiflich und zuverlaͤßig kann gezeigt 
werden? í 


Ich bin dieſer natürlichen und einfáltigen Art 
im Denken jederzeit nachgegangen; zumal in me⸗ 
taphyſiſchen Wahrheiten, wo ich einen kuͤrzern und 
/ * 
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ſicherern Weg zur unbeweglichen Beruhigung des 
Gemuͤthes zu wuͤnſchen Urſache hatte. Vielleicht 
habe ich auf dieſem unbetretenen Wege offenbare 
Beweiſe der wichtigſten Wahrheiten gefunden, 
welchen andere, nach dem Compaß der Schulme⸗ 
thode, in ihrer Weltweisheit vorbey gegangen 
find; vielleicht könnten (ie für alle und jede über: 
zeuglicher ſeyn, und die Gemuͤther weder durch 
allzutrockene Scharfſinnigkeit abſchrecken, noch 
ſelbſt bey Tief denkenden ohne Eindruck ſeyn. 


Mochte ich doch dem gemeinen Mangel ver⸗ 
nuͤnftiger Einſichten auf eine leichte und angeneh⸗ 
me Art abhelfen! Mochte ich fo viele wuͤſte Men⸗ 
ſchen belehren konnen, daß fie ohne Gott in der 
Welt, und ohne Hoffnung des zukuͤnftigen Le⸗ 
bens, auch hier ungluͤckſelig find, und ihrer eige⸗ 
nen Natur entgegen handeln! Mochte ich fo 
manche Gruͤbler und Zweifler von ihrer Verwir⸗ 
rung und Unruhe befreyen, und ihnen die muntere 
Gemuͤthsruhe mittheilen, deren ich ſeit vielen Jah⸗ 
ren genieße! An der Religion iſt dem menſchlichen 
Geſchlechte, iſt jedem zu ſeiner Gluͤckſeligkeit gar 
zu viel gelegen, als daß fie verabſaͤumet, e 
tet und übertreten werden könne. 


Unsernünftige Thiere konnen wohl das nahe 
Ziel ihrer Gluͤckſeligkeit durch blinde Triebe fin⸗ 
den: aber der Menſch kann ohne Gebrauch der 


Vernunft nicht einmal ſeine leibliche 1 
illen, 
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ſtillen, oder ſeine ſinnlichen Begierden dabey in ge⸗ 
buͤhrenden Schranken halten; vielweniger kann er 
aber ſeinen hoͤhern Naturkraͤften des Verſtandes 
und Willens Genuͤge thun, wo er nicht in Erfor⸗ 
ſchung der Urſachen bis zu dem erſten vollkommen⸗ 
ſten Weſen ſteigt, deſſen Weisheit, Guͤte und 
Macht in den Werken der Schoͤpfung erkennet, 
feine Vorſehung fid) zur gelaſſenen Zuverſicht die⸗ 
nen läßt, und die rechte Erfüllung feiner Abſich⸗ 
ten in einem beſſern und dauerhaftern Leben hoffet. 


Alles übrige Wiſſen iſt angenehm genug, und 
bringet auch ſeinen vielfältigen Nutzen; aber ohne 
Religion iſt es nur ein taͤndelnder Zeitvertreib, der 
unfer Gemuͤth nicht erfättiger, nicht beruhiget. 
Dieſe allein zeigt uns das Urbild aller Vollkom⸗ 
menheit, die Quelle alles Segens und Gluͤckes, 
und den Zuſammenhang aller Dinge mit einer aͤuſ 
ſerſten großen Abſicht, welche auch unſer Wohl 
enthaͤlt, und uns mit ungezweifeltem Vertrauen 
auf eine gnaͤdige und weiſe Fuͤhrung, und mit 
Hoffnung auf unſere ewige gluͤckſelige Dauer er⸗ 
fullet, Dieſe bringt unſere Begierden zur Ord⸗ 
nung und Einigkeit: ſie lehret uns den nuͤtzlichen 
Gebrauch alles innern Vermoͤgens, und alles aͤuſ⸗ 

ſerlichen Guten: fie macht uns zufrieden mit uns 
ſelbſt, liebreich gegen andere, beliebt bey Men⸗ 
ſchen, und dem! höchſten Weſen angenehm. 


So ſehe ich die Religion an, und ſo habe ich 
mich bemuͤhet, fie, wie fie ift, und wie ich fie em: 
pfinde, 
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pfinde, klaͤrlich vorzuſtellen. Uebrigens iſt meine 
Sorge nicht geweſen, ihr durch glaͤnzenden Witz, 
oder durch ein Feuer der Beredſamkeit, eine gez 
borgte Schönheit zu geben. Sie iſt fuͤr ſich, 
in ihrer natuͤrlichen Geſtalt, reizend genug, wenn 
bjefe nur recht aufgedeckt wird: (ie ifi zu nahe mit 
unſerm eigenen Gluͤcke verwandt, als daß fie einer 
fremden Empfehlung brauchte. Vielleicht möchte 
ſie auch nur durch aͤußerlichen Putz verſtellet und 
verdaͤchtig gemacht werden. Witz und Wahrheit, 
Beredſamkeit und Einſicht, begleiten ſich nicht alle⸗ 
mal. Meine einzige Bemühung ift dahin gerichtet 
geweſen, alles, ſo weit es ſich durch geſunde Ver⸗ 
nunft thun laͤßt, verſtaͤndlich und deutlich zu ma⸗ 
chen, daß die Wahrheit und Wichtigkeit der Sa⸗ 
chen einem jeden, der nur tis. denken kaun, 
einleuchten möchte, 
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$. 1, 
anz entgegengeſetzte Denkungsarten ſcheinen 
jetzt ſich verſchiedener Gemuͤther zu be⸗ 
maͤchtigen. Auf der einen Seite werden 
ſo ſchwaͤrmeriſche Einbildungen zuverſicht⸗ 
lich angenommen und ſogar mit wirkſamen Einfluſſe un⸗ 
terftüge, deren Ausbreitung zu unſern Zeiten uns bey 
nuͤchternem Verſtande in Erſtaunen ſetzen muß: auf der 
andern aber wird die Ablaͤugnung wichtiger Wahrheiten 
ſo weit getrieben, daß man eine Ehre darinn zu ſetzen ſchei⸗ 
net. Beyde Theile ſuchen mit Eifer andere Menſchen gu... 
ihrer Denkungsart zu bewegen. Man hat alſo wohl Ur⸗ 
ſache, die gerade Mittelſtraſſe der Vernunft wohl auszu⸗ 
zeichnen, und die Schritte darauf ſicher zu leiten, weil 
der Abweg zur einen oder andern Seite bald hinreißend 
wird: denn die eine Denkungsart, wenn ſie einmal der 
Phantaſey die Oberhand eingeraͤumt hat, laͤßt keine Ver⸗ 
nunftgruͤnde mehr Statt finden, und die andere gewinnt, 
wo nicht dürch mehrere . Las. durch den Ei⸗ 
gen⸗ 
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genſinn zu widerſprechen, ſo viel uͤber den Verſtand, daß 
er ſich gegen alle geſunde Vorſtellungen ſperret. Son⸗ 
derbar iſt es gewiß, daß jetzt Myſtiker und Zweifler, 
wie Hume (1) fie darſtellt, fid) um die Wette zu emit 
hen ſcheinen, das Erkenntniß, welches Gott in ſeinen 
Werken allen Menſchen offenbaret hat, wankend zu ma⸗ 
chen. Jener, ſo ſehr er auch fuͤr ſich ſelbſt durch ſeine 
eigene Ruͤhrung uͤberzeugt zu ſeyn glaubt, muß doch im⸗ 
mer, wenn er andere Menſchen von irgend einer befons 
dern Wahrheit uͤberzeugen will, die allgemeinen Saͤtze 
zum Grunde legen, und aus dem, was ein jeder, nach 
denen uns eingepraͤgten Regeln des Denkens annimmt, 
feine Folgerungen herleiten. Denn Empfindung, Ge- 
fühl, oder wie man es ſonſt nennt, beruhet auf eines je- 
den verſchiedener Vorſtellung, kann einem andern nicht 
mitgetheilt werden, entſtehet aus zufaͤlligen Umſtaͤnden, 
iſt wandelbar, und, wie die Erfahrung lehrt, mit den 
wahnſinnigſten Grillen fo gut als mit gegründeten Vor⸗ 
ſtellungen zu verbinden, folglich zur Belehrung anderer 
und zur Ausbreitung der Wahrheit ein untaugliches Mit- 
tel. Was koͤnnte man alſo mit ſolchen Bewegungsgruͤn⸗ 
den oder Ruͤhrungen bey denjenigen ausrichten, welche, 
wie verſchiedene unſerer Zeitgenoſſen, das Daſeyn eines 
verſtaͤndigen Weſens als die nothwendige Urſache aller 
Dinge in der Welt, und die einfache daurende Natur un⸗ 
ſerer Seele bezweifeln, folglich alles, was ſich auf dieſe 
Vorausetzungen bezieht, verwerfen. Muͤſſen fie nicht 
von dieſen Wahrheiten erſt durch allgemeine Gründe über- 
zeugt werden, ehe ſie irgend einer beſondern Lehre der Re⸗ 
ligion Gehoͤr geben werden? — Aber der Zweifler ver⸗ 
wirft eben ſowohl unſere auf allgemeine Gruͤnde 3 


1) Dialogues conceruing natural religion, by David 
Hume, : : 
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Beweiſe. Sollte er indeſſen nicht bedenken, daß er 
doch ſelbſt Vernunftgruͤnde und Schluͤſſe gebraucht, wenn 
er ſeine Meynung behaupten und das Unſichere unſerer 
Gtuüͤnde zeigen will? Allein er unternimmt ſich nie ein an⸗ 
deres Syſtem darzulegen, welches einem nachdenkenden 
Menſchen zuſammenhaͤngender als die Religion ſeyn koͤnn⸗ 
te, er widerſpricht ſich vielmehr ſowohl im Zuſammen⸗ 
hange feiner Folgerungen unter einander, als im Ver⸗ 
haͤltniſſe feiner. Handlungen zu feinen Meynungen, und 
giebt eigentlich nur Geſinnungen vor, deren er im Grunde 
nicht faͤhig ift. ^) 
$. 2. 


Dieſer Strom brauſender Gedanken läßt fi aber 
keinesweges mit Gewalt aufhalten: und das ſollte auch 
nicht geſchehen. Iſt er gleich eine Zeitlang reißend und 
truͤbe; er wird ſchon durch feinen Kauf klaͤrer fließen und 
fruchtbare Gefilde ſchaffen. Das Eindaͤmmen wuͤrde nur 
ſein Bette verſchlaͤmmen, oder er wuͤrde noch ſchaͤdlichere 
Durchbruͤche verurſachen. Gewiß, der Schoͤpfer weiß 
aus dem freyen Gebrauche der Denkkraft, welche er dem 
Menſchen verliehen hat, unendlich erſprießliche Folgen 
hervorzulocken, die man durch gewaltſame Einſchraͤnkung 
erſticken, und mithin mehr Gutes als Boͤſes verhindern 
wuͤrde; denn das Boͤſe, weil es keinen Grund hat, 
dauret nur eine Zeitlang; das Gute aber, weil es aus 
Wahrheit entſpringet, bleibt ſeſt, und mirfet auf die 

: 4 3s. weite 


2) Zume ſelbſt geſteht am Ende (Dialogues p. ITT. 130. 
135.), daß feine Einwuͤrfe gegen eine ſelbſtaͤndige, mit 
Zweck und Abſicht wirkende Grundurſache nur aus einer 

Neigung zum Sonderbaren entſpruͤngen, und eigentlich 
bloße Schikanen oder Sophiſtereyen waͤren (were 
cavils and fophisms), oder auf einen Wortſtreit bin 
ausliefen. 
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weite Zukunſt.) Jene Einwuͤrfe, jene Zweifel, ſpor⸗ 
nen uns an, unſer Erkenntniß immer deutlicher und voll⸗ 
ftändiger zu machen, und wenn wir nur dem Pfade 
aufwaͤrts folgen, welchen ſchon verſchiedene unſerer Lan⸗ 
desleute ausgezeichnet und glücklich betreten haben, fo wer⸗ 
den wir eine Anhoͤhe nach der andern erſteigen, und Einſtim⸗ 
mung ober Zuſammentreffen der Fußſteige uͤberſehen koͤn⸗ 
nen, wenn andere, nur weil ſie abwaͤrts ins Gebuͤſche 
gehen, auf ihrem Irrwege Finſterniß und Anſtoß vor 
fib finden. ’ 


$. 3. 


So haben fid) demnach verſchiedene Wahrheitsfor⸗ 
fiber bemübet, mit tiefſinnigen Beweiſen unfer wichtigſtes 
Erkenntniß zu gruͤnden, und wer nur den Zuſammenhang 
ſich klar vorzuſtellen und den Schein von der Wirklich⸗ 
keit zu unterſcheiden vermag, wird gewiß durch ſchwan⸗ 
kende, nicht genug entwickelte, und nicht gereihete Vor⸗ 
ſpiegelungen (id) nicht irre machen laſſen.“) — Nur find 

a der⸗ 


3) Der Verfaſſer dieſer Abhandlungen mußte freylich zum 
Unwillen gereizet werden, wenn er die damals hervor- 
kommenden Schriften des la Mettrie las, in welchen 
alle Religion, Sitten und Menſchlichkeit beſtritten wer⸗ 
den ſollten. Wie laͤngſt verworfen ſind nun aber nicht 
dieſe Schriften! und wie verachtet der leichtſinnige 
Mann, welcher keinem ernſtlichen Gedanken nachhaͤngen, 
ſondern bloß zum Poſſen Unſinn und Widerſpruüche fchreis 
ben wollte! Hätte man fie mit Gewalt unterdrücken wol⸗ 
len, ſo wuͤrden ſie vielleicht noch jetzt, wie andere der⸗ 
gleichen, mit Begierde geſucht und als wichtig angeſe⸗ 
hen werden. 


4) Man vergleiche nur das, was neuerlich Her Joſeph Pap 
de Jagaras in der gründlichen Preisſchrift fur la force 
primitive, obey Diff. de vi ſubſtantiali (Eerol. 1780. 4.) 

i Quz 
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dergleichen Beweiſe nicht fuͤr Jedermann. Gegenwaͤr⸗ 
tige Schrift meines Vaters hat alſo den Zweck, allgemein 

faßliche Gruͤnde der Ueberzeugung in einem deutlichen 

Vortrage darzulegen, damit ſie von einem jeden deſto 

leichter zu uͤberſchauen waͤren. Sie iſt auch mit ſolchem 
Beyfalle aufgenommen worden, daß davon ſeit 1754 be⸗ 
reits vier Auflagen vergriffen ſind, deren drey noch unter 
des Verfaſſers Augen herausgekommen. Eine hollaͤn⸗ 
diſche Ueberſetzung ward durch Herrn Profeſſor Lulofs 
in Leyden veranſtaltet und mit deſſen Anmerkungen beglei⸗ 
tet.) Eine engliſche, etwas abgekuͤrzte, aber im 
Ganzen wohlgefaßte Ueberſetzung (ft von Herrn K. Wynne 
herausgegeben ), und bie beyden Abhandlungen von ber 
Vorſehung ſind beſonders von Herrn Erman zu Ber⸗ 
lin ins Franzoͤſiſche überſetzt worden.“) — Daß der 
Verfaſſer uͤberhaupt den eifrigen Zweck hatte, mit ſeinen 
Schriften Nutzen zu ſtiften, wiſſen alle, die ihn gekannt 

haben, und daß er, was in dieſem Werke von den Gruͤn⸗ 
den und Vortheilen der Religion vorgetragen iſt, aus vol⸗ 
lem Herzen geſchrieben, hat ſein dreyundſiebzig⸗ 
jaͤhriges Leben ſowohl als ſein ruhiger Abſchied aus die⸗ 
fer Welt, dem er ſchon lange mit heitern Augen entge- 
gen ſahe, bezeuget. — Mach der dritten Auflage hat er 
nichts mehr hinzugethan, und bey der vierten, nach ſei⸗ 

A 4 nem 


ausgefuͤhrt hat, mit dem Unbeſtimmten, was hie und da, 
jedoch meiſtens noch in fremden Schriften, von Welt 
Natur, Körper und Kräften gefchrieben worden. 

5) De voornaamſte Waarheden van den natuurlyken Gods- 
Dienſt. Leyd. 1758. 8. ^ 

6) The principal truths of natural religion, defended and 
illuſtrated by H. S. Reimarus, Lond, 1766. 8. 

*) Eſſai fur la Providence, traduit de l'Allemand de Mr. 
Reimar, par Mfr. Erman,.à Berlin, 1768. 8. 


* ^ 
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nem Tode herausgegebenen, mangelte es mir an Zeit, ſie 
durchzuſehen. Nunmehr aber habe ich mir ein Vergnuͤ⸗ 
gen gemacht, die neue Auflage dieſes Werks zu beſorgen, 
dabey ich, ſo viel meine Umſtaͤnde erlaubten, einiges in An⸗ 
merkungen, die mit dem Einſchlußzeichen [] unterſchie⸗ 
den ſind, beygefuͤgt, und gegenwaͤrtige Vorerinnerung 
zur allgemeinen Beſtaͤtigung voran geſetzt habe. — 

- Möchte es doch die Leſer zu den freudigen Empfindungen 
erwecken, zu welchen ich dadurch ermuntert worden bin! 


$. 4. 

So wenig es zu laͤugnen iſt, daß irgend etwas ba fen, 
fo wenig laͤßt fid) auch bey geſunder Vernunft laͤugnen, 
daß etwas Ewiges, Selbſtaͤndiges, Nothwendi⸗ 
ges da ſeyn muͤſſe; denn, daß aus Nichts, durch 
Nichts etwas von ſelbſt einmal entſtanden fey,- 
laͤßt fid) nicht gedenken (J. Abh. H. 2.), und diejenigen, 
welche, ohne einen Schoͤpfer zu erkennen, nur einen Auf⸗ 
tritt in der Welt aus dem andern von Ewigkeit her erfol⸗ 
gen laſſen, nehmen doch den Stoff der Dinge ſelbſt, wel⸗ 
che dieſen Veraͤnderungen unterworfen ſind, als ewig an. 
Die Frage kann alſo nur ſeyn: ob alles, was iſt, ewig, 
und dabey ſelbſtaͤndig, oder, ob ein ſelbſtaͤndiges ewiges 
Weſen ſey, welches als die Grundurſache der uͤbrigen 
Wirklichkeiten angeſehen werden müffe? Wenn man 
nun zugiebt, die Welt, das iſt, die ganze Reihe aller 
Dinge, die auf einander folgen, habe einen Anfang gehabt, 
ſo iſt es auch eben ſo klar, daß die Grundurſache, oder 
das ſelbſtaͤndige Weſen nicht mit in dieſer einmal entſtan⸗ 
denen Reihe begriffen ſeyn koͤnne, oder, daß ein von der 
ſichtbaren Welt unterſchiedener Schoͤpfer erkannt werden 
muͤſſe (I. Abh. §. 3. I. H. 14.) . Es wird aber noͤthig 
ſeyn, den Beweis auch auf den Fall zu erweitern, wenn 
man gleich die Welt oder die Reihe aller Dinge als unend⸗ 
lich und ohne Anfang annimmt. 


£ $. 5. 
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Daß die Vorſtellung eines Anfanges der Schöpfung 
ihre Schwierigkeit babe „ it wohl ſchon manchem i in den 
Sinn gekommen, wie auch der Verfaſſer von fü ch ſelbſt 
(II. 8.) erwaͤhnet; und ob ich gleich ehemals dieſelbe zu 
heben glaubte, fo ſchienen mir doch zuletzt andere Gründe 
die Oberhand zu behalten. Mein Zweifel ward noch 
mehr beſtaͤrkt, als ich ſahe, daß der vortreffliche Philo⸗ 

ſoph, Cochius ), eine unendliche Reihe der Dinge für 
moͤglich, oder vielmehr fuͤr nothwendig hielte. Ich 
will alfo, was fid auf beyden Seiten ſagen ließe, auf 
richtig zu erwaͤgen geben, und ſodann die Folgerung, auf 
welche es hier ankoͤmmt, betrachten. — Zuerſt muß ich 
geſtehen, daß auch mir, wie andern, die unten (J. Abh. 
F. 79.) vorgetragenen Schluͤſſe gegen die Moͤglichkeit 
einer unendlichen Reihe treffend, ja, ich moͤchte ſagen, nicht 
weniger buͤndig als andere metaphyſiſche Gruͤnde UE 
nen haben. Was daſelbſt (not. 6) geſagt ift, laͤßt fid) 
auf jede Reihe, und alſo auch auf die ganze Dauer der Zeit 
oder Welt, anwenden. Es ſey naͤmlich die Reihe von ute. | 
beſtimmter Dauer an bis zu einem gegebenen Punkte, 
3. B. bis auf den heutigen Tag, a b: 
RK — — —— — — — D —— 
Diefe Reihe ift übers Jahr bis c unſtreitig um 365 Tage 
vermehrt, folglich um fo viel länger, als dieſes b c beträgt, 
Wenn man nun ruͤckwaͤrts von b ober c gegen x rechnet, 
fo muß doch von b nach x eben fo lang als von x nad) b, 
und fo auch von c nad) x eben fo lang als von x nad) e 
(eon, weil ein jedes ſich ſelber gleich iſt. Unbeſtimmt 
kann es auch nicht ſeyn, weil alles in n bie Reihe wirk⸗ 
A 5 lich 


2) Examen de la Queſtion: Si teute ſucceſſien doit ren- 
fermer un comusencement? in den Mem. de l'Acad. de 
Berlin. 1773. p. 325. 
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lich da geweſen iſt (I. 9.). Man muß alſo zugleich 
geſtehen, daß cx gerade um fo viel als bc betraͤgt, oder 
um 365 Tage länger als bx, und folglich im Ruͤckrech⸗ 
nen ſowohl, als im Vorwaͤrtsrechnen, dieſe wirklich exiſti⸗ 
rende Zahl! um ſo viel vermehrt worden ſey. Wo aber 
eines weiter hinaus reichet als das andere, da muß bey 
dem Kuͤrzern eine Graͤnze (terminus) zugeſtanden werden ^ 
über welche bie Vermehrung oder größere Zahl hinreichet: 
folglich müßte in x, ob wir es gleich nicht abſehen koͤn⸗ 
nen, eben ſowohl als in b ober c, eine Graͤnze ſeyn, über 
welche ſich eine laͤngere Reihe hin zaͤhlen ließe. Man 
kann ſich auch zwo Reihen neben einander gedenken, de⸗ 
ren eine zur ſelben Zeit einige Glieder mehr hat als die 
andere. Z. B. wenn von einem aͤltern Bruder ſchon 
Kindeskinder da ſind, indeſſen daß der jüngere noch un⸗ 
beerbt iſt; fo ifi offenbar bey jenem die Reihe der Abſtam⸗ 
mung um zwey Glieder laͤnger als bey dieſem: und zwar, 
es ſind hier wirkliche „ beftimmte und gleiche Glieder der 
Reihen: denn ein anders iſt es mit ſolchen groͤßern Rei⸗ 
hen, deren Theile verhältnißmaͤßig kleiner ſind, als Zolle 
gegen Fuß u. ſ. w. Hier waren in beyden dieſelben Vor⸗ 
fahren: das Ende der Reihen trifft zuſammen: hat dann 
der Vetter nicht zween Vorfahren mehr gehabt als der 
Groß ⸗Oheim? und wie kann dieſes ſeyn, wenn nicht auch 
ruͤckwaͤrts gerechnet die eine Reihe dieſer wirklich exiſtir⸗ 
ten Weſen um ſo viel kuͤrzer als die andere wäre? welches 
der Unendlichkeit des Anfanges zu widerſprechen ſchei⸗ 
net. — Sagt man: es wuͤrde hier ſchon heimlich die 
Reihe als zaͤhlbar angenommen, da ſie, als unendlich 
vom Anfange, unzaͤhlbnr, unvermehrbar fep; fo ließe 
ſich antworten, daß vielmehr jener unendliche Anfang 
nur vorausgeſetzt und noch ſtreitig, die wirkliche Ver⸗ 
mehrung oder größere Zahl der wirklich eriftieten Reihe 
aber klare Erfahrung ſey. — Will man den obigen 
ö Schluß 
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Schluß umkehren, und behaupten — er müffe falſch ſeyn, 
da er ein gleiches von der Fünftigen Reihe beweiſen wuͤrde, 
die doch unſtreitig in der Moͤglichkeit unendlich ſey, und 
die durch das vergangene Jahr eben ſo um 365 Tage ver⸗ 
kuͤrzt als die vergangene verlängert wäre; fo paßt doch 
die Vergleichung nicht. Denn dieſe kuͤnftige unendliche 
Reihe exiſtirt nie, kann nie vollkommen exiſtiren: in je⸗ 
dem noch ſo fernen Punkte bleibt wirklich immer eine 
Graͤnze, von da an ruͤckwaͤrts alfo freylich dieſe Zukunft 
um ſo viel als nun davon verfloſſen iſt vermindert, ſo wie 
die Vorzeit vermehrt worden iſt. Daß naͤmlich ein Fort⸗ 
gang ins Unendliche nicht mit einer wirklichen Unendlich⸗ 
keit zu verwechſeln, ſondern vielmehr gerade entgegen ge⸗ 
(e&t ſey, iſt, duͤnkt mich, unten (J. Abh. $. 8.) wohl erwie⸗ 
ſen. Folglich waͤre auch die Moͤglichkeit eines unendli⸗ 
chen Anfanges nicht aus der MöglichFeit einer Fortdauer 
ins Unendliche begreiflich zu machen: denn das Ende iſt 
hier eigentlich nur unbeſtimmt; was aber vergangen iſt, 
das iſt, da es wirklich exiſtirt fat, vollkommen beſtimmt, 
nichts mehr und nichts weniger. — Auch ſcheint die 
Vergleichung jener Möglichkeit vielmehr dem unendli⸗ 
chen Anfange zu widerſprechen. Gleichwie naͤmlich am 
Ende, oder im Fortgange einer jeden Reihe, ſich noch 
immer etwas hinzufügen laͤßt; fo ließe fich auch kein Anz 
fang ſo weit, oder als unendlich ſetzen, daß nicht (in der 
Möglichkeit) in dieſer Reihe fi) noch etwas weiteres hin⸗ 
ausgedenken ließe. Dieſer Punkt weiterer Moglichkeit 
bliebe alſo doch ein Anfang oder M unb würde nie 
zur Unendlichkeit, 


7 


H. 6. 


Der Einwurf gegen einen Anfang der Schoͤpfung — 
wie das ewige Weſen dann eben erſt ſeit einer gewiſſen 
deit zur Wirkung habe ſchreiten, und vorher — 15 

ſam 
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ſam ſeyn koͤnnen? — ſchien mir auch noch uͤberwindlich 
zu ſeyn (III. Abh. $.8.). Das Daſeyn oder Weſen, 
alſo die Ewigkeit Gottes, müffen wir uns ja nicht als in 
eine lange Dauer ausgedehnt, ſondern vielmeßr als alles 
auf einmal begreifend vorſtellen, wenn nichts in demſel⸗ 
ben Veraͤnderliches ſeyn ſoll. Die Dauer oder Folge von 
Veraͤnderungen iſt nur eine Beziehung, die ſich auf die 
Geſchoͤpfe, und nicht auf den Schoͤpfer erſtrecket. Wo 
nun keine andere Reihe nebenher exiſtirt, da wird jeder 
Punkt der Reihe nur durch ſeinen Vorgaͤnger und Nach⸗ 
folger beſtimmt. Man kann alſo nicht fragen — warum 
geſchahe das nicht geftern, was heute geſchiehet? — Denn 
das heute iſt nur in ſo ferne Heute, weil e8 auf geftern folg- 
te. Eben fo mit bem Raume, oder bem Verhaͤltuiſſe der 
neben einander exiſtirenden Dinge, Wenn ich einen 
Punkt auf dieſes Papier ſetze, ſo kann man ſagen — er 
bátte weiter zur Rechten oder zur Linken geſetzt werden 
koͤnnen, weil der Umfang des Papiers die Graͤnzen an⸗ 
giebt. Wenn aber noch kein Ding da geweſen waͤre, 
folglich keine Gräͤnze umher; fo macht das erſte Ding 
auch den erſten und einzigen Punkt aus, von da an man 
rechts und links rechnen kann, und — daß es weiter hier 
oder dort hin ſeyn koͤnnte als es iſt — wäre eine unge⸗ 
gruͤndete Vorausſetzung eines Daſeyns vor einem Daſeyn. 


§. 7. 5 


Dieß waͤre alſo, nach meinem Begriffe, die Verthei⸗ 
digung der Meynung, daß die Welt, oder die Reihe der 
der Dinge, einen Anſang gehabt haben muͤſſe. Wie 

aber? — Wenn gleich ohne das Dafeyn einer Folge von 
Veränderungen noch keine Zeit, feine Dauer geſetzt wer⸗ 
den kann; ſo muͤße doch die erſte Wirkung Gottes, da⸗ 
ferne es eine erſte gäbe, nothwendig ein vor und nach 


in ſeinem eigenen Weſen oder in feiner Vorſtellung aus» 
ma⸗ 
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machen, welches ber Unveraͤnderlichkeit, die in einem 
nothwendigen Weſen begriffen ift, widerſpricht: und wie 
wollen wir der Wirkung des unbeſchraͤnkten Weſens ir⸗ 
gend eine Graͤnze ſetzen? Herr Cochius hat fid) demuach 
ſehr wohl und buͤndig alſo ausgedruͤckt.) — „ x. Wenn 
eine Kraft da iſt, welche eine Folge von Wirkungen her⸗ 
borzubringen ſtrebet, 2. dabey auch zureichend ift die⸗ 
ſelbe hervorzubringen und durch keinen Widerſtand auf⸗ 
gehalten werden kann, und 3. wenn dieſe Kraft noth⸗ 
wendig, folglich ewig eriftirt; fo muß auch wirklich eine 


Reihe von Wirkungen hervorgebracht ſeyn, und dieſe 


Reihe kann ſo wenig als die wirkende Urſache einen An⸗ 
fang haben. Eine ſolche Kraft aber iſt Gott, und 
die Wirkſamkeit kann von ſeinem Weſen nicht getrennt 
werden: der ganze Umfang der Wirkungen muß dem 
ganzen Umfange der Kraft gleich ſeyn: folglich ſind auch 
feine Wirk ungen unendlich, ohne Ziel und Graͤnzen — 
In dem ewigen nothwendigen Weſen ſelbſt iſt keine Folge 
von Exiſtenz, Beſtreben und Wirken: nicht Zahl, nicht 
Zeit. Alles iſt Eins und auf einmal in Gott: alle Ver⸗ 
aͤnderungen ſind nur Verhaͤltniſſe der Dinge außer ihm: 
er beſteht bey den Folgen oder Reihen der Dinge unver⸗ 
aͤnderlich: er / ſieht das Vergangene, Gegenwaͤrtige und 
Zukuͤnftige, alle Folgen ſeiner Wirkſamkeit und alle Ver⸗ 
haͤltniſſe derſelben, aus eigener innerer Kraft, auf ein⸗ 
mal in ihm ſelbſt, gleichſam a priori, ohne dabey eine 
Folge von Vorſtellungen, oder eine neue, noch nicht ge⸗ 
habte Vorſtellung zu erhalten.“ — Es muß alfo doch 
wohl ein Fehler in unſerer Vorſtellungsart von der Suc⸗ 
ceßion, und der daher entſpringenden Vermehrung in ei⸗ 
ner unendlichen Reihe, ſtecken. Von dem Unendlichen 


koͤnnen wir uns mit unſerm begraͤnzten Verſtande gar 


kei⸗ 
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keinen eigentlichen Begriff machen. Wir muͤſſen aber 
bedenken, daß Zeit und Raum nur Erſcheinungen ſind, 
die aus der Einſchraͤnkung unſerer Vorſtellungskraft flieſ⸗ 
"fen, ) daß namlich alle die Folge vom Vergang nen und 
Zukuͤnftigen nur in Anſehung unſerer, die wie von un⸗ 
ferm Punkte an ſchrittweiſe ausſehen, fo erſcheinet, in 
dem göttlichen Verſtande aber, wie geſagt, keine Reihe - 
von Wirkungen, die da geweſen und noch entſtehen wer⸗ 
den, ausmachet, ſondern daß er, da jede folgende Wir⸗ 
kung in der vorhergehenden ihren Grund hat, alles zu⸗ 
gleich uͤberſchauet, ihm alles auf einmal gegenwärtig 
iſt, und die Ausuͤbung ſeiner Kraft nur eine Wirkung 
iſt. — Misverſtaͤndniß zu verhuͤten, muß ich erinnern, 
daß man unter dem Worte Schöpfung gemeiniglich 
nur die gegenwaͤrtige Umſchaffung oder Einrichtung un⸗ 
ſers Erdballes, den man Welt genannt, oder etwa derer 
Weltkoͤrper, die wir uͤberſehen koͤnnen, verſta den hat. 
Man giebt aber jetzt ſchon allgemein zu, daß in der Zeit⸗ 
rechnung von dieſer Einrichtung!) nicht einmal die ganze 

\ i Dauer 


9) Die Regeln, nach welchen wir ſchließen, bleiben nichts 
deſtoweniger ſicher und unumſtoͤßlich. Rur muͤſſen wir 
uns in der Anwendung wohl in Acht nehmen, daß wir 

nicht, wie oft geſchiehet, eine Beſchaffenheit von einem 
Gegenſtande vorausſetzen, die ungegruͤndet iſt. — Zur 
Erlaͤuterung deſſen, was eine bloße Erſcheinung unſe⸗ 

rer Vorſtellungskraft genannt wird, erwaͤge man nur z. B., 
daß ein Druck aufs Auge uns Licht zu ſeyn ſcheinet, daß, 
was uns Farben in den Koͤrpern ſcheinen, bey naͤherer 
Unterſuchung nur in einer beſtimmten Bewegung des 
Lichts, wie die Tone nur in einer gewiſſen Folge von Zit⸗ 
terungen, beſtehen, und ſo ferner, ſelbſt was uns Aus⸗ 
dehnung, Bewegung u. ſ. w. ſcheinet, in ganz etwas 
anderm ſtecken koͤnne, welches dieſe Erſcheinungen verur⸗ 
ſachet. ö ; 
10) Auf welche dann die Beweiſe I. Abh. $ 10715 zutreffen. 
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Dauer dieſes Erdballes und deſſen vormalige große Ver⸗ 
aͤnderungen, vielweniger die Dauer aller Dinge in der 
Welt begriffen werde. Von dieſer ganzen Reihe aller 
Dinge aber, die uͤberhaupt beſtehen, geweſen ſind und 
ſeyn werden, iſt hier die Rede. PET 


$8. 

Geſetzt alfo, die Urſtoffe von allem, was die Welt aus⸗ 
macht, waͤren ewig, und die Reihe der Veraͤnderungen, 
welchen dieſe Urſtoffe unterworfen geweſen, waͤre ohne 
Anfang: macht denn dieſe Vorſtellung von einer unendli⸗ 
chen Dauer der Welt, oder der Reihe von Wirkungen, 
unſere Folgerung auf das nothwendige Daſeyn einer ſelbſtaͤn⸗ 
digen, unabhaͤngigen, von allen Wirkungen unterſchiedenen 
Urſache wankend? — Keinesweges! Ich will die Reihe der 
Wirkungen nicht, wie ſonſt wohl gewöhnlich ift, zufaͤl⸗ 
lig nennen, weil man ſtreiten moͤchte, daß irgend etwas 
fo zufällig wäre, daß es anders ober gar nicht haͤtte ſeyn 
koͤnnen: aber abhängig find fie doch gewiß: jede ent» 
ſpringt immer aus einer vorhergehenden, dieſe wieder aus 
einer andern, u. ſ. w. Die Reihe mag alfo unendlich 
ſeyn oder nicht, ſo gilt es von allen und jeden Gliedern 
derſelben, daß keines für fid) ſelbſt beſteht, noch weniger 
der ganzen Folge Beſtand geben kann. Es iſt immer 
eine Kette, deren Glieder freylich eins vom andern ab⸗ 
haͤngen, die aber doch, ſie mag ſo lang ſeyn als ſie will, 
nie, ohne von einer andern, und zwar unabhaͤngigen Kraft 
gehalten zu werden, beſtehen kann. So finden wir es 
auch durchgehends bey tieferer Unterſuchung der Natur, 
daß der erſte Grund der Erſcheinungen in etwas von die⸗ 
ſen Erſcheinungen ganz Verſchiedenem, z. B. der Bewe⸗ 
gung in einer Kraft, die nicht Bewegung iſt, geſucht 
merden muͤſſe. Man vergleiche alſo, um faßlich zu ſeyn, 
die Folge von Wirkungen mit Rädern, die in einander 

' ; Qrei« 
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greifen. Freylich wird dieſes von jenem, jenes wieder 
von einem andern bewegt, und man kann die Reihe ſo 
lang fegen, als man will: aber eben deswegen, weil alle 
und jede in dieſer Reihe doch nur immer abhängig blei⸗ 
ben, koͤnnen alle ſo wenig, als jedes einzelnes, den eigent⸗ 
lichen Grund der Bewegung enthalten; der muß in ei⸗ 
nem Dinge anderer Art, einer Feder, einem Gewichte, 
oder was es auch für eine anderweitige Kraft giebt, ge- 
ſucht werden — Es muß alfo eine ſelbſtaͤndige Urſache 
da ſeyn: alles übrige find Wirkungen), die zwar eine 
von der andern, urſpruͤnglich aber alle von dieſer Urſache 
abhaͤngen, man mag ihnen nun einen Anfang geben, oder 
fie fo unendlich als die Urſache ſelbſt ſetzen. Nur deswe⸗ 
gen konnte oder mußte die Reihe derſelben unendlich ſeyn, 
weil die Urſache unendlich iſt: ohne felbftändige Urſa⸗ 
che waͤren alle abhaͤngige Wirkungen, weder in endlicher 
noch unendlicher Reihe, moͤglich; dieſe Grundurſache 
muß alſo von allen Wirkungen nothwendig unterſchieden 
ſeyn: und wie erſtaunend muß ſie uns nicht aus dieſem 
Geſichtspunkte erſcheinen, wo wir keine Maaße oder Ver⸗ 
gleichung finden! Wer ſich dann nur von dem niedrigen 
Begriffe eines, an unſerm kleinen Erdballe, oder allen⸗ 
falls an dem von uns uͤberſehenen Umfange der übrigen . 
Weltkoͤrper haftenden Gottes einigermaaßen los reißen 
kann, der erhebe den Flug ſeiner Gedanken ſo viel er ver⸗ 
mag, und bete an das Weſen, welches — von Ewigkeit 
zu Ewigkeit, ohne Graͤnzen von Raume, mit unbe⸗ 
ſchraͤnkter eigener Wirkſamkeit — alle Moͤglichkeiten, 
aller Wirkungen Wirkung durchſchauet, alles Moͤgliche 
zur ER bringet, und aller Kräfte Urkraft ift! 


Spo ull ^ 
um „Tout eſt cauſe ou effet, Diſons mieux: une feule chofe 


eſt eauſe; tout le refte eft effet. Robinet de la Nature, 
P, I. e,2. not, b. 


des Herausgebers. * 
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Es ift hier mein Zweck nicht, eine ausfuhrliche Wi⸗ 


derlegung der Gegner zu unternehmen. Dieß ſcheint 
mir auch nicht noͤthig zu ſeyn, weil die Einwuͤrfe theils 
nur auf ſolchen verwirrten Vorſtellungen beruhen, die, 
wenn man ſie entwickelt, ins Nichts zerfallen, theils auch 
nur bloß aus Eigenſinn, um zu ſtreiten, gemacht ſcheinen, 
ohne daß die Verfaſſer wirklich in ihrem Herzen den⸗ 
ſelben Beyfall geben. Denn entweder, man befriedigt 
ſich mit den dunkeln und falſchen Vorſtellungen von Koͤr⸗ 
per, Natur, Ganzem, belebender Kraft, Nothwendig⸗ 
keit u. f. w., welches auf leere Wörter hinaus lauft — oder, 
man will die Folgerung, dadurch wir auf eine ſelbſtaͤn⸗ 
dige Urſache der ganzen Welt, und auf eine beſtehende 
Kraft in uns ſelbſt, ſchließen, deswegen verwerfen, weil 
wir die Art und Weiſe der Wirkung nicht zu erklaͤren 
vermoͤgen — oder man ſagt gerade aus — wir koͤnnen 
und wollen nichts davon erforſchen, ſondern bloß die Em⸗ 
pfindungen der Sinne annehmen, ohne der Kraft und dem 
Nutzen nachzuſpuͤren, ) das heißt, wie andere Thiere die 
Frucht genießen, welche unter dem Baume liegt, ohne 
uns darum zu befümmern, woher fie entſpringet — oder 
man will lieber alles, die unzaͤhlbaren verſchiedenen, ſich 
unbewußten Weſen in der Welt, ihre Eigenſchaften, Stel⸗ 
lung und Uebereinſtimmung, nothwendig ſeyn, und dar⸗ 
aus} auch die menſchliche Vorſtellungskraft, oder Ver⸗ 
ſtand und Abſicht, entſpringen und ſich vereinen laſſen, 
als das nothwendige Daſeyn einer verſtaͤndigen, und mit 


f 


12) „It were therefore wife in us, to limit all our enqui- 
ries to the prefent [material] world, without looking- 
farther, - No ſatisfaction can ever be attained by tlicfe 
fpeculations, which fo far exceed the narrow bounds of 
human underſtanding.“ Ze Dialogues, p. 54. 


Li 
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Abſicht wirkenden Grundurſache, und eines einfachen, 
ſich bewußten Selbſt anerkennen — oder man ſucht die 
Ueber zeugung von einer allweiſen Urſache dadurch zu 
ſchwaͤchen, daß man über die ſchlechte Einrichtung der 
Welt, und uͤber das Elend der Menſchen klaget — 
daß nicht Stroͤme allenthalben die Erde durchwaͤſſern, ohne 


daß Berge und Felſen da wären, von welchen fie entſprin - 


gen — daß das Feuer nicht in der Ferne erwaͤrmet, ohne 
in der Naͤhe zu verbrennen — daß der Menſch nicht ein 
anderes Weſen als Menſch, und uͤberhaupt daß er ein ein⸗ 
geſchraͤnktes Weſen fep — daß er nicht bald unempfind⸗ 
lich bald mit dem zaͤrtlichſten Gefuͤhl begabt ift, nachdem 
er es begehren moͤchte — daß deſſen zaͤrtliche Maſchine, 
die doch ſchon zum Bewundern bey hundert Jahre aus⸗ 
dauren kann, nicht gar unzerſtoͤrbar ift, und er dann 
doch bey ſeiner Vermehrung nicht nur genugſamen Raum, 
ſondern auch zureichende Nahrung auf der Erde finden 
ſollte — dabey behauptet man, daß aus ber Veraͤnde⸗ 
rung und Zerſtoͤrung der Werkzeuge auch die Vergaͤng⸗ 
lichkeit und Zerſtoͤrung unſerer Selbſtkraft gefolgert wer⸗ 
den muͤſſe, u. ſ. w. — Da aber ſeit der Ausgabe die⸗ 
ſes Werks doch verſchiedene dergleichen neue Schriften er⸗ 
ſchienen ſind, und noch jaͤhrlich mehrere zum Vorſchein 
kommen, daher man meynen moͤchte, daß auch neue oder 
wichtige Zweifelsgruͤnde darinn vorgetragen wurden; ſo 
will ich doch die Hauptſache noch mit wenigem, nach mei⸗ 
ner Vorſtellung, zu eroͤrtern ſuchen. Mich duͤnkt naͤm⸗ 
lich, wenn man nur ſeine Begriffe deutlich entwickeln und 
ſich nicht in unbeſtimmten Ausdruͤcken verſtecken wollte, 
* fo wuͤrde vieler Streit weg fallen. Soll dann die Lehre, 
darauf uns ſowohl Empfindung als Nachdenken fuͤhrt, 
daß ein verſtaͤndiges Weſen der Grund aller Wirklichkeit 
ſey, widerlegt werden, ſo muͤßte man ja einen Wider⸗ 
IM darinn zeigen. Das baf aber noch niemand mit 
irgend einem Scheine unternommen, Will man auch 

| BT nur 


EN 


des Herausgebers. 19 


nur die Moͤglichkeit bes Gegenſatzes, nämlich, daß alles 
in der Welt, auch ohne eine ſolche Urſache, beſtehen koͤnne, 
behaupten; ſo muͤßte man doch zeigen, wie alle die ab⸗ 
haͤngigen Wirkungen in der beobachteten Uebereinſtim⸗ 
mung eben ſowohl bloß aus andern abhaͤngigen Wir⸗ 


kungen als aus einer Grundurſache, eben ſowohl blind⸗ 
lings als aus Abſicht, entſtehen koͤnnten. Und wollte 


man endlich die letzte Behauptung der erſtern vorziehen; 
ſo muͤßte man ſogar zeigen, wie alle Erſcheinungen da⸗ 
durch beſſer als durch jene Lehre erflárt werden koͤnnten. 
Ein Aehnliches gilt von der Ablaͤugnung der einfachen Vor⸗ 
ſtellungskraft, als des Grundweſens unſer ſelbſt. Dieſe 
Forderungen muß jeder einſehen, der nur nachdenket, was 
er eigentlich meyne oder will. Nun urtheile man, wie 
der Streit beſchaffen ſey. : 
$. 10. ^ 


Querft giebt es Kluͤglinge, die ſich der Nachforſchung 
einer Grundurſache ganz uͤberheben wollen. Spottend 
fagen fie — wir verſtecken damit nur unſere Unwiſſen⸗ 
heit, wenn wir die Wirkungen einem Gott zuſchreiben, 
deren Urſache wir nicht einſehen, und gleichen dem Wil⸗ 
den, der die Bewegung einer Uhr, weil er ihr Getriebe 
nicht fennet, einem Geiſte zuſchreibt. — Wir wollen 
die Vergleichung annehmen. — Der Wilde irrete frey⸗ 
lich, da er die naͤchſten Triebwerke des Zeigers nicht un⸗ 
terſuchte, und da er die Natur der Urkraft, von welcher 
die ganze Bewegung herruͤhrte, beſtimmen, und nach 
Vergleichung feines eigenen Weſens bezeichnen wollte; er 
ierete auch, da er den Verſtand, welcher die zweckmaͤſ⸗ 
fige Anordnung verurſachet, in der Maſchine ſelbſt ſuch⸗ 
te. Aber, im Allgemeinen betrachtet, da er nach natuͤr⸗ 
licher Denkungsart ſich vorſtellte, daß eine ſelbſtwirkende 
Kraft (automaton) die Grundurſache der bewirkten Be⸗ 
wegung ſeyn muͤſſe, und daß die zweckmaͤßige Anordnung 

$5. a durch 
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durch ein berſtändiges Weſen bewirkt worden waͤre, ur⸗ 
theilte er viel geſunder und wahrer als der Kluͤgler, wel⸗ 
de fagen wuͤrde — ein Rad wird ja von dem andern, 
unb ſo ferner, bewegt: das fehen wir: die verborgene Kraft 
wird nur erdichtet, und noch mehr die Abſicht bey der 
Einrichtung. Daß der eine Zeiger ſich zwoͤlfmal ſo ge⸗ 
ſchwinde bewegt als der andere, iſt ja bloß die nothwen⸗ 
dige Folge aus der Sage und Bewegung der Raͤder; daß 
aber dieſes mit Fleiß ſo eingerichtet waͤre, um eine ſolche 
Umdrehung zu bewirken, iſt nur eine willkuͤhrliche Vor⸗ 
ausſetzung, da in ber That der Nutzen der Uhr nicht der 
Zweck ihrer beſtimmten Bewegungen zu ſeyn braucht, 
ſondern nur aus der Wirkung dieſer Bewegungen entſprin⸗ 
get. — So urtheilen offenbar diejenigen, welche die 
felbftändige Urfache der Welt und deren abſichtliche Wir⸗ 
kung deswegen verneinen, weil es eine Reihe von abhaͤn⸗ 
gigen phyſiſchen Urſachen giebt, welche zunaͤchſt ihre 
Wirkungen hervorbringen,“) oder weil wir die Wir⸗ 
kungsart der Grundurſache nicht begreifen. Bleibt aber 
nicht immer die Nothwendigkeit einer Selbſtkraft, einer 
Grundurſache , bie nicht Wirkung iſt? Bey der Uhr 
ſuchten wir nur den Verſtand, welcher die ihm ſchon dar⸗ 
gebotenen Materien und Bewegungsgeſetze nutzte; hier 
aber den, welcher die Geſetze ſelbſt angeordnet hat, und 
ihren erſten Grund i in ſich enthält! 


5 $. 11. 3 
„Aber, koͤnnte dann nicht alles in der Welt durch eine 


innere Nothwendigkeit beſtimmt fen, wie die mathe⸗ 
mati⸗ 


13) ,Il'eft à croire, que l'ignorance des eauſes phyſi Sques 
a fait naitre la premiere penfee de recourir à une caufe , 
finale; mais il y a plus que de l'ignorance à la rejette 
bu -à- fait.“ Robinet an dem not, u. bemerkten 

Drte, 
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matiſchen Wahrheiten, die in fid) ſelbſt gegründet find? ^— 
Wer nur bedenkt, was mathematiſche Wahrheiten ſind, 
wird die Nichtigkeit einer ſolchen Vorſtellung leicht ein⸗ 
ſehen, und daß dadurch keinesweges eine Wirklichkeit be⸗ 
ſtimmt werden koͤnne. Denn, was ſind dieſe Wahrhei⸗ 
ten anders als bloß entwickelte Bedingungsſaͤtze! 
Und was wird weiter daraus entwickelt als was in der 
Bedingung ſteckte? Z. B. alle Strahlen alis dem Mit⸗ 
telpunkte zum Umkreiſe eines Zirkels ſind einander gleich: 
was heißt dieß anders, als — wenn eine Knie in glei⸗ 
cher Entfernung rund um einen Punkt gezogen wird, fo 
iſt die Entfernung der Linie von dieſem Punkte allenthal⸗ 
ben gleich? — Eben ſo in der Rechenkunſt — wenn 
eins und eins zwey, und noch eins und eins, oder noch 
zwey, vier genannt werden, ſo ſind zweymal zwey 
vier — Beydes alſo ganz wahr, weil es gleichbedeu⸗ 
tend mit dem Bedingungsſatze ifl. Es iſt aber klar, daß 
durch alle dieſe Wahrheiten der Meß⸗ und Rechenkunſt 
keine einzige Figur oder Zahl zur Wirklichkeit gebracht 
wird. Folglich ift ja die Nothwendigkeit mathematiſcher 
Wahrheiten, da felbige fid) nur auf vorausgeſetzte Wirk⸗ 
lichkeit gruͤnden, und eine innere Nothwendigkeit, durch 
welche die eingeſchraͤnkten abhaͤngigen Wirklichkeiten be⸗ 
ſtehen ſollten, in gar keine Vergleichung zu ſetzen. Aus 
dem Begriff eines Vierecks fließt nothwendig, daß deſſen 
vier Linien vier Winkel einſchließen, daß dieſe zuſammen⸗ 
genommen vier rechten Winkeln gleich find, u. ſ. f.; aber, 
erſt mußte doch eine wirkende Urſache da ſeyn, welche die 
Linien gezogen und in dieſe Verbindung geſetzt hatte, ehe 
etwas wirkliches daraus erfolgen konnte. 


$. 12. 

Was heißt es alſo, wenn man ſagt — „die Natur, 
oder die Welt, beſtehe und wirke durch ihre eigenen Kraͤf⸗ 
te^ — was ift Natur? Entweder bedeutet es alle 
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Weſen in der Welt ſelbſt, oder alle Kraͤfte dieſer Weſen. 


Man betruͤge ſich nur nicht, daß man ein bloßes Wort 
für ein Weſen, und zwar für ein wirkſames Weſen, an- 
nimmt: “) fo fpielen wir nur mit Worten, und was man 
Natur nennt, ift wirklich Gott, oder die Grundurſache. 
Soll aber Natur den Inbegriff aller Weſen oder ihrer 


Kraͤfte bedeuten; ') fo wiſſe man doch, daß dieß nur ein 


abgezogener Begriff iſt, kein abgezogener Begriff aber ir⸗ 
gend eine Wirklichkeit hat, außer in der Vorſtellung eines 
denkenden Weſens, welches das, was es in verſchiedenen 
Dingen bemerkt, mit einander vergleichet, das Aehnliche 
abſondert, und in einem Begriffe faſſet. Aber deswe⸗ 
gen exiſtiet doch dieſes Abgeſonderte nicht für (id außer 
den Dingen, in welchen wir es bemerken, ſondern alle 
wirkliche Eigenſchaften oder Kraͤfte koͤnnen nur in den 
wirklichen Dingen geſucht werden, das iſt hier, in unzaͤh⸗ 
ligen von einander abgeſonderten Weſen (III. Abh. 
9:15). Dieſe zu einem Weſen zu machen, ift ein 
grober Widerſpruch: viele und verſchiedene bleiben im⸗ 
mer viele und verſchiedene, wenn ſie gleich der Sprach⸗ 
gebrauch mit einem Worte benennet. Eben dieſen Irr⸗ 
thum begeht man bey den Worten Welt, Materie, Koͤr⸗ 


per, u. f. w. Geſetzt alſo, eingeſchraͤnkte Kraͤſte koͤnn⸗ 
ten auch ſelbſtaͤndig ſeyn: jedes Element in der Welt habe 


nicht 
14) Der Vaffer des dyſteme de la Nature will zwar dieſen 
Vorwurf ablehnen, da er b. I. c. 1. p. tt. ſagt: „Je ne 
prétends point perfonnifier cette Nature, qui eſt un étre 
abfirait ; mais j'entends que l'effet dont je parle eft le 
reſultat neceflaire des propriétés de quelqu'un des étres qui 
compofent le grand enfemble, que nous voyons.“ Aber, 
mau ſiehet leicht, daß, ohngeachtet p i Ent ſchuldigung, 
er ſich in der That nicht dafuͤr retten kan, ſondern nur ein 
Wort fuͤr das andere in die Stelle ſetzt. 
153 L'affemblage -le reſultat des propriétés des étres - le 
grand enfemble-]la ſomme totale-le grand tout - le fy- 
fiéme général etc. Syſt, de la Nat. p. 10 it. f. f. j 
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nicht allein aus eigener Natur und ge od feine 
Kraft der Bewegung, fondern auch, wenn man will, ei⸗ 
genen Verſtand und Willen. Was kann aus allem er⸗ 
folgen, das nicht von ihrer Stellung, Verbindung und 
wechſelſeitigen Beziehung auf einander abbánge? “) Je⸗ 
des bewegt ſich, oder wirkt fuͤr ſich, wirkt auch auf ſei⸗ 


nen Nachbar, und wird in der Richtung feiner Bewe⸗ 


gung wieder von dieſem eingeſchraͤnkt. Keines kennt den 
Zuſammenhang des Ganzen: auch wir denkende Weſen 
wiſſen fo viel als nichts davon. Keines konnte alſo, auch 
mit allem Verſtande, ſeine Stellung und Wirkung dar⸗ 
nach einrichten; ſondern es blieb noch immer uͤbrig, die 
Grundurſache dieſer Stellung und Verbindung der un⸗ 
zaͤhlbaren abgeſonderten Theile, zu geſchweigen die fo 
ſchickliche Austheilung und Beziehung ihrer verſchiedenen 
Kraͤfte, zu ſuchen. Alle Veraͤnderungen oder Wirkun⸗ 
gen einer Maſchine ſetzen doch die Einrichtung und Ver⸗ 
bindung ihrer Theile ſchon zum voraus. Dieſe kann nicht 
aus den Kraͤften der Theile erklaͤrt werden, deren keines 

BE das 


16) Ueber dieſe Stellung oder Verbindung ſchleicht der Ver⸗ 
faſſer des Syſteme de la Nature leiſe hin, da er P. I. e. 2. 
24 (agt: „Ce mouvement eft une fuite neceffaire des 


oix immuables, de l'effence et des propriétés inhérentes 


aux élémens divers, et aux combinaiſons variées de ces 
Elémens.“ Ja er widerſpricht fich ſelbſt, da er gleich 
darauf hinzu ſetzt: „N’eft- ou pas encore en droit de eon- 


clure, qu'il peut y avoir une infinité d'autres combinai- ' 


fons, capables de produire des mouvemens différens dans 
la matiere, fans qu'il foit befoin pour les expliquer de 
recourir à des agens plus difficiles à connoitre que les 
effects qu'on leur attribue?* Denn, da der Grund dies 
fer oder jener Stellung nicht in den Theilen fefbft liegt, 
fo muß er doch wohl in einer Urſache außer ihnen geſucht 
werden, wir moͤgen nun die Art der Wirkung begreifen 
oder nicht. Aber dieſe combinaifons, proportions, com- 
poſitions, werden immer vorausgeſetzt. S. p. 29, CF. 
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das Daſeyn oder die Beſchaffenheit des andern nothwen⸗ 
dig macht; ſondern ſie erfordert immer eine andere beſtim⸗ 
mende Urſache, und die Art der Einrichtung oder Wir⸗ 
g kung zeigt die Natur jener Urſache an, ob verftändig oder 
unverſtaͤndig (III. Abh. §. 14 ⸗16.)? Ungleiche Urſachen 
muͤſſen ungleiche Wirkungen hervor bringen: Zufall oder 
Unverſtand muß die Dinge in eine andere Verbindung 
bringen, als Abſicht und Weisheit ſie ſtellet, wie ein 
jeder auch bey der geringſten Maſchine einſi ebet. Was 
bedeutet aber die geringe Anzahl der Theile einer unſerer 
Maſchinen gegen die unzählige oder unendliche Menge 
der Elemente in der Welt! was die Dauer unſerer Ma⸗ 
ſchinen gegen dieſe Dauer! was die durchgehende Ord⸗ 
nung und Uebereinſtimmung in jenen gegen dieſe! — Vor⸗ 
ſtellungskraft, oder Verſtand und Wille, laͤßt ſich ge⸗ 
wiß von dem eigentlichen ſelbſtwirkenden Weſen nicht 
trennen, und macht vielmehr die Urkraft aller Wirkun⸗ 
gen aus, ohne welche ſich nichts erklaͤren laͤßt. ) 


H. 13. 

Abc und Allweisheit in der erſten Urſache, un⸗ 
endliche Ueberſchauung und Regierung des Ganzen, muß 
dann nur deſto für ker gefolgert werden, wenn wir die Welt 
als unendlich, in ihren Theilen ſowohl als ihrer Dauer, 
annehmen. Denn, wenn man ſich auch einbilden wollte, 
daß ohne Zweck und weiſe Anordnung ein Zuſammen⸗ 
fluß haͤtte entſtehen koͤnnnen, der alles lange Zeit ziemli⸗ 
cher Maaßen im Gange hielte, fo ift bod) leicht zu erach⸗ 
ten, daß in einer unendlichen Dauer nicht das allergering⸗ 
ſte ohne die vollkommenſte Uebereinſtimmung von allem, 
im ganzen Umfange von Zeit und Raum, zugelaſſen ſeyn 
koͤnnte, oder es waͤre laͤngſt durch die Folge von er 

un⸗ 
17) „Tout étre privé d'intelligenec ^ de volonté ne peut 


etre füppofé actif de lui meme.“ Robinet de la Nat. P.I. 
€ P. 12 
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kungen alles zerſtoͤrt worden. Es muß alſo gewiß auch 
alles das, was Menſchen als Unordnung und Unvollkom⸗ 
menheit, im Phyſiſchen ober Moralifchen, in der Welt an⸗ 
ſehen, keine Unordnung ſeyn, weil ſich die nachtheilige 
Wirkung von einem aufs andere ſchon laͤngſt ins Unend⸗ 
liche erſtreckt und alles verderbt haben würde. — Wenn 

wir mit aller Vorſicht einen Garten mit Baͤumen und 
Pflanzen beſetzen, und ihn nur einige Jahre lang dem Zu⸗ 
falle uͤberlaſſen, ſo iſt hier ein Theil durch Witterung, 
dort durch allerley Thiere verderbet, dort durch das Ue⸗ 
berhandnehmen anderer Gewaͤchſe verdraͤngt, und kurz, 
wir finden, ſtatt Ordnung und Schoͤnheit, Wildniß und 
Faͤulung. Die Urſache war — weil wir nicht alle Wir⸗ 
kungen kannten, vielweniger ordnen konnten. — Nicht 
ſo im unermeßlichen Ganzen der Schoͤpfung. Alle ver⸗ 
ſchiedenen Kräfte und Wirkungen muͤſſen einander wech⸗ 
ſelsweiſe dienen: die verſchiedenen Witterungen, die man⸗ 
cherley Thierarten, u. f. w. muͤſſen die Fruchtbarkeit der 
Erde immer befördern und unterhalten, und gerade nur 
ſo viel von den Pflanzen zerſtoͤren, als bey zu ſtarker 
Ausbreitung andern Gattungen nachtheilig ſeyn wuͤrde, 
und auch aller Moder muß wieder zu neuem Wachsthume 
dienen und neue Schoͤnheit entſpringen laſſen. So ha⸗ 
ben entgegengeſetzte Kräfte, Feuer und Waſſer, in bes _ 
ſtimmter Ordnung und Maaße, von Anfang her dieje⸗ 
nige Bildung unſers Erdballes bewirken und erhalten muͤſ⸗ 
ſen, ohne welche derſelbe ein unnuͤtzer, unbewohnbarer 
Klumpen geblieben waͤre. Es ſind Berge erhoben und 
Hoͤlungen entſtanden: abgeſpuͤlte und verwitterte Theile 
des haͤrteſten Steines, welcher den innern Grund ausma⸗ 
en mußte, haben an der Oberfläche allerley nuͤtzliche 
Schichten dargeſtellt: die Spalten der eintrocknenden oder 
berſtenden Gebirge konnten ſich mit durchgeſeigten ſeinern 
Theilen füllen und Sammlungen von noͤthigen Minera⸗ 
fien in ihren Gängen faffen: fini alles mußte (id) fo 
£^ 25 zule 
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zufammenfügen, daß die Erde ein bequemer Aufenthalt 


von allerley Thieren werden konnte. Wie lange hätte fie" 


aber wohl bewohnbar bleiben koͤnnen, wenn nicht eine 
Vorſicht alles von Ewigkeit zu Ewigkeit weislich anord⸗ 
nete? Ich will nicht einmal des Unfalles erwaͤhnen, wel⸗ 


cher ihr von einem unordentlichen Fluge anderer Weltkoͤr⸗ 


per begegnen koͤnnte; ſondern nur den Untergang betrach⸗ 
ten, welcher aus ihrer eigenen Beſchaffenheit erfolget. 
Unſere Berge werden ja nothwendig von Jahr zu Jahr 
abgeſpuͤlt und an ihren Gipfeln verwittert: der Sand 
und Schlamm wird in die Fluͤſſe und zur See hineinge⸗ 
fuͤhrt: wer ſiehet nicht, daß mit der Zeit es den Fluͤſſen 


an noͤthigem Abhange gebrechen muͤſſe, um ihren Lauf 


fortzusetzen, ja vielmehr, daß, in Ermangelung der Anhoͤ⸗ 
hen, auch keine Quellen mehr entſtehen koͤnnen, folglich 
die ganze Oberflaͤche der Erde entweder eine trockne Wuͤſte 
werden, oder, falls die Menge des Waſſers nicht 
abnimmt, von dem verſchlaͤmmten Meere wieder be⸗ 
deckt werden muͤſſe? Aber, fuͤr alle dergleichen Begeben⸗ 
heiten war ſchon zum voraus und auf immer geſorgt! Es 
waren Kräfte beſtellt, welche auch die zerſtoͤrte Erde wie⸗ 
der aus ihrem Schutt erheben konnten. Der Moder vor⸗ 
maliger Gewaͤchſe mußte Schichten von brennbarer Ma⸗ 
terie bilden, und innere Entzuͤndung der Mineralien mußte 
wieder Land und Berge aus dem Meere hervor treiben, 
daß alfo die hergeſtellte Oberflaͤche den gegenwärtigen Ber 
wohnern zum Sebensunferhalte dienen konnte — Es kann 
demnach nicht das geringfte in der Welt ohne den Ein⸗ 
fluß des goͤttlichen Verſtandes beſtehen, und dieſer Ein⸗ 
fluß muß ſich auch auf die ganze Dauer der Welt mit ſei⸗ 
ner Wirkſamkeit erſtrecken. Wir moͤgen auf einer Leiter 


von Stufe zu Stufe herabſteigen: der feſte Punkt, an dem 


ſie hänge, muß die untern wie die obern immerfort tra⸗ 
gen, und die Feder einer Uhr muß ohne Unterlaß zu wir⸗ 
ken fortfahren, wenn die Maſchine im Gange bleiben foll. 

+ ; $. 14. 
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« Gewohnheit macht e meiſtens, daß wir von 
alltäglichen Gegenſtaͤnden nicht gerührt werden. Dieß 
geſchieht aber nur dann, wenn wir entweder nicht weiter 
dabey nachdenken, oder wenn ſich bey dem Gegenſtande 
nichts weiter nachforſchen laͤßt. So ſieht der gemeine 
Mann die Uhr gleichguͤltig an, ohne ihr kuͤnſtliches Ge⸗ 
triebe zu bewundern, welches er nie zu erforſchen ſuchte: 
und der Uhrmacher ſieht fie gleichguͤltig, weil er ſchon je⸗ 
den Theil derſelben kennt, und glaubt nichts weiter darinn 
zu erforſchen zu haben. Aber bey den natuͤrlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnden kommen wir nie mit unſerm Forſchen zu Ende. 
Gleichwie die Augen des Körpers noch immer weitere 
Kunſt darirm entdecken, je ſtärkere Vergroͤßerungsglaͤſer 
ſie gebrauchen; ſo finden auch die Augen des Verſtandes 
deſto mehr Uebereinſtimmung in allem, je tiefer ſie nach⸗ 
forſchen. Man gewoͤhne fi alfo nur zu dieſer Betrach⸗ 
tung, fo wird uns auch Fein täglicher Gegenſtand gleich⸗ 
gültig werden: wir lernen immer mehr darinn wahrneh⸗ 
men, und ſchauen gleichſam in einigen Zuſammenhang 
der Maſchine hinein, wenn einem andern nur das Ge⸗ 
haͤuſe in die Augen faͤllt. Wenn alſo der Flachdenkende 
nur die Oberflaͤche, nur Gruͤn und Bunt auf dem Felde, 
Blau und Blank am Himmel, Haut und Haar an ſeinem 
eigenen Koͤrper wahrnimmt, ſo wird der Forſchende die 
Einrichtung jedes, nicht nur lebendigen und organiſchen, 
ſondern auch unsrganifchen, aber doch an feiner Stelle 
zweckmaͤßigen Gegenſtandes, täglich, mit daurendem und 
weiterm Vergnuͤgen anſehen, weil die Vorſtellung deſſel⸗ 
ben erweitert wird, und immer mehr in ſich begreift. — 
Der Umfang dieſer Abhandlung erlaubt nicht, vieles aus 
den unzaͤhlbaren Beyſpielen weiſer Einrichtung angufübe 
ren. Man leſe daruͤber andere Schriftſteller, welche es 
ſich zum eigentlichen Zweck gemacht haben. Ich will 
nur eine Art derſelben zu erwaͤgen geben, welche ſich mei⸗ 
ö nes 
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nes Beduͤnkens beſonders ausnimmt, und dieß ſind die⸗ 
jenigen Faͤlle, wo ſehr verſchiedene und ihrem Weſen 
nach von einander unabhaͤngige Dinge eine genaue Be⸗ 
ziehung auf einander anzeigen. Das Licht kann doch nicht 
den Bau des Auges verurſachet, und das Auge nicht die 
Bewegung des Lichts zuwege gebracht haben: ſo der Schall 
nicht das Ohr gebildet, oder der Bau des Ohres die Be⸗ 
wegung des Schalles gewirket haben. Aber, wie genau 
angemeſſen iſt nicht die Einrichtung des Auges und Oh⸗ 
res den Geſetzen der Bewegung von Lcht und Schall! 


Mußte dann nicht, der das Auge und Ohr gebildet hat, 


wohl die Geſetze vom Lichte und Schalle kennen? ober viel⸗ 
mehr, mußte nicht eine erſte Urſache von allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſeyn? Eben ſo betrachte man nur die wechſelſeitige 
Beziehung von Pflanzen und Thieren. Das Inſekt, 
welches umher fliegt, und nur nach dem Reize ſeiner 
Sinne ſeine Nahrung in der Blume ſucht, muß zugleich 
die Befruchtung der Pflanze bewerkſtelligen (IX. Abh. H. 8. 
Anm.): vieler andern Beyſpiele zu geſchweigen — Will 
man fid) noch fperren zu ſagen, daß die Folgen der ange- 
meſſenen Einrichtungen der Zweck geweſen ſey, deswegen ſie 
fo angeordnet worden; fo betrachte man nur erſt dieſe Ein⸗ 
richtungen mit ihren Folgen als bloße Erſcheinungen, die 
wir in der Erfahrung finden. Z. B. nur einiger Um⸗ 
ſtaͤnde vom Baue des Auges zu erwaͤhnen. Erſt neuer⸗ 
lich hat ein Euler gelehrt und ein Dollond gezeigt, daß 
die farbigte Brechung der Lichtſtrahlen aufgehoben wuͤrde, 
wenn ſie durch Koͤrper von verſchiedener Dichtigkeit gien⸗ 
gen: eben ſo iſt die Einrichtung von unſerm Auge aufs 
vollkommenſte. Ohne dieſe alſo wuͤrden wir nicht rein ſe⸗ 
ben koͤnnen: ohne die angemeſſene Zuruͤndung der Kry⸗ 
ſtall⸗Linſe und deren genauen Abſtand von der hintern Au⸗ 
genwand wuͤrde kein deutliches Bild darauf entworfen wer⸗ 
den: ohne die von ſelbſt erfolgende Zuſammenziehung und 
Erweiterung des Sterns wuͤrde das Auge nicht zu mehr 
: ober 
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ober wenigerm Lichte geſchickt ſeyn: u. ſ. w. Wie vieles 
ließe fid) nicht allein von dieſem erwaͤhnten einen Theile be- 
merken! und wie wenig iſt dieſes nicht bloß von unſerm 
eigenen Koͤrper! wie wenig in Vergleichung der Zerglie⸗ 
derung aller andern Thiere, und in Betrachtung der zu 
jedes Beduͤrfniſſen angemeſſenen mit den uͤbrigen Natur⸗ 
geſetzen zutreffenden Einrichtung! wie wenig in Anſehung 
deſſen, davon wir die wunderbarſte, wichtigſte und zu der 
Wirkung nothwendige Einrichtung gar nicht einmal deut⸗ 
lich entwickeln koͤnnen, wie im Nervenſyſteme! wie wenig 
endlich in Anſehung des Verhaͤltniſſes aller Weſen auf un- 
ferm Erdboden, in unſerm Sonnenſyſteme, in allen Weltſy⸗ 
ſtemen gegen einander! Dabey iſt noch vornehmlich zu 
erwaͤgen, daß durch die gegenwaͤrtige Einrichtung nicht 
bloß das aͤußerſt Nothwendige erhalten wird, da man ſa⸗ 
gen möchte — wenn die Dinge fi) nicht fo gefüget haͤt⸗ 
ten, fo haͤtten z. B. die Thiere gar nicht beſtehen koͤn⸗ 
nen; ſonbern es zeigt fic) auch eine offenbar vor andern 
moͤglichen vorzuͤgliche Einrichtung, eben wie hingegen 
nicht bloß ſolche Theile ausgeſchloſſen ſind, deren Daſeyn 
durch andere vernichtet werden müßte, ſondern Sparſam⸗ 
keit, oder Vermeidung des Ueberfluͤßigen in der Bildung 
der Thiere, ihren Trieben, u. ſ. w. nicht weniger als Dar⸗ 
reichung des Nuͤtzlichen vor Augen lieget. Nun, ſage ich, 
ftelle man fid nur erſt die bloße unlaͤugbare Eraͤugung 
vor — hiedurch wird dieß erhalten — ohne dieſe Ein⸗ 
richtung wäre der Nutzen nicht erfolget — und dann bere 
ſuche man, ob es bey Ueberſchauung aller dieſer an allen 
Enden vorkommenden Beziehungen noch möglich fen, in 
ſeinem Herzen zu ſprechen — dennoch iſt dieſer Erfolg 
eher für blinden Zufall oder für blinde Nothwendigkeit, 
als für Wirkung einer Abſicht, zu halten. ) 
$. 13. 


38) Der helldenkende Garve druͤckt fid) in ſeinen Aumer⸗ 
kungen zu Ferguſons Moralphiloſophie p. 350 alſo gi t 
t „Es 
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ME UU TUN ORE FTN ibi TUN 
Können dann nun alle dieſe unzähligen allenthalben 
hervorleuchtenden Uebereinſtimmungen durch diejenigen 
Faͤlle widerlegt werden, wo uns etwas unvollkommen, 
überflüßig, oder umſonſt zu ſeyn ſcheinet? Es giebt z. B. 
eine Maus, welche gleich dem Maulwurfe in die Erde 
graͤbt, und die Blindmaus genannt wird.) Die Stelle 
der Augen iff ganz mit der Haut und dem Hautmuſkel be⸗ 
deckt, ohne einige Oeffnung. In der Schedelhoͤle, wel⸗ 
che ſonſt zum Lager der Augen dienet und hier großen 
Theils mit Muffeln erfuͤllt iſt, befindet fic nur an der 
Augen Stelle ein ſchwarzes Koͤrperchen, als ein Mohn- 
famen groß,“) welches keinesweges zum Sehen dienen 
kann. Daß nun unter fo vielen Thier-Arten nur dieſe, 
oder dergleichen, des Geſichts ermangeln, welche bey ih⸗ 
er unterirdiſchen oder ſonſtigen einförmigen Lebensart 
1 due : des 


„Es iſt nichts als die Erfahrung, daß viele Dinge zu ei⸗ 
nerley Wirkung zuſammenſtimmen, oder, daß entfernte 
Urſachen, durch einen gewiſſen Lauf, fich immer gleich⸗ 
foͤrmig in denſelben Folgen endigen. Es iſt die Erfah⸗ 
rung, daß es in der Welt gewiſſe Mittelpunkte gebe, gez 
gen welche von allen Seiten Strahlen zuſammen laufen, 
die, ſo verſchieden ſie in ihrer Natur ſind, doch immer 
durch dieſe Vereinigung etwas aͤhnliches wirken. Sol⸗ 
che Mittelpunkte find alle lebendige Weſen —— Wel⸗ 
cher Art der Wirkungen ſieht dieſes am aͤhnlichſten? ei⸗ 
ner bloß mechaniſchen, die in den lebloſen Dingen ſelbſt 
ihren Grund hat; oder einer geiſtigen, die von einem 
Weſen außerhalb derſelben herkoͤmmt? Dieſe Frage giebt 
keinen Zirkel: und fie ift es eben, welche man beantwor⸗ 
tet, wenn man aus den Abſichten der Dinge das Daſeyn 
Gottes ſchließet.“ j 
19) Mus typhlus: Pallas Nov. fpec. &lir. p. 184. Rußiſch 
Slepez. Schrebers Saͤugthiere IV. Th. t. 206. 
20) Guͤldenſtaͤdt Nov. Comm. Petrop. T. XIV. p. 428. 
tab. d. Fig. ra j i 
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des Sinnes nicht bedurften, ) fo wie auch der Maul⸗ 


wurf nur mit ſehr kleinen unvollkommenen Augen begabt 
iſt, war doch gewiß wohl angemeſſen. Daß auch dieſes 
Thierchen dennoch ſeinen Gatten mittelſt des Geruchs auf⸗ 
ſpüren kann, daß Mutter und Junge beym Saͤugen ſich 
einander finden, daß feine Schnauze, unb was dazu gehört, 
zum Aufwuͤhlen, ſeine, wiewohl vom Maulwurf ver⸗ 
ſchiedene Füße zum Wegſchaufeln der Erde, feine Zähne, 


und ſtarken Beißmufteln zum Zernagen der Wurzeln, und 


alles überhaupt zu feiner beſondern Lebensart fo wohl an⸗ 
gelegt iſt, daß es vollkommen beſtehen, den Winter aus⸗ 
dauren, und ſich vermehren kann, ſind doch offenbar 


Spuren einer ſchicklichen Einrichtung. Kann das ſchwarze 


Koͤrnchen, deswegen, weil wir es ein unvollkommenes 
und unnützes Auge nennen, dagegen zeugen? Kann es 


nicht zu anderm Zwecke dienen,?) wie ja ſonſt ähnliche 


Theile, oder die an aͤhnlichem Orte gelegen fino, bey ver⸗ 
ſchiedener Lebensart verſchiedenen Nutzen leiſten, wie die 
Arme oder Vordergliedmaßen, zum Greifen, Klettern, 
Gehen, Fliegen, Schwimmen dienen? — Koͤnnen 
nicht gleicherweiſe die Bruſtdruͤſen bey den Maͤnnchen un⸗ 
ter den Saͤugthieren eine gewiffe nuͤtzliche Abſonderung be⸗ 
wirken, wenn fie gleich nicht denſelben Zweck erfuͤllen, wel⸗ 
chen ſie bey den Weibchen haben? Wie ſchwach und be⸗ 
graͤnzt if nicht unfere Einſicht! Genug, daß wir (don fo 

: viel 


21) So bemerkt Herr Etatsrath Möller (von Würmern, 
p. 97. ſq.) daß eine Naide, deren Kopf und Vorderleib 
beftändig im Schlamme ſteckt, ohne alle Spur einiger 
Augen fep, ba doch andere Arten dieſer Waſſerwuͤrmer 
damit verſehen find. — So konnten die meiften Ges 
wärme, die Muſcheln, die Pflanzenthiere, der Augen 
ganz entbehren. i 

22) Herr Guͤldenſtaͤdt fagt: es gehen keine Muſteln zu 
demſelben, und er beſchreibt auch die Nerven nicht gleich 
den Augennerven anderer Thiere. E 
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viel damit begreifen, und durch Forſchen manches ergruͤn⸗ 
det haben, welches unſern Vorfahren eben ſo zweck⸗ 
los ſchien, als was wir jetzt noch nicht einſehen (IV. Abh. 
F. 12.). In beſondern Fallen koͤnnen wir noch oft die Er⸗ 
rathung des wahren Zweckes verfehlen: aber iſt deswegen 
wirklich kein Zweck zum Grunde? War deswegen Die, 
feber ein uͤberfluͤßiges Eingeweide, oder follte derſelben 
Mutzen nicht erforſcht werden, weil die Alten ihn nicht 
kannten oder ganz falſch angaben? War die obenerwaͤhnte 
verſchiedene Dichtigkeit des durchſichtigen Inhalts vom 
Auge zwecklos, weil man ehedem den beſondern Nutzen 
davon nicht zu erklaͤren wußte? Bey den meiſten ſolcher 
Vorfaͤlle ſollten wir alfo doch nach ähnlichen Erfahrungen 
billig ſagen, daß wir vermuthlich nur den Nutzen oder ei⸗ 
gentlichen Zweck der Einrichtung, weil dieſer oder die 
Mittel von den uns bekannten abweichen, nicht einſehen 
koͤnnen, anſtatt denſelben unſerer Unwiſſenheit halben 
ſchlechtweg abzulaͤugnen. Mich duͤnkt, ich hoͤre hier eine 
fliegende Gans den nackten Menſchen beurtheilen — „Ein 
un vollkommenes, misrathenes Geſchoͤpf, bem feine une 
beſiederten Fluͤgel nicht einmal zu dem geringſten Flattern 
dienen fónnen!* — Aber, baͤld wird der nackte Wilde 
mit diefen unbefiederten Fluͤgeln feinen Bogen ſpannen, 
und den Tadler mit dem ſeichten Schluſſe zu Boden fer 
gen. — Geſetzt indeſſen, wir faͤnden auch Theile, die 
in beſondern Faͤllen offenbar keinen Nutzen haben, als 
die in den ungelenken Floſſen ber Wallfiſcharten, oder ei⸗ 
niger Robben, verſteckten Gelenkknochen, welche einem 
Arme mit Hand und Fingern gleichen,“) die Nebenzehen 
bey dem Hufe der Schweine, welche nicht zur 2 
5 Biss chen, 


23) Man ſehe z. B. von dem Braunfiſch, Delphinus pho- 
cana, . D. Maior. Eph, N. C. Dee. I. ann. 3. obf, 20. 
P. 34, Und von dem Seebaͤren, phoca utfina, Stellers 
Beſchreibung von Meerthieren, p. 114 fq, 
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chen, u. f. f. follte nicht auch davon eine gegruͤndete Urs 
ſache vorhanden ſeyn Finnen? Ich glaube, es koͤnnte fols 
gende ſeyn. Der Bau der Thiere iſt ja nicht vom Schoͤ⸗ 
pfer an einzelnen Stuͤcken, wie vom Toͤpfer mit der Hand, 
gemacht: ſondern die Bildung mußte aus allgemeinen 
Bewegungsgeſetzen der Grundtheilchen entſpringen. Wir 
muͤſſen alſo die weiſe Einrichtung dieſer Geſetze nicht aus 
einzelnen Faͤllen, wo ſie auch Misgeburten hervorbrin⸗ 
gen, die nicht leben koͤnnen, ſondern aus ihrem allgemei⸗ 
nen Nutzen, beurtheilen. Wenn nun der unendlich viel⸗ 
fache Nutzen, welcher daraus entſpringet, und davon es 
über alle unſere Bewunderung gehet, daß fo mannichfal⸗ 
tiges Zweckmaͤßiges, mit ſolcher Sparſamkeit der Mittel, 
daraus erwachſen konnte, wenn, ſage ich, dieſer unen⸗ 
lich groͤßere Nutzen nun nothwendig erfoderte, daß ſie in 
einigen wenigen Faͤllen etwas umſonſt, ja wenn auch 
Nachtheiliges, hervorbraͤchten; waren deswegen die 
Kraͤfte nicht weislich eingerichtet? Wenn der Hammer, 
der durch eine Waſſermuͤhle getrieben wird, einige Mal 
umſonſt ſchlaͤgt, um deſto öfter. zum dienlichen Schlage 
bereit zu ſeyn, was ſchadet es? Iſt er darum nicht zweck⸗ 
maͤßig angelegt? Iſt es dann nicht genug, daß ſolcher 
Fälle, oder felbft derer, die uns noch fo ſcheinen, fo überaus 
wenige in der Natur vorkommen, und hingegen Ordnung, 
Uebereinſtimmung, Schoͤnheit, Weisheit, Erhaltung, 
oder wie man die Wirkungen eines unendlichen Verſtan⸗ 
des nennen will, uͤberall hervorleuchtet?“) 
^ $, 16, 
24) Auch Zume fagt nicht allein in der Perſon des Clean⸗ 
thes, welcher die natuͤrliche Religion verficht (p. 430, ſondern 
ſelbſt aus dem Munde ſeinesZweiflers, daß man fid) eigent⸗ 
lich Gewalt anthun muͤſſe, um nicht aus dem Augen⸗ 
ſcheine der Ordnung und der Verhaͤltniſſe in der Welt die 
Abſicht des Schoͤpfers zu erkennen. Dialogues, p. 11L. 13. 


So aud) Voltaire: Quefiions fur PEncyelopedie: artic. 
e. Cats 
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„Aber, man gewinnet noch nichts, wenn man zur 
Grundurſache der Kraͤfte, die wir nicht kennen, ein anderes 
Weſen annimmt, welches wir noch weniger kennen. 75) 
— Das gewinnt man doch ſicherlich, daß man nicht 
bey den Theilen des Stromes ſtehen bleibt, deren eines 
das andere fortſtoͤßt, ſondern auf eine Quelle geführe 
wird, wenn dieſe gleich außer unſerm Geſichtskreiſe liegt, 
wenn wir gleich nicht wiſſen, was es fen, das fie hervor⸗ 
bringt, ob Niederſchlag aus der Luft, oder Feuer aus 
der Erde, oder irgend eine uns verborgene Urſache: ge⸗ 
nug, es muß eine ſolche ſeyn, die von der Wirkung ver- 
ſchieden iſt. — Die Glieder dieſer Kette, ſchließen wir 
mit Recht, muͤſſen von etwas anderm, ſeſtem, für fid) 
beſtehendem, abhaͤngen: obs ein Gewoͤlbe oder Gebaͤlke 
ſey, gehoͤrt nicht mit zu der Folgerung, und koͤnnte uns 
unbekannt bleiben. Die Raͤder dieſer Maſchine muͤſſen 
von einem andern’ ſelbſtwirkenden Dinge getrieben wer 
den: obs eine Feder, oder ein Gewicht, oder ſonſt ef- 
was Unbekanntes ſey, und noch mehr, auf was Weiſe 
es wirke, duͤrfen wir noch nicht beſtimmen. — Jedoch, 
man beruft ſich wieder auf unſere Unwiſſenheit — „Alle 

á une - 


Caufes finales — Ich weiß alſo nicht, wie einige un⸗ 
ſerer neuern Schriftſteller noch affektiren, oder eine Ehre 
darinn zu ſuchen (deinen, das elende Spoͤtteln über die 
Endurſachen zu wiederholen. S. IV. Abh. h. 8. 18. 
25) y Chercher hors de la Nature une force diftipguée d’elle- 
ıneme, qui la mit en action, — c'eft, pour l'expliquer, 
recourir/à des agens plus difheiles à corínoitre que les 
effets qu'on leur attribue, * Syfl.dela Wat. P. I. c. 2. 
p.25.24, — „Without having recourfe to any ſuch in- 
^ telligent creator, - it needs only to fay, that ſuch is the 
nature of material objects, and that they are all origi- 
mally poffeffed of a faculty of order and proportion. « 
Hume Dialogues, p. 55, . 
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unſere Schluͤſſe, ſagt man, beruhen ja nur auf Erfah⸗ 
rung und Aehnlichkeit, welche oft truͤglich iſt. Wir koͤn⸗ 
nen alſo auch von den Kräften oder Urſachen nichts 
weiter ſchließen, als in ſo ferne wir dieſe oder wenigſtens 
dergleichen Wirkungen geſehen haben, und hingegen nicht 
folgern, daß nicht andere Kraͤfte oder Urſachen, zumal 
in verſchiedenem Falle, moͤglich waͤren. So waͤre es 
demnach nur ein Misbrauch des Schluſſes der Aehnlich⸗ 
keit, wenn wir urtheilten — weil Menſchen durch 
Verſtand und Abſicht einige Kleinigkeiten in der Welt 
mit Uebereinſtimmung zu einem Zwecke zuſammenfuͤgen; 
ſo muͤſſe auch der Urſprung der ganzen Welt und ihr Zu⸗ 
ſammenhang, durch eine verſtaͤndige Urſache bewirkt 
ſeyn, als wenn außer dieſer menſchlichen Kraft keine an⸗ 
dere Art von Kraft eine ſolche Wirkung, und die doch ſo 
fee von unſern Wirkungen verſchieden wäre, hätte her⸗ 
vorbringen koͤnnen! Wenn wir demnach auch ein goͤttli⸗ 
ches Weſen als den Grund aller Dinge annehmen, fo 
koͤnnten wir doch von deſſen Eigenſchaften nichts weiter 
ſchließen, als was aus dem Wenigen, das uns von der 
Welt bekannt iſt, folgte: und da moͤchten wir dann wohl 
die Ordnung, den Zweck, oder die Uebereinſtimmung 
zur Vollkommenheit wicht allemal erweiſen koͤnnen.“ — 
Dieß find die Beſchuldigungen: wir muͤſſen fie naͤher bes 
leuchten. Sürs erſte ift es falſch, daß wir von Wahr⸗ 
heiten nichts urtheilen koͤnnen, außer in den Dingen, die 
wir ſchon geſehen, oder desgleichen wir erfahren haben. 
Die Saͤtze der Einſtimmung und des Widerſpruchs find 
gaͤnzlich in fid) ſelbſt gegruͤndet: fie find die nothwendigen 
Regeln unſers Denkens, und es wird mit eben dem 
Rechte auf neuvor kommende, als auf bekannte Gegen: 
ſtaͤnde angewendet, daß das Einſtimmige wahr, und 
das Widerſprechende falſch ift, Wenn der Mathemati⸗ 
ker von einem Zirkel nicht mehr, als die Haͤlſte, geſehen 
haͤtte, ſo ſaͤhe er nur eine * die ſich immer weiter aus 
i34 i ein: 
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einander ſperret: und dennoch fónnteer aus dem Verhaͤlt⸗ 
niffe (aus dem y*— ax—x^) unumſtoͤßlich ſchließen, 
daß diefe Linie, wenn fie fortgeführt würde, in fid) felbft 
zuruͤck laufen muͤſſe, der Zirkel mag ſo unerhoͤrt groß 
ſeyn, als man wolle, und der Gegenſtand der Folgerung 
mag auch immer unter unſerm Geſichtspunkte verborgen 
bleiben. Nur das wird alſo zur Gewisheit unſerer 
Schluͤſſe erfodert, daß wir von den Saͤtzen ſelbſt, die 
wir vergleichen, klare Begriffe haben, um von der Ein⸗ 
ſtimmung oder dem Wider ſpruche deſſen, was wir bejahen 
oder verneinen, urtheilen zu koͤnnen. Freylich alſo, wenn 
wir unter Weisheit oder Abſicht eben eine ſolche Eigen⸗ 
ſchaft, als die menſchliche ift, verſtehen; wenn wir Gott 
dergleichen Gedanken, Erwägen, Wählen, Rathſchluͤſſe 
beymeſſen, als die unſrigen ſind; ſo irren wir gewaltig — 
und doch nie ſo ſehr, als wenn wir der erſten Urſache 
das Gegentheil von Abſicht und Weisheit zuſchreiben 
wollten. Das iſt aber doch wirklich klare Erfahrung, 
daß, was wir Welt nennen, eigentlich unzaͤhlige Millio⸗ 
nen von verſchiedenen Weſen ſind: daß der Zuſtand aller die⸗ 
ſer Weſen, wenn man ihnen gleich eigenthuͤmliche Kraͤfte 
beylegt, eingeſchraͤnkt und veraͤnderlich iſt, jedes Stel⸗ 
lung von andern beſtinunt wird, eins aus dem andern 
erfolget, und demnach alles abhaͤngig iſt. Dabey zeigt 
ſchon die Dauer dieſer Einrichtung zur Gnuͤge, daß in 
den verſchiedenen Kraͤften und Wirkungen aller dieſer un⸗ 
zaͤhligen Weſen, ſowohl als in deren Stellung gegen ein⸗ 
ander, eine vollkommene Uebereinſtimmung herrſchen 
muͤſſe, deren Anordnung doch von dieſen verſchiedenen, 
ihrer ſelbſt und alles Zuſammenhanges mit dem Ganzen 
unbewußten Weſen nicht herruͤhren kann. Wenn wir 
alfo, wie geſagt, den Grund dieſer uͤbereinſtimmenden⸗ 
Wirkungen nicht in einem blinden Zuſammenfluſſe der 
verſchiedenen unzaͤhligen Elemente, ſondern in einer, 
und zwar verſtaͤndigen Urſache ſetzen; fo ſagen wir doch 
ö ge⸗ 


4. 
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gewiß etwas mehr, als — eine Wirkung entſteht 
immer aus der andern.“) — Wir legen jener Urſache 
damit auch nichts anders bey, als was unmittelbar aus 
dieſen, uns bekannten Wirkungen und deren Uebereinſtim⸗ 
mung folget, daß naͤmlich die Grundurſache, deren ganze 
Natur und Wirkungsart wir deswegen nicht zu kennen 
brauchen, nicht ſelbſt Wirkung oder abhaͤngig ſeyn, ſon⸗ 
dern den Grund aller Wirkungen enthalten muͤſſe. Ein 
Grund der Uebereinſtimmung aber iſt doch nicht ein 
Grund der Verwirrung, folglich eher Weisheit, als Un⸗ 
weisheit oder Blindheit, zu nennen,“) und dann ſagen 

5 wir 


26) „Ces élémens, étant mis continuellement en action les 

uns par les autres, toujours agiffant & réagiffaut — fuf- 

fifent pour nous éxpliquer la formation de tous les &tres 

qué nous voyons. Leurs mouvemens naiffent fans in- 

terruption les uns des autres: ils font alternativement _ 
des caufes & des effets: ils forment ainfi un vaſte cercle 

de'générations & deſtructions, &c.«  Syft. de la Nat. 

P.I. c. 2. p. 30 Und in dieſem Zirkel von Vorſpiegelangen, 

oder Worten, verwirrt und wiederhohlt ſich der Verfaſ⸗ 

ſer dann immer fort. ; 

27) Hume ſelbſt beantwortet feine Einwuͤrfe, und geſteht, 
daß es ein Wortſtreit fen: Dialogues, p. 135. „Here 
then the exiftence of a Deify is plainly afcertained by 
reafon: and if we make it a queflion, whether, on ace 
count of thefe analogies, we can properly call him 
mind ov intelligence, notwithftanding the vaſt diffe- 
rence, "which mag reaſonably be fuppofed between him 
and human minds; whatis this, but a mere verbal con- 
troverſy? No man can deny the analogies between the 
effects, To reftrain ourfelves from enquiring concer- 
ning the cauſes, is fearcelypofible. From this enquiry 
the legitimate concluſion is, that the eauſes have alfo 
an analogy: and if we are not contented with calling 
the firſt and ſupreme caufe a God or Deity, but de- 
fire to vary the expreflion; what can we call him, 
but Mind or Thought, to which he is juſtly ſuppoſed 
to bear a confiderable reſemblance? & 
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wir nichts anders, wenn wir behaupten, daß jene Ue⸗ 
bereinſtimmung der Zweck des Wirkens ſey. Dieß ſind 
nun die Folgerungen, auf welchen der Beweis eines mit 

allweiſer Abſicht wirkenden Schoͤpfers beruhet, und nach 

welchen wir das Ziel der uͤbereinſtimmenden Einrichtung 

nicht bloß in dem eigenen Beſtande aller lebloſen Dinge 

und Naturkraͤfte, ſondern in dem Wohl aller Lebendigen 
finden (IV. Abh. H. 6. 12. uf. f.). Sollte man wohl bey 

ernſtlicher Ueberlegung das Gegentheil fuͤr moͤglich, ge⸗ 

ſchweige dann für glaublicher halten koͤnnen? í 


$. 17. 

Alle tief Sota: aber, von Wirkungen und 
Urſachen, von Welt und Schöpfer, koͤnnte uns febr 
gleichgültig, ſeyn, wenn wir unſer Ich oder Selbſt für 
einen bloßen Haufen wechſelnder Stoffe hielten, die jetzt 
verſammlet ſind und auf einander wirken, bald wieder 
getrennt und von andern in aͤhnlicher Stellung erſetzt wer⸗ 
den, bald gaͤnzlich zerſtaͤuben. Man ſollte gedenken, 
das eigene Gefühl redete hiegegen zu ſtark. Wir wollen 
uns aber lieber nicht auf Gefuͤhl, als eine bloß klare 
Vorſtellung, berufen, ſondern vielmehr auf deutliche Be⸗ 
griffe dringen; ſo wird ſich der Wiberſpruch vollkommen 
zeigen. Ich will alſo nicht einmal unterſuchen, ob einige 
Theile unſers Koͤrpers bleibend, oder ob fie alle wechſelnd 
find, und was die Folgen davon ſeyn müßten. Aber, 
das iſt doch gewiß und deutlich, daß es unzaͤhlig viele 
Scaoffe find, daß folglich die Kraft, welche in ihnen fte- 
cken kann, man mag ſie Vorſtellungskraft nennen, oder 
ihnen das Denken zuſchreiben, doch nothwendig in eben 
ſo vielen Weſen ſtecken muͤſſe. Wie das Denken oder 
Bewußtſeyn entſpringe, was Körper, was Materie ſey, 
brauchen wir nicht einzuſehen: genug, was Materie heißt, 
ſind viele Weſen. Wenn man alſo ſagt: der Koͤrper, 
die Materie, oder ein zuſammengeſetztes Wilen koͤnne 

den⸗ 
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denken, wollen, ſich bewußt ſeyn; ſo iſt es nur eine ver⸗ 
worrene Vorſtellung, oder leerer Schall; denn viele be⸗ 
ſondere Dinge werden nie eins, und was in ihnen vor⸗ 
geht, bleibt eben ſo von einander getrennet..) Man 
vertauſche hier nicht die vereinte Wirkung vieler Weſen, 
welche ſich auf ein anderes Weſen erſtrecket. Iſt die⸗ 
ſes andere Weſen einfach und mit einer Vorſtellungskraft 
begabt; ſo kann es das vielfache, oder deſſen Beziehung 
auf ſich, zuſammenfaſſen: aber in ſich bleibt jede Wir⸗ 
kung immer von der andern verſchieden, und jeder Ein⸗ 
druck auf das Zuſammengeſetzte iſt Eindruck auf mehrere 
Weſen. Wenn alſo durch irgend eine Anordnung der 
Theile, und durch eine Vermiſchung ihrer Bewegungen 
oder Wirkungen, ein Gedanke oder Bewußtſeyn entſte⸗ 
hen ſoll, fo vergißt man doch immer das — wo? — 
In einem andern Weſen? — ſo haben wir ja ein von 
den zuſammengeſetzten verſchiedenes, einfaches, oder in 
ihnen ſelbſt? — fo ift das Bewußtſeyn fo vielfach, als 
die Theile, in denen es entſtehen ſoll. Daß die Gehirns⸗ 
faſern zarte Theilchen find, die in einem Kopfe nahe bey- 
ſammen liegen, wuͤrde deswegen aus zweyen und meh⸗ 
rern empfindenden Weſen eben ſo wenig Eins machen, 
als wenn es zwey und mehr beſondere Thiere in einem 
T 4 Lan⸗ 


28) „Mich bünft, die Einbildung, daß Ich, ber ich mir 
meiner bewußt bin, etwas materielles ſeyn konne, müßte 
ſogleich wegfallen, ſobald die Taͤuſchung wegfiele, die 
mir jeden Körper als ein Ding vorſtellt. Was id) Ma⸗ 
terie nenne, ift ein Zaufen vieler Dinge, und ich bin eins. 
Was ich Zuſammenſetzung nenne, ift bloß eine Cage der 
Dinge gegen einander, und ich bin ein Ding ſelbſt.“ 
Garve Anm. zu Serguſon, p. 371. — S. auch das 
vortreffliche zweyte Gefprád) in Moſes Rendelſohns 
Phaͤdon, p. 110-135 der dritten Auflage. — Wie man 
dieſe deutliche Auseinanderſetzung beantworte, oder ſich 
verdunkele, weiß ich nicht. : ; 
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Lande waͤren, aus deren zuſammenfließenden Bewegun⸗ 
gen oder Wirkungen ein Bewußtſeyn, ein Gedanke des 
Landes, entſtehen ſollte: denn die Groͤße und Entfernung 
iſt nur ein Verhaͤltniß von mehr oder wenigen, und aͤn⸗ 
dert das Weſentliche, oder die Zahl der Empfinder nicht, 
und Land, oder Provinz, wird ſo gut mit einem einzigen 
Worte benannt, als Koͤrper, Materie, u. d. gl. Daß 
aber die Veraͤnderungen des denkenden Weſens einen aͤuſ⸗ 
ſern Gegenſtand erfodern, und mit aͤußern koͤrperlichen 
Erſcheinungen verbunden ſind, zeigt keinesweges, daß 
Dabey nur in den verſchiedenen koͤrperlichen Theilen Ver⸗ 
aͤnderungen vorgehen. Es iſt wahr, die Aeußerungen 
der Vorſtellungskraft find mit Bewegungen im Gehirne. 
begleitet: aber, man verdrehet dieſe Erfahrung, oder ſetzt 
Dafür febr unrichtig das Urtheil, als ob die innere Wir⸗ 
kung, das Streben dieſer Kraft, ſchon eine koͤrperliche 
Bewegung, oder welche Veraͤnderung im Gehirn man 
wolle, vorausſetze. Jede Erſcheinung, oder Aeuße⸗ 
rung der Kraft in einer Uhr wird mit einer Bewegung 
der Raͤder begleitet, und ohne dieſelbe ift alles (tile: aber, 
ſetzt dann die Wirkung der Federkraft, oder des Gewichts 
ſelbſt, ſchon eine Bewegung der Raͤder zum voraus, 
oder wird dieſe Kraft aufgehoben, wenn die Uhr gehem⸗ 
met oder zerſtoͤret wird? Alſo iſt es falſch, daß die Gei⸗ 
ſteskraft ſelbſt, infoferne fie namlich Kraft oder Streben 
iſt, von dem Zuſtande des Körpers, den man, vergehen 
ſiehet, abhaͤngig fep: denn es iff nur die Ausübung 
dieſer Kraft in der jetzigen Verbindung. Wenn man 
gedenkt, daß die Feder einer Uhr auch durch eine von 
außen bewirkte (ruͤckgaͤngige) Bewegung der Raͤder ge⸗ 
ſpannt oder das Gewicht aufgezogen werden kann; fo wäre 
die Vergleichung mit dem Verhaͤltniſſe zwiſchen Seele und 
Koͤrper noch vollſtaͤndiger dargeſtellt. — Ferner, ſo wie 
man ſich mit der einfachen Benennung von Körper oder 
Hienmark getaͤuſchet hatte, fo hat man aud) in c: 
, i 1 irn⸗ 
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Hirnmarke bleibende Eindrücke oder Spuren erdichtet, 
und daraus ſogenannte materielle Ideen gemacht, 
welche, entweder von ſelbſt, oder, wenn dieſe Stellen 
durch einen gewiſſen Zuſammenhang wieder erſchuͤttert 
wurden, auch ohne neue Wirkung des aͤußern Gegenſtan⸗ 
des, dieſelbe Empfindung wieder vorſtellten, und von 
welchen ſo viel geredet worden, daß man ſie meiſtens als 
erwieſen annimmt. Dieſe hie und da befindlichen Ein⸗ 

druͤcke, oder Bilderchen, wuͤrden nun zwar, wenn man 

es recht bedenkt, doch noch nicht das Anerkennen, das ei⸗ 
nige Bewußtſeyn und Vergleichen ihrer aller erklaͤren, 
als wozu immer ein beſonderes einfaches Weſen erfodert 
wuͤrde. Aber, man darf die Sache nur etwas deutlicher 
erwaͤgen, ſo wird ſich ſogar der voͤllige Ungrund und die 

Unmoͤglichkeit ſolcher nachbleibenden beſtimmten Spuren 
zeigen, geſchweige, daß in ihnen ſelbſt, oder ihrer Er⸗ 
ſchuͤtterung, die Denffraft beſtehen koͤnnte. Ich will 
nur bey dem Sinne des Geſichts bleiben, denn auf das 
Gehoͤr und andere Sinne laſſen ſie ſich noch weniger an⸗ 
wenden. Wie koͤnnten nun dergleichen umſchriebene 
Eindruͤcke, die fid) auf beſtimmte Gegenſtaͤnde beziehen, 
(und die, wenn man ſie auch noch ſo fein erklaͤret, doch, 
wegen der eigenen Lage einer jeden Faſer, oͤrtliche Spu⸗ 
ren blieben) im Gehirne Statt finden, da die aͤußere 
Ruͤhrung von ein und demſelben Gegenſtande, bald dieſe 
bald jene Stelle des Auges, folglich auch bald dieſe, bald 
jene Faſer des Gehirns, trifft, und demnach viele Eindrücke 
hinterlaſſen, oder vielmehr alles mit einander verwirren 
muͤßte? Wie koͤnnte eine abermalige Empfindung von 
demſelben Gegenſtande, der ganz anders ins Auge faͤllt, 
den Eindruck oder die Erinnerung ſtaͤrker machen? Wie 
koͤnnte der vormalige Eindruck zum Wiedererkennen deſ⸗ 
ſelben Gegenſtandes dienen, der nun, in anderer Lage, an⸗ 
dere Faſern ruͤhrt? und wie koͤnnten endlich dieſe hie und 
da befindlichen Eindrücke die Geſellung der Ideen, und 
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den daher ruͤhrenden Ruͤckruf veranlaſſen, als welcher 
nicht von einer nahen Verwandſchaft, noch irgend von 
einem beſtaͤndigen Zuſammenhange, ſondern bloß von 
der zufaͤlligen Gleichzeitigkeit oder Folge der Empfindun⸗ 
gen abhaͤnget? Die Eindrücke des Gedaͤchtniſſes, welche 
durch eine Verletzung des Gehirns ganz zerruͤttet oder aus⸗ 
geloͤſcht ſcheinen, und, wenn ſie koͤrperlich darinn ſteckten, 
auch ausgeloͤſcht ſeyn müßten, find doch nicht wirklich ver⸗ 
anger ſondern werden wieder hervorgebracht, ſobald nur die 
Fahgker bes Gehirnes wieder hergeſtellet iſt. Alles führe 
uns alfo hier, bey genauerer Entwickelung nur auf, Wider⸗ 
ſpruͤche, alles zeigt hingegen klaͤrlich eine einfache daurende 
Vorſtellungskraft, welche zwar die koͤrperlichen Theile als. 
Werkzeuge oder Gegenſtaͤnde der Wirkſamkeit gebraucht, 
aber aus eigener innerer Kraft wirket, das Verſchiedene 
zuſammen begreift, Vergangenes, Gegenwaͤrtiges, Zu⸗ 
kuͤnftiges mit einander vergleichet, und bey Erneuerung 
eines Theils der vorhin zuſammenbegriffenen Vorſtellung 
auch das Uebrige derſelben ſich wieder klar zu machen be⸗ 
müͤhet. ) Alles führt uns endlich auf die Beſtimmung 
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29) Ich babe dieſe Materie in einer vorläufigen handlung 
ſchon etwas ausfuͤhrlicher erwogen (Betrachtung der 
Unmöglichkeit koͤrperlicher Gedaͤchtniß⸗Eindruͤcke: im 
Goͤttingiſchen Magaz. 1780. IV. St, p. 27. und V. St. 
p. Da, fie aber von wichtigem Einfluffe zu ſeyn 
ſcheinet, ſo moͤchte ich ſie gerne bey mehrerer Muße noch 
weiter erläutern. Hier will ich nur noch ein Beyſpiel aus 
fuͤhren. — Wenn einer ſich eines Namens nicht ſogleich 
entſinnen kann, und er entweder ſelbſt nach dem Alpha⸗ 
beth denſelben hervorzuſuchen ſich bemuͤhet, oder ein an⸗ 
derer ihm verſchiedene Namen vorſaget; ſo weiß er — 

das iſt nicht der rechte — das auch nicht, aber er ift 

ihm nahe — endlich, er wird getroffen — das iſt er! 
— Hier zeigt fid) fuͤrs erſte offenbar ein beſonderes dau⸗ 
rendes Weſen, welches die vergangene Empfindung mit 

der gegenwartigen vergleichet, Zweytens, daß ms 
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dieſes daurenden Weſens, welche feiner Natur gemäß ift : 
namlich, daß deſſen eigentlicher Zweck nicht bloß der Ge⸗ 
nuß oder Abſcheu der von ihm abgeſonderten aͤußern Ge⸗ 
genſtaͤnde ſeyn ſollte, ſondern daß feine eigene, ihm ſelbſt 
innig zugehoͤrende Wirkſamkeit, ſeine Vollkommenheit 
ausmache, daß feine Kraft nur durch jene äußern Gegen⸗ 
ſtaͤnde in Bewegung geſetzt werde, Stoff zu Vorſtellun⸗ 


gen, 


zu Empfindungen, zu Handlungen erhalte, immer 
wei⸗ 


gleich dunkele Kenntniß des Vergangenen, welches wir 
vergleichen wollen, in dieſem Weſen ſelbſt liege. Be⸗ 
finde fie außer demſelben nur in einem vorhandenen Bil⸗ 
de, und wir haͤtten es im Gehirn noch nicht getroffen, 
wie könnten wir davon urtheilen, ob es dieſem oder jenem 
ähnlich fen? Es iff alfo der eigentliche Grund des Erz 
innerns nicht im Körper zu finden, ſondern die dunkele 
Vorſtellung liegt ſchon im Geiſte, und muß nur durch eine 
erweckte körperliche, der vorigen ähnliche Bewegung 
wieder lebhaft gemacht werden: wie einer auf dem Kla⸗ 
viere verſchiede Laͤufe verſucht, um ſich einer in ſeinem 
Gedaͤchtniſſe dunkel ſchwebenden Melodie zu erinnern. Eis 
nen merkwuͤrdigen Fall berichtet der berühmte Ritter von 
Linne (Schwed. Abhandl. 1745. VII. Th. p. 117) von 
einem Gelehrten, welchem durch zuruͤckgetretenes Poda⸗ 
gra, nach einer Schlafſucht, das Gedaͤchtniß dermagßen 
gehindert war, daß er kein felbftändiges Nennwort (oder 
vielleicht keinen eigenen Namen) hervorbringen konnte: 
nicht einmal ſeiner Kinder, ſeiner Frau, oder ſeinen ei⸗ 
genen Namen. Wenn man ihm nun dasjenige naunte, 
was er vorbringen wollte, ſagte er ja: wenn er es aber 
nachſagen ſollte, antwortete er — kann nicht, Er 
wußte auch, wenn er einen geſchriebenen Namen fahe, 
weſſen es wäre, und zeigte in dem Verzeichniſſe der Les 
ctionen den Namen desjenigen Kollegen, den er neunen 
wollte. Dieſes daurete von Weihnachten 1742 bis zum 
Fruͤhjahre 1743, da dieſer Gedaͤchtnißfehler plotzlich ver⸗ 
gieng. — Hier ſieht man klar, daß die Anerkennung des 
Vergangenen in der Seele geblieben war, und nur die 
Faͤhigkeit des Gehirns gehindert ward, die verlangte Be⸗ 
wegung wieder hervor zu bringen. \ 
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weiter ſtrebe, und in einer andern Verbindung mit aͤuſ⸗ 
ſern Gegenſtaͤnden auch eine weitere Sphaͤre ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit erhalten koͤnne.) Iſt unſer ſich bewußtes Ich 
ein einfaches Weſen, eine wirkliche Subſtanz, die nicht 
durch Zuſammenfluß entſtanden ſeyn kann; ſo hat es ja 
auch vor der Verbindung mit dieſem Körper, das iſt, 
mit dieſen ihm naͤchſten Gegenſtaͤnden, in andern Ver⸗ 
bindungen beſtanden, und jede Beſtimmungen durch vor⸗ 
hergehende Gegenſtaͤnde haben gewiß eine, wiewohl 
dunkele Folge ihrer Wirkung darinn zurück gelaſſen. 
Folglich kann es auch in anderer Verbindung mit aͤußern 
Weſen beſtehen, und es ift falſch, daß dieſe fid) bewußte 
Subſtanz, dieſe Vorſtellungskraft, dadurch ſelbſt zu 
einem andern Weſen werden muͤſſe: denn die vorher⸗ 
gehenden Veraͤnderungen werden doch immer, es ſey auf 
was Weiſe es wolle, und wenn es alſo auch nicht mittelſt 
eigentlicher Erinnerung oder Wiederholung einer gleichen 
Empfindung waͤre, ihren Einfluß behalten. Behaͤlt 
nicht auch das, was in einer Ohnmacht, oder Raſerey ge⸗ 
ſchehen, feinen Einfluß? oder it der Menſch nicht baf- 
ſelbe Weſen geblieben, da die Fortdauer hier doch nicht 
durch die Erinnerung beſtimmt wird? — Stehen wir 
nicht ſchon jetzt in einiger Beziehung mit den Fixſternen ? 
Nur, daß dieſe uns als in einer Entfernung unter der 
Vorſtellung des Lichts erſcheinen. Und waͤre es nicht ein 
ſchoͤner Gedanke, daß die Weſen, welche zu dieſem Erd⸗ 
balle gehoͤren, nicht ſo ſehr von der uͤbrigen Welt abge⸗ 
ſondert ſeyn ſollten, ſondern wenigſtens die vornehmſten 
unter ihnen ein Glied der nähern Verknuͤpfung mit dem 

Ganzen ausmachen wuͤrden? | $ 
18. 


30) S. Garve zu gerguſon p. 3202342 und 401. — Ciz 
nen neuen ſcharfſinnigen Beweis für die Unſterblichkeit 
unſerer Seele hat Herr Campe im deutſchen Muſeum, 
Sept. 1780. p. 105 u. f. entworfen. 
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8 6.18. 
Dieſe und dergleichen Kenntniſſe oder Nachſpuͤrungen 
von Ueſachen und Wirkungen waren freylich ehemals den 
Menſchen, wie noch jetzt manchen rohen Voͤlkern, die nur 
auf ihren noͤthigen Lebensunterhalt bedacht ſeyn muͤſſen, 
unbekannt. Aber, ſind ſie deswegen nur erkuͤnſtelt und 
nicht aus der Natur hergeholt? Das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht mußte ja, wie einzelne Menſchen, feine Krüfte erſt 
langſam und ſtufenweiſe ausbilden. Das Kind denkt noch 
auf gar keine Urſachen und Folgen: kannn fie deswegen der 
aufgeklaͤrtere Menſch nicht mit Zuverſicht aufſpuͤren, und 
iſt dieſe Aufſpuͤrung nicht in ſeiner Natur gegruͤndet? Un⸗ 
ſere Vorfahren ließen es ſich noch keinesweges einfallen, 
daß die Erde, auf welcher wir wohnen, ſich taͤglich herum⸗ 
waͤlze, und jaͤhrlich fid) um die Sonne herum ſchwinge: iſt 
es deswegen nicht aus ſichern Gruͤnden erwieſen? Die 
Ordnung des Ganzen erfoderte alle die verſchiedenen 
Stufen der Entwickelung des menſchlichen Verſtandes, 
durch welche derſelbe von Blindheit und Irrthuͤmern nicht 
allein gegangen iſt, ſondern welche in ſo mancherley Ver⸗ 
ſchiedenheit, von dem Halbmenſchen in Neuholland, der 
noch nicht einmal auf Kleidung und Wohnung bedacht ge⸗ 
weſen iſt, bis zu dem ausgebildetſten Europaͤer, von den un⸗ 
ſinnigſten Volksmeynungen bis zu den Gedanken eines er⸗ 
leuchteten Philoſophen, jetzt und noch kuͤnftig auf dem 
Erdboden gefunden werden. — f 
Ich ſage noch mehr. Die Wahrheiten, von welchen 
wir bier handeln, koͤnnen auch bey mehrerer Nachforſchung 
nicht mit der lebhaften Klarheit eingeſehen werden, als das, 
was unſere gegenwartige! Lebenserhaltung an gehet: und das 
ſollten fie auch nicht! Sie gehören zwar zu unſerm wei⸗ 
tern Zwecke: aber dieſes Leben hier auf Erden ſollte doch 
unſer gegenwaͤrtiger erſter Zweck feyn, Saͤhen wir nun 
unſern kuͤnſtigen Zuſtand ſo klar vor Augen, als man das 
Ufer an der andern Seite eines Fluſſes ſiehet, ſo wuͤrden 
wir 


46 pe y Vorerinnerung ts 


' 7 
wir gewiß immer dahin ſchielen, und uns des gegenwaͤr⸗ 
tigen Lebens nicht ſo annehmen, als wir ſollen: wir wuͤr⸗ 
den das, was in der gegenwaͤrtigen Verknüpfung gethan 
werden ſoll, verſaͤumen oder mit Unluſt thun, und die 
Stufen, durch welche wir gehen ſollen, zu uͤberſpringen 
ſuchen. Es war aber ſehr weislich und noͤthig ſo einge⸗ 
richtet, daß in jenen Ausſichten noch etwas Schwebendes, 
mit Nebel Bedecktes blieb. Genug, daß wir ſchon ſo viel 
davon durchſchimmern ſehen, welches unſern Verſtand 
zu feiner Wuͤrde erheben und unfere Hoffnung beleben kann. 

Gewiß, es ift nicht natürlich, nicht unſerm Vorſtel⸗ 
lungstriebe und den Regeln unſerer Vernunft gemaͤß, uns 
damit zu begnügen — alle Dinge in der Welt find fo 
unter einander zuſammengefloſſen, und wir mit unter ib« 
nen: ſondern wir konnen uns nicht enthalten der Urſache 
nachzuforſchen, in der Uebereinſtimmung des Mannichfal⸗ 
ligen den Urſprung aus einer allordnenden Kraft, und 
in uns ſelbſt ein bleibendes wirkendes Ich einzuſehen. 
Nur dieſes vergnuͤget und beguͤnſtigt das Streben unfers 
Geiſtes, das iſt, unſerer Selbſtkraft, die ihren Trieb zu 
weitern Vorſtellungen, mithin ihr Beſtehen oder die Be⸗ 
ſtimmung der Fortdauer, zeiget, und die unendliche weitere 
Nachforſchung der unzaͤhlbaren übrigen Weſen oder Kräfte 
in der Welt, ihres Zuſammenhanges und Urſprunges, 

- fit noch zu, ewig wachſender zuſt vorbehaͤlt! : 


Die 


"Die | 
wornchmfen Wahrheiten 


natürlichen Religion. 


Die erſte Abhandlung. 


Vom Urſprunge der euin, x 
und Thiere. 


$. 1. 


er ein lebendiges Erkenntniß von Gott 

bat, dem eignet man billig eine Reli⸗ 

gion zu: und ſoferne dieſes Erkennt⸗ 

niß durch die natuͤrliche Kraft der Ver⸗ 

nunſt zu erhalten iſt, nennet man es eine natuͤrliche 
Religion. Man gedenket jid) aber Gott, nach dieſer 
natürlichen, Religion, als das erſte, felbftändige, noth⸗ 
wendige und ewige Weſen, welches die Welt, nebſt al⸗ 
lem, wos darinn iſt, durch ſeine Weisheit, Guͤte und 
N Macht geſchaffen hat, und beſtaͤndig erhaͤlt und regieret; 
uns, Menſchen aber beſonders, in gewiſſer a 
nicht 
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nicht nur in dieſem eben, ſondern auch vornehmlich in 
einem darauf folgenden, zu einer hoͤhern und unaufhoͤrlich 
wachſenden Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit beſtimmt 
bat. Ein ſolches Erkenneniß von Gott wird an fid) 
lebendig, das iſt, wirkſam ſeyn, und eine vergnuͤgende 
Einſicht in den Zuſammenhang der Dinge, einen willigen 
Trieb zur Tugend und Pflicht, und eine ungeſtoͤrte Zu⸗ 
friedenheit des Gemuͤths zu Wege bringen. 


Hergegen ift der Hauptſat aller derjenigen, die keine 
Religion haben, und keinen Gott annehmen: die koͤrper⸗ 
liche Welt und deren Natur ſey das erſte, ſelbſtandige, 
nothwendige Weſen, und außer derſelben fep weiter 
nichts; wodurch denn zugleich Verſtand, Abſicht, Weis⸗ 
heit, Vorſehung, von der Einrichtung und den Bege⸗ 
benheiten der Welt gaͤnzlich ausgeſchloſſen, alles einem 
wuͤſten Ungefaͤhr, oder einer blinden Nothwendigkeit 
uͤberlaſſen, und die ganze Dauer und Gluͤckſeligkeit der 
Menſchen in dieſes kurze und ſinnliche Leben eingeſchraͤnkt 
wird⸗ REX RA 


- 


$.2 


Dieſe Leute geftehen denn doch alle in ihrem Haupt⸗ 
ſatze, daß eine koͤrperliche Welt außer uns wirklich da 
ſey, und laſſen alſo den Sinnen und der klaren Erfah⸗ 
rung ihre Gewißheit. Sie geſtehen auch, daß ein ſelb⸗ 
ſtaͤndiges, nothwendiges, ewiges Weſen fep, und le⸗ 
gen dadurch eine ſichere Wahrheit zum Grunde, worauf 
man weiter bauen kann. Denn, wenn ma die Wirk⸗ 
lichkeit der koͤrperlichen Welt laͤugnen wollte; ſo muͤßte 
man auch ſeinen eigenen Koͤrper und ſeine ſinnliche Em⸗ 
pfindung verlaͤugnen. Ohne dieſelbe waͤre es auch nicht 
moͤglich, daß in unſerer Seele, nach den natuͤrlichen 
Regeln ihres Denkens, eine Vorſtellung und ein Begriff 
von einem Körper und von deſſen Eigenſchaſten entſtan⸗ 

e den 
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den waͤre. So ſchwer es auch ſonſt ſcheinen moͤchte, 
einen Idealiſten, der alle ſinnliche Vorſtellungen fuͤr 
leere Einbildungen der Seele ausgiebt, eines andern zu 
uͤberfuͤhren; fo wird er doch alfobald durch feine eigenen 
Vurſtellungen von körperlichen Dingen widerlegt. Denn 
er kann unmöglich einen zureichenden Grund anzeigen, 
wie er zu allen den Ideen gekommen ſey , woferne alles 
Seele iſt, und kein Koͤrper außer uns einen Eindruck in 
unſern Koͤrper und eine ſinnliche Empfindung in der Seele 
verurſacht hat; oder er müßte alle Regeln, woran fein 
eigen benfenb Weſen gebunden ift, verlaͤugnen. 


Wenn man aber nichts Ewiges, Nothwendiges und 
Selbſtaͤndiges ſetzen wollte; ſo muͤßte man ſeiner innern 
Empfindung des Gemütbs entſagen, nach welcher es uns 
unmoͤglich faͤllt, klar widerſprechende Dinge zu gedenken. 
Denn wenn nicht etwas Ewiges waͤre; ſo wuͤrde eine 
Zeit zu ſetzen feyn, da noch nichts wir lich geweſen; folg⸗ 
lich wuͤrde alles, was iſt, entſtanden, und doch durch 
Nichts entſtanden ſeyn. Wenn nicht etwas in ſich und 
ſchlechterdings Nothwendiges waͤre; fo wuͤrde alles, 
was (ft, feinen innern Weſen nach, fepn und nicht enn, 
fo und anders ſeyn koͤnnen: folglich wuͤrde Nichts, weder 
in noch außer ihm, ſeine Wirklichkeit beſtimmt haben. 
Wenn nicht etwas Selbftändiges wäre; fo Härte alles, 
was iſt, den Grund feiner Wirklichkeit außer ſich in andern: 
folglich waͤre alles abhaͤngig, und doch der erſte Grund al⸗ 
ler abhängigen wirklichen Dinge nirgend zu finden. Diefes 
ſind lauter Ungereimtheiten, welche ſich mit ae 
nicht gedenken laſſen. 


[3^ 
So weit find wir demnach mit einander eins, taf 
ein ſelbſtaͤndiges, nothwendiges, ewiges Weſen fen, 
und io en muͤſſe. Auch laͤugnen fie nicht, daß nur ein 
D eins 
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einziges ſolches Weſen ſeyn koͤnne, weil es ſchlechterdings 
nothwendig iſt. Allein daraus folgt unwidertreiblich: 
Wenn etwas wirklich iſt, daß einen Anfang ge⸗ 
habt hat und entſtanden ift, fo muß es urſprünglich 
von dem ſelbſtaͤndigen, nothwendigen, ewigen We⸗ 
ſen entſtanden ſeyn. puo 2 
Denn, fe&te man ſonſt Urſachen der entſtandenen Dinge, 
die ſelbſt gleichfalls entſtanden waren, und einen Anfang 
gehabt haͤtten; ſo muͤßte man wieder nach dem Grunde 
des Entſtehens aller dieſer abhaͤngigen Urſachen fragen, 
und der wuͤrde auf Nichts hinauslaufen, wo er nicht end⸗ 
lich in einem ſelbſtaͤndigen, nothwendigen, ewigen We⸗ 
ſen ruhete. d x 
Hieraus konnen wir alfo ein unfehlbares Merkmal 
nehmen, ob die Welt ein ſolches ſelbſtaͤndiges, nothwen⸗ 
diges, ewiges Weſen ſey. Denn a 8 
Dasjenige kann das erſte, ſelbſtaͤndige, nothwen⸗ 
dige, ewige Weſen nicht (epu, welches en. ure 
e Grund entſtandener Dinge nicht in ſich 
halt. ji bad s ; 
Wenn alfo etwas wirklich iff, das einen Anfang gehabt 
hat, und doch nicht urfprünglid) von der Welt und deren 
Natur entſtanden iſt; ſo iſt die Welt und deren Natur 
nicht das erſte, ſelbſtaͤndige, nothwendige, ewige We⸗ 
fen, ſondern fie muß ſelbſt ein abhängiges, entſtandenes 
Ding ſeyn, das einen Anfang gehabt hat. 


Nun laͤßt ſich beydes von den menſchlichen und thie⸗ 
riſchen Geſchlechtern offenbar erweiſen: einmal, daß ſie 
alle einen erſten Anfang gehabt haben; und zweytens, 
daß fie ihren erſten Anfang nicht urſpruͤnglich von der 
Welt und deren Natur bekommen haben. Demnach 
haben wir Menſchen an uns ſelbſt, und an anderen Thie⸗ 
ren, ein unfehlbares Merkmal, daß die Welt und ihre 
Natur nicht das erſte, ſelbſtaͤndige, ewige Weſen fen, 

wo⸗ 
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wovon wir und alle entſtandene Dinge urſprünglich ab⸗ 


haͤngen. 
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Was das erſte betrifft, namlich, daß die Menfchen 
und alle Thiere einen erſten Anfang gehabt haben: ſo will 
ich mich in dieſer Abhandlung bemühen, ſolches auf eine 
ganz kurze und begreifliche Weiſe außer allem Zweifel zu 
ſezen. Ich werde zwar hauptſaͤchlich nur von uns Men⸗ 
ſchen reden; aber eben derſelbe Beweis, den ich von uns 
fuͤhre, wird auch von allen Thieren gelten muͤſſen. 


Laſſet uns eine offenbare Erfahrung zum Grunde le⸗ 
gen, daß alle Menſchen, die vor uns jetzt leben⸗ 
den jemals wirklich gelebt haben, keinen einzigen 
ausgenommen, todt find. Dieſes ift ja wohl un⸗ 
laͤugbar. ö | 

Gegen dieſe Flare Wahrheit hilft auch keine metaphy⸗ 
fife Spißfindigkeit. Denn, was von jedem einzelnen 
Dinge einer Art, ohne ein einziges davon aus zunehmen, 
geſagt werden muß, das ſchreibt man in ganz eigentli⸗ 
chem Verſtande allen zu, oder man ſtellet ſie ſich, alle 
zuſammen genommen, ohne eine einzige Ausnahme, un⸗ 
ter einerley Beſchaffenheit vor. Nun muß von jeden ein⸗ 
zelnen Menſchen, die vor uns gelebt haben, ohne eine 
einzige Ausnahme, geſagt werden, bafi fie geſtorben oder 
tebt find. Demnach ſage ich auch recht, und ohne die 
geringſte Zweydeutigkeit, daß fie alle tobt find, und 
ſtelle ſie mir alle zuſammen, ohne eine einzige Ausnahme, 
unter dieſer Beſchaffenheit vor. 


Man denke alſo nicht, daß durch das Wort alles et⸗ 
was heimlich erſchlichen werden ſolle, naͤmlich, daß die 
Zahl unſerer Vorfahren endlich ſey. ein; wenn fonft 
an fid) eine wirklich unendliche Zahl moͤglich wäre: fo 
wuͤrde ſie durch dieſes Wort und deſſen gegebenen Begriff 

: D a nicht 
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nicht aufgehoben. Es müßte aber dennoch allen, obgleich 
unendlichen, Vorfahren beygelegt werden, was jedem 
einzelnen ohne Ausnahme zukoͤmmt. Denn ſo ſagen auch 
die Meßkuͤnſtler recht, daß alle Radii eines Zirkels (oder 
alle Stralen aus dem Mittelpuncte zum Umkreiſe) gleich 
lang ſind, ob ſie wohl unendliche Radios vom Mittelpuncte 
zum Umkreiſe, fo wie unendliche Winkel und Punete im 
Umkreiſe, annehmen: genug, daß jedem Radio im Zir- 
kel, ohne einen einzigen auszunehmen, einerley beſtimmte 
Lange zukoͤmmt. Spinoza ſelbſt heißet das, was er für 
unendlich angiebt, zuſammen genommen, ſehr oft alles.) 
Wenn ich alſo von unſern Vorfahren ſage, daß ſie alle 
todt ſind; ſo beſtimme ich durch das Wort alle nicht, ob 
ihre Zahl endlich oder unendlich ſey. Wie weit ſie ſich 
erſtrecke, das weis ich nicht, das brauche ich auch fuͤrs 
erſte nicht zu unterſuchen. Genug, das weis ich zuver⸗ 
laͤßig: wir, die wir jetzt leben, ſind insgeſammt von ge⸗ 
ſtern und heute; unſere Vaͤter ſind alle entſchlafen. 


$. 5. 


Nun ſchließe ich aber weiter. Wenn alle Menſchen, 
die jemals vor uns gelebt haben, keinen einzigen ausge⸗ 
nommen, ein Ende ihres Lebens erreicht haben, und ge⸗ 
ſtor ben find; fo muͤſſen fie auch alle mit einander, keinen 
einzigen ausgenommen, einen Anfang ihres Lebens ge⸗ 
habt haben und entſtanden ſeyn. Ein jeder ſieht, daß ich 
den Begriff von allen unveraͤndert laſſe, und daraus 

N nichts, 

) Spinoꝛa in Opp. poftuniis, Ethices P. I. Prop. XVI. pag. 16. 
Ex nece[fitate diving nature, infinita infinitis mo- 
dis, (hoc efl, OM NTA, qua fub intelle£tum iuſinitum 
cadere poffunt) fequi debent. Prop. XXI. pag. 27. 
"OMNIA, gie ex abfoluta natura alicujus. atiributi 
Dei fequuntur , femper, & infinita exiflere debuerunt, 
Jive per idem attributum aterna & dujinita funt. &c. 
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nichts, fonbern nur aus dem Ende des Gr hs An⸗ 


fang, ſchließe. Ich halte aber nicht dafür, daß irgend 
jemand, der geſunde Vernunft hat, gegen den Schluß 
etwas einwenden werde. Denn, wer wird einen einzi⸗ 
gen ewigen Menſchen ſetzen? oder behaupten, daß etwas, 
welches ein Ende hat, ohne Anfang ſeyn koͤnne? Nun 
haben alle Menſchen, die jemals vor uns gelebt haben, 
keinen einzigen ausgenommen, ein Ende ihres Lebens er⸗ 
reicht. Demnach muͤſſen eben dieſelben alle Menſchen, 
die vor uns gelebt haben, keinen einzigen ausgenommen, 
einen Anfang ihres Lebens gehabt unie /oder entſtan⸗ 
den ſeyn. 


Wenn aber alle und jede Menschen „die wirklich vor 
uns gelebt haben, keinen einzigen ausgenommen, einen 
Anfang ihres Lebens gehabt haben und entſtanden ſind: ſo 
muß außer allen und jeden Menſchen, die jemals vor uns 
gelebt haben, eine wirkende Urſache geweſen ſeyn, die von 
allen Menſchen unterſchieden war, und wovon ſie alle ent⸗ 
ſtanden ſind. Denn ohne wirkende Urſache laͤßt ſich kein 
Entſtehen eines Dinges gedenken: und die wirkende Ur⸗ 
ſache iſt von dem gewirkten Dinge unterſchieden, und eher 
als das gewirkte. Wollte jemand vor allen und jeden 
Menſchen, die jemals gelebt haben, dennoch wieder an⸗ 
dere Menſchen ſetzen, von welchen alle und jede entſproſ⸗ 
ſen waͤren; ſo wuͤrde ein offenbarer Widerſpruch began⸗ 
gen. Wie haͤtte man alle und jede Menſchen, die jemals 
vor uns gelebt und einen Anfang gehabt haben, ohne Aus⸗ 
nahme verſtanden, wenn noch vor denſelben andere leben⸗ 
dige Menſchen geweſen waͤren? Wie koͤnnte man das 

Entſtehen allen zueignen, wenn man ſie "m nicht alle 
darunter befaſſete? 


Der Schluß iſt demnach ſehr begreiflich: wenn vor 
allen Menſchen, die jemals gelebt haben, eine wirkende 
Urſache geweſen iſt, wodurch ſie alle mit einander ent⸗ 

D 3 ſtau⸗ 
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ſtanden ſind; ſo müͤſſen wir eine geit [oder einen Zuſtand 
erkennen, da noch kein Menſch war, und müffen folglich 
wenigſtens ein Paar Menſchen als das erſte annehmen, 
von welchem die wirkliche Reihe der Menſchen ihren An⸗ 
fang genommen, und hernach durch natuͤrliche Zeugung 
fortgepflanzt iſt. Alſo hat das menſchliche Geſchlecht, 
ſo ferne es alle unſere Vorſahren begreift, einen Anfang’ 
gehabt und iſt nicht ewig. Dieſe Folgerung entſteht dem⸗ 
nach nicht daher, weil wir unter dem Worte alle eine 
endliche Zahl verſtanden hätten; ſondern weil allen und 
jeden etwas zukoͤmmt, davon der zureichende Grund in 
keinem enthalten iſt, und welches außer und vor allen 
Menſchen, die jemals gelebt haben, eine von ihnen ver⸗ 
ſchiedene wirkende Urſache erfobert. 

So klar dieſes von uns Menſchen iſt, ſo viel Staͤrke 
hat es auch in Abſicht auf affe und jede Thiere und feben- 
dige, ſie moͤgen auf unſerm Erdboden oder auf andern 
Weltkoͤrpern wohnen. Genug, wenn ſie ſterblich, und 
alſo auch von Vorfahren, welche nunmehro verſtorben, 
entſproſſen find: fo muß auch eine jede Thier⸗Art, eben 
wie wir Menſchen, einen Anfang ihres Geſchlechts ge⸗ 

habt haben. Demnach ift feine Thier= Art in der gari: 
zen Welt, welche ewig wäre, und nicht einen erſten An⸗ 
fang und Urſprung von einer wirkenden Urſache qn 
und vor feiner Art gehabt hätte. 


$. 6. 

Ich muß mich wundern, wie manche der alten und 
neuern Weltweiſen dem Anfange des menſchlichen Ge- 
ſchlechts durch Erdichtung unendlicher Reihen haben ent⸗ 
gehen wollen. Denn dieſe Ausflucht verliert fib. in ei⸗ 

ner ganz dunkeln, verworrenen und falſchen Vorſtellung. 
Sie ſetzen nämlich voraus, die Welt ſey ewig: dann be⸗ 
haupten ſie, das menſchliche Geſchlecht ſey gleiches Al⸗ 
ters mit der Welt. Demnach waͤren von Ewigkeit un⸗ 

y end⸗ 
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endliche Reihen von Menſchen auf dem Erdboden gewe⸗ 
ſen, ohne daß ſie eines Anfangs beduͤrften: und es ſey 
eben ſo leicht zu begreifen, daß ſchon vor uns unendliche 
Reihen von Geburten gelebt hätten, als daß ſich die Men⸗ 
ſchen nach uns ins Unendliche und hm Aufhoͤren du 
pflanzen würden. 

Die vorausgeſetzte ewige Welt will ich fürs erſte un⸗ 
beruͤhrt laſſen. Daß aber die Vorſtellung unendlicher 
Reihen betruͤglich und falſch ſey, erhellet daraus, weil 
ſie keinen zureichenden Grund der entſtandenen Dinge ent⸗ 
haͤlt. Deun ſie ſchiebt die Erklaͤrung der Urſachen nur 
immer von einer zur aner auf, und giebt doch nimmer 
eine zureichende. 

Wir jetzigen Menschen baben einen Anfang gehabt. 
Woher ſind wir? Ganz natuͤrlich, ſprechen ſie, von un⸗ 
ſern Aeltern. Aber haben denn die auch einen Aufang ge⸗ 
habt? Allerdings, von unſern Großaͤltern, und dieſe 
wiederum von unſern Uraͤltern, und ſo fortan. So rei⸗ 
chen denn die Groß⸗ und Uraͤltern noch nicht zu, unſern 
Urſprung zulaͤnglich zu erklaͤren. Denn wenn fi ie nicht 
auch Aeltern gehabt hätten, fo wären fie, fo wären wir, 
und alle unſere Nachkommen nicht. Wie aber? wenn 
wir mit ihnen ins tauſende, ins hunderttauſende Glied 
unſerer Vorfahren binanffteigen; befriedigen fie uns denn 
mehr? loͤſen fie unfere Frage auf, woher wir entſtanden 
ſind? Nein, wir ſind noch nichts weiter; die Frage bleibt 
immer dieſelbe: woher find denn die? fie bleiben die Ant⸗ 
wort in Eroigfeit ſchuldig. Wenn alfo Weltweife den 
Grund der Dinge zwar zu geben verſprechen, aber durch 
beftändige Anweiſung auf ungulángficbe Urſachen denſel⸗ 
ben nur ins Unendliche verſchieben; koͤnnen fie fid) wohl 
ruͤhmen, daß ſie uns mit Grunden bezahlen? 

Es iſt demnach mit den unendlichen Reihen der Ur⸗ 
ſachen ein bloßes Blendwerk: ſie gelten alle zuſammen ſo 
viel, als keine, wenn man nicht auf eine erſte zureichende 
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ſteigt. Man kann dergleichen Einbildungen auch wohl 
mit einer vom Himmel herabhangenden unendlichen Kette 
vergleichen. Wie? wenn kein Glied der Kette ſich in der 
zuft erhalten kann, wo es nicht von dem nächften obern 
gehalten wird: hilft es da was, daß ich mir den Fort⸗ 
gang der Glieder in die Hoͤhe bis ins Unendliche vorſtelle? 
Die ganze Kette bángt doch an nichts, und faͤllt ſelbſt in 
meiner eigenen Vorſtellung zu Boden. ^) 


§. 7. ' 

Hieraus ift denn begreifllih genug, daß unendliche 
Reihen abhaͤngiger Urſachen keinen zureichenden Grund 
der Dinge in ſich halten, und nichts erklaͤren, vielweni⸗ 
ger beweiſen; ſondern unter die leeren und betruͤglichen 
Einbildungen zu rechnen ſind. Allein, ich muß auch 
entdecken, woher einige Menſchen ſich noch jetzt aus ſolcher 
Verwirrung nicht herausfinden koͤnnen. 


Man gedenkt ſich naͤmlich ; inſonderheit in der hoͤhe⸗ 
ren Rechen- und Meßkunſt, einen Fortgang von Zahlen, 
Linien, Groͤßen ins Unendliche, weil keine derſelben fo 
groß kann angegeben werden, daß nicht noch immer eine 
groͤßere zu gedenken waͤre. Und ſo verfaͤhrt man mit der 
Verkleinerung ins Unendliche, weil ſich alle die abge⸗ 
ſonderten Begriffe von Zahlen und Groͤßen ins Unendli⸗ 
che, oder ohne Aufhoͤren, theilen laſſen. Aus dieſem 


verneinenden und abgeſonderten Begriffe des ins Unend⸗ 


liche zu Vermehrenden und zu Verkleinernden, dichtet 
ſich der Mathematicus etwas unendlich Großes und un⸗ 
endlich Kleines, im bejahenden Verſtande, als ob der⸗ 
gleichen wirkliche, oder wenigſtens moͤgliche Dinge waͤren, 
die in SUM Verhaͤleniſſe mit beſtimmten Zahlen oder 
; Größen 


) Siehe Wollafton in der Religion of Nature delineated , 
Seck. V. Prop. J. 
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Größen ſtehen, und da eins gegen das andere fir Nichts 

zu rechnen iſt. Ja, man ſieht das unendlich Große und 

Kleine wieder als Einheiten an, und vermehrt oder ver⸗ 

kleinert daſſelbe wieder unendliche mal: daher unendliche 
Ordnungen des unendlich Großen und Kleinen entſtehen, un: 

ter welchen immer einUnendliches gegen das andere von ei⸗ 
ner hoͤheren Ordnung fuͤr Nichts gerechnet wird.) 


D 5 Es 


3) Der Hr. Baron von Wolf hat am deutlichſten von dem 
mathematiſchen Begriffe des Unendlichen, und von efe 
ſen Gebrauche und Misbrauche, in ſeiner Ontologia 
9.796 fqq. gehandelt. Daraus erhellet 1, daß das Una 
endliche der Mathematiker nur zu bequemer Berechnung, 
und Meſſung erdichtet feo, an fid) aber nichts wahres 
oder moͤgliches vorſtelle. Die Erdichtung aber beſteht 
darinn, daß aus einem verneinenden Begriffe ein bejahen⸗ 
der gemacht wird. Wenn unendlich, nach 6, 796 heißt, 
dem keine Graͤnzen zu ſetzen ſind, uͤber welche es 
nicht koͤmte vergrößert werden; fo iſt nicht ſowohl 
das Ding ſelbſt, als der Mangel einer mehreren Wirk⸗ 
lichkeit, unendlich. Ich mag eine Zahl, Linie, oder 
Größe, fo groß annehmen, als ich will, (o hat doch die 
Möglichkeit ihrer Vermehrung kein Ende; und ſie blei⸗ 

ben in der That ohne Ende endlich. Aber der Mathema⸗ 
ticus macht einen bejahenden Begriff daraus, als ob die 
Unendlichkeit in der Wirklichkeit der Dinge liege, als ob 
eine Zahl, Linie, Groͤße ſey, welche alle mögliche Zahl, 
Laͤnge oder Groͤße in ſich befaſſet, und weiter nicht ver⸗ 
mehret werden kann. Es erhellet 2, daß dieſer Begriff 
etwas Unbeſtimmtes vorſtelle, welches in keinem Ver⸗ 
haͤltniſſe mit andern ſteht. Ein Staͤubchen z. B., das 
von der Spitze des Berges wehet, iſt gegen den Berg 
und deſſen Höhe ein unendlich kleiner Theil, deſſen Ver⸗ 
haͤltniß gegen den Berg nicht zu beſtimmen iſt, und der 
Borg oder deſſen Höhe dagegen unendlich groß. So er⸗ 
klaͤret und vertheidiget auch der Hr. Weidler das Unend⸗ 
liche der Mathematiker in den Mifcellaneis Lipfienfibus 
T. I. p. 209. und in feinen Inſtitutionibus Mathemati⸗ 

cis pag. 355 fqq. Es erhellet 3, daß unendlich 9E t 
: eu 
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Es haben zwar die Urheber und Befoͤrderer ſolcher Art 
der Berechnungen ſelbſt vielfaͤltig erinnert, daß dieſe Be⸗ 
griffe des unendlich Großen und unendlich Kleinen bloß zu 
leichterer Erfindung der wahren Perhaͤltniſſe erdichtet 

waͤren, und ja nicht fuͤr wahre Dinge angenommen, oder 
auf die Naturlehre und Weltweisheit angewandt werden 
muͤßten.“) Dennoch aber gewoͤhnen fid) viele, wenn fie 
| »: - fib 


klein vergleichungsweiſe gefagt werde, fo ferne eines 
‚Größe und Vielheit durch das andere nicht kann gemeſ⸗ 
fen oder berechnet werden. Daher wird der Berg, wel: 
cher gegen das Staͤubchen unendlich groß war, in Be⸗ 
rechnung der Mondfinſterniſſe, oder des runden Erd⸗ 
ſchattens auf dem Monde, unendlich klein und fuͤr Nichts 
gerechnet, als ob die Erde vollkommen rund waͤre. Wie⸗ 
derum wird die ganze Erde in der Meſſung der Firſterne 
für Nichts geachtet, als ob fie ein untbellbarer Punct 
wäre, oder als ob der Meſſende in dem Mittelpunete der 
Erde ſtuͤnde. Siehe auch Wolfi elementa analyfeos 
P. II. Sect, I. cap. i. H. 5. Weidler I. e, und Hr. Jo, Lu- 
lofs Antekeningen op de Natuurkundige Lesſen van 
den Heer Keill p. 16, 28 fqq. 34 fqq. Man darf ſich 
daher nicht wundern, daß in folcher erdichteten unb uns 
beſtimmten Vorſtellung das eine Unendliche, verglei⸗ 
chungsweiſe, immer groͤßer oder kleiner ſeyn kann, als 
das andere, und daß ſich unendliche Reihen oder Ordnun⸗ 
gen des unendlich Großen und Kleinen ſetzen laſſen, als nx. 
nx. mx. n^x. u. f. w. imgleichen n7'x. nrx. n-^x. 
n7^x, U. f. w. da allemal eins gegen das andere verſchwin⸗ 
det, und fuͤr Nichts zu rechnen iſt. Aber eben dieſes ift 
ein offenbarer Beweis, daß die Mathematiker das Un⸗ 
endliche nicht im eigentlichen Verſtande nehmen: denn 
ſonſt wuͤrde ein und daſſelbe Ding, (als der Berg, die 
Erde) an ſich, zugleich unendlich groß und doch gar Nichts 
ſeyn; zugleich endlich und doch unendlich ſeyn; welches 

ungereimt ift. à 
4) Der Herr Baron von Leibnitz ſchreibt in feiner "Theodi- 
cée, Diſe, prelim..$, 70. Tout celg (nombre infini, 
ou infiniment petit) ne font que des fillions. — Tout 
sombre eft. fini & affignabiz , toute ligne Poft. de mé-. 
: x me, 
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ſich mehr mit der Mathematik, als mit be Vernunft⸗ 
lehre, bekannt machen, dermaaßen an e Begriffe, 
daß fie fid) darunter eben ſowohl wahre Dinge vorzuſpel⸗ 
len vermeynen, als der gemeine Haufe den Raum und 
die Zeit fuͤr ſolche wirkliche Dinge haͤlt, die von denen 
Dingen, welche Raum und Zeit gleichſam erfuͤllen, un⸗ 
terſchieden, und deren Behaͤltniſſe wären. Es find da⸗ 
her wohl einige Mathematiker ſelbſt der Meynung, daß 
die alte Deutlichkeit und Gewißheit der mathematiſchen 
Lehrart, durch ſolche dunkele nnd falſche Begriffe vom 
Unendlichen, vieles litte, und daß man leicht dadurch zu 
großen Fehltritten verleitet werden koͤnne. Sie haben 
! Be ta dem⸗ 


me, & les iuſinis ou infiniment. petits n’y ſigniſſent 

que des grandeurs qu'on peut preudre auffi. grandes 

ou auſſi petites que l'on voudra, pour monirer qu'une - 
erreur eff moindre que celle qu'on. a aflıgnee, ce. à 

dire, qu'il nya aucune erreur: ou bien on-antend par 

[infiniment petit / état del evanouiffement ou du com- 

mencement d'une grandeur , congus d limitation — . 
des grandeurs deja formées. Man kann aud) hiebey 
halten, was eben derſelbe in den Actis Eruditorum 
1712. p. 16% fq. von dem Begriffe ſaget. Aus des Hrn. 
B. v. Wolfs Ontologia gehdren folgende Lehrſaͤtze hieher. 
$. 797. Eine unendliche Zahl und unendliche Große 
iſt unmoglich. 6.799. Alle Zahl und Ge, die 
wirklich iſt und gedacht werden kann, iſt endlich. 
F801. Es iſt nicht möglih, daß ein Unendliches 
größer oder kleiner ſey, als das andere. $. 804. 
Die unendlichen Größen der Mathematiker find keine 
wahre Großen, ſondern iur in der Einbildung. 
5.805. Was Unendliche der Mathematiker it nur 
eine Redensart, dadurch man mehrere Dinge an⸗ 
deutet, als ſich in einer Zahl faſſen laſſen. Bey wel⸗ 
chem letzteren Satze auch gezeiget wird, daß die Welr⸗ 
weisheit mit den gröbften Irthuͤmern beflecket wird, wenn 
man das erdichtete Unendliche der Mathematiker für 
wahre und wirkliche Dinge in der Natur hält 
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demnach verſuchet, zu zeigen, daß man ihrer in der Meß⸗ 
kunſt ſelbſt entbehren, und alles nach alter zuverlaͤßiger 
Lehrart beweiſen koͤnne.) Wenigſtens ift gewiß, daß 
dieſe Begriffe außer der Mathematik von keinem Nutzen 
ſind, und hergegen zu vielen und groben Irrthuͤmern An⸗ 
laß geben, welche deſto gefährlicher werden, je mehr fie ein 
falſches Anſehen der Gewißheit von dem Gebrauche der 
Mathematiker erborgen. 6 : 
Ich will nur, nach meinem Zwecke, zwo ſchaͤbliche 
Verwirrungen bemerken, welche aus ſolcher Vorſtellung 
des Unendlichen entſtehen. Eines Theils meynt man, ins 
Unendliche fortgehen, und unendlich ſeyn oder werden, 
ſey einerley; welches grundfalſch iſt. Andern Theils zieht 
man den Schluß: was aufs Kuͤnftige, oder in ſeinem Fort⸗ 
gange, ins Unendliche fortlaufen kann, das kann auch in 
! ver⸗ 


5) Dieſe Abſicht hat des Edinburgiſchen Profeſſors der Ma⸗ 
thematik, Herrn Colin Mac⸗Laurin, ſchoͤnes Buch, 
das zu Edinburg 1743, in 2 Bänden in 4 unter dem Ti⸗ 
tel herausgekommen: A Preatiſe of Fluxions in two 
Books, da er beſonders in der Introduction davon han⸗ 
delt. Der Hr. Wolf vertheidiger zwar die an fid) fala 
(den Begriffe des Unendlichen in ber] Mathematik als 
unſchaͤdlich, weil fie keinen errorem affignabilem gaͤbenz 
und als nuͤtzlich, weil ſich die Wahrheiten auf ſolche 
Weiſe viel kurzer erfinden und beweiſen ließen. Siehe 
Ontologiam h. 813. H. 823. $.824. in deu Noten. Allein, 
auf der andern Seite ſaget man, daß ſie doch unnoͤthig 
waͤren, weil man alles mit wahren Begriffen nach ſtren⸗ 
ger Lehrart beſtellen koͤnne; man ſaget, daß ſie die Sache 
oft viel weitlaͤuftiger machten, als eine ſynthetiſche Lehr⸗ 
art thun wuͤrde; daß es allemal unſicher ſey, falſche Be⸗ 
griffe im Beweiſe zum Grunde zu legen, dabey es ſelbſt 
in der Mathematik viele Behutſamkeit erfodere, um 
nicht zu fehlen; und daß man, beſonders in Matheſt 
ad Fhyficam applicata, grobe und laͤcherliche Irrthuͤmer 
darlegen konne, worein berühmte Mathematiker durch 
ite Juſiuiteſimal⸗Rechnung verfallen fino, In dieſer v 
trach⸗ 
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vergangener Zeit ins Unendliche gedehnt werden, und alſo 
ohne Anfang geweſen ſeyn; welches eine ganz verkehrte 
Folgerung iſt. Ich will beydes deutlich machen. 


$. 8. i 
Wenn man nicht mit Worten fpielen will, fo kann 
nichts eigentlich unendlich ſeyn und heißen, als dasjeni⸗ 
ge, dem nichts in ſeiner Art weiter kann hinzugefuͤgt wer⸗ 
den. Folglich iſt alles dasjenige in der That endlich, oder 
eingeſchraͤnkt, dem fid) noch ferner was hinzuſetzen, oder 
das ſich vermehren laͤßt. Denn in dem Puncte, ſo zu re⸗ 
den, wo das Wirkliche aufhört, und das fernere Moͤgli⸗ 
che derſelben Art angeht, da iſt das Ende, oder da ſind 
die Schranken des Dinges. Man mag dieſe . 

a t au 


trachtung würde demnach allerdings das Sicherſte ſeyn, 
daß man ſich der falſchen Begriffe des Unendlichen gaͤnz⸗ 
lich enthielte, damit man die Gewißheit mathematiſcher 
Wahrheiten nicht mit unfermengten Irrthuͤmern verun⸗ 
ehre, und dieſe nicht noch dazu in andere Wiſſenſchaften, 
als mathematiſch gewiß, einfuͤhre. Hr. Lulofs tritt in 
der Anmerkung zu dieſer Stelle der hollaͤndiſchen Ueber⸗ 
ſetzung meines Buches ins Mittel, und urtheilet fo: 

wenn man mit Leibnitz und Wolf ( Anal, Infinitor. g. 3.) 
einmal zugaͤbe, daß ein unendlich kleiner Theil in der Be⸗ 
rechnung uͤbergangen und verſehen würde, fo gienge man 
allerdings von der ſtrengen dehrart ab. Sonderlich habe 
Sontenelle in feiner Geometrie de l' Infini, mit feiner 
Vertheidigung der Differential⸗Rechnung die ganze Sache 
verdorben. Aber wenn man fie fo behandele, wie Mac. 
Laurin l c. Simpſon, Doctrine and application of 
Fluxions p. r. ff. Euler, pref. ad Inftitutiones calculi die 
ferentialis p, XI. fqq. angewieſen hätten: fo feo nichts 
darinn, das von der geometriſchen Strenge abwiche, 
man erſpare hingegen gar viele Zeit durch die Differeu⸗ 
tial⸗Rechnung, und es ſey völlig unwahr, daß man da⸗ 
puit die Sache weitláuftiger mache, als durch die 
alte Art, 1 
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alif Zahlen; Linien, Größen, Naum, Zeit, Kraͤfte, 

oder worauf man ſonſt will, ziehen: fo wird fie allemal 
richtig gefunden werden. Jedes derſelben iſt alsdann und 
darum endlich und eingeſchraͤnkt, fo ferne fid) der Zahl,. 
Linie, Groͤße, Kraft, Zeit und dem Raume, noch was 
hinzuſetzen, oder ein mehres jeder Art gedenken laͤßt. 

Ich behaupte aber auch eben daher, daß keine Zahl, 
und nichts, was zaͤhlbar ift, in der That unendlich ſey, 
oder jemals unendlich ſeyn und werden koͤnne: weil keine 
Zahl ſo groß iſt oder gedacht werden kann, daß ſie nicht 
vergrößert, ja mit fid) ſelbſt ſollte vermehrt werden koͤn⸗ 
nen. Indem aber ihre Vermehrung ins Unendliche 
fortlaufen und nimmer aufhören kann; fo folgt eben dar⸗ 
aus, daß eine Zahl und alles zählbare, was ins Unend⸗ 
liche vermehrt werden kann, nimmer aufhoͤret endlich zu 
ſeyn; folglich, daß ins Unendliche fortlaufen und un⸗ 
endlich ſeyn, ganz nicht einerley, ſondern gerade entge⸗ 
gengeſetzte Dinge ſind. Dasjenige, was ins Unendliche 
vermehrt werden kann, erreicht eben daher das Ziel der 
wahren Unendlichkeit nimmer; ſondern es iſt und bleibt 
immer einer Vermehrung faͤhig, und alſo endlich, es mag 
ſo viel vermehrt ſeyn, als es will. Es kann alſo auch dem 
Unendlichen nimmer gleich kommen, noch ein Maaßſtab 
davon werden, ſondern iſt durchaus anderer Art. daſſet 
min Zahlen, Linien, Größen, Raum, Zeit u. d. gl. ins 
Unendliche wachſen und zunehmen koͤnnen: das ſtehe ich zu. 

Aber eben darum ift keine wirklich unendliche Zahl, Linie, 
Groͤße, Zeit, oder unendlicher Raum, moͤglich. 

Wenn wir denn gleich einem die Freyheit ließen, die 
Reihe und Anzahl der verſtorbenen Menſchen, nach Ge⸗ 
fallen „ins Unendliche zu vermehr en; fo erweiſt fid) doch 
dieſe geweſene Anzahl und Reihe jetzt und allezeit von ſelbſt 
als endlich, weil außer denen, die bereits wirklich gelebt 
haben und im Reiche der Todten find, noch immer mehre⸗ 
re gebohren und wieder zu ihren Vaͤtern verſammlet wer- 

den. 
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den. Da ſich alſo die Zahl und Reihe der geweſenen Men⸗ 
ſchen wirklich vermehrt; ſo iſt ſie nicht ſo groß, daß ihr 
nichts in ihrer Art ſollte hinzugefuͤgt werden koͤnnen: folg⸗ 
lich iff fie nicht unendlich, fondern endlich.) Und fovere 
haͤlt es fic) auch mit der kuͤnftigen Reihe der Menſchen, die 

e nach 


6) Ein gewiſſer Freund machte mir den Einwurf: Man 
Ébune ſich die Anzahl der vorigen Menſchen ſchon als un⸗ 
endlich vorſtellen, ob ſie gleich noch immer vermehrt 
wuͤrden. Denn man ſolle fi) nur eine Linie x——b gez 
denken, die gegen x ins Unendliche verlaͤngert waͤre, ob 
fie gleich noch in b aufhoͤrte,. Auf ſolcher Linie ſollte man 
die geweſenen Menſchen nach der Reihe in Gedanken ſtellen: 
fo wuͤrde auch ihre Anzahl gegen x unendlich ſeyn, ob fie 
gleich gegen b noch immer wuͤchſe. Ei 

Allein dieſer Einwurf erklart die Unendlichkeit der An⸗ 
zahl durch die Unendlichkeit der Linie; die eine falſche und 
erdichtete Unendlichkeit durch die andere. Man mag die 
Anzahl, man mag die Linie fo viel in Gedanken vergroͤſ⸗ 
fern, als man will; ſo wied ſich außer ihr, fo gut ruͤck⸗ 
waͤrts, als vorwaͤrts, eine mehrere Anzahl und Laͤnge 
gedenken laſſen. Wer dieſe Begriffe guf der einen Seite 
als unbeſtimmt betrachtet, der wuͤrde ſich doch ſelbſt be⸗ 
truͤgen, wenn er das, was er nicht beſtimmen, oder 
deſſen Ende er nicht abſehen kann, in ſich für unbeſtimmt, 
oder gar unendlich halten wollte. Alles Wirkliche muß 
in fid) eine gewiſſe Beſtimmung haben, ein gewiſſes Ding, 
in gewiſſer Zahl und Größe ſeyn. Aber eine in ſich bes 
ſtimmte Zahl oder Linie kaun auch nicht einmal nach Will⸗ 
kuͤhr ſo groß beſtimmt werden, daß man nicht noch meh⸗ 
rere Einheiten und eine mehrere Laͤnge daruͤber geden⸗ 
ken ſollte. * 

Damit ich jedoch ben erwähnten Einwurf, auf eine aͤhn⸗ 
liche Art, durch die Einbildung heben möchte fo nahm ich 
an, die Liune x—— b füllte gegen x unendlich, und uns 
endliche Menſchen dorthin geſtellet ſeyn. Weil nun, ver⸗ 
möge des Zugeſtandenen, Linie und Zahl gegen b vermehrt 
werden koͤnnen; fo ſetze lich mich etliche 1000 Jahre, oder, 
ſo es gefaͤllig, etliche Millionen Jahre, weiter in die 
Welt, und ſtelle mir die Linie und die darauf e 
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nach uns kommen koͤnnen. Wenn ſie gleich ins Unendli⸗ 
che, oder in Ewigkeit, fortlaͤuft; fo hoͤret fie doch nimmer 
auf, vermehrbar zu ſeyn, und bleibt eben darum immer 
endlich und zahlbar. Die zu jeder Fünftigen Zeit Sebenden 
geben der wirklichen Reihe ſo weit ihr Ende oder ihre 
Schranken, von welchen die Nachwelt angeht. . 


* 


$. 9. 


Menſchen, wie fie alsdann ſeyn werden, vor. Wenn 
ich nun alsdann 1000 Geburten over Glieder mehr rechne, 
als jet geweſen find, und die Linie folglich in b bis zu c 
verlaͤngern muß: fo ſtelle ich die beyden Linien mit ihren 
darauf geſtellten Menſchen ſo gegen einander über, daß 
der letzte Mann von den 1000 künftigen gerade gegen 
mich uͤber, deſſen Vater gegen meinen Vater, der Groß⸗ 
vater gegen meinen Großvater, und ſo weiter aufwaͤrts 
Mann für Mann gegen einander zu ſtehen kommen. Fragt 
ſich, wen werden die 1000 Glieder, die hernach mehr 
ſeyn werden, bey x gegen fid) über haben? Gewiß fci 
nen, weil ſie uͤber die angenommene unendliche Zahl Men⸗ 
ſchen auf der Linie x ——b find, Iſt denn aber nicht of⸗ 
fenbar, daß die angenommene Linie und Zahl nicht un⸗ 
endlich ſey, ſondern in x einen Anfang gebabt habe, vor 
welchem fid) andere mehrere Menſchen gedenken laſſen? 
Hierauf wußte man mir nichts zu antworten, als nur 
dieſes, daß die Mathematiker, wenn dem Unendlichen 
etwas zuwuͤchſe, ſolches für Nichts achteten. Allein, ich 
erwiederte, es waͤre nur der Unterſchied, daß mein Etwas 
wirklich, jenes Nichts aber erdichtet fep, und die Wahr⸗ 
heit von meinem Etwas nicht auf hebe. Wenn nach vie⸗ 
len Jahren 1000 Glieder von Menſchen wirklich mehr in 
der Welt werden geweſen ſeyn, und man wollte fie neben 
der jetzigen Reihe aufwaͤrts einzeln gegen einander über 
ſtellen; fo wollen doch die uͤberſchießenden 1000 Glieder 
bey x auch Platz haben, und laſſen ſich durch keine Er⸗ 
dichtungen aus der Welt hinaus denken. Auf dieſe Wei⸗ 
ſe koͤnnte man ſonſt auch den wirklichen Raum vom Si⸗ 
rius bis zum gegen uͤber ſtehenden Firſterne zu Nichts in 
der Welt machen, und ſelbſt das Unendliche durch ein groͤ⸗ 
ßeres Unendliches vernichten, 
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Der andere Irrthum bauet auf den vorigen eine neue, 
aber eben fo unrichtige, Folgerung: Was aufs Kuͤnftige 
ins Unendliche fortlaufen kann, das koͤnne auch aufs Ver⸗ 
gangene ins Unendliche vermehrt, und alſo unendlich und 
ohne Anfang geſetzt werden. Nun will ich hierbey nicht 
wiederholen, was ich eben erſt erwieſen habe, daß ins Un⸗ 
endliche vermehrbar ſeyn, und unendlich ſeyn, nicht einer⸗ 
ley, ſondern gerade entgegengeſetzte Dinge ſind: und daß 
mithin die Reihe unſrer Vorfahren dadurch nicht unendlich 
und ohne Anfang würde, wenn man fie gleich in Gedan⸗ 
ken ins Unendliche vermehren wollte. Aber ich behaupte 
auch, daß man dieſes nicht ſo von unſern Vorfahren, wie 
von unſern Nachkommen, heiſchen koͤnne, daß ſich ihre 
Reeihe ins Unendliche vermehren laſſe. 

Der Unterſchied iſt ganz offenbar. Das Zukuͤnftige 
iſt nur moͤglich, aber nicht wirklich: und in moͤglichen 
Theilen ſteht es mir frey, noch immer mehrere zu geden⸗ 
ken, und die Reihe nach Gefallen ins Unendliche zu ver⸗ 
laͤngern. Aber wirkliche Theile haben ihre beſtimmte Zahl, 
keines mehr, keines weniger: alle, die ich darüber geden⸗ 
ke, ſind nicht wirklich geweſen, ſind erdichtet und haben 
keine Wahrheit. Wie ich alfo irren würde, wenn ich uns 
ſre moͤglichen Nachkommen bis ins tauſende Glied mit in 
der Reihe unſter wirklichen Vorfahren befaßte; fo ſteht es 
mir auch nicht frey, die Reihe derſelben mit tauſend, mit 
bunderttauſend Gliedern u. f. w. ins Unendliche nach Be⸗ 
lieben zu vergrößern. So viel ihrer wirklich geweſen find, 
ſo viel ſind geweſen, und nicht noch tauſend Glieder mehr, 
die annoch nur moͤglich ſind. Iſt mir ihre Zahl unbe⸗ 
kannt, fo laß fie x heißen; es iſt darum doch nicht x 11900, 
es iſt eine in ſich beſtimmte Zahl wirklicher Einheiten, die 
(id) von einer erſten Einheit anfaͤngt und bis auf uns fortgeht. 

Wenn einer einen koͤniglichen Schatz betrachtet, ſo 
kann er wohl annehmen, daß fid) 2 ins Unendliche 
ver⸗ 
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vermehren laſſe: das iſt eine moͤgliche Sache. Aber 
die Thaler, die ſchon wirklich in voriger Zeit ge⸗ 
ſammlet ſind, kann er nicht in der Berechnung nach Be⸗ 
lieben ins Unendliche vermehren: das hieße, den Koͤnig 
nur in Gedanken und auf dem Papiere ins Unendliche 
reich machen. Es iſt eine wirkliche beſtimmte, obgleich 

unbekannte Zahl des Geldes da, kein Heller mehr oder 
weniger. Und wenn der Schatz nicht einen Anfang der 
Sammlung gehabt haͤtte, ſo wuͤrde er auch nicht ins Un⸗ 
endliche koͤnnen vergroͤßert werden. 


Laſſet nun die alten wirklich geſammleten Thaler die 
wirklichen Menſchen bedeuten, welche bereits zu ihren 
Vätern verſammlet worden; und die kuͤnftig ins Unend⸗ 

„liche einzunehmenden Thaler die kuͤnftigen Menſchen vor⸗ 
ſtellen; ſo werdet ihr ſehen, der Begriff und die Sache 
fen weſentlich einerleyp. Wir dürfen mit den wirklichen 
Ahnen nicht nach Gefallen ins Unendliche ſpielen, und im⸗ 
mer mehr geweſene Menſchen in unſern Gedanken machen. 
Das heißt dichten, und des Dichtens kein Ende machen 

wollen. Es ſind lauter einzelne Menſchen, die vor uns 
gelebt haben, und ein jeder macht einen wirklichen Theil 
der Zahl und Reihe aus, und hat gegen uns ein beſtimm⸗ 
tes Verhaͤltniß eines Großvaters, Uraͤltervaters, eines Ah⸗ 
nen im 99, im 687 Gliede, und fo weiter. Es ift dem⸗ 
nach die ganze Anzahl und Reihe, als eine wirkliche be⸗ 
trachtet, auf alle Weiſe beſtimmt. 


$. 10. y 

Bey dieſem offenbaren Bernunftfchluffe aus einer 
klaren Erfahrung wollte ich meinen Beweis anfangs be⸗ 
wenden laſſen, und die hiſtoriſchen Gruͤnde, wegen der 
Weitlaͤuftigkeit, ganz vorbeygehen. Allein, weil ein 
neuer franzoͤſiſcher Schriftſteller der Ewigkeit des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts aus der Geſchichte einen Schein zu "n 
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ben geſuchet; 7). fo will ich doch, fo kurz als mir möglich 
(eon wird, zeigen, daß die wahre Geſchichte dem Anſange 
des menſchlichen Geſchlechts nicht widerſpreche, ſondern 
vielmehr denſelben durch mancherley Umſtaͤnde beftätige, 


& dt 
Die Geſchichte, fage ich, widerlegt es nicht, daß 
die Menſchen einſt entſtanden ſind. Denn alle und jede 
Voͤlker, von denen man Nachricht hat, kommen darinn 
uͤberein, daß ihr Geſchlecht einen Urſprung gehabt habe; 
ob fie gleich in der Zeit, Art und Urſache des Entſtehens 
weit von einander abgehen. Die meiſten gaben ſich fuͤr 
indigenas, terrigenas, aborigines, &yyeveis, ober au- 
r. aus,) welches i nichts anders fagen will, 
2 als 


7) Le Monde, fon Origine & fon Antiquité, à Lon- 
dres (wie der Titel lautet) 1751. 8, darinn ber unge⸗ 
nannte Verfaſſer, nachdem er andere ausgeſchrieben, auch 
Verguuͤgen findet ſich ſelbſt auszuſchreiben, indem er im 
andern Theile ganze Seiten aus dem erſten, woͤrtlich, 
zugleich mit den Noten, wiederholet. So iſt ſchon das 
erſte Capitel des zweyten Theils ganz aus dem 1 Th. 
p. 185162. Wiederum, was p. 15 — 19 ſteht, findet 
man Th. p.164—167. Ferner p.21fq, ift aus 1 Th. p. 162 
g. p.48 —52 aus 1 Th. p. 168 171. Dennoch hat man 
uns ſchon mit einer deutſchen Ueberſetzung dieſes Buches 
grdrohet; und vielleicht würde auch der Hr. Ueberſetzer 
keine Zeile davon umſonſt zweymal geſchrieben ſeyn laſſen. 
8) Diodorus Siculus lib. 1. Cap. 9. p. 12. fin. d «dyoy EA- 
Anves, & aq, ro rd Hag Bh bros cores 
Myores, Nicht allein die Griechen, ſondern auch 
viele der Barbaren ſagen, ſie waͤren aus der Erde 
entſproſſen. Siehe beſonders von den Aegyptern, 
eben daſelbſt, Cap. 10, fqq. von den Indianern, den⸗ 
ſelben lib. II. cap. 38. pag. 151. lin. 4, Paufanias lib. VIII. 
cap. 29. p. 661. von den Aethiopiern „den Diödorus lib. 
III. cap. 2. von den Scythen denſelben lib. II. c. 43. 
P. 155 lin, 79. von den Athenienſern, den lfocrates 2 
a- 
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als daß ihre erſten Voraͤltern in demſelben Lande, wo ſie 
jetzt wohnten, aus unſer aller Mutter, der Erde, Schoß 

gebohren waͤren. Dieſes Vorgeben ſchließt zwar einen 
örtlichen Werkmeiſter, der fie aus Leimen gebildet, nicht 
aus;?) jedoch möchte wohl eines Theils die Unwiſſenheit, 
von ihrem undenklichen Herkommen aus einem andern 
Lande und Geſchlechte, Urſache daran ſeyn, daß ein jedes 
Volk fic) da geſchaffen und er rzeugt zu ſeyn glaubte, wo 
es wohnte. Bey den meiſten aber iff wohl ein Hoch— 
muth Urſache ſolcher Erdichtung geweſen, daß fie ihre 
Herkunft keinem Fremden wollten zu danken haben, oder 
deſſen Colonie und Abkoͤmmlinge heißen. 

Dieſer Hochmuth war auch der Bewchungsgrund " 
daß fid) bie Voͤlker um die Wette alt zu machen ſuchten, 
und fid) eines goͤttlichen Urſprunges, und einer urkundlichen 
Nachricht von vielen tauſend, oder hunderttauſend Jah⸗ 
ren ruͤhmten; Bergegen anderer Voͤlker Abſtammung, und 
aller nüglichen Künfte Erfindung, von fid) ableiteten, '?) 

Die 


Panegyrico p.45. ed. H. Steph, und im Panathenaico 
p.258. C. und den Euripides beym Plutarchus de Exilio 
p.604. E. Juftinus II. 6 &c. von den Arcadiern und 
Achivern, den Paufanias Eliac, lib. V. cap. 1. init. von 
den Sicaniern, den Diodorus Sic. lib. V. c. 6. p. 335 
lin. 95. von den Creteen, denſelben lib. V. cap. 64. p.381 
von den Deutſchen Tacitus de Mor, Germ. cap. 2 & 4. 
von den Britanniern, Cæſar de Bello G. lib. V, Cap. 12 
Die Gallier wollten vom Dite Patre erzeuget ſeyn. C: af. 
ibid, VI. cap. 18. 

9) Siehe des Lob. Pfannerus Syftema Theologie Gentilis 
purioris cap. VII. $.2. 

10) Diodorus Sic. lib. I. cap. 9. fin. ſchreibt: eg db = 
0 eben dgxoaó Ne 177 lau, euis ure "Ergss, 
Ein ve 0 Ty Seba hun Scr r os uro one Aer. 
FE, j ráirous Ty dry 4. gaben zohrra genie 
Tüv dv ru Bio Koyalamy, 30) Tus yer dt, up & 
affe bx mAdsuv ppévw» du It dd Es ſtrei⸗ 
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Die Babylonier waren wohl, nach Moſis Berichte, ſeit 
der allgemeinen Waſſerfluth, die alleraͤlteſten; und von 
da aus war Aegypten beflanzet worden.“) Dennoch 
machtens ihnen die Aegypter ſtreitig, und behaupteten, 
daß nicht allein die erſten Menſchen, ſondern auch die 
Goͤtter, bey ihnen erzeuget waͤren: ) fie haͤtten, wie 
nach Griechenland, Pontus, Arabia, Judaͤa, Syria, 
ſo auch nach Babylon, Colonien geſchickt, und die Ba⸗ 
bylonier in der Sternkunde unterrichtet: ) fie hätten alle 
Kuͤnſte erfunden, und die Griechen haͤtten alle Theologie 
und Weisheit von ihnen empfangen.“) Ich weis alſo 
nicht, ob Herodotus ſich die Wahrheit berichten laſſen, 
als ob der aͤgyptiſche Koͤnig Pſammetichus ſelbſt den Phry⸗ 
giern den Vorzug des Alters zuerkannt habe, nachdem er 
zween Knaben, ohne daß ſie eine menſchliche Sprache 
gehoͤret, erziehen laſſen, und dieſe von ſelbſt beyde Bekos! 
Bekos! das ift, auf Phrygiſch, Brodt, geſchryen. ) 
Wiewohl auch die Scythen ihr Geſchlecht deswegen aͤlter 
hielten, als der Aegypter, weil fie ein höheres Land be⸗ 
wohnten, das nach der allgemeinen Fluth zuerſt trocken 
geworden, da Aegypten noch unterm Waſſer gelegen. 
Und Juſtinus ſcheint ihnen darinn beyzuſtimmen.) 
! € 5. Auch 


ten ſich nicht allein die Griechen, ſondern auch die 
Barbaren, welches Volk das aͤlteſte ſey: ein jedes 
ſagt, ſie ſind aus der Erde entſproſſen, und ſie 
wären unter allen Menſchen die erſten Erfinder nuͤtz⸗ 

licher Dinge, und ihre Thaten waͤren von gar lan⸗ 
gen Zeiten des Aufzeichnens werth geachtet worden. 

i1). Jacobus Perizonius in Originibus Babylonicis cap. I. 
Íqq. und in /Egyptiacis cap. i. 

12) Diodorus Sic, lib. I. cap. 10 & 12. Mela I. 9. 

13) Idem lib. I. cap. 28. 1 

14) Idem lib. I. cap. t1. fqq. item cap. 22 & 69, 

15) Herodotus lib. II. fect. T. ; 

16) Juſtinus Jib. II. cap. I. 
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Auch ruͤhmten fich die Aethiopier, daß fie die erſten Men⸗ 
ſchen, und die Aegyter ihre Colonie waͤren.) Kurz! 
ein jedes Volk wollte ſich durch Alter und Ahnen, durch goͤtt⸗ 
lichen Urſprung, und durch ſeine Erfindungen und Aus⸗ 
breitung, vor andern, adeln, und kein Abkoͤmmling ande⸗ 
rer heißen. 5 
Man ſieht alſo ſchon aus dieſem Bewegungsgrunde, 
daß man ihr Vorgeben fuͤr nichts weiter als fuͤr eine 
Erdichtung zu achten habe, die von einer hochmuͤthigen 
Rangſucht erzeuget worden. Eben das erhellet auch aus 
der Unverſchaͤmtheit des Vorgebens ſelbſt, da die Aegy⸗ 
pter eine Geſchichte von 23000, die Babylonier von 470000, 
die Sineſer gar von mehrentheils neun Millionen Jahren 
vorgegeben haben. Denn die eine Age koſtet nicht mehr 
Zeit, als die andere. Cicero, Diodorus Siculus, 
und andere Alte, haben dieſer handgreiflichen Aufſchnei⸗ 
derey ſchon geſpottet. 6) Calliſthenes, der Alexandern 
b Mid nad) 


17) Diodorus Sie. lib. DI. cap.z. 3. p.175. fq. ^ 

18) Cicero lib. I. de Divinat. cap. ı9. Condemnemus hos 
(Bablonios) aut ffuititie, aut vanitatis, aut im- 
prudentie, qui CCCCLXX. millia annorum, ut ipfi 
dicunt, monumentis comprelienſa continent, & men- 

tiri judicemus, nec faculorum. veliquorum judicium, 


83 de ipfis futurum fit, pertimefcere. vide Eundem, 
ib. II. eap. 46. Diodorus Sic. lib. LI. cap. 31 p. 145 lin.57. 
mehl d? rod mAyIous ray r, iv dis Duni x Seupiay mv 
sui] v 0v dh He N, và o¹νỹĩwue rd Kaddaiuy , dur av 
vis gedlus nisten, krd yop fd] wq) roco e uav- 
giiídus, qu] vos Pmi rau, N, ds r Ai 
du ge gi ws qugiduuoUat» , & Grov vo Mͤ˙i p. 
fay]o rd equ» T4s mug ric mold. Die Menge 
der Jahre, ſeit welcher die Geſellſchaft der Chaldaͤer 
vorgiebt, den Zimmel betrachtet zu haben, kann nicht 
leicht jemand glauben. Denn fie zählen von dem 
erſten Anfange ihrer Beobachtung der Sterne bis 
auf Alexanders Einfall in Aſien 473000 Jahre. So 
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nach Aſien begleitet, Dat, nach des Porphyrius Berichte, 
in der Chaldaͤer Büchern nicht mehr himmliſche Beobach⸗ 

tungen, als von 1903 Jahren vor Alexandern, gefunden, 

welches etwa bis zu Nimrods Zeiten hinaufſteigt.“) Und 

Martinus Martini ſchreibt von den Sineſern, daß ſie 

ſelbſt ihre Nachrichten vor dem Fohy für verdächtig, und 

zum Theile lächerlich hielten.“) Ueberhaupt reicht fei. 
nes Volkes Geſchichte, die einigen Glauben verdienet, 
weiter, als die Geſchichte Moſes nach der allgemeinen 
E 4 Fluth: 


faget er auch von den Aegyptern, lib. I. cap. 26. p. 30. 
lin. 92. oel iegäs rà» "Auyva]lav v Xpovov mo x Hl 
BacNeices GN ig Gal I Weg] Nd 
qs T Ne,, Quoi» Undpxav brüv madıscc mus. uo mvolun 
) v gioia. e A d" ros v nAyYous vy e c, 
Die aͤgyptiſchen Prieſter geben vor, daß von der Zeit 
der Regierung der Sonne [des Belius ), bis zu Alexan⸗ 
ders Zuge nach Aſien, bey 23000 Jahre verſtrichen 
ſind. Dieſe Menge von Jahren aber iſt unglaublich. 
Syncellus in Chroniao p. 17 fq. & 37. edit. Parif, 1652. 
in Fol, urtheilet von beyden $8SIFern ‚und ihren Geſchicht⸗ 
ſchreibern, dem Beroſus und Manetho, nicht beſſer. 
S. auch wieder den Herodotus, des Shaw Voyage dans 
la Barbarie et le Levant, P. II. fub fin. und p. 183. (a) 
19) Perizonius in Origin. Babyl. cap. 1. p. 6. fq. 

. 20) Martinus Martini Decade I. Sinice hiftorie, init, 
nte Fohyum quidem. Imperatorem, conſtituta anna- 
lium fuorum initia Sina ipſi pro fufpettis habent , ut 
qua falfa & ridicula quamplurima complettautur. Ich 
halte dafür, daß es vergeblich fep, bie finefifche Zeitrech⸗ 
nung, fo wie die chaldaͤlſche und & yptiſche, zu harmoni⸗ 
ren; was fid) auch M. Fourmont der altere, ſur l'origine | 
des anciens peuples P. II. p. 392. fqq. nach vielen andern, 
für Muͤhe giebt. [Der Ungrund des von den Sineſern 
vorgegebenen Alterthums, und das Fabelhafte ihrer Ge⸗ 
ſchichte, iſt von Herrn Prof. Meiners, in ſeinen An⸗ 

merkungen und Zuſaͤtzen zu den Abhandlungen Sineſiſcher 
Jeſuiten, Leipz. 1778. 8. und von Herrn de Guignes 3 
(Journ, desSay.1779. Juill; et Aout. )ausfuͤhrlich erwieſen. 
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Fluch: fo wie auch der Griechen Nachricht die Zeiten der 

Semiramis und des Ninus nicht uͤberſteigt; und die 

Schreibekunſt, oder vielmehr das Geſchichtſchreiben, viel 
leicht kaum fo alt ift. ^) / 

Es mag aber barum feyn wie es will; fo erhellet doch 
aus allem das einmuͤthige Geſtaͤndniß aller Voͤlker, 
daß fie fid) nicht für ewig gehalten, ſondern einen Anfang 

ihres Geſchlechtes erkannt haben.) Denn die, welche 
ihre erſten Voraͤltern uͤrſpruͤnglich aus der Erde herleite⸗ 
ten, mußten ja eine Zeit annehmen, da noch niemand von 
ihren Vorfahren geweſen. Die, welche ihren Urſprung 
von den Goͤttern herholeten, oder vielmehr nur ihre erſten 
Regenten und Wohlthaͤter vergoͤttert und unſterblich erklaͤ⸗ 
ret 


21) Macrobius in Somnium Scipionis, Iib. II. cap. 1o. Quis 
Facile mundum [emper fuiſii con/entiat? cum abhinc ul- 
tra duo retro annorum millia, de excellenti rerum ge- 
ſtarum memoria , ne Graca quidem exjlet hiftoria? 
Nam fupra Ninum , a quo Semiramis fecundum. quos- 
dam creditur procreata, nihil praeclarum in libros re- 
latum eff. Diodoxus Sic, lib. I. c. 9. p. 12. Iin. 47. adv. 
varoy, Tiv fubnc:y TY ee, Durws Av, fro) y Us 
mois mpuros Baoıkadaı mird rid & OE zu qu] 
vobro cuypjephco4, To yr rde isopioyge Quy Yavos rei) EN 
Qoiv]og veusd ru N [Bo gu %. Es iſt nicht moͤg⸗ 
lich, daß die Erfindung der Schreibekunſt ſo alt ſey, 
daß ſie den erſten Regenten gleicht kommen ſollte. 
Und wenn man das auch zuftünde, fo erhellet doch, 

daß die Geſchichtſchreiber erſt ganz neulich zum Nu⸗ 


tzen der Menſchen entſtanden find. Siehe auch Pla- 


tonem de Rep. lib. III. init. 

22) Es ſind bloß einige Weltweiſe geweſen, die in ihrem er⸗ 
dichteten Lehrgebaͤude. Welt und Menſchen ewig gemacht 
haben, welche Cenſorinus de die natali eap. 4. erzählt, 
dabey Cindenbrogs Anmerkungen zu ſehen find. Wie» 
wohl Buddeus, in Hiftoria Ecclef, V. Teſt. Tom. I. 
p.75 fqq. die meiſten von dieſer Zahl ausnimmt, und- 
allein den Ocellus Lucanus und Ariſtoteles Lift, 
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ret hatten, wie die Aegypter, Babylonier, Creter, Pe⸗ 
lasger, und viele andere thaten, dachten an keine andere 
als erſchaffene oder erzeugte Götter, das ifi, an Men⸗ 
ſchen, die ſelbſt entſtanden wären. Die alten Perſer, 
und mehr andere, ſageten ausdruͤcklich, daß die Welt 
und die Menſchen von Gott erſchaffen wären. ^) Die 
Sineſer ſetzen, ungeachtet ihrer langen Zeitrechnung, ei⸗ 
nen erſten Menſchen, ben fie Puoncuum nennen.?) Es 
hat demnach kein Volk, nicht einmal mit allen fügen, je⸗ 
mals Anſpruch an die Ewigkeit gemacht; und die wahre 
Geſchichte reicht nicht über den Nimrod, ober über Mo⸗ 
ſes Nachrichten. Wenn man daher Moſes auch nur bloß 
als den aͤlteſten Geſchichtſchreiber anſehen will: ſo hat man 
alle Urſache, ſeiner Beſchreibung von der Abſtammung 
und Verbreitung der Voͤlker völlig Glauben beyzumeſſen. 
Man ſieht offenbar, daß er darinn durch keine ſolche Ehr. 
ſucht, wie andere, getrieben worden: weil er alle andere 
Voͤlker damaliger Zeit aͤlter macht, als das ſeinige. Es 
ift aus unterſchiedlichen Stellen feiner Bücher zu erken⸗ 
nen, daß er noch aͤltere Urkunden vor ſich gehabt, wor⸗ 
aus er ſeine Nachricht genommen. Die Namen der 

Stammvater, die er angiebt, ſtimmen mit ben Namen 
der Voͤlker und Laͤnder überein: und die heidniſchen Ge⸗ 
ſchichtbuͤcher beftärigen ſelbſt die Wahrheit der Buͤcher 
Moſis in dieſem Stuͤcke; wie der vortreffliche Bochart 
in ſeiner Geographia facra genugſam gewieſen. 


E 5 ' ER 


23) Thom. Hyde de Religione vet. Perfar. p. 164 fqq. 
Wiewohl andere den Noah daraus machen, und den Na⸗ 
men durch lancien ou l'ainé de] Arche erklaren. Four- 
mont P. II. p. 437. Die mehreſten machen den Fohi zum 
Noah. Ibid. p.598 fq. : 
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' H. 12. 

Man darf ſich nicht wundern, daß die neuern griechi⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Geſchichtſchreiber von den allererſten 
Bewohnern wuͤſter Landſchaften nichts erwähnen. Sie 
ſind zu neu und unwiſſend. Man kann aber ſolches nicht 
zu einem Beweiſe drehen, daß keine Hiſtorie davon Nach⸗ 
richt gebe; daß, was man davon ſagt, lauter Fabel ſey, 
und daß in jedem Lande allezeit Leute gewohnet haben. 
So ſchließt aber der ungenannte Franzoſe. ) Er laͤug⸗ 
net namlich, daß uns die Geſchichte, durch die Er⸗ 
waͤhnung der alten Colonien, lehre, die Welt ſey 
nach und nach allmälig bevoͤlkert worden. Man 
glaubt z. E., (aat er?) daß die Aegypter und Phoͤ⸗ 
nicier Griechenland, die Griechen und Lydier 
Italien, die Phoͤnicier und Celten Iberien, und 
ſo weiter beſetzt haben. Laſſet uns denn unterſu⸗ 
chen, was wir aus dem Alterthume von prid 

0% 


25) Le Monde, fon Origine & for Antiquité, Part I. p.218, 
wo der Verfaſſer laͤugnet, que ! Hifloire nous apprend, 
touchant les anciennes colonies , que le Monde fe foit 
peuplé ſucceſſivement & peu à peu. 5 

26) On croit, par exemple, que les Egyptiens & les 
‚Pheniciens ont peuple la Greces que les Grecs & 
les Lydiens ont peuplé ] Italie; que les Plienicieus & 
les Celtes ont peuplé P Eſpagne, & ainſi des autres 
pays. Examinons donc ce qui nous reſte de l' Antiquité 
‚fur les colonies: faifons voir que, ſelon les Hifloriens 
anciens, tous les pays, ou elles ont été envoyées, étoient 
habites avant leur arrivée: montrons, que les colonies 
anciennes ne differoient en aucune maniere de celles , 
‚que les Européens envoyent- aujourd'hui dans le nou- 

"veau Monde; & prouvons par la d'une maniere. évi- 
dente, qu d ne con/ulter que lHiffoire, il eft. abfolu- 
‚ment impo[fible de remonter d ces premiers tems, oll 
la terre a commencé d'étre peuple, & que par conſa- 
quent tout ce qu'on dit fur ce fujet au delà d un certain 
paint, n'eft que fable & conjecture frivole. 


* 
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Colonien wiſſen: ich will aus den alten Geſchicht⸗ 
ſchreibern zeigen, daß alle die Länder, wo fie 
hingeſchickt ſind, ſchon vor ihrer Ankunft be⸗ 
wohnt geweſen: ich will zeigen, daß die alten 
Colonien in nichts von denen, welche die Eu⸗ 
ropáer jetzt nach der neuen Welt ſchicken, unter⸗ 
ſchieden geweſen find; und will daraus auf eine 
gugenſcheinliche Art darthun, daß, wenn wir 
nichts, als die Geſchichte, zu Kathe ziehen, 
es ſchlechterdings unmoglich fep, bis auf die ers 
ſten Seiten zu kommen, wo die Erde zum erſten⸗ 
mal bevoͤlkert worden; und daß folglich alles, 
was davon uber einen gexoiffen deitpunct geſager 
wird, nichts als ein Gedicht und leere Muth⸗ 
maaßung ſey. 

Er beruft ſich desfalls auf Zeugniſſe des Pouſanias, 
Strabo, Dionyſius Halicarnaſſeus, Varro, Plinius, 
Nepos und Juſtinus; uͤbergeht aber den Moſes ganz 
und gar mit Stillſchweigen. Allein, wer aufrichtig nach 

den erſten Einwohnern unbewohnter Laͤnder forſchet, würde 

der ſie bloß in ſolchen neuern Geſchichtſchreibern ſuchen? 

Die konnten ja nichts davon wiſſen, weil ſchon ſo viele 

Jahrhunderte verfloſſen, und ſo viele Zuͤge und Veraͤn⸗ 

derungen geſchehen waren, daß ſie nur von weniger da⸗ 

maligen Einwohner Abkunft aus muͤndlicher Sage Nach⸗ 

richt haben, aber von den erſten Beſitzern der Laͤnder nichts 

erfahren konnten. Warum übergeht aber dieſer Verfaſ⸗ 

fer den Moſes, als den erſten Geſchichtſchreiber, der den 
älteften Zeiten und Urkunden viel näher geweſen, und in 
dem Lande wohnte, welches die Pflanzſchule vieler an⸗ 
dern war? 

Kann man nun das Billigkeit und Unparteylichkeit 
heißen, daß der Mann bey dieſer Frage des Moſes ganz 
nicht erwaͤhnt, als ob er nicht in der Welt geweſen waͤre, 
oder, als wenn er keine Geſchichte der aͤlteſten ip ge: 

le⸗ 
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ſchrieben haͤtte, oder, als wenn es ſchon ausgemacht waͤ⸗ 
re, daß deſſen Zeugniß in dieſem Stucke ſalſch und nicht 
einmal einer Erwaͤhnung wuͤrdig ſey? Iſt es demnach 
vernünftig, aus der Unwiſſenheit und dem Stillſchweigen 
neuerer Schriftſteller, gegen den Bericht des aͤlteſten Ge⸗ 
ſchichtſchreibers, einen Beweis zu ziehen, daß dasjenige 
gar nicht geſchehen fep, was dieſe nicht erwaͤhnen, und 
gewußt haben??) \ 
Wenn wir alfo auch zugeben, daß obgenannte Grie⸗ 
chen und Roͤmer, bey allen Colonien, welcher fie geden⸗ 
ken, ſchon ein bewohntes Land vorausſetzen, daß Pelops 
die Danger vorgefunden, Danaus ben Gelanor aus Ar⸗ 
gos vertrieben, welcher vom Inachus abſtammete, daß 
vor Cadmus in Boͤotien ſchon die Aoner, Temnicer, Le⸗ 
leger und Hyanther geweſen, und ſo weiter; ſo beweiſt 
dieſes doch nichts mehr, als daß die Griechen, weiter von 
aͤltern Zeiten Nachricht zu geben, nicht mehr faͤhig wa⸗ 
renz es beweiſt aber ihre Unwiſſenheit und ihr Stillſchwei⸗ 
gen im geringſten nicht, daß die Laͤnder niemals unbe⸗ 
wohnt geweſen. Das iſt eben fo unrichtig geſchloſſen, 
als wenn man im Gegentheil aus der Unwiſſenheit und 
dem 


27) Bochart ſagt in der Vorrede zu ſeinem Phaleg, in Ver⸗ 
gleichung der moſaiſchen Nachrichten mit den heidniſchen: 
Neque euim aliud quidquam fupereft, unde priſcarum 
gentium origines exfculpamus. Nam Chaldæorum, 
Phoenicum & ZEgyptiorum monumenta pridem con- 
Jumpfit etas. Et Suiticus ille facerdos, Patenit no- 
snine , de quo Proclus poft Platonem in Timao, Græ- 
cos merito afferebat femper effe pueros nec unquam ſe- 
nes, upote vera vetuflatis prorſus ignaros. Proinde, 
quoties de rebus vetuftis Jermonem inflituunt , ad vi- 
diculas fabulas debolvuntur : atque alii fe ex quercu- 
bus aut lapidibus, alii ex fungis, alii ex cicadis, alti 
e formicis,alii ex draconis deutibus fe fabulantur or- 
tos. Quis porro gentium aliarum incunabula & pri- 
mordia edoceri po[]e Je putetab iis, qui de propria ori- 
giue talia mentiuntur? — 
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bem Stillſchweigen der Griechen, wer vor ben Aonern, 
- &emnícern u. ſ. w. in Böotien gewohnet, ſchließen wollte x 
alſo hat niemand das Land vorher bewohnet. 


Der Verfaſſer ſchließt auch wider die Abſicht und 
Meynung feiner Geſchichtſchreiber ſelbſt. Denn, wenn 
ſie, vor den Colonien ſchon Einwohner des Landes ſe⸗ 
hen, fo ſagen fie ja dadurch nicht, daß dieſelben die er⸗ 
ſten und ewig geweſen: oder, wenn ſie auch ſprechen, die 
und die Voͤlker haͤtten das Land anfangs oder zuerſt be⸗ 
wohnet (initio, primi tenuerunt); ſo iſt das allemal mit 
der Einſchraͤnkung zu verſtehen, die Erſten, davon wir 
Nachricht haben. Denn daß ſie vielmehr allenthalben 
zuerſt ein unbewohntes Land vorausſetzen, erhellet daraus, 
weil ſie die erſten Einwohner jeden Landes, die keine An⸗ 
koͤmmlinge oder Colonien waren, als terrigenas, aus der 
Erde erzeugte Menſchen, anſahen; folglich eine Zeit an⸗ 
nahmen, da jedes Land noch gar keine Einwohner gehabt. 
Tacitus ſagt hergegen von den Britanniern zweifelhaft: ) 
Was für Menſchen zuerſt Britannien bewohnet 
haben, ob es Eingebohrne oder Fremdlinge gewe⸗ 
ſen, das iſt unbekannt, weil es Barbaren ſind. 
Er muthmaaßet aber aus ihrer Geſtalt und ihren Gewohn⸗ 
heiten, daß es Ankoͤmmlinge ſind, und daß einige aus 
Germanien, andere aus Iberien, andere aus Gallien 
entſproſſen. Er ſetzet alfo zweyerley Fälle, wie bie $än- 
der zuerſt haben koͤnnen beſetzet werden, entweder durch 
Eingeborne, oder durch Ankoͤmmlinge. In beyden 
Faͤllen aber wird ein unbewohntes wüftes Land vorausge⸗ 
ſetzt. So ruͤhmten fid) auch die Athenienſer, daß fie 
allein in ganz Griechenland keine Ankoͤmmlinge, ſondern 
Eingeborne wären: ^). fie gaben alſo dadurch zu verſte⸗ 

N ben, 
28) Tacitus in Vita Agricole, cap. rr. n 
29) Siebe bie Stellen des Iſokrates, Euripides unb Ju⸗ 
ſtinus, die ich oben pag. 28. not. s. angeführet habe. 
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hen, daß alle übrige Länder Griechenlands, außer Attica, 
vor der Ankunft dieſer Fremdlinge keine n Eins 
wohner gehabt hätten, 


Wenn auch gleich die ſpaͤtern Colonien, deren die 
neuern griechiſchen und roͤmiſchen Geſchichtſchreiber erwaͤh⸗ 
nen, nicht alle vorhergehende Einwohner ausschließen: 
fo beweiſen fie doch, daß die Laͤnder durch den Zuwachs 
dieſer neuen Einwohner (wenn nur die alten nicht gaͤnzlich 
vertrieben oder getoͤdtet find) weit ſtaͤrker bevölkert worden, 
So iſt kein Zweifel, daß Britannien durch den Ueber⸗ 
gang der Celten, Gallier, Iberier, und hernach der 
Roͤmer, Daͤnenund Angelſachſen, von Zeit zu Zeit immer 
volkreicher geworden iſt, als vorhin; welches ich bald 
drunten umſtaͤndlicher aus den haͤufigen Waldungen des 
alten Britanniens, und aus unverwerflichen Urkunden 
darthun werde. Und fo verhält es ſich ebenfalls mit den 
Colonien anderer Laͤnder; wie wir noch an America fe- 
hen, welches die Europaͤer, durch ihre Colonien, in ſei⸗ 
nen haͤufigen wuͤſten Plaͤtzen, ſchon weit mehr bevoͤlkert, 
und noch viele Jahrhunderte nach uns bevoͤlkern werden. 
Demnach beweiſen doch auch die neuern Colonien aller⸗ 
dings, was der Berfaffer nicht zugeſtehen wollte, daß 
die Welt nach gerade immer mehr und mehr bevoͤlkert 
worden: und das iſt hiſtoriſcher Grund genug, den er⸗ 
ſten wuͤſten Zuſtand des Erdbodens und den erſten Anfang 
des menſchjichen Geſchlechtes daraus zu ſchließen; die Ge⸗ 
ſchichte aber ſelbſt von der allererſten Welt koͤnnen wir von 
ſo neuen Schreibern, als die Griechen und Roͤmer Ne 
nicht erwarten noch verlangen. 


§. 13. 
Ich komme alſo nun zu den Umſtaͤnden der Geſchich⸗ 


fe, ius den Anfang des menſchlichen N 
ätz 
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ſtaͤrken, unb will nur einige wenige derſelben ausleſen, 
die jedem in die Augen leuchten.“) à 


Zuerſt berufe ich mich darauf, daß beynahe ganz Eu⸗ 


ropa vor Zeiten viele ungeheure Waͤlder, und ſehr we⸗ 
nig Staͤdte, Flecken und Doͤrfer gehabt. Daraus 
iſt offenbar, daß es überhaupt viel unbewohnten gewe⸗ 
fen, als jego. Denn in einer einzigen Stadt wohnen 
je&o oft fo viel Menſchen beyfammen, als in einer gan- 
zen Provinz Landleute ſeyn moͤgen, die des Ackerbaues 
und der Viehzucht warten. Was faſſet denn nicht die 


Menge 


30) Der Herr David Zume hat unlaͤngſt, in feinen Poli- 

tical Diſcourſes P. II. num 10, von der Menge der Men⸗ 

ſchen bey den alten Nationen, mit vieler Beleſenheit und 

guter Einſicht gehandelt, von welcher Betrachtung in 
dem hamburgiſchen Magazin, im X. Bande, p. 451 fqq. 
und p. 563 fqq. eine Ueberſetzung zu finden iſt. Er ſtreitet 
fuͤr die Menge in neuern Zeiten, und macht viele Zeug⸗ 
niffe der alten Geſchichtſchreiber von einer damaligen un⸗ 

geheuren Anzahl Menſchen, nicht ohne Wahrſcheinlich⸗ 

keit, verdaͤchtig und laͤcherlich. Das Gegentheil behaup⸗ 
tet Wallace in A Diſſertation on the Numbers of Man- 

kind in ancient and modern Times: in which the fu. 

perior Populoufnefs of Antiquity is maintained: with 

an Appendix — and fome Remarks on Mr. Hume's 

Political Difcourfe of the Populoufnefs of ancient Na- 

tions. Edinburgh 1753. 8. Dieſes Buch iff nod) aus⸗ 

fuͤhrlicher, und enthält viele gute politifche Betrachtun⸗ 
gen. Der Verfaſſer laͤugnet aber gar nicht, daß ſich die 

Menſchen auf dem Erdboden vermehrt haben, ſondern 
er ſucht nur darzuthun, daß eine Zeit geweſen, da die 

Erde volfreicher war, als fie jetzt ijt, und legt die Schuld 

deſſen auf manche natürliche und ſittliche Hinderniſſe neues 
rer Zeiten. Vielleicht erhaͤlt man durch Vergleichung 

beyder Schriftſteller, deren jeder nur feine Welt zu bes 
volkern bemuͤhet ift, nähere Einficht von der Wahrheit. 
Unterdeſſen ſehe ich nicht, daß einer von beyden die von 
mir gebrauchten allgemeinen Gruͤnde gebrauchet oder wis 
derleget habe. | 


1 


80 I. Abh. Vom Uiſprunge 


Menge der Staͤdte und Flecken, womit Europa jetzt an 
den meiſten Orten beſaͤet iſt, für eine unermeßliche Zahl 
Menſchen? Wenn alfo die Geſchichte dem größten Theile 
des alten Europa die vielen Staͤdte und Flecken nimmt: 
ſo nimmt ſie ihm auch dieſe große Anzahl der Einwoh⸗ 
ner. Aber ſelbſt auf dem Lande koͤnnen vormals wegen 
der Waͤlder lange ſo viel Menſchen nicht gewohnt haben, 
als jetzo; ſondern es muß an den meiſten Orten fehr öde 
und wuͤſte geweſen ſeyn. Denn ſolche dicke und weit aus⸗ 
laufende Wälder, als die Hiſtorie angiebt, muͤſſen viele 
hundert, ja tauſend Jahre vor Menſchen Friede gehabt 
haben, aufzuwachſen und ſich zu verbreiten; und in den, 
felben koͤnnen nur wenig Leute ihre Nahrung finden. Je 
mehr aber die Menſchen zunehmen, deſto furit muͤſſen 
Baͤume und wilde Thiere weichen, und das Land zum 
Kornbaue angewandt werden. Waͤren alſo Menſchen 
ewig: ſo müßte auch der Erdboden von undenflicher Zeit 
eben fo ſtark, ja noch weit ſtaͤrker befeßt geweſen feyn, als 
er jetzo iſt; und koͤnnte vor 2000 Jahren nicht ſo wild, 
wuͤſte und einſam ausgeſehen haben, als ihn die Geſchichte 
darſtellet; oder fo wenig Menſchen befaſſet haben, als wir 
von manchen andern leſen. 


Laſſet uns denn das alte Europa ein wenig durchwan⸗ 
dern. Spanien oder Iberien iſt wohl in Europa zuerſt 
am ſtaͤrkſten, und zwar, nach des Varro Berichte, 
durch die afiatifchen Iberier, Perſer, Phoͤnicier, Celten, 
und nachmals durch die Carthaginenſer oder Punier be⸗ 
ſetzt geweſen: weil es wegen ber gemäßigten Luft und 
des guten Bodens gleichſam für ein Paradies gehalten 
ward, wo die elyſiſchen Felder wären, wie Strabo aus 
dem 


D 


21) Das berichtet aus dem Varro ber linus Hm Nat. 
lib. III. cap. 1. 
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dem Homerus zeigt.) Das ift aber hauptſaͤchlich nur 
von der Kuͤſte an dem mittellaͤndiſchen Meere zu verſte⸗ 
hen; ſonſt hat es noch im Lande ziemlich wuͤſte ausgeſe⸗ 
ben, Die Luſikanier ließen den Ackerbau liegen, und 
machten ein Handwerk daraus, ſich einander, und die jen⸗ 
ſeits des Tagus wohnenden, mit Krieg und Raͤubereyen 
zu uͤberziehen: daher des Landes innere Fruchtbarkeit 
nicht gebraucht ward, und wuͤſte lag. Auch waren die 
‚übrigen Spanier innerhalb Landes, und gegen die pyrenaͤi⸗ 
(den Gebirge, affe febr kriegeriſch, hart und rauh von 
Lebensart; wie die Römer oft erfahren haben. Strabo 
berichtet von dem Poſidonius, daß er des Polybius ge⸗ 
ſpottet habe, wenn er geſchrieben, daß Grachus in Celt⸗ 
iberien drey hundert Staͤdte erobertz und ſagt, daß er, 
nur den Triumph des Grachus zu erheben, aus einzelnen 
Thuͤrmen oder Schloͤſſern, welche man naͤmlich wider die 
Raͤubereyen erbauet hatte, Staͤdte gemacht; und fo haͤtten 
auch andere Geſchichtſchreiber, wenn fie tauſend Städte 
in Spanien gezaͤhlt, die Dörfer für Staͤdte gerechnet. ) 
Denn, faͤhrt er fort, die Natur des Landes leidet 
nicht viel Staͤdte, wegen des magern, duͤrren 
und rauhen Bodens (welches Strabo auch kurz vore 
her als bergicht und waldicht beſchrieben). Auch fördert 
die Lebensart und Bemohnbeit der Einwohner 
(wenn man die an der Seekuͤſte nach unten aus⸗ 
nimmt) dergleichen gar nicht. Denn die, welche 
f deus or 


32) Strabo Geogr. lib. III. Tom. I. p. 223. aus des Zome⸗ 
vus Odyff. d. 568. iie TRO 
33) Strabo lib. III. pag. 231. oi re durav, 715 Emo de 
gis Ares Biov , & Ansnpios diecéncuy 00 map ν,]äs, 
Mods we NNUS ve¹ D col; diußwivor]es ro» 
"Tyov, = ug) c, Tiv Kwory mmehoupivay, vag 
Au cà) Suhr «yn» , old, d' una Nah, 
34) Strabo lib, III. p. 247, 
CH 
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in Doͤrfern wohnen, ſind gemeiniglich wilder 
Art; und ſo find die meiſten Iberier. Die Städte 
aber ſelbſt koͤnnen die Menſchen nicht leicht zah⸗ 
mer machen, wo noch die meiſten in Waͤldern 
wohnen, und ihre Nachbarn überfallen.) Von 
den vielen Waͤldern Spaniens in den oberen Gegenden 
redet Strabo kurz vorher, und Bochart beſtaͤtiget es 
aus andern Schriftſtellern. “) Wie aber Spanien nach 
der Zeit an Einwohnern ſtark zugenommen, und wieder 
abgenommen habe, das iſt eine ſehr bekannte Sache. 
Was Gallien betrifft, fo war es gleichfalls ſchon, zu 
Caͤſars Zeiten, ziemlich bevoͤlkert; aber dennoch viel wal⸗ 
dichter und folglich oͤder, als es jetzo iſt. Caͤſar geden⸗ 
ket des arduenniſchen Waldes, als des groͤßten in ganz 
Gallien, welcher von dem Ufer des Rheins bey den Tre⸗ 
virern (zwiſchen dem Rheine und der Maas) bis an die 
Nervier, das ift, bis an die Schelde, mehr als 500000 
Schritte gereichet.) Wiederum von den Menapiern 
und Morinern ſpricht er, daß fie lauter zuſammenhaͤn⸗ 
gende Wälder und Moräfte gehabt, wohin fie gefluͤchtetz 
und daß er einige Tage hindurch, mit unglaublicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit, durch den Wald gehauen; aber daß ſich 
dieſe Voͤlker immer tiefer in den Wald gezogen, und er 
. we⸗ 


33) Strabo lib. III. p. 247. zure yap 3j re Xupus Queis mu. 
Nr eie M is din Tu» Aumpévn]e, sm) did vor 
rd p , ua] vO j! zug oi Bla nq) a, modas 
curüy (ifo vuv xd]u x mpuAuy TU) nud fes) Un- 
gíueucs xb d. cgi ye ob nr vd c ol 

roloſ roi d^ of mo M rar II. o 0? moAas ymegoumıv oud’ 
aur, glos, dran mAeovaich Fo rar Me ü, Eb TRY mA" 
ol ol. 

36) Strabo, p 245. Bochart Geogr. S. p. 694. 

37) CxfardeB. G.lib. VI. cap. 20. Arduenna filva eft to- 

- tius Gallig maxima, atque ab ripis Rheni finibusque 

Trevirorum ad Nervios pertinet , millibusque amplius 
D in longitudinem patet. vide & lib. V. cap. 3. 
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wegen eingefallener uͤblen Witterung von dem Beginnen 
habe abſtehen müffen, s) Dieſer Wald hat folglich von 
dem Rheine und der Maas bey dem jetzigen Flecken Nuͤ⸗ 
magen (Noviomagus Trevirorum) bis an Calais gerei⸗ 
det, Damit ſtimmt überein, was Strabo von ben 
Galliern überhaupt fagt, fie legten fid) mehr auf den Krieg, 
als auf den Ackerbau.) ' | \ 
Bey der Schweiz, ober vielmehr Helvetien, dürfen 
wir nicht einmal auf die Beſchaffenheit des Landes ſehen; 
wir wiſſen die Anzahl der alten Einwohner zu Caͤſars Zei⸗ 
ten ganz genau. Denn als ſie (ihrer jetzigen Neigung 
ganz entgegen) fid) entſchloſſen hatten, fámmtfid) mit Wei⸗ 
bern und Kindern, ihr Land zu verlaſſen, und in Gallien 
einen beſſern Sitz zu ſuchen, fand Caͤſar, nachdem er ſie 
geſchlagen hatte, in ihrem 1 Verzeichniſſe, daß ih⸗ 
J 2 rer 


38) Cæſar lib. III. cap. 28. quod continentes filvas ac pa- 
indes habebant, eo fe [unaque omnia contulerunt, & 
cap. 29. Cafar filvas cedere inftituit. — incredibili co. 
leritate magno fpatio paucis diebus confelto, — cum 
ipfi denfiores filvas peterent ; ejusmodi tempeflates funt 
conſecutæ, ut opus necelſario intermitteretur. vide 
& IV. 38. , 

Mr, Bouguer , Figure de la terre determinée par les 
obfervations de Meſſieurs Bouguer & de la Condamine. 
Paris 1749. 4. p. XIV. ſaget von der abendlichen &üfte 
in Peru, wegen ber vielen Wälder; i/ eff. peu vrai/zm- 
blable, que cette cóte, malgré ce que rapportent les 
premiers voyageurs qui Pont parcourue , ait jamais 
été trös peupléz. Und er wendet eben diefen Grund auf 
das alte Gallien an: Des forets immenfes ne font pas 
propres a faire [ubfifier un grand nombre d’habitans. 
C'efl une contradiction . que n ont pas fenti quelques 

Fcrivaius d ailleurs tris habiles, qui ont cri, par ex- 
emple, que les Gaules du tems des Romains étoient 
beaucoup plus peuplées que ne l eft maintenant la Fran- 
ce; quoique prefque tout le pays Jul alors rempli de bois. 

39) Strabo lib. IV. p. 259. Mela) Gd N ysopyoi. 
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rer in allen 263020 Koͤpfe ausgezogen waͤren. Die hat⸗ 
ten vorhin in 12 Städten und etwa 400 Dörfern gewoh⸗ 
net. Nun kamen ihrer nur etwa 110000 wieder zuruͤck, 
nachdem die uͤbrigen aufgerieben waren. Helvetien aber 
hatte damals beynahe eben die Graͤnzen, wie die jetzige 
Schweiz.“) Welch eine geringe Anzahl Menſchen wa- 
ren alfo 263000 gegen die jetzige! und wie haben fi) 
die wenig uͤberbliebenen feit der Zeit vermehret! 


Wie Caͤſar das erſte Mal nach Britannien uͤbergieng: 
fo landete er ungefähr gegen Calais über, und fand ſo⸗ 
gleich, wie er ins Land einruͤcken wollte, die Feinde in 
‚Wäldern verſteckt, woraus fie ihn anfielen.“) Hernach 
zum andern Male, wie er etwas tiefer eindringen wollte, 
mußte er ſich ebenfalls durch die aus den Wäldern heraus» 
ſetzenden Feinde durchſchlagen, bis er an die Temſe kam, 
wo er den Caſſivellaunus, als Heerführer der Britannier, 
wiederum in unwegſamen Waldungen antraf, dahin er 
Menſchen und Vieh verſammlet, und ſich darinnen ver⸗ 
hauen hatte.) Das hieß bey den Britanniern eine 

f Stadt, 


40) Man ſehe den Caͤſar de B. G.“ I. 29,5. 26, 2. Die 

Anzahl der Helvetier, welche im hamburgiſchen Magazin 

X. B. p. 616. aus dem Hume 36000 angegeben wird, 

ſoll, nach dem Caͤſar, 363000 heißen. Allein in dieſer 

Zahl waren die Tulinger, Latobriger, Rauracer, Bo⸗ 

Jer, die mit den Helvetiern ausgezogen waren, auch bez 

griffen; der Helvetier allein werden nicht mehr als 263000 

gerechnet. 8 

41) Cæſar lib. IV. cap. 32. hofles — noftu in filvis deli- 

tuerunt: tum diſpenſos — fubito adorti, paucis in- 
ter feltis, reliquos incertis ordinibus pertur bauer ant. 

42) Cæſar lib. V. cap. 15. t noſtri omnibus partibus ſu- 

periores fuerint, atque eos in filvas collesqua compule- 

vint. — at iili fubito fe ex filvis ejecerunt. cap.19. Caf- 


fivellaunus — itinera noflra fervabat, locisque im. 
peditis atque filveftribus ſelè occultabat, atque iis ve- 
. ‚gioni- 
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Stadt, wenn ſie ſich mit umgehauenen Baͤumen, und 
mit einem Walle und Graben verſchanzt hatten; ſonſt 
wußten fie damals von keinen Staͤdten.“) So beſchreibt 
Dio die Britannier gleichfalls, daß ſie ſich in Waͤldern, 
Bergen und Suͤmpfen aufgehalten, keine Städte, Mau⸗ 
ren oder Ackerbau gehabt, ſondern von der Viehzucht, 
Jagd, Baumfrüchten und Wurzeln gelebt haͤtten. **) 
Wie oͤde muß alſo Britannien damals noch geweſen ſeyn, 
da jetzo dergleichen Waͤlder, zumal in dem untern Theile, 
vergeblich geſucht werden! Ob nun gleich Britannien 
nach der Zeit durch die Roͤmer, Angelſachſen und Daͤnen, 
noch mehr bevoͤlkert worden: fo hat doch Matthaͤus 
Hale in ſeinem Buche vom erſten Anfange des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts, aus dem Originalverzeichniſſe des Kö 
nigs Wilhelm I. uͤber alle Staͤdte, Flecken und Doͤrfer 
Englands, gezeiget, daß ſich die Anzahl der Einwohner, 
in den ſechshundert Jahren bis auf Halens Zeit, uͤber 
zwanzigmal vermehrt habe, ungeachtet das Reich mittler⸗ 
weile mehr innere Verwuͤſtungen, als irgend ein anderes, 
\ F 3 ' aus⸗ 


gionibus , quibus nos iter faRluros cognoverat, pecora 
atque homines: ex agris in filvas compellebat, & quum 
equitatus noſter liberius — fe in agros effunderet, om- 
nibus viis notis femitisque effedarios ex ſilvis emittebat. 
45) Cxfar lib. V. cap. 21. Cogno/vit, non longe ex loco 
oppidum Caffivellauni abeſſe, filvis paludibusque mu- 
nitum. — Oppidum: autem Britanni vocant, quam 
filvas impeditas vallo atque foffa munierunt , quo in- 
curfionis hoftium vitanda caufa convenire confueverunt. 


44) Dio Caflius p. 222. lin. 26. & 957. lin.g7. "es ve r4 "dry 
nu) is vds Vus ker UN, pag. 1280. lin 69. v£goy]og ven 
“yon xa] &vudoe , su) rell Eon a9] EAwdn , Art vd 
An, wire mas, purs yewoylas Exoyres, AM ix TUS Vue 
MS a Ni pts, gxpocpumv TÉ ru, Cüvres ,. p. 1281. lin. 89. 
dp res UR cà Tt QAM 34] veis gigi der pe of] og. 
Siehe auch den Herodianus lib. III. cap. 14, 10 qq · 
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ausgeftanden. ) Wenn man alſo bis auf die älteften 
Zeiten Britanniens zuruͤck denket; wie wuͤſte und oͤde 
muß es nicht gegen die jetzigen Zeiten geweſen ſeyn! 


Deutſchland war vormals noch weit wuͤſter. Denn, 
wie Caͤſar ſchreibt, fo rechneten es fid) die Voͤlker Ger: 
mániens zum größten Lobe, daß fie um fid) herum alles 
verheereten, und weit und breit mit einer Einoͤde umge⸗ 

ben waren. Das, meynten ſie, ſey ein Merkmal der 
Tapferkeit, wenn die Nachbarn ſich vertreiben ließen, 
und wichen; niemand aber das Herz haͤtte, ſich neben 
ihnen zu ſetzen.“) Auf Ackerbau hielten ſie nichts, und 
niemand beſaß einen Strich eigenen Landes; ſondern die 
Obrigkeit, oder der Fuͤrſt, theilete jeder Familie mit ih⸗ 
ren Verwandten, die fid) zuſammengethan, jährlich fo 
viel Land aus, als ihm gut buͤnkte, und wo es ihm be⸗ 
liebte: im folgenden Jahre aber noͤthigte er ſie, wo an⸗ 
ders hinzugehen, damit ſie ſich nicht an einen Ort gewoͤh⸗ 
nen, und den Ackerbau der Kriegesluſt vorziehen follten. * 

Wenn 


45) Matth. Hale lib. citat. Sect. II. cap. 10. p.341 fqq. edit. 
Germ. ab Henrico Smettaw euratæ. Cöln an der Spree 

1684. Fol. DAR 

46) Cxfar de B. G. lib, VI. cap.23. Civitatibus maxima 
laus efl , quam latiſſimas circum. fe, vaſtatis finibus, 

. folitudines habere: hoc proprium virtutis exiftimant, 
expulfos agris finitimos cedere, neque quenquam pro- 
pe fe audere confifiere. 

47) Id. ibid. c. 29. Minime omnes Germani agricultura 
ſtudent. c, 22. agricultura non fIndent — neque quis- 
quatn agri modum certum aut fines proprios habet ; 
Jed magifiratus ac priucipes, in annos. fingulos, gen- 
tibus cognationibusque hominum, qui una coierunt, 
quantum eis, & quo loco vifumeft, attribuunt agri, 

"atque anno poſt alio. tranfive cogunt — ne, a(fidua con- 
Jueiudine capti, ftudium belli gerendi agricultura com- 
mutent. Siehe auch den Strabo lib. VII. T. I. p. 446., 

^ » , E 
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Wenn daher Caͤſar uͤber den Rhein geht, ſo heißt es gleich 
von den Sigambrern: fie hätten fib in Wälder und Ein⸗ 
oͤden verſteckt. ) Tacitus bekraͤftigt dieſes: Es ift be⸗ 
kannt genug, ſagt er, daß die deutſchen Voͤlker in kei⸗ 
nen Staͤdten wohnen; ja, daß ſie nicht einmal leiden, 
wenn mehrere fid) bey einander fegen wollten. Ein jeder 
haͤlt fid) allein und abgefonbert auf, wo ihm eine Quelle, 
ein Feld oder Wald gefällt.) Er beſchreibt mithin 
das Land als ganz ſcheußlich. Wer wollte fid) nach Germa- 
nien begeben, wenn es nicht ſchon ſein Vaterland waͤre? 
da der Boden ſo ſchlecht, die Luft ſo rauh, und alles un⸗ 
bebaut und traurig ausſieht. Das Land iſt allerwaͤrts 
voll fuͤrchterlicher Waͤlder, oder voll haͤßlicher Moraͤſte; 
fruchttragende Baͤume aber koͤnnen nicht darinn fortkom⸗ 
men, Die Einwohner nehmen, nach bem Verhaͤltniſſe 
ihrer Anzahl, bald dieſe bald jene Felder in Beſitz, und 
wechſeln damit alle Jahr ab; es bleibt aber Land uͤber. 
Denn ſie ſind lange ſo arbeitſam nicht, als der Boden 
noch fruchtbar und geraͤumig ift. ^) Caͤſar ſagt von den 
Deutſchen, beſonders den Suevern, daß ſie beſtaͤndig 
auf der Jagd laͤgen; und er beſchreibt die Elendthiere und 
V EUM Auer⸗ 


48) M. lib. IV. c. 18. fe in folitudinem ac filvas abdide- 
vant. vid. & cap, 19. 

49) Tacitus de Mor. Germ. cap.16. Nullas Germanorum 
gopulis urbes habitari, fatis notum efi: ne pati qui- 
dem inter fe junttas fedes. Count 4 ac diverfi , 
ut fons, ut campus , ut nemus placuit. 8 

50) Idem c. 2. Qus porro — Germaniam peteret? in- 
formem terris, ajperam cdlo, triſtem cultu. a[peRtu- 
que, nifi patria fit? cap. 5. Terra — in len 
aut filvis horrida, aut paludibus feda — frugifera- 
rum arborum impatiens. cap.26. Agri, pro numero 
cultorum, ab univer[is per vices occupantur — arva 
per annos mutant; & fupereft ager : nec euim cum 
ubertate & amplitudine foli labore contendunt. 
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Aueröchſen weitlaͤuftig, welche in dem Hercyniſchen Walde 
durch ganz Germanien gejaget (inb; “) da ſie doch jetzt 
aus ganz Deutſchland vertrieben worden, und ſich kaum 
mehr im Preußiſchen in geringer Anzahl aufhalten. Der 
Herenniſche Wald, welchen Plinius mit der Welt ſelbſt 
zugleich gezeuget zu ſeyn glaubet, gieng damals, nach Caͤ⸗ 
ſars Berichte, vom Rhein, bey den Helvetiern, Neme⸗ 
tern und Rauracern an. Die Breite konnte ein hurtiger 
Fußgaͤnger nicht unter neun Tagen abgehen: aber es war 
keiner in Germanien, der ſich ruͤhmte, daß er das Ende 
feiner Lange erreichet hätte, wenn er ſchon ſechzig Tage 
for gewandert war, ober der jemals gehoͤret haͤtte, wo 
der Wald feinen Anfang nimmt. ) Er redet von einem 
andern Walde, Bacenis genannt, der unendlich groß ſey, 
tief ins Land gehe, und eine natuͤrliche Scheidewand zwi⸗ 
ſchen den Cheruſcern und Suevern abgebe, daß ſie ſich ſo 
leicht einander kein eid zufügen, oder überfallen koͤnnten. ) 
Viele andere Wälder, als der Ceſiſche, Gabretiſche, Se⸗ 
maniſche, Marcianiſche, Luniſche, hiengen alle mit dem 
großen Hercyniſchen zuſammen, wie Cellarius recht 1 

à thei⸗ 


31) Cæſar de B. G. lib. VI. cap. 21, Mita omnis in vena- 
tionibus. lib. IV. cap. 1... Suevi multum funt in vena- 
tionibus. Uros & alces defcribit lib; VI. cap. 26. 
27. 28. : 

32) Plinius H. N. lib. XVI. c. 2, Hercynie five roborum 

voa ſlitas, intatta avis & congenita mundo, Cæſ. VI. 
25. (Herouniæ flu) latitudo LX, dierum expedito pa. 
tet — neque quisquam efl hujus Germanie, qui fe 
adi/Je ad initium ejus filv« dicat, quum dierum iter LX. 
procejjerit, aut quo ex loco oriatur acceperit. 

83). Id. lib. VE. cap. 10. u efje. ibi infinite maguitu. 
dinis, que appellatur Bacenis: hane longe introrſus 
pertinere, & pro nativo muro objeflam , Cherufcos a. 

, ÜButvis, Suevosque a Cherujcis, injuriis incurfionibus- 
que prohiliers. : i 
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theilet; 55) ſo daß ganz Germanien damals beynahe noch 
ein einziger großer Wald war, und die Menſchen nur in 
den Zwiſchenraͤumen der Hoͤlzungen einiges Land beſaͤeten, 
und noch Raum uͤberließen; nirgend angeſeſſen waren, 
ſondern ihren Sitz jährlich verlegten; nirgend in Flecken 
und Staͤdten, ſondern einzeln und zerſtreuet in Horden 
und Huͤtten wohneten, und dazu alles um ſich herum weit 
und breit verwuͤſteten, übrigens ſich aus den Wäldern 
mit der Jagd naͤhreten. Wir werden auch drunten ſe⸗ 
hen, daß in ganz Germanien kein einziger Fruchtbaum, 
außer etwa Eichen, gemefen, b 
Dieſes ſind unwidertreibliche Beweiſe von der ſehr 
geringen Anzahl Einwohner in dem alten Germanien, 
gegen das jetzige Deutſchland. Wo ſind jetzo die unge⸗ 
heuren Waͤlder? wo ihre Elende und Auerochſen? Statt 
der Baͤume und des Wildes findet man allerwaͤrts Men⸗ 
ſchen mit zahmem Viehe. Wo iſt nun eine maͤßige Ge⸗ 
gend, die irgend fruchtbar heißen kann, welche unbebauet 
waͤre? Alles iſt mit Weiden, Saatfeldern, Gaͤrten, 
Dörfern, Flecken und Städten gleichſam beſaͤet; und da⸗ 
her koͤnnen ſo viel Bauern, Handwerker, Kuͤnſtler, 
Kaufleute und Gelehrte leben, fo viel Adeliche, Baro⸗ 
nen, Grafen, Fuͤrſten, Churfuͤrſten, Koͤnige, eine be- 
traͤchtliche Hofſtatt, und zum Theil anſehnliche Krieges⸗ 
heere, unterhalten. 5 E M 
Wenn wir demnach die Einwohner des alten Germa⸗ 
niens gegen die jetzigen in ein wahres Verhaͤltniß bringen 
wollen; fo müffen wir erſtlich alle Menſchen, die ſich nicht 
mit Ackerbaue und Viehzucht naͤhren, das ift, alle die, 
welche jetzt in allen und jeden Flecken und Staͤdten durch 
ganz Deutſchland wohnen, abrechnen. Wir muͤſſen die 
/ j ö 5 zahle 


54) Chriftoph. Cellarius Notitia Orbis antiqui Tom, I. 
lib. II. cap. 5. p. 461 fq. 2 
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zahlreichen Colonien betrachten, welche Deutſchland jetzt 
nach Oſt⸗ und Weſtindien ſchicket. Welche Menge geht 
denn nicht ab! Wir muͤſſen hiernaͤchſt, da nun die mei⸗ 
ſten Waͤlder abgehauen, und zum Ackerbaue und zur 
Viehzucht angewandt find, bem vorigen Germanien kaun 
den zehnten Theil bebautes Land, und alſo auch kaum den 
zehnten Theil fo viel Bauleute einräumen. Wie viel 
Millionen ſind denn nicht weniger geweſen! Wir muͤſſen 
endlich bedenken, da man jetzt alles weit beſſer zu duͤngen 
und zu nutzen weis, Moraͤſte ausfüllet, Graben zieht, 
Weiden, Koppeln, Frucht- und Krautgaͤrten anleget, 
Bienen zieht, Fiſchteiche hält, in den Strömen fiſchet, 
Wein bauet, ja das Innere der Berge mit Graben nach 

Vitriole, Farbenerde, Steinbruͤche, Metalle und an⸗ 
dere Mineralien nicht verſchonet, daß nun von einem und 
demſelben Striche Landes zehnmal mehr Menſchen leben 
koͤnnen, als in den vorigen Zeiten. Wie viel bleibt ih⸗ 
nen denn wohl übrig? 1) 

So haben ſich denn die Menſchen in Deutſchland, in 
Helvetien, in Britannien, in den Niederlanden, in 
Frankreich, und allerwaͤrts in Europa, ohne neuen Zu⸗ 

wachs aus Aſien, gewaltig vermehret; derer nicht zu ge⸗ 
denken, welche in andere Laͤnder ausgeſandt ſind; muͤſſen 
ſich auch nach dem Verhaͤltniſſe der Natur, das der Herr 
Probſt Suͤßmilch aus unſtreitigen Nachrichten gezogen 
hat, nothwendig immer mehren. Und wenn einige 

| volk⸗ 


1) Siehe, was wider die gegenſeitige Meynung der Reve- 
ries, ou Memoires fur l'Art de Guerre de Maurice 
Comte de Saxe, in den göttingiſchen Anzeigen 1757 
p.247. mit Recht erinnert wird. 

65) Es ließe ſich beſonders von Italien zeigen, wie ſich 
deſſen Einwohner, ſeit Erbauung der Stadt Rom, ver⸗ 
mehret; da doch die Roͤmer beſtaͤndige Kriege me 

: ſo 
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volkreiche nder an Einwohnern abgenommen haben, 
als Griechenland, Aegypten, und die Kuͤſte von Africa 
am mittellaͤndiſchen Meere; ſo iſt nicht die Fruchtbarkeit 
der Menſchen, ſondern bloß eine harte Regierungsart, 
Schuld daran, daß ſich die Eingebornen lieber wo anders 
hin begeben, und ein Fremder nicht Luſt bekoͤmmt, ſich 
da zu ſetzen.“) 

Es verhaͤlt ſich in dem Stuͤcke mit den Menſchen 
ganz anders, als mit den uͤbrigen Thieren. Dieſe ſind 
durch ihre Nahrung und zutraͤgliche Waͤrme in eine ge⸗ 
wiſſe Gegend eingeſchloſſen, und die Vermehrung c 

5 Art 


ſo viele Heere in fremden Laͤndern gehalten, ſo viele Co⸗ 
lonien, nicht allein in Europa, ſondern auch in Africa 
und Aſia, angeleget haben: allein, die Geſchichte iſt be⸗ 
kannt genug, daß ſie einem jeden bey dieſer Erinnerung 
von ſelbſt ins Gedaͤchtniß kommen kann. Ueber haupt 
iſt von der natuͤrlichen Vermehrung der Menſchen des 
Hrn. Probſt Joh. Peter Suͤßmilchs goͤttliche Ordnung in 
den Veraͤnderungen des menſchlichen Geſchlechtes, Ber⸗ 
lin 1742. 8. p. 19. in der Kürze nachzuſehen, daraus er⸗ 
hellet, daß die Vermehrung in 12 Jahren (nur die Peſt 

ausgenommen) wie 10 zu 13 ſich verhalte. r 
36) Der Herr von Monteſquien ſcheint dieſe Entuölferung 
einiger wenigen vormals blühenden Länder allein in ſei⸗ 
ner Vorſtellung gehabt zu haben, wenn er in den Lettres 
Perfanes num. 108. und dem Efprit des Loix liv. XXIII. 
cap. 18 g. überhaupt urtheilet, daß jetzt lange nicht fo 
viel Menſchen auf dem Erdboden ſeyn, als zur Zeit des 
Caͤſars darauf geweſen. Eben dieſes ſcheint auch das 
Verſehen des Wallace zu ſeyn, deſſen ich oben not. 30. 
gedacht habe, wenn er auf die Vielheit der Menſchen in 
dem alten Aegyten, Griechenland, Sicilien, Archipela⸗ 
gus und Palaͤſtina dringt. Die Leute hatten ſich nach 
dieſen bluͤhenden Oertern haͤufig hingezogen, und daſelbſt 
im Wohlſtande febr vermehret; (o wie fte. ſich nachmals 
von da in Menge nach Rom und dem oberen Italien, wie 
auch nach den fruchibareſten Provinzen der Römer pes 
- en. 
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Art wird durch ihre Natur, durch den Vorrath der Nah⸗ 
rung, oder durch die Witterung, oder durch Raubthiere, 
oder durch die Menſchen, in gewiſſen beftändigen Schran⸗ 
ken gehalten. Der Menſch aber kann alle zuft, von Nova 
Zembla an bis zur Linie, vertragen lernen, und fid) zu. 
aller Koſt auf dem ganzen Erdboden gewöhnen, und ge⸗ 
gen alle Witterung wapnen: er vermehret ſein Geſchlecht, 
was die Frauen betrifft, bey 25 bis 30 Jahre, und was 
das maͤnnliche anlanget, bey 40 bis 45 Jahre hindurch: 
er kann fid) die Wuͤſten, Morsaͤſte, Waldungen, Ge- 
birge wohnba: machen, und andere, wenigſtens die groſ⸗ 
, fen- 


ben, Zu geſchweigen, daß jedes ſiegende und reiche 
Volk, zu jeder Zeit, ſeine Anzahl durch viele, theils er⸗ 
kaufte, theils bezwungene, Sklaven aus andern Laͤndern 
fermebret, Wuͤßten wir aber von allen Völkern fo gut, 
als von den Juden, wohin ſie, durch veraͤnderte Um⸗ 
fände, in der Welt zerſtreuet worden, fo wuͤrde man 
durch die Verwuͤſtung einzelner Laͤnder nicht auf die Ge⸗ 
Danken gerathen, als ob die Vielheit in dem ganzen 
menſchlichen Geſchlechte dabey gelitten habe. So wenig 
aus einer oder der andern Stadt im Koͤnigreiche, die aus 
beſondern Urſachen verddet, auf das ganze Königreich zu 
ſchließen iſt, daß es jetzt weit weniger Einwohner als 
vorhin haben muͤſſe: eben ſo wenig kann man auch aus 
einem und dem andern Lande den Schluß auf den ganzen 
Erdboden und das ganze menſchliche Geſchlecht machen. 
Die Vermehrung deſſelben iſt in ſeiner Natur gegruͤndet, 
und geht über das Ganze; die Verminderung an einem 
und dem andern Orte iſt zufaͤllig, und wird an mehrern 
andern doppelt erfeßet, Es ift nichts unwahrſcheinlicher 
und mehr wider alle Geſchichte, als Luſitanjen, Gallien, 
Helvetien, Germanien, Britannien, unter die Länder 
zu zählen, welche feit Caͤſars Zeiten ármer an Einwoh⸗ 
- gern geworden wären; vielmehr erhellet aus obigen Zeug⸗ 
wifen, daß fie jetzt, eins ins andre gerechnet, wenig⸗ 
ſiens zwanzig: bis dreyßigmal mehr Einwohner, als zu 
jenen Zeiten, beherbergen. ö 
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ſen Thiere, welche ihm hinderlich ſind, wegraͤumen und 
ausrotten. Und daß dieſes in den vorigen Zeiten mehr 
und mehr gefchehen (ey, lehrer die Geſchichte. Allein, die 
Waldungen und Wuͤſten, welche von Deutſchland aus, 
ſonderlich in dem nord ⸗oͤſtlichen Theile von Europa und 
Aſia, in ganz America und Africa, noch hin und wieder 
übrig find, zeigen auch, daß der Erdboden noch lange 
nicht ſo bevoͤlkert ſey, als er werden kann: zu geſchwei⸗ 
gen, daß ſich noch bis auf den heutigen Tag, beſonders 
zwiſchen Aſia und America, imgleichen nach dem Suͤd⸗ 
pole hin, ganz unbewohnte Inſeln und Lander finden, 
die doch an ſich wohnbar waͤren. Hergegen finden ſich in 
den vorigen Zeiten, nach aller glaubwuͤrdigen Geſchichte, 
immer weniger und weniger Menſchen, immer waldich⸗ 
ters und wuͤſteres Land. Und dieſe Betrachtung führe 
uns nothwendig dahin, daß wir bas menſchliche Geſchlecht 
endlich auf die allergeringſte Zahl, und auf feinen erſten 
Urſprung und Anfang bringen muͤſſen. Denn es iſt da⸗ 
her nicht möglich, daß es ewig fep, weil fonft ſchon von 
undenklichen Zeiten wenigſtens eben ſo viel Menſchen 
haͤtten ſeyn muͤſſen, als jetzo ſind, und der Erdboden eben 


! 


fo beſetzt ſeyn, als wir ihn je&o finden. 


. $. 14. S 
Der andere Umſtand, womit die Geſchichte ben Ur⸗ 
ſprung des menſchlichen Geſchlechts von wenigen Voraͤl⸗ 
tern beſtaͤtigt, liegt in der Verwandtſchaft der Sprachen, 
oder in derſelben Abſtammung aus einer gemeinſchaſtli⸗ 
chen Mutterſprache. N 5 | 
Wenn viele Menſchen, die noch von keiner Sprache 
wuͤßten, in verſchiedenen Landern zerſtreuet lebten, und 
jeder für fich eine Sprache erfaͤnde; fo würden die Spra⸗ 
chen, weil fie aus lauter willkuͤhrlichen Zeichen beſtehen, 
nichts mit einander gemein haben. Hergegen, wenn 
Menſchen aus einem Geſchlechte ſind; ſo werden ſie auch 
einer⸗ 
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einerley Sprache und Mundart fuͤhren, ſo lange ſie nahe 
bey einander bleiben. So bald fie fid aber von einander 
trennen, fo artet die Sprache durch Laͤnge der Zeit und 
fremden Umgang allmaͤlig dus „ und theilet fid) in vere 
ſchiedene Mundarten, und endlich in verſchiedene Spra- 
chen, darinn einer den andern nicht mehr verſteht. Den⸗ 
noch bleiben eine gute Zeit die vornehmſten Stammwoͤr⸗ 
ter einerley, und in der Eigenſchaft der getheileten Spra⸗ 
chen herrſchet noch eine ſolche Aehnlichkeit, daß man ihre 
Abſtammung von einer Mutter darinn genugſam erken⸗ 
nen kann. 

Wie nun dieſes mit der Erfahrung und Geſchichte 
uͤbereinſtimmet; fo giebt auch hingegen die Abſtammung 
der Sprachen von einer gemeinſchaftlichen Mutter ein un⸗ 
truͤglich Kennzeichen der Abſtammung der Menſchen von 
einem gemeinſchaftlichen Goſchlechte und Volke, wenn 
nur den Menſchen keine fremde Sprache von einem ſiege⸗ 
riſchen Bezwinger aufgedrungen worden. Es bekraͤftiget 
aber die Geſchichte aller Zeiten, daß die großen Reiche 
weit ſpaͤter entſtanden ſind, als die alten Mutterſprachen. 
Die Menſchen haben anfaͤnglich noch ihre natürliche Frey⸗ 
heit behauptet: die Stammvaͤter und Aelteſten der Fami⸗ 
lie hatten bloß ein willkuͤhrlich Anſehen: oder wenn ſich 
die Menſchen weiter ausbreiteten, ſo folgten ſie des Kluͤg⸗ 
ſten, Erfahrenſten und Muthigſten Rathe und Gutach⸗ 
ten mehr freywillig, als durch Zwang und Eid. Mit der 
Zeit entſtunden daraus kleine Fuͤrſten, Koͤnige oder Staa⸗ 
ten: und man wird durchgehends von allen nachmals zu⸗ 
ſammen geſchmolzenen großen Reichen finden, daß ſie an⸗ 
fänglich in gar viele kleine und abgeſonderte Herrſchaften 
vertheilet geweſen ſind. Wenn alſo in den erſten Zeiten 
nirgend ein großer Beherrſcher vieler fánber war, fo hat 
auch der Sieg weder die alten Mutterſprachen heroorbrin⸗ 
gen, noch die Verwandtſchaft unter die abſtammenden 
Sprachen einführen koͤnnen; ſondern beydes ift lediglich 

d aus 


* 
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aus der natuͤrlichen Abſtammung und Vermehrung aus 
einem Geſchlechte abzuleiten. f 

Die Menſchen führen zwar jetzt unzählig verſchiedene ; 
Sprachen: allein, ber alten Mutterſprachen find febr wer 
nige. Wir wollen bey denen hauptſaͤchlich bleiben, von 
welchen glaubwuͤrdige Nachricht vorhanden ift. Das He⸗ 
braͤiſche hat mit dem Cananaͤiſchen, Phoͤniciſchen, Pu⸗ 
niſchen, Syriſchen, Palmyreniſchen, Aramaͤiſchen, Sa⸗ 
maritaniſchen, Chaldaͤiſchen und Arabiſchen eine ganz 
offenbare Verwandtſchaft. Daher niemand zweifeln 
kann, daß alle dieſe Sprachen eine gemeinſchaftliche 
Mutter haben, und daß folglich die Voͤlker ſelbſt aus ei⸗ 
nem Stamme entſproſſen ſind, und ſich nachgerade auf 
dem Erdboden ausgebreitet haben. Wuͤßten wir von 
andern jetzt untergegangenen Sprachen Aſiens mehrere 
Nachricht, ſo wuͤrden wir vermuthlich gleiche Verwandt⸗ 
ſchaft darinnen finden. Jedoch duͤrfte das alte Aegypti⸗ 
fe, Perſiſche und Babyloniſche, fo viel man aus den 
Nachbleibſeln ſchließen kann, den Mutterſprachen nahe 
kommen. Die übrigen jetzt durch Aſien üblichen Spra⸗ 
chen ſcheinen neu und vermiſcht zu ſeyn, dadurch die alte 
Abſtammung faſt unkenntlich geworden. Das Sineſi⸗ 
ſche mag gar eine gemachte Kunſtſprache der Mandarinen, 
wenigſtens nicht mehr die alte ſeyn: ſo wie vor Zeiten 
auch die aͤgyptiſchen Prieſter eine eigene heilige Sprache 
unter fid) gehabt haben.“) 


57) Pauli Erneſti Jablonski Pantheon Aegyptiorum P. III. 
Prolegom. $. 57 fqq. S. überbaupi, von den linguis 
facris und litteris hieroglyphicis, Fabricii Bibliogra- 
phiam antiquariam, cap. XXI. g. it. p. 965 fq. der 
neuen Ausgabe, die bom fel, Profeſſor Paul Schaffs⸗ 


ben t Hamb, 1760. 4. reichlich vermehret wor⸗ 
den iſt. ' ; 


‚terfprachen, die Griechiſche, fateini 
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In NEN finden wir kaum drey bis vier alte Mut⸗ 

ibo, Deutſche unb 
Wendiſche oder Slavoniſche. Unter dieſen ift die Griechiſche 
eine der vornehmſten; wiewohl auch dieſe noch offenbare 
Spuren von der Phoͤniciſchen zeiget, fo wie die Geſchichte. 
giebt, daß fid) die Phoͤnicier zu verſchiedenen Zeiten in 


Griechenland niedergelaſſen haben. Von den Griechen 


iſt der unterſte Theil von Italien beſetzt worden, und die 
ganze lateiniſche Sprache hat ihren Urſprung vom Aeoli⸗ 
ſchen und Doriſchen Dialect. Dieſes hat Hataker 
durch ein artiges Beyſpiel aus dem Anfonge der Bucoli- 
corum des Virgils gewieſen, welches werth ift, daß es 
bie , ſo beyder Sprachen nicht ganz unkundig ſind, anſe⸗ 

hen; fie werden eine genauere und allgemeinere Wars 
wandtſchaft darinn finden, als fie vielleicht vermu⸗ 


thet hatten.“) Manche lateiniſche Woͤrter ſtimmen 


auch mit dem Deutſchen, ſo wie viele deutſche Woͤrter 
mit dem Griechiſchen uͤberein; daß es ſchwer fällt, aus⸗ 
zumachen, welches Volk die gemeinſchaftlichen Woͤrter 
von dem andern geborgt habe; oder ob ſie von einer ge⸗ 
meinſchaftlichen Mutter geerbet ſind. 
Das Deutſche, Miederländifche, Daͤniſche, Engli⸗ 
ſche, e, ee und Iflaͤndiſche hat 
eine 


3580 Gätaker de Silo N. T. Cap. t, "Tityre, 4 a Be 

, 70, pro e$: patulé, à gerd; pando: recubans , á 
au, incur vo me: /ub, ab sro, ut fuper ab vzsg: 
iegmine, a r velsiyo, tego: fugi, a @iya, Do- 
rice, Qyis. Sylvefrein, ab vAr, fylva: ten, a 
dvo, tendo, unde tenuis: Mulam, a else: medita- 
fis, a dert, meditor, ut a fedeo, fella: abena, 
ab « lues, fiecus aridus. Wos a vor: pair ig a margla; 
fil. y7: fines a goivos; funis menforius, agri portio; 
unde finis: nos dulci, à hui,, Jus dulcis, ut 
bes, , tenebra: linguinus , a Asse, unde 
linquo, líquo &rómy ab ag aro: &e. 
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eine allgemeine Verwandtſchaft; gleichwie Boͤhmiſch, 
Ungariſch, Stebenbuͤrgiſch, Polniſch, Litthauiſch, Ruf⸗ 
ſiſch, Wendiſch, aus dem Slavoniſchen entſproſſen iſt. 
Und vielleicht find alle dieſe Sprachen Töchter, oder, fo 
man will, Enkelinnen, des alten Celtiſchen und Seythi⸗ 
ſchen, welches faſt in ganz Europa geherrſchet hat, ehe 
das roͤmiſche Joch vielen die lateiniſche Sprache ange⸗ 
drungen; ohne daß vormals die europaͤiſche Kuͤſte am mit⸗ 
telloͤndiſchen Meere viel Phoͤniciſches gehabt zu haben 
ſcheint. Es ſtimmet alſo mit der Geſchichte uͤberein, 
daß ganz Europa zuerſt, theils zu Waſſer, von den han⸗ 
delnden Phoͤniciern, theils zu Lande, von den ſtreifenden 
Seythen, beſetzet worden. d s 
Ich wunſche dem Herrn Prof. 9Dopomitfrb , 7?) der 
bey Gelegenheit feiner Unterſuchung vom Meere eine bes 
ſondere Einſicht in die Verwandtſchaft und Abſtammung 
der abendlaͤndiſchen Sprachen gewieſen hat, daß er einen 
Auguſt oder Mäcen finden möchte, der fein Bemuͤhen 
reizete, ein harmoniſch deutſches, oder vielmehr abend⸗ 
laͤndiſches Woͤrterbuch zu verfertigen. Ich bin verſichert, 
daß ſolches der Hiſtorie der Sprachen und des menſchlichen 
Geſchlechtes ein großes Licht geben wuͤrde. Noch mehr 
würden wir des menſchlichen Geſchlechtes Verwandtſchaft 
und Abſtammung ſehen koͤnnen, wenn des gelehrten 
Olaus Budbeck, des juͤngern, Theſaurus lingua. 
rum Afız et Europæ harmonicus vollig zu Stande ge⸗ 
kommen wäre. Jedoch erkennet man ſchon aus dem Flei- 
nen 


59) Herr Joh. Siegmund Val. Popowitſch hat, ohne ſich 
zu nennen, die bekannte Unterſuchung vom Meere zu 
Frankfurt und Leipzig 1750. 4. drucken laſſen, darinn 
ſchoͤne Sprachanmerkungen vorkommen. Es erhellet un⸗ 
ter andern aus p. 336, daß, außer dem Griechiſchen und 
Latein, in Eucopa alles auf das Deutſche, Wendiſche 
und Slavoniſche ankomme. N n 
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nen Specimine dieſes Theſauri, welches der Herr Paſt. 
Wolf Hinter. dem zweyten Theile feiner Bibliotheca He- 
brææ wieder aufs neue drucken laſſen, daß dieſe Verwaͤndt⸗ 
ſchaft der Sprachen und Menſchen vollkommen Grund 
habe. : Y 

: $. 15. 


Der dritte Umſtand in ber Geſchichte, welcher mit 
dem Anfange des menſchlichen Geſchlechtes uͤbereinſtim⸗ 
met, betrifft die allmaͤlige Erfindung und das Wachsthum 
der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. 

Der Menſch hat nicht allein von Natur, durch ferne 
Vernunft, zu Kuͤnſten und Wiſſenſchaften eine Faͤhig⸗ 
keit; fonberi er wird auch durch leibliche Nothdurft, durch 
Verlangen nach Bequemlichkeit, Wohlſtand, Ueberfluß 
und allerley Luſt, imgleichen durch Bewunderung der 
Dinge, und daher entſtehende Neubegierde, und endlich 
durch das Vergnuͤgen am Erkenntniſſe und an Wahrhei⸗ 
ten dringlich dazu getrieben. Die Geſchichte giebt auch, 
daß dieſer Trieb in allen Zeiten bey den Menſchen wirkſam 
geweſen; daß ein jeder für fi), nach feinem Vermoͤgen 
und Umſtaͤnden, was nützliches zu erfinden und Wahr- 
heiten zu entdecken getrachtet; und daß diejenigen, wel⸗ 
che darinn zuerſt gluͤcklich geweſen waren, (als Ceres und 
Bacchus) von ganzen Voͤlkern geehret und vergoͤttert find, 


Wir Finnen alſo noch in der Geſchichte auf die Zeiten 
zuruͤck ſehen, da kaum das allernoͤthigſte erfunden, da 
wenig Kuͤnſte, und dazu ſehr unvollkommen, erſonnen, 
und von den Wiſſenſchaften kaum die erſten Anfangs⸗ 
gründe entdeckt waren. Denn vor vier tauſend Jahren 
waren die Menſchen noch in allen Stuͤcken roh und uner⸗ 
fahren. Was iſt in der folgenden Zeit nicht nachgerade 
erfunden? Was haben nicht bloß in den letzten drey hun⸗ 
dert Jahren die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften für ein aus⸗ 
nehmendes Wachsthum bekommen? Was werden un⸗ 

. ſere 
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ſere Nachkommen nicht ferner entdecken? Geht man alfo 
von den neuern Zeiten in die erſten zuruck, fo muͤſſen wir 
geſtehen, daß das menſchliche Geſchlecht vor vier faufend 
Jahren noch ſeiner Kindheit und erſten Geburt ziemlich 
nahe geweſen ſey; und daß man aus dem Verdäleniffe 
des zunehmenden Crfénntniffes in folchen vier taufenb Jah⸗ 
ren beynahe die Zeit rückwärts beſtimmen fónne, da die 
Menſchen noch nichts gewußt, das iſt, da ſie erſt auf die 
Welt gekommen waren. Wenn ſie aber den Erdboden 
ſchon von einer unendlichen Zeit her bewohnt haͤtten, fi 
waͤre, nach ihrem natuͤrlichen Vermoͤgen zu Erfindungen, 
das Noth und Luſt anfeureten, nicht moͤglich geweſen, 
daß fid) ihnen die nüͤtzlichſten und unentbehrlichſten Kuͤnſte 
eine ewige Reihe von Jahrhunderten ſollten verborgen ha⸗ 
ben; ſondern es müßte alles laͤngſt erdacht geweſen ſeyn, 
was menſchlicher Wis zum Nutzen und Vergnügen er» 
ſinnen kann. 


Ich will dadurch nicht laͤugnen, daß auch manche Er⸗ 
findungen der Alten wieder verloren ſind; manche fuͤr neu 
gehalten werden, die doch den Alten ſchon bekannt waren, 
Aber, erſtlich, iſt zu wiſſen, daß dieſe ſogenannte Alten 
zu ſolchen Zeiten gelebt, da ſchon Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Achtung waren, unb nur geheim gehalten wurden, 
Hergegen zeugen eben dieſelben von der rohen Unwiſſen⸗ 
heit ihrer Vorfahren, und ſie nennen uns zum Theil die 
erſten Erfinder. t) Man ſieht es auch, zweytens, an den 
Ueberbleibſeln des grauen Alterthumes, z. B. in der aͤgy⸗ 
ptiſchen und eee Bildhauerey, Male⸗ 

rey, 


2) [Plinins hat verſchiedenes dabon ERN — In 
Herrn Hofrath Michaelis vermiſchten Schriften (Frankf. 
1766. 8.) 3. St. p. 72. findet man eine Abhandlung von 
der Zeit, da die Böller noch die Kunſt nicht gehabt haben, 
Feuer anzuzuͤnden.] 
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rey, und muſikaliſchen Inſtrumenten, imgleichen aus 
der Geſchichte der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, beſonders 
der Aſtronomie, Mathematik, Phyſik, Schifffahrt, 
Kriegskunſt u. f. w. wie unvollkommen fie in den erſten 
Zeiten geweſen, und wie ſie nachgerade geſtiegen ſind. 
Wenn alſo ja eine und die andere alte Erfindung verloren, 
oder aufs neue erfunden iſt; ſo iſt doch das alles in keine 
Vergleichung zu ſtellen mit ſolchen neuern Entdeckungen, 
davon keine vergangene Jahrhunderte Spuren hinterlaſ⸗ 
ſen haben. i 
Ich werde dieſem allgemeinen Beweiſe nicht unbillig 
hinzufügen, was, beſonders von der ſpaͤten Verpflan⸗ 
zung fruchttragender Bäume nach Europa, aus der Ge⸗ 
ſchichte bemerkt iſt. Es wäre zwar zu weitläuftig, wenn 
ich alle Arten fruchttragender Baͤume einzeln durchgehen 
wollte; ich darf mich aber nur auf den Herrn de la Mare 
und deſſen vortreffliches Buch de la Police, wie auch auf 
die Anmerkungen, welche nachher ein Gelehrter in Genf 
über dieſe Materie gemacht hat, berufen; °°) als woraus 
ein jeder umſtaͤndlich und beglaubt erkennen wird, daß 
beyahe keine gute Baumfrucht in Europa zu Haufe gehoͤ⸗ 
ret; ſondern, daß fie alle bey Menſchen Denken aus Afien 
erſtlich nach Griechenland und Africa, von da nach Ita⸗ 
lien, Gallien und Spanien, am ſpaͤteſten aber zu uns 
Deutſchen gebracht ſind. Dieſes wird man in den ange⸗ 
ä , reg⸗ 


, 

60) De la Mare Traité de la Police, 1729. fol Iv. Vol. libro 
V. tit. XLII. Tomo IV. p. 530 fqq. Anmerkungen dar⸗ 
fiber find aus dem Journal Helvetique 1738. Sept. p. 181. 
uͤberſetzt zu finden im Hamburgiſchen Magazin V. Band, 
p. 483 (gg. 582 fqq. 639 fqq. und VI Band p. 509 fqq. 
Daß auch der Buchwaizen vor 3 oder 400 Jahren erſt, 
durch die Tuͤrken, aus Africa nach Europa gebracht ſey, 
wird in den ſchwediſchen Abhandlungen der Academie der 

Wiſſenſchaften, im VI. Th. p. 105. erwieſen. 
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regten Buͤchern, von dem Weinſtocke, von den Oliven, 
Feigen, Citronen, Pomeranzen, Kirſchen, Pfirſchen, 
Apricoſen, Pflaumen, Aepfeln, Birnen, Quitten, 
Kaſtanien, Mandeln, Nuͤſſen ꝛc. bewieſen finden; ſo 
daß, wenn Aſien ſeine Fruͤchte wieder foderte, uns nicht 
viel anders, als die Eicheln, uͤberbleiben wuͤrde. Muͤſ⸗ 
feti wir uns denn nicht die erſten Menſchen in Europa als 
halbe Wilde vorſtellen, die ſich mit Kraͤutern, Wurzeln, 
und Maſtung der Waͤlder beholfen haben? Iſt daraus 
nicht offenbar zu ſehen, wie fpát die Erfindung bes SSef- 
fern und Angenehmern zu uns gekommen? Jäßt fi da⸗ 
bey gedenken, daß Europa von Ewigkeit bebauet, und 
eben ſo ſtark wie jetzo bevoͤlkert geweſen? oder daß keiner 
in der unendlichen Zeit weder eine ſchmackhaftere Frucht 
der Morgenlaͤnder gekoſtet, noch auf die Gedanken gera⸗ 
then ſey, dieſelbe in ſeiner Heimat zu ſaͤen oder zu pflan⸗ 
zen? Kann man ſich uͤberhaupt einbilden, daß Men⸗ 
ſchen zu ihrem Wohl und Vortheile von Ewigkeit nichts, 
in ein Paar tauſend Jahren alles, ſollten erfunden haben? 


H. 16, 


Die alten Weltweiſen haben die Staͤrke der Folge⸗ 
rung, aus den ganz neuerlich und allmaͤlig erfundenen 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, gar wohl eingeſehen, und 
zum Theile auch daher einen Anfang des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes geſchloſſen.“) Die T d mit dem Vorurtheile 

N 3 der 


61) Macrobius in Somnium Scipionis lib. IT. c. 10. Quis 
facile mundum femper fuiffe coufentiat? cum & tpfa 
hifloriarum fides multarum verum cultum. emendatio- 
nemque, vel inventionem ipfam, recentem. efe fatea- 
Zur: cumque rudes primum homines , & incuria filve- 
ftri non multum a ferarum afperitate diffimiles,memi- 
neritvel fabuletur antiquitas; tradatque, nec hunc 
eis, quo nunc utimur, viftum fuiffe, fed glande "n 
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der Ewigkeit zu ſehr eingenommen waren, haben ſich ge⸗ 

gen dieſe unlaͤugbaren Zeugniſſe der Geſchichte mit einer 

ſonderbaren Ausflucht, oder vielmehr Erdichtung, zu 

retten geſuchet. Einige nehmen an, daß der Erdboden 

und das menſchliche Geſchlecht, zu verſchiedenen Zeiten, 

durch Feuer, andere, daß ſie bald durch Feuer, bald 
i f durch 


€? baccis altos, fero fperaffe de ſulcis alimoniam — 
enim ab initio, imo aute initium , fuit. mundus, ut 
philüfophi volunt; cur per innumerabilium feriem [ae- 
culorum non fuerat cultus, quo nuuc utimur , inven- 
tus? non literarum ufus, quo folo memoriae fulcitur 
aeternitas? cur denique multarum verum experientia 
ad aliquas gentes vecenti aetate pervenit? ut, ecce, 
Galli vitem , vel cultum oleae , Roma jam adolefcente, 
didicerunt, aliae vero gentes adhuc mulia neſciunt, 
quae uobis inventa placuerunt. — Haec omnia videntur 
aetermitati rerum repugnare , dum opinari nos fa- 
ciunt, certo mundi principio paulatim ſiugula quae- 
que: coepijje. 

Lucretius lib. V. v. 326. 

Praeterea, fi nulla fait genikalis origo 
Terrai et coeli , jemperque aeterna, fuere : 
Cur. [upra bellum Thebanum, et fiie Trojae 
Non alias alii quaque res cecinere. poetae? ——. 
Verum, ut opinor, habet uovitatem [umma,recensque 
Natura’ fi mundi, ueque pridem exordia cepit. 
Quare etiam quaedam nuuc artes expoliuntur. 
Nunc etiam augefcunt « nunc addita navigiis funt 
Multa &c. 
Plato lib. III. de Rep. init. p. 529. «4s yzp dv, de 
Kurs rade gur vow u, xeovan, Ws vin diunenda mal, 
at Avevolouero dle x] Grudv ru; 0 Ti Mey yup mu- 
dals fel pie Ur dN U Apu reis vóvt, xum d d 
Au ve, 3 ds vogeUrm Yen, Tu ue Aa Rur 
Gary yiyow, và d$ Ope, rd d? HN, TX de 
wig wovsinnu, Mga, x] OR, cep NU dé 
Audlou, ve d, dN Aes ral, as imo dr 
wes sog epus yrya vv ete, 
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durch Waſſer verheeret wuͤrden. Sie fegen ferner, daß 
das Feuer, welches die Welt verbrannt haͤtte, dieſelbe 
auch von neuem wieder erzeugte. Die andern, daß das 
naſſe Element des Waſſers niemals alle Menſchen auf 
einmal dahin geriſſen habe, ſondern, daß es allezeit einige 
wenige uͤbrig gelaſſen, von welchen eine neue Bevoͤlke⸗ 
rung des Erdbodens den Anfang genommen. Sie wol⸗ 
len zugleich, daß die uͤberbliebenen lauter armſelige Hir⸗ 
ten geweſen wären, die fih mit dem Viehe auf hohe Berge 
gerettet; aber von den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften der 
vorigen Welt nichts gewußt haͤtten. So koͤnne denn, 
ungeachtet der Ewigkeit der Welt und der Menſchen, die 
Erde wieder zur Wuͤſte werden, die Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften verloren gehen, und beydes Menſchen und menſch⸗ 
liche Kuͤnſte von neuem wieder hervorgebracht werden und 
zunehmen.“) ; 


G 4 Wer 


62) Cicero in Somn, Scip. cap. 7. Propter eluviones exu- 
flionesque terrarum , quas accidere tempore certo ne- 
ee eft, non modo aeteruam , fed ue diuturnam. qui- 

em gloriam: aflequi po[fumus. Ueber welche Worte 
Macrobius lib. II. c. 10. fic) fo herauslaͤßt: Ut, ut ma- 
nente mundo, inter ex/uperantis caloris humorisque 
vices , terrarum cullus , cum hominum genere, faepe 
intercidat, et redu&ta temperie vurfus novetur. Mun- 
quam tamen, feu eluvio, feu exuflio, omnes terras 
aut omne hominum genus , vel omnino operit , vel 
penitus exurit. Aegupto certe, ut Plato in Timato 
fatetur , nunquam nimietas humoris nocuit vel calo- 
ris; unde et infinita amorum millia in folis Aeguptio- 
vum monumentis librisque releguntur. — Ceferae igitur 
terrarum partes, iucernecioni [uperflites, ſeminarium 
inſtaurando generi humano funt: atque ita contin- 
git, ut uon vudi mundo rudes homines et cultus inſcii, 
cufus memoriam intercepit interitus, in terris ober- 
veut etc. Siehe auch Lucret. V. 340 fq. Beym Plato 
in Timaeo p. 475. init. edit. Gr. Bafil. 1555. fol, ſagt der 
aͤgypti⸗ 


I 
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Weer ſieht nicht, daß dieſes lauter willkuͤhrliche Bedin⸗ 
gungen ſind, die weder Geſchichte, noch Erfahrung, noch 
Vernunft vor fic) haben, und doch zum Zwecke nicht ein⸗ 
mal hinreichen? Geſetzt, die gantze Welt, oder der Erd⸗ 
boden, waͤre dergleichen großen Veraͤnderungen unterwor⸗ 
fen: ſo wuͤrde dadurch weder die Welt, noch das menſch⸗ 
liche Geſchlecht, ewig gemacht. Denn dieſe auf einander 
folgenden einzelnen Verwuͤſtungen wuͤrden eine zaͤhlbare 
Reihe ausmachen. Aber keine Zahl iſt unendlich. Die 
Verwuͤſtungen wuͤrden, nach der Hypotheſe, wieder kom⸗ 
men, und alſo vermehrt werden. Nichts aber, was 
ſich vermehren klaͤßt, iſt unendlich. Die Anzahl der Ver⸗ 
wuͤſtungen wuͤrde auch nothwendig kleiner ſeyn, als die 
Anzahl der Menſchen und ihrer Geburten, die zwiſchen 
her gelebet. Es kann aber ein Unendliches nicht kieiner 
ſeyn, als das andere.?) So ließe fi) demnach curd) 
eine endliche Zahl die Ewigkeit doch nicht erreichen und 
ausmeſſen. Die wahre Urfache des menſchlichen Ge— 
: x Y ſchlechtes 


aͤgyptiſche Prieſter: 0 s ner word ON Ve 
yaaın ce gro u Euer mupl piv a) ur le. 
und lib. III. de leg. init, & on nv oí erh Adyor 
D g rive doro, — v mods ᷣ An gar QUo- 
gels yeyoykvoy wof]ox-umyubis ven) vücois, su). & , 
i» eis Boaxd vi vüy ArIoumun Ne, h, — u oi 
rr mepipuyorles Ti» QXopiv , ge Ag vives. & dev 
vous, Eu uo mov apum Cumupm ToU r dg 
. yhous diussswanlvn — qu) dh ros von rtus ye dn 
wow y. A aimegovs due rexvav, Hy) Ty dv ove 
sec mpós c, purgawov etc. Von der Stoiker 
Exuſtione mundi hat Jac. Thomafius, Lipfiae 1676. 4, 
- befonocré gehandelt. Ariftoteles aber Meteorologicorum 
lib. I. cáp. 14. T. I. p. 770 fqq. du Vallii, redet viel von 
Ueberſtroͤmungen. a ! 
650 Siehe, was von unendlichen Reihen §. 6 — 9. geſagt ift, 
und beſonders die 3, und 6, Anmerkung. 
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ſchlechtes wird dadurch nur ins Unendliche verſchoben, 
und nimmer gegeben. 

Wie eitel find aber auch nicht dieſe Grillen an und 
für fid) ſelbſt? In welchem Geſetze der Natur ift das ge⸗ 
gruͤndet, was die Stoiker lehrten, daß die Welt, daß 
die Erde, zu gewiſſen verſchiedenen Zeiten immer wieder 
verbrennen muß? oder welche Phyſik lehret, daß eben 
der zerſtoͤrende Brand Thiere und Pflanzen wieder her⸗ 
vorbringet? Die abwechſelnde Borheerung des ganzen 
Erdbodens, durch Feuer und Waſſer, iſt eben ſo wenig 
natuͤrlich; und alle Fluthen, davon die heidniſche Ge⸗ 
ſchichte ihnen Nachricht gab, als des Ogyges, Deuca⸗ 
lion, und andere, betrafen dar einen kleinen Theil des 
Erdbodens. Worauf konnten ſie denn ihre Hypotheſe 
bauen? 

Ich wuͤrde dieſe alten Ceftungen keiner Erwähnung 
gewuͤrdiget haben, wenn fie nicht von neuern Weltweiſen 
auf eine andere Art geſchmuͤcket worden waͤren. Dieſe 
haben die Cometen völlig zu ihren Dienſten; damit koͤn⸗ 
nen ſie Welten erbauen, Welten zerſtoͤren. Da ruft man 
nur einer ſolchen Himmelsbombe, und laͤßt ſie an die 
Sonne prellen, daß die brennenden Stuͤcke davon fliegenz 
und aus dieſen ausgebrannten Brocken werden hernach die 
Planeten, und unter andern auch unſere Erde zuſammen 
geſchmolzen. Dann richtet ein anderer wieder eine ſolche 
Boimbe auf die Erdkugel, und zerbricht ihre aͤußere Schale 
damit; ſiehe! dann iſt eine allgemeine Ueberſchwemmung 
da; die Axe und der Lauf der Erdkugel werden geaͤndert; 
es entſteht durch den Bruch eine unebene Fläche, und fa 
ſind Berge und Thaͤler geworden. Andere ziehen wohl 
nicht mit ſo gefaͤhrlichen Werkzeugen wider die Welt und 
das ganze menſchliche Geſchlecht zu Felde; unterdeſſen 
verheeren ſie doch einen großen Theil des Erdbodens, und 
ſeiner Einwohner, ſo oft es ihnen beliebet, durch Fluthen, 
Peſt, Duͤrre und andere Landplagen; wenigſtens bekrie⸗ 
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gen fie die fünfte und Wiſſenſchaften mit Tyrannen unb 
Barbarey, und laſſen die Menſchen wechſelsweiſe wieder 
in Sklaverey, Unwiſſenheit und Wildheit der Sitten 
verfallen. f 
Nun moͤchte man uns vielleicht aufs Kuͤnftige mit 
den Cometen, ober ihrem Schwanze, in aberglaͤubiſche 
Furcht ſetzen koͤnnen, wenn die himmliſchen Bewegungen 
durch keine weiſe Vorſicht zur Ordnung und Uebereinſtim⸗ 
mung gebracht waͤren. Denn in ſolchem Falle moͤchten 
etwa dergleichen gluͤhende Kugeln, von einer blinden Kraft, 
in die weiten Himmelsgegenden, ganz wild hinein ge⸗ 
ſchleudert werden, und einmal dieſen oder jenen treffen. 
Aber wir, die wir eine weiſe, guͤtige und maͤchtige Vor⸗ 
ſehung glauben, erwarten billig von Weltweiſen mathe⸗ 
matiſche, und in den großen Bewegungsgeſetzen nothwen⸗ 
dig gegruͤndete Beweiſe, daß dieſes vorhin wirklich ge⸗ 
ſchehen ſey, oder fünftig geſchehen koͤnne und werde; ehe 
wir uns von unferer Zuverſicht abbringen laſſen. Sind 
ſie denn in der Theorie der Cometen ſo erfahren, daß ſie, 
was damit vorgegangen ift, oder geſchehen wird, ruͤck— 
waͤrts und vorwärts, wie die Sonnen- und Mondfinſter⸗ 
niſſe, berechnen koͤnnen? Ich denke, ſie ſind noch ſehr 
weit davon entfernet; und wenn ſie ja eine allgemeine 
Grundlage zur Theorie der Cometen gemacht haben, fo 
werden ſie auch ſolche Kraͤfte und Regeln der Bewegung 
haben annehmen muͤſſen, wodurch die bisher an allen Co⸗ 
meten beobachtete ordentliche, excentriſche Bahn beſtim⸗ 
met und erklaͤret werden kann, nicht aber eine Zerruͤttung 
in der Natur geſtiftet wird. Ich will dieſes fagen, daß 
dergleichen Theorie nothwendig widrige Kraͤfte erfodert, 
davon die eine die Naͤherung des Cometen zu einem an⸗ 
dern Weltkoͤrper, beſonders zu der Sonne, ſuchet; die 
andere aber denſelben zu entfernen bemuͤhet iſt; damit 
eine Wirbelung um einen andern Koͤrper daraus erwach⸗ 
ſe. Auf dieſe Weiſe aber entſteht ein gewiſſes Verhaͤlt⸗ 
niß 
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niß und Gleichgewicht beyder widrigen Kraͤfte; und es iſt 
vielmehr daraus zu ſchließen, daß der gaͤnzliche Zuſam⸗ 
menſtoß zweener himmliſchen Koͤrper nimmer geſchehen 
Fann. f) Ich darf mich alſo in die neue Art, Planeten 
durch einen ſolchen Zuſammenſtoß zu erbauen, nicht ein⸗ 
laſſen; und es wird ſich bald drunten zeigen, daß, wenn 
nuch Planeten auf folche Art entſtehen koͤnnten, dennoch 


der 


) Der vortreffliche Mathematicus unferer Zeit, Herr Euler, 


batte in feiner Theoria motuum Planetarum et Cometa- 
rum, p. 135. muthmaaßlich geurtheilet, der Comet von 


1744 könne leicht den Lauf des Mercurs merklich geſtdret 


haben. 4 hoc (Mercurio, ſagt er) tam parum. fuit 
remotus, ut, fi vim attractivam pro ratione molis ha- 
buerit, notabilis perturbatio in motu Mercurii oriri 
debuillet — — Quamobrem operae pretium erit inve- 
fligare, utrum Mercurius adhuc in motu [uo cum tas. 
bulis aflronomicis con/entiat, an vero perturbationem 
a Cometa fit palſiis. Und fiebe ! Herr John Bevis, 
M. D. hat in den Philofophical Tranſactions n. 473. Ob- 
ſervatlones übergeben, welche zeigen, daß des Mercurs 
Bewegung von dem gedachten Cometen nicht im minde⸗ 
ſten geändert fey. Die Obm ftehen auch im Hamb. Ma⸗ 
gazin 1. B. VI. St. p. 192 fq, Ich finde die aſtronomiſchen 
Beobachtungen der Cometen wirgend zuverlaͤßiger ange⸗ 
zeiget, als bey dem beruͤhmten hollaͤndiſchen Marhema- 
tico, Nicolaas Struyck in feiner Inleiding tot de als 
gemeene . benevens cenige Sterrckundige en 
andere Verhandelingen, Amſt. 1740, 4. dabey ift nach der 
Geographie eine algemeene Kennis der Comeeten of 
Staartflerren, p. 129. und korte Befchryving van alle 
de Comeeten in de Geſchiedeniſfen, p. 163 — 320. Eben 
derſelbe hat auch hernach 1753. 4. zu Amſterdam heraus⸗ 
gegeben Vervolg van de Befchryving der Staartflerren, 
en nader Ontdekkingen omtrent den Staat van't menfch- 
lyk Geflagt, benevens eenige Stérzekundige Aardryks- 
kundige en andere Aanmerkingen. Darinn iſt unter an⸗ 
dern, bey p. 113. ein Cometarkun in Kupfer vorgeſtellet, 
welche Maſchine den Lauf von 14 Cometen zeiger. Er 
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der Urſprung von Thieren und Pflanzen auf denſelben 
durchaus nicht natuͤrlich zu erklaͤren ſey. 


Wollte ſich jemand auf die Mofaifche allgemeine 
Fluth berufen; fo würde ich ihn fragen, warum er denn 
nicht auch die goͤttliche Schöpfung der Welt und eines er⸗ 
ſten Paares Menſchen, nebſt einem Urſprunge und An⸗ 

5 8 fange 


verwirft mit Keill des Caſſini Zodiacum Cometarum, 
und an der Maſchine iſt zu ſehen, daß die Cometen von 
allen Himmelsgegenden durch verſchiedene Zeichen geftris 
chen ſind: naͤmlich, wie er p. 15. bemerket, unter 39 beob⸗ 
achteten Cometen, find 9 zwiſchen der Sonne und dem 
Mercurio, 16 zwiſchen dem Mereurio und der Venere, 
8 zwiſchen der Venere und der Erde, 4 zwiſchen der Erde 
und dem Marte, 2 zwiſchen dem Marte und Iove durch⸗ 
gegangen. So fuͤrchterlich aber auch dieſe fliegenden 
Cometen anfangs dem Sonnenſyſtem und beſonders un⸗ 
ſerer Erde, gleichſam als mit ungefährlichen Wuͤrfen, den 
Untergang zu drohen ſcheinen; ſo ſieht man doch nach 
genauer Betrachtung, daß alle ihre Bewegung, Lauf⸗ 
bahn, Geſchwindigkeit, Wiederkunft u. ſ. w. aufs ge⸗ 
nauſte, und auf alle fünftige Fälle abgemeſſen und abge⸗ 
paßt ſey; wodurch ihnen in den leeren Zwiſchenraͤumen 
der großen Weltmaſchine ein beſtimmter unſchaͤdlicher 
Durchgang angewieſen ift, daß fie in einem gewiſſen Ge⸗ 
leiſe auf ihrer Via regia bleiben muͤſſen. Und ſelbſt die 
Geſetze der Attraction oder Schwere, woraus man eine 
kleine Aufhaltung und Abweichung in ihrem Directions⸗ 
kreiſe folgert, zeigen ein ſolch Verhaͤltniß mit ihrer Schleu⸗ 
derkraft, dabey ſie der Sonne und den Planeten auswei⸗ 
chen, und bald wieder in ihre freye natuͤrliche Bahn kom⸗ 
men, nicht aber einige große Weltkoͤrper treffen und zer⸗ 
ſtoͤren konnen. [Herr du Sejour hat in einem beſondern 
Werke die Gefahr des Stoßes von Cometen, nebſt den 
Hypotheſen von den Wirkungen, welche mittelſt der Co⸗ 
meten entſtanden ſeyn ſollten, mathematiſch unterſucht 
und ungegruͤndet befunden. Eine Nachricht davon ſteht 
in ber Hifl. de P Acad. des Sc, 1774. p. 126 fqq. edit. 
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fange ihrer Kuͤnſte aus dem Moſe glaube? ich würde 
fragen, ob Moſes die Fluth ſo beſchreibe, daß ſie aus 
natuͤrlichen Urſachen entſtanden ſeyn koͤnne, daß fie na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe öfterer wiederkommen, abermal alle Leben⸗ 
dige auf dem Trockenen, abermal alle menſchliche Kuͤnſte 
verſchlingen werde, und folglich immer neue Welten auf 
den Truͤmmern der vorigen erbauet werden muͤſſen? Als 
lein, da Moſis Nachricht dieſer Meynung vielmehr ent⸗ 
gegen iſt: ſo laſſet uns Moſen lieber eine Weile bey Seite 
ſetzen, und bloß bey dem bleiben, was das anſchauende 
Erkenntniß der Oberflaͤche des Erdbodens lehret. Ich 
geſtehe es, dieſe zeuget von großen vormaligen Veraͤnde⸗ 
rungen: indem fie uns mancherley Schichten von ver⸗ 
ſchiedener Erde uͤber einander, ganze Auſterbaͤnke, weit 
von der See, mitten im jetzigen feſten Lande, Berge 
und ganze Ketten von Gebirgen, mit verſteinerten See⸗ 
thieren und Gewaͤchſen, die an den Orten nicht erzeuget 
ſeyn koͤnnen, vor Augen legt. Wir haben noch in die⸗ 
fem Jahrhunderte Inſeln mit einem feuerfpepenben Berge 
aus der See hervorſteigen geſehen, und eben das berich⸗ 
ten uns glaubwuͤrdige Geſchichtſchreiber von vielen andern 
Inſeln. Andere Berge und Staͤdte ſind durch Erdbe⸗ 
ben verſunken: Plaͤtze, die am Meere lagen, ſind durch 
Anwachs von der Kuͤſte ins Land hineingeruͤcket: Stroͤme 
haben ihren Lauf verandert. Mit einem Worte, Feuer 
und Waſſer haben die Erdrinde ganz zerwuͤhlet. Was 
wollen wir vernuͤnftiger Weiſe zu dieſen ſchweren Erſchei⸗ 
nungen fagen? Ich antworte: die mehreſten derſelben be: 
weiſen nur eine jaͤhlinge oder allmaͤlige Veraͤnderung an 
beſondern Oertern, welche ben ganzen Erdboden unb das 
ganze menſchliche Geſchlecht, oder ihre Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, nicht treffen. Wenn aber andere darunter 
find, welche einen allgemeinen Umſturz und eine Erſchuͤt⸗ 
terung der ganzen Oberflaͤche des Erdbodens anzuzeigen 
ſcheinen; fo wird es doch auf alle Weiſe vernuͤnftiger fent 
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diebe vor dem Urſprunge des menſchlichen Geſchlechtes, 
bey dem erſten Chaos und deſſen waͤſſerichten Maſſa an⸗ 
zunehmen, zu der Zeit, da dem arnoch von Landthieren 
entbloͤßten Erdballe der erſte Schwung um feine Axe ges, 
geben, und dadurch aus einer Kugel eine Sphaͤroide ge⸗ 
worden, folglich Waſſer und Land von einander geſchie⸗ 
den, und auch dieſes wohnbar gemacht iſt. Dieß, ſage 
ich, wird allemal weit vernünftiger ſeyn, als unendliche 
ewige Reihen von ſolchen Zerſtoͤrungen eines voͤllig be⸗ 
wohnten Erdballes zu dichten, dabey kein Menſch oder 
Thier auf irgend einem Berge, und ſelbſt Noah in ſei⸗ 
nem Schiffe, unmoͤglich lebendig bleiben koͤnnte: und da 
es jedesmal natuͤrlicher Weiſe unaufloͤslich bliebe, woher 
auf dem veroͤdeten Erdboden wieder neue Menſchen und 
Thiere entſtanden waͤren. 

Die übrigen Unfälle und Landplagen, als Erdbeben, 
Peſt, Theurung u. ſ. w. haben keinen Einfluß in das 
Allgemeine, und koͤnnen das ganze menſchliche Geſchlecht 
nicht wieder in eine voͤllige Unwiſſenheit verſenken, noch 
den ganzen Erdboden in eine Wuͤſte verwandeln. Was 
aber die einreißende Barbarey betrifft: ſo will ich auf⸗ 
richtig geſtehen, wenn Laͤnder, da einmal Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften bluͤheten, dergleichen Perſien, Chaldaͤa, 
Griechenland und Italien vor Zeiten geweſen ſind, unter 
ein hartes geiſt⸗ oder weltliches Joch verfallen, oder mit 
Heerzuͤgen barbarifcher Voͤlker uͤberſchwemmet werden, 
daß ſolches die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften febr zuruͤck ſetzen 
koͤnne; zumal, wenn es bey dem Anfange geſchaͤhe, ehe 
ſie ſich weit ausgebreitet haͤtten. Allein, eben der Fall, 
wenn ſich Kuͤnſte und Wiſſenſchaften nur noch bey weni⸗ 
gen aufhalten, waͤre ein Zeichen, daß ſie ſowohl, als 
das menſchliche Geſchlecht, damals ihrem Anfange noch 
ſehr nahe geweſen ſeyn müßten, Denn, wenn das menſch⸗ 
liche Geſchlecht ewig wäre; fo würden auch die Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften fo hoch geſtiegen ſeyn, und fid) fo weit 
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ausgebreitet haben, daß fie weder gänzlich auszurotten 
ſtuͤnden, noch allerwaͤrts verſcheuchet werden fónnten. 5^) 
Was nun die vorigen Zeiten betrifft; ſo muͤſſen wir ja 
geſtehen, daß die Kuͤnſte, und ſonderlich die Wiſſenſchaf⸗ 
i ten, 


64) Der bekannte Lord Bolingbroke, welcher ſonſt in feinen 
Werken (die zu London, 1754. 4. in fünf Bänden bere 
ausgekommen find) im III. Bande p. 206—219. den Ur⸗ 
ſprung der Menſchen aus der allgemeinen muͤndlichen 
Nachricht, oder Tradition, zu erweiſen ſuchet, verwirft 
dieſen Beweisgrund aus der allmaͤligen Erfindung der 
Kuͤnſte, eben daſelbſt p. 266, unter einem fonderbaren 
Scheingrunde. Er fpricht, es gebe noch jetzo Völker, 
welche von den norhwendigften Kümſten, nicht allein zu 
ſchreiben, ſondern auch Kleider und Gebaͤude zu bereiten, 
nichts wuͤßten. Hieraus folgert er auf zweyfache Art. 
Setzte man, daß dieſe Kuͤnſte dem Volke allezeit unbe⸗ 
kannt geweſen: ſo folge, daß die Menſchen ſich auch von 
undenklichen Zeiten ohne Kuͤnſte haͤtten behelfen koͤnnen. 
Setzte man aber, daß tiefe Künfte dem Volke vormals 
bekannt geweſen wären; fo folge, daß fie nach der Erfin⸗ 
dung unter Menſchen gaͤnzlich verloren werden, ja in 
einer unendlichen Reihe von Zeit zum oͤftern wieder er⸗ 
funden und wieder verloren werden konnten. / thefe 
arts were never known to the people , to whom they 
are now unknown,it follows, that. mankind may 
difpenfe with the want of them during many ages, 
and therefore, always — If thefe arts were ever 
known to the people, to whom they are now unknown, 
tbey may be totally loft , after having been once 

ound: nay, they may have been found, lof , and 
found ancw , an infinite number of times in an eter- 
nal duration. 


Allein, dieſes widerfpricht fid) ſelbſt unb der Natur 
der Menſchen, zugleich aber verraͤth es einen gewaltigen 
Sprung vom Beſondern aufs Allgemeine. Wenn ein 
altes Volk waͤre, das allezeit Kleider und Haͤuſer ſo geru⸗ 
hig hätte entbehren konnen: (o wuͤrde die Schneider⸗ und 
Bau⸗Kunſt für dieſes Volk nicht (o hochſtnoͤthig ſeyn, p 
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ten, damals noch, gegen jetzige Beſchaffenheit, gering 
geweſen ſind, und daß ſie zu einer und derſelben Zeit nicht 
mehr, als etwa zwey Laͤnder und Voͤlker, menſchlich 
gemachet hatten. Wie nun dieſes fuͤr ſich einen Beweis 

giebt; 


fie Lord B. will angeſehen haben; ja fie würden nicht eins 
mal zu einer ſonderbaren Bequemlichkeit deſſelben erfor⸗ 
dert ſeyn. Laͤßt ſich aber aus ſolchem Falle ein Schluß 
auf das ganze menſchliche Geſchlecht und auf alle Künfte 
machen; als ob man in allen Laͤndern der Kleider und 
Haͤuſer immer Hätte entrathen koͤnnen, oder allerwaͤrts 
von unendlichen Zeiten her, ohne Trieb und Bewegungs⸗ 
grund zu irgend einer Kunſt, welche der Nothdurft und 
Bequemlichkeit behuͤlflich iſt, bleiben? Woher waͤre denn 
dieſer Trieb in der menſchlichen Natur, nach einer unend⸗ 
lichen Zeit, neuerlich entſtanden? Sind aber dieſe und 
jene Künfte den Menſchen, wenigſtens an den meiſten 
Orten, hoͤchſt noͤthig oder bequem: fo wird auch ein jeder 
entweder ſelbſt auf deren Erfindung gedacht, oder ſie we⸗ 
nigſtens von feinen Nachbarn gern angenommen haben. 
Und wenn die Meuſchen es darinn noch nicht weit gebracht, 
ſo iſt es allemal ein Zeichen, daß ein ſolches rohes Volk 
noch nicht alt ſeyn konne. Denn es folget eins aus dem 
andern: Daß ſich ein Volk, wenn es alt wird, ſehr meh⸗ 
ret, und durch die Vermehrung aus der Wildheit zur 
bürgerlichen Geſellſchaft und zum bequemern Leben in 
Flecken, Staͤdten, Reichen, zum Umgauge, Handel und 
Wandel mit andern Voͤlkern, und zu Sünften und Wif⸗ 
ſenſchaften getrieben findet. Daraus faͤllt denn der an⸗ 
dere Einwurf von ſelbſt weg, als ob die hoͤchſtnoͤthigen 
oder zum großen Vortheile gereichenden Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, wenn ſie einmal erfunden und ausgebreitet 
find, wiederum in dem ganzen menſchlichen Geſchlechte 
gaͤnzlich und oͤfters verleren gehen konnten. Eben der 
naluͤrliche Trieb und Bewegungsgrund, welcher Sünfte 
und Wiſſenſchaften unter den Menſchen zuerſt mit ſo vie⸗ 
lem Bemuͤhen hervorgebracht, wird ſie auch beſtaͤndig 
unter ihnen erhalten; und kein zufaͤllig Hinderniß kann 
ſo groß oder ſo allgemein ſeyn, daß es die Natur des 
menſchlichen Geſchlechts aͤndere und erſticke. 
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giebt, daß auch die Menſchen damals nod) fo lange nicht 
auf dem Erdboden gewohnt hatten; fo waͤre wohl eben 
ſo ſehr nicht zu bewundern geweſen, wenn die Menſchen 
durch Schickſale des Krieges alle gute Erfindungen nach 
gerade wieder verloren haͤtten. Dennoch aber ſind die 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften nur gewandert, und von den 
Morgenlaͤndern nach Europa, von da wieder nach den 
Arabern, von da abermals nach Europa gezogen. Ja, 
wie der zunehmende Aberglaube, der gefaͤhrlichſte Feind 
alles Verſtandes und Witzes, unter dem Scheine der 
Religion, allen uͤbrigen Samen des guten Erkenntniſſes 
und Geſchmacks auszurotten drohete; (o bat fid) derſelbe 
doch noch in allen Jahrhunderten, hie und da, in ver⸗ 
borgenen Winkeln erhalten. Nun er aber wieder zum 
volligen Durchbruche gekommen, und bey den meiſten 
Völkern von Europa feft gewurzelt hat: fo iff. nicht mehr 
moͤglich, daß die Menſchen durchgehends wieder ſo roh 
und unwiſſend werden koͤnnen, als ſie vor vier tauſend 
Jahren geweſen ſind, noch daß ſie ihren vorigen Zuſtand 
gaͤnzlich vergeſſen, und alſo die Spuren ihres Ueſprunges 
verlieren ſollten. : dia 


Die zweyte Abhandlung. 


Daß Menſchen und Thiere ihren Urſprung nicht | 
von der Welt, oder der Natur haben. 


$. n 

e$ Me Folgerungen, welche wir in der vorigen Abhand⸗ 
lung aus dem Tode aller unſerer Voraͤltern, und 
aus der Geſchichte des Erdbodens, der Sprachen und 
der Kuͤnſte gezogen haben, ſind fo natürlich und uͤberzeu⸗ 
gend, daß es faſt eben ſo ungereimt ſeyn wuͤrde, wenn 
die Menſchen ihr ganzes Geſchlecht für ewig hielten, als 
ö $9 wenn 
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wenn einzelne Menſchen ſich traͤumen ließen, daß ſie alle⸗ 
zeit auf der Welt geweſen waͤren; da ſie ſich doch ihrer 
verſtorbenen Aeltern, und ihrer eigenen Kindheit und ih⸗ 
res Wachsthumes erinnern koͤnnten. In der That ſind 
auch ſehr wenige unter denen, welche Welt und Natur 
ewig machen, die ſich dabey getrauten, eine gleiche Ewig⸗ 
keit von dem menſchlichen Geſchlechte zu bejahen. Die 
allermeiſten geſtehen zu, die Menſchen haͤtten einen Anfang 
gehabt, und haͤtten fid) nachmals erſt durch die ordent- 
liche Zeugung fortgepflanzet. Allein, da fie dennoch ih⸗ 
ren Abgott, die Welt und Natur, gern auf den oberſten 
Thron ſetzen wollen: wie werden fie doch den erſten Ur⸗ 
ſprung des menſchlichen Geſchlechts aus den Kraͤften der 
Welt ableiten und verſtaͤndlich erklären? Die Kraft ber 
Zeugung, wiſſen wir, iſt bey uns und allen uͤbrigen Thie⸗ 
ren natuͤrlich. Allein, welche natuͤrliche Kraft bringet 
die erſten Menſchen, die erſten Thiere in jeder Art hervor? 
Sie helfen fid) mit Erdichtungen. Sie bilden fid) 
ein, die Sonne habe durch ihre Waͤrme den Schlamm 
des Erdbodens belebt, und dadurch vielleicht zuerſt aller⸗ 
ley ungeſtalte Misgeburten von Thieren hervorgebracht, 
welche nicht hätten beſtehen, noch fid) fortpflanzen koͤn⸗ 
nen; bis endlich, nach vielen ungeſtalten Fehlgeburten, 
aus ſolchem ungefaͤhrlichen Zuſammenfluſſe einer gaͤhren⸗ 
den Materie, eine ordentliche Bildung, bald dieſes, 
bald jenes Thieres, von beyderley Geſchlechtern, ſodann 
auch einmal der Menſch, entſtanden waͤre, welche ſich 
beym Leben erhalten und vermehren koͤnnen.) 
Man 


) Daß Epicurus und Lucretius fo gelehret haben, ift 
ganz bekannt. Siehe Lucret, V. 420 fqq. V. 78t fqq. 

. . 819.855. Aber wer wird auch nicht wiſſen, daß de la 
"Mettrie in ſeinem Syfteme d' Epicure dieſes verfallene 
Lehrgebaͤude ungluͤcklicher Weife wieder aufzurichten geſu⸗ 
‚cher habe? : : 


nicht von der Welt entſprungen. tz 


Man muß von dieſen Weltweiſen nicht erwarten, daß 
fie fib in das Weſen und die Eigenſchaften der irdiſchen 
Materie, des Waſſers, der Sonne, der Wärme, oder 
in die Kraͤfte dieſer Dinge, und in die Geſetze der Bewe⸗ 
gung, oder auch in den Bau der thieriſchen Koͤrper und de⸗ 
ren Erzeugung, tief einlaſſen werden, um uns dieſes 
Entſtehen der Thiere begreiflich zu machen. Sie wuͤr⸗ 
den die Natur nicht zum Abgotte gemacht haben, wenn 
ſie ihre Regeln gekannt haͤtten. Man hoͤret nur Dichter 
reden, denen es leicht wird, alles zu verwandeln und zu 
ſchaffen. Ihre Welt ift ein Schlaraffenland, darinn fid) 
alles ohne Grund und Muͤhe, als in einem Traume, er⸗ 
zeuget. Die Erde, unſer aller fruchtbare Mutter, durfte 
nur von der Sonne geſchwaͤngert werden; ſo gab ſie aus 
ihrem Schooße eine Geburt nach der andern hervor. Die 
verborgene Natur iſt dabey bald eine verſtaͤndige, milde, 
guͤtige, kraͤftige Schoͤpferinn, die aller Dinge Urſtoff und 
Samen bildet, entwickelt, naͤhret und erhaͤlt: bald muß 
ſie ſich wieder als blind, unverſtaͤndig, neidiſch, ohn⸗ 
maͤchtig und veraltet meiſtern laſſen. Eine eigentlichere 
und genauere Erklaͤrung dieſer Meynung bin ich nicht 
im Stande zu geben. 


$ 2. 


Wenn wir noch in den Zeiten der Finſterniß lebten, 
ſo moͤchten wir vielleicht hierinn Licht zu ſehen glauben. 
Allein, das weis ich nicht, wie heutiges Tages Menſchen 
fic) getrauen konnen, mit ſolchen willkuͤhrlichen Erdichtun⸗ 
gen, die aus grober Unwiſſenheit der Natur, und aus 
mancherley Widerſpruche und Irrthuͤmern zuſammengeſetzt 
ſind, vor dem Richterſtuhle ihrer eigenen Vernunft zu 
beſtehen. Selbſt die Alten ſind kaum zu entſchuldigen, 
daß fie aus falſchen Erfahrungen fo unrichtig geſchloſſen, 
und ihre Vorfahren fuͤr Er GO SOV&S » P 
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iff, von der Erde erzeugt, gehalten.) Sie hatten 
etwa geſehen, daß, nach der Ueberſchwemmung des Niles, 
ſich in dem nachgebliebenen Schlamme allerley Inſecten, 
Ungeziefer, Froͤſche, Kroͤten, Schlangen, oberen, und 
dergleichen finden ließen. Da waren ſie alſobald mit dem 
Schluſſe fertig, daß dieſe Thiere durch die Sonnenwaͤrme 
aus dem Schlamme gebruͤtet waͤren; und giengen denn 
mit ihren Folgerungen auch zu den größern Thieren, und 
ſelbſt zu dem Menſchen, daß auch dieſelben einſt hie und 
da in einem feijten Erdreiche von der Sonne möchten er⸗ 
zeuget ſeyn. ü 
Wir wiſſen wenigſtens in neuern Zeiten, daß die Er⸗ 
fahrung, worauf jene ſich gruͤndeten, gaͤnzlich falſch, und 
durch übereilte Schlüffe erſchlichen fep. — Wir haben, durch 
die genaueſten und ſicherſten Beobachtungen und Verſuche 
der beſten Naturkuͤndiger, von allen Thieren und In⸗ 
ſecten, die nur irgend ſo groß ſind, daß ſie ſich deutlich 
betrachten laſſen, wahrgenommen, daß kein lebendiges 
Thier von ſelbſt aus fauler gaͤhrender Materie erwachſe. 
Der faule Kaͤſe iſt ſo wenig die Mutter der Maden, als 
die Erde der Menſchen. Die beſtaͤndige Ordnung der 
Natur, vom Kleinſten bis zum Groͤßten, ift, daß alles, 
was Leben hat, von ſeines gleichen erzeuget werde. Und 
bey den allermeiſten Gattungen geſchieht ſolches durch 
Vermiſchung der Aeltern von zweyerley Geſchlechte. Die 
Schmeißfliegen, Muͤcken, Schlupfweſpen, Schmetter⸗ 
linge, Flöhe, Käfer, und wie fie weiter heißen, gatten 
ſich ſowohl, als größere Thiere, und ſchieben ihre Eyer 
da hinein, wo die Brut ihre Nahrung bereit findet. Kein 
Kaͤſe, Fleiſch, Frucht, Blatt, Holz, oder andere Ma⸗ 
terie, wenn jedes nur fuͤr das Geſchmeiß bewahret werden 
kann, wird das geringſte lebendige Thier aus ſich her⸗ 


Wenn 


vorbringen. 


2) Siehe die 2. Abhandlung, 8. Anm. p. 57. 
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Wenn auch die Natur gleich von dem Vollkommenern 
ſtufenweiſe zu den Pflanzen herunter ſteigt; daß es Thier⸗ 
chen giebt, die Hermaphroditen oder beyderley Geſchlechts 
find, oder die fid) ſelbſt befruchten, wie man meynet, oder 
da, als aus einer Mutterpflanze, andere Thiere ihres 
gleichen hervorwachſen, wie bey den Polypen und Coral⸗ 
len, d. i. Zoophytis und Lithophytis, geſchieht: ) 
e $3 LT AME 


*) Es ift eine beſondere und ganz wunderbare Fortpflanzung 
an den Blattlaͤuſen entdeckt worden, daß ſie ohne Paarung 
lebendige Jungen erzeugen, und dieſe wiederum andere 
lebendige Jungen, bis zu vielen folgenden Geſchlechtern. 
S. Mr. Charles Bonnet Infectologie. Paris 1743, 8. P.I. 
Und dennoch koͤmmt zuletzt ein gefluͤgeltes Männchen, 
welches ſich mit der Blattlaus begattet, und ſie mit ein⸗ 
mal auf viele folgende Generationen befruchtet. Herr 
Lyonnet hat die Paarung genau beobachtet, und bez 
ſchreibt ſie in einer Anmerkung zu Leſſers Theologie 
des Infectes P. I. p.50 ſqq wo er auch von der Fortpflan⸗ 
zung der Muſcheln in Steinen, und des Bandwurms, le 
Solitaire, handelt, und uͤberhaupt befchließt, es fe noch 
nicht ausgemacht, daß ſich einige Inſecten ohne maͤnn⸗ 
liche Befruchtung fortpflanzen. Die Paarung der Blatt⸗ 
laͤuſe hat auch Hr. de Geer beobachtet und beſchrieben 
in dem II. Th. der Memoires de Mathematique et de 
Phyfique préfentés à P Acad. Roy. des Sciences p. 469. 
[und in feiner Rede von Erzeugung ber Inſecten: in der 
deutſchen Ausgabe von de Geers Abhandlungen II. B. 
I. Th. p. 28. — Nämlich: im Fruͤhlinge und Sommer 
finden ſich lauter Weibchen, die ſich ohne Begattung ver⸗ 
mehren und lebendige Junge gebaͤren. Bey Annaͤherung 
des Winters aber erſcheinen unter allen Blattlaͤuſe⸗Fami⸗ 

lien Männchen, und begatten ſich mit beſondern Weibchen, 
die ſodann Eyer legen, welche ſie an den Zweigen feſt 
kleben, und aus denen im Fruͤhjahre die jungen den vo⸗ 
rigen aͤhnlichen Weibchen hervor kommen, dadurch die Art 
von Jahr zu Jahr erhalten wird.] Herr Bafter ſcheint 
auch dahin geneigt, daß es unter den Muſcheln maͤnnli⸗ 
che und weibliche gebe, und daß der zugeſpuͤhlte männs 
liche Same die weiblichen befruchte. S, feine Natur- 
ö " Kundige 
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ſo weis man doch, daß auch in dem Pflanzenreiche eine 
Art von Befruchtung der weiblichen Pflanze durch den 
Samen der maͤnnlichen Statt finde; wenigſtens, daß 
uͤberhaupt keine einzige Pflanze anders, als aus einem 
ſolchen Samen und Knoſpen, erwachſe, worinn ſchon der. 
Entwurf von jeder Pflanze, nach ihrer Art, gebildet und 
eingewickelt liegt. Wenn demnach nicht ſchon eine Pflan⸗ 
ze, ein Polyp, ein Thier, als wirklich geſetzet wird, 
welches das erſte ſey, und welches dieſe Knoſpen und die⸗ 
ſen Samen hervorbringet und naͤhret; ſo iſt, natuͤrlicher 
Weiſe, an keine Erzeugung von irgend einer Pflanze oder 
einem Thiere, oder deren Fortpflanzung, zu gedenken. 


5 $. 3. 


Ich ſollte nicht meynen, daß jemand gegen dieſe ganz 
ausgemachte Wahrheit einen Einwurf von denjenigen 
unglaublich kleinen Thierchen nehmen koͤnnte, welche 
Hamm, Hartſoeker und Leeuwenhoek in dem Sa⸗ 
men vieler Thiere, andere im Eſſige und Pfefferwaſſer, u. w. 
25ü(fon und Needham auch in vielen andern gallert- 
haftigen Saͤften von gekochtem und gebratenem Fleiſche, 
und von Pflanzen, inſonderheit vom brandigen "M 

Mi ; ; bur 


kundige Uitfpanningen, I.Deel, . III. Stukje. p, 122 fqq. 
Und die Hypotheſe hat eine ziemliche Aehnlichkeit mit 
dem Samenſtaube der Pflanzen, welcher den weiblichen 
Blumen zugewehet, oder von fliegenden Inſecten zugetra⸗ 
gen wird. Die Materie von den verſchiedenen Arten der 
Fortpflanzung im Thier⸗ und Pflanzenreiche iſt fuͤr dieſe 
Stelle zur Ausführung viel zu weitlaͤuftig; aber wuͤrdig, 
daß ſie von ſo geſchickten Naturforſchern, als ich bereits 
genannt habe, immer weiter unterſucht werde. Denn 
man hat ſchon die Vertheidiger der Generationis æqui- 
voce, durch unlaͤugbare Beobachtungen, fo weit in die 
Enge getrieben, daß ſie nun keine andere Zuflucht mehr 
haben, als zu den unſichtbaren mikroſkopiſchen Thierchen. 
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durch ſtarke Vergroͤßerungsglaͤſer geſehen haben; wiewohl 
Herr Buͤffon die Samenthiere nicht ſowohl für Thiere, 
als für lebendige Theile eines Thieres, haͤlt, welche durch 

ein inneres Modell organiſiret worden. / 
Wenn man gleich alle dieſe Erfahrungen, fo wie fie 
angegeben werden, als ungezweifelt zugeſteht: ſo heben ſie 
doch die Gewißheit der beſtaͤndigen Ordnung der Natur 
in allen uͤbrigen Thieren, welche dieſen Namen eigentlich 
verdienen, nicht auf. Denn hier kann man nicht betro⸗ 
gen werden. Die Thiere ſind ſo groß, daß man den 
kuͤnſtlichen Bau ihres Koͤrpers, die Werkzeuge des Lebens, 
der Sinne, Bewegung, Zeugung, und die Art ihrer 
Fortpflanzung mit bloßen Augen klar und deutlich beobach⸗ 
ten kann. Und ſo verhaͤlt es ſich auch mit den Pflanzen, 
deren Erzeugung aus Samen, Zwiebeln, Wurzeln, oder 
Knoſpen anderer Mutterpflanzen, ganz offenbar dargethan 
iſt. Wir haben dabey Vernunft und Erfahrung vor uns, 
daß die Natur ſich ſelbſt zu allen Zeiten aͤhnlich fep, und 
anders, als ſie einmal handelt, nicht handeln koͤnne; 
folglich auch nimmer eine Zeit geweſen ſey, da dieſe 
Thiere und Pflanzen zuerſt auf eine andere Weiſe, naͤm⸗ 
lich durch Gaͤhrung einer verfaulten Materie, hervorge⸗ 
kommen waͤren. Wenn alſo der Natur gleich das Ver⸗ 
moͤgen gegeben waͤre, die niedrigſte, einfachſte und kleinſte 
Art der Lebendigen, welche faſt nur aus einem Gallert 
oder einer belebten Haut beſtehen, ohne Voraͤltern, un⸗ 
mittolbar aus roher Materie zu bilden; naͤmlich, wie 
Needham meynet, durch eine bloße anziehende unb auge 
dehnende Kraft: ſo folgte doch daraus im geringſten 
nicht, daß die unendlich weiſe Zuſammenfuͤgung ſo vieler 
tauſend organiſchen Koͤrper, aus einem ganz ungeſchickten 
Klumpen, jemals durch ihre blinden Kräfte hätte bewirket 
werden koͤnnen; zumal, da wir wiſſen, daß deren Bil⸗ 
dung, nach der Ordnung der Natur, allezeit organiſirte 
Koͤrper der Aeltern ri Die Natur kann eia 
4 e 
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die einfachen Salze, Kryſtalle, Steine, Metalle, ohne 

Urbild zuſammen fügen; aber wenn wir in den Steinen 

einen genauen Abdruck bekannter Thiere, Fiſche und 

Pflanzen, mit allen Theilen und Werkzeugen, finden, 

fo glaubet doch kein vernuͤnftiger Menſch, daß dieſes ein 

Spielwerk der Natur ſey, und daß die bloße verſteinernde 

Kraft ſolche Abriſſe ohne Urbild hervorbringe. Dennoch 

ſtellen dieſe nur die aͤußerliche Form ſolcher organiſchen 
Koͤrper vor Augen. Wie viel weniger ift die Natur für 

big, das Innerſte dieſer kuͤnſtlichen Maſchinen, fo zu reden, 
aus eigenem Gehirne zu erfinden, und ohne vorgebildeten 

Entwurf auszuarbeiten! 

Der Herr von Saller hat demnach, in der Vorrede 
zum zweyten Theile der deutſchen Ueberſetzung von Buͤf⸗ 
fons Hiſtorie der Natur, ganz richtig geurtheilet, und 
erwieſen, daß die Religion fuͤr dieſe Erfahrungen auf alle 
Weiſe in guter Sicherheit ſey. Und man muß dem 
Herrn Needham ſelbſt die Gerechtigkeit widerfahren laſ⸗ 
fen, daß er dieſes eingeſehen und erinnert hat. Er er⸗ 
kennet, daß feine Thierchen nur eine ganz einfache Zuſam⸗ 
menſetzung haben; daß ſie leicht, ohne vorhergehende Be⸗ 
reitung eines Samens in einem organiſchen Körper, durch 
das bloße Ausdehnen und Zuſammenziehen der kleinſten 
Theile, entſtehen, vergehen, und wieder erneuert wer⸗ 
den koͤnnten; und daß ſie nur im weitlaͤuftigen Verſtande 
Lebendige und Thiere zu nennen waͤren, weil ſie den Pflan⸗ 
zen und Maſchinen näher kaͤmen. Man hat alſo ver⸗ 
nuͤnftiger Weiſe nicht zu fürchten, ſagt er p. 248 
Íqq., daß mein Lehrgebaͤude zu einer Erzeugung 
der Thiere aus roher Materie fuͤhre. Die Bil⸗ 
dung des Samens feet nothwendig einen orga⸗ 
niſchen Leib, oder in manchen Arten eine ge⸗ 
wiſſe Baͤrmutter, voraus; und dieſes in einer 
Reihe der Voraͤltern, die bis zum Urſprunge der 
ganzen ſichtbaren Welt, und derer SR , 

ie 
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die unmittelbar aus Gottes Hand gekommen find, 
hinaufſteigt. Ich fage unmittelbar: denn eine 
unendliche Reihe ſolcher erzeugten Dinge wuͤrde 

nichts anders ſeyn, als eine unendliche Sahl von 

Wirkungen, ohne eine erſte Urſache; eine Kette, 

deren Schwere mit der unendlichen Fahl ihrer 
Glieder nur unendlich zunehmen wuͤrde, ohne 
daß eine Kraft waͤre, welche ſie halten koͤnnte; 
welches in der That nichts als unendliche Unge⸗ 
reimtheit giebt. Es waͤre eben ſo gedacht, als 
wenn einer eine unerimeßliche Reihe blinder Mens 
ſchen gerades Weges, und ohne ſich zu verirren, 
hinter einander gehen ſaͤhe; und wenn er ihren 
ſehenden Sübrer mit Augen nicht erreichen koͤnn⸗ 
te, ſich die Reihe unendlich vorſtellete; gleich 
als ob ihnen der Mangel des Gefichtes dadurch 
erſetzet wuͤrde, daß man die Blindheit ins Un⸗ 
endliche vermehret. : 


$. 4. 
Allein, wenn gleich von den Eleinften mikroſkopiſchen 
Thierlein und deren Erzeugung keine Folge auf die gro 
ſeren Thiere zu machen ware; fo ift bod) erſtlich, zur Be⸗ 
nehmung aller Einwendung, zu merken, daß die Beob⸗ 
achtungen, welche Herr Buͤffon und Needham in die⸗ 
ſer kleinen Welt gemacht haben wollen, an ſich ſelbſt und 
in facto verdaͤchtig oder vielmehr falſch ſind. ) 


„% vico Side 


) S. Herrn Buͤffons allgemeine Hiſtorie der Natur, des 
I. Th. II. Band, das 7. und 8. Capitel nach der deutſchen 
Ueberſetzung p. 131. und Herrn Needhams Nouvelles Ob- 
fervations microfcopiques, avec des decouvertes inter- 
eflantes fur la Compofition et la Decompofition des 


Corps organi(és, Paris 1750, 12. 
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Wenn man nämlich ihre Beſchreibung davon genau 
unterſuchet: fo wird man nicht einmal überzeugt, daß 
es wirklich lebendige Thiere oder organa animalium ge- 
weſen ſind, was fie geſehen haben. Alle übrige Beobach⸗ 

ter bilden uns die Samenthierchen in Geſtalt der Froͤſch⸗ 
lein, mit br eiten nach und nach ſpitzig zulaufenden Schwaͤn⸗ 
zen, ab; in andern Saͤften und Fluͤßigkeiten auch wohl 
als Schlaͤnglein und Aelchen; zuweilen auch als Inſecten 
mit mancherley organiſchen Theilen; ſo, daß man deren 
bey acht ſichtbarlich zu unterſcheidende Arten zaͤhlet. Dieſe 
Herren geben ihnen aber eine kugelrunde oder eyfoͤrmige Fi⸗ 
gur; und wenn ja ein hervorſtehender Theil daran zu ſehen 
iſt, fo ift es ein ganz dünner Faden, der nicht natuͤrlich zu 
dem Körper gehoͤret, ſondern ihm nur zufälliger Weiſe 
von der klebrichten Materie anbángt, und daher auch ab⸗ 
geriſſen wird. Alle uͤbrige Beobachter ſehen die Koͤrper⸗ 
chen, welche fie für Thierlein gehalten, vom Anfange in 
ihrer vollkommenen Geſtalt ſchwimmen. Bey diefen Her⸗ 
ren aber entſtehen in den aufgeloͤſeten Saͤften erſt knotichte 
Aeſte, als Perlenſchnuͤre, welche nachmals zerriſſen und 
ſich in Kuͤgelchen oder Eyerchen theilen, die entweder rei⸗ 
henweiſe einträchtig hinter einander erziehen oder einzeln 
abgeſondert werden: und ſich nur von einem noch anhaͤn⸗ 
genden klebrichten Faden, durch Schwanken, los zu 
machen ſuchen, auch endlich davon los kommen. Alle 
übrige Beobachter bemerken das Leben ihrer Thierchen an 
allen Arten der willkuͤhrlichen Bewegung, daß ſie bald 
ihre Schwaͤnzchen frey bewegen, bald durch einander 
ſchwaͤrmen, bald ihre Richtung rechts und links veraͤn⸗ 
dern, bald ſich einander ausweichen oder umkehren. Bey 
dieſen Herren aber ſieht man die einzelnen Kuͤgelchen, bloß 
durch einen klebrichten Faden, angeheftet, hin und her 
ſchwanken, oder ſich baufenweiſe mit einmal abſondern, 
und als Heerſchaaren, in vielen Reihen hinter einander, 
nach einer Richtung, ordentlich und eintraͤchtig gie 
N= 
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Andere Beobachter fehen die Samenthierchen im friſchen 
Samen alſobald, und etwa nur 2,3 bis 4 Stunden lang, 
hernach iſt nichts lebendiges mehr in dem Samen, ſon⸗ 
dern alles todt und ruhig. Dieſe Herren aber ſehen im 
Anfange nichts; ſondern nach einigen Stunden oder Ta⸗ 
gen, wenn die Materie gaͤhret und faulet, ſo erblicken ſie 
erſt Thierchen oder organiſche Theile derſelben. Kann 
man glauben, daß ſie eben das, was andere, daß ſie 
das Rechte und Wahre, daß ſie es klar und deutlich ge⸗ 
ſehen haben? g 


Es iſt zweytens ſehr wahrſcheinlich, was der Herr 
Ledermuͤller fagt: daß fie nicht das beſte Mikroſkopium 
gehabt haben muͤſſen, und daß die Vergroͤßerung des buͤf⸗ 
foniſchen fid gegen das ledermuͤllerſche nur wie 1 gegen 
86 verhalten. ) Es laͤßt fid) naͤmlich aus den buͤffoni⸗ 
ſchen Abbildungen erkennen, daß er nichts klar und deut⸗ 
lich geſehen. Denn er liefert uns bloße Umſtriche von 
Kuͤgelchen oder Eyerchen, daran nicht Kopf oder Schwanz, 
nicht Glieder oder Fuͤße, geſchweige Mund oder Augen, 
wahrzunehmen find. Und da Herr Needham mit 
Herrn Buͤffon zugleich, durch einerley Mikroſkopium, 
einerley Gegenſtand betrachtet, ſo ſind ſie doch nicht eins, 
was dasjenige geweſen, welches beyde geſehen haben; 
indem es Needham für voͤllige lebendige Thiere, Buͤf⸗ 
fon nur fuͤr organiſche Theile eines Thieres angeſehen. 
Ein 
＋ M. F. L. (Martin Frobenius Ledermuͤller) in den phyſi⸗ 

kaliſchen Beobachtungen der Samenthierchen durch die 
allerbeſten Vergroͤßerungsglaͤſer und beguemlichften Mi⸗ 
kroſkope betrachtet, mit einer unparteyiſchen Unterſuchung 
und Gegeneinanderhaltung der Buffoniſchen und Leeu⸗ 
wenhoekiſchen Experimente. Nuͤrnb. 1756. 4. p. 10. 
12. 23. 27. 


[ 
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Ein Zeichen, daß keiner von beyden das Vorgeſtellte klar 
und deutlich geſehen, und ein jeder bloß ſeine eigene Ein⸗ 
bildung und willkuͤhrliche Hypotheſe in die Stelle der Er⸗ 
fahrung geſetzet habe. Eben ſo wenig enthaͤlt ihre beob⸗ 
achtete Bewegung] klare oder deutliche Merkmale einer 
willkuͤhrlichen thieriſchen Bewegung. Denn das Schwan⸗ 
ken eines kugelfoͤrmigen Körpers, der in einem flüffigen 
Weſen durch einen duͤnnen Faden an anderer Materie haͤngt, 
war ja wohl mechaniſch, und von dem Schwanken der 
Fluͤſſigkeit, worinn er ſchwebte, entſtanden. Daß in 
dem flüffigen Weſen viele Kügelchen in ordentlichen Rei, 
hen, eintraͤchtig nach einer Richtung, einherzogen, war 
vielmehr einer willkuͤhrlichen Bewegung entgegen, und 
kam bloß von dem Auffchwellen der zaͤhen Materie, wel⸗ 
che die vorderſten anfgeloͤſten und zertrennten Theilchen 
von fid) ſchob. Wenn auch dieſe Herren ihre Kügelchen 
zuweilen unordentlich durch einander ſchwaͤrmend geſehen: 
fo weis man doch auch, daß ín den Fluͤſſigkeiten eine 
ſtete wimmelnde Bewegung ſey, die von mancherley in⸗ 
neren und aͤußeren Urſachen leicht entſtehen und veraͤndert 
werden, und den feſteren Theilen allerley Drehungen ge⸗ 
ben kann. Man ſehe nur) was die Sonnenſtaͤubchen 
in einem Sonnenftrale, die kleineren Fettaugen auf ei⸗ 
ner warmen Fleiſchbruͤhe, die Blaͤschen eines feinen 
Schaumes, die Theilchen eines ſuͤßen Weines, der zum 
Sauren geſchuͤttet iff, u. f. w. für feltfame Bewegun⸗ 
gen machen: ſo wird man wohl erkennen, daß ein klaͤre⸗ 
res und mehr entſcheidendes Merkmal der willkuͤhrlichen 
Bewegung bey ſolchen uͤberaus kleinen Koͤrperchen erfor⸗ 
dert werde, als was dieſe Herren angeben. Wie denn 
auch Herr Needham ſelbſt geſteht, daß die Bewegung 


überhaupt nur ein zweydeutiges Kennzeichen ſey, wenn 


man daraus das Daſeyn eines lebendigen Dinges ſchlie⸗ 
ßen will, deſſen rege Kraft die Wirkungen eines natuͤrli⸗ 


chen 
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chen Mechaniſmi uͤberſtiege.) Und wir haben in den 
Philofophical Tranſactions ein Beyſpiel von dem Herrn 
Henry Miles, wie leicht man ſich in ſolchen Wahrneh⸗ 
mungen von Kleinigkeiten betruͤgen koͤnne, wenn ihnen die 
erfoderliche Klarheit und Deutlichkeit fehler, +) 


Man halte die Beobachtungen eines Leeuwenhoeks, 
eines Ledermuͤllers, und anderer, dagegen: ſo wird 
man vollends überführt, daß Hr. Buͤffon unb Need⸗ 
ham, und mit ihnen vielleicht viele andere, nicht dieje⸗ 

| nigen 


) Needham I. e. p. 187. Le mouvement en general vé 
tant qu'un argument équivoque qui ne demontre pas 
P'exiflence d un principe de vie fuperieur au mecaniſine 
naturel. Ein neuer Autor (Wrisberg) ſchreibt: Wi- 
mis omuino faciles fumus, cuilibet particulae, quae 
movetur , vitam omniaque animallum aktributa adferi- 
bendi. Multi fane dantur in natura motus, ubi ne 
minimum quidem. animalium vefligium eft ; fere in 
uniuscujuscungue aquae puriffimae guttulae fuperficie, 
magisque autem, ubi ſaponis quicquam admixtum. ejt, 
particularum exiliffimarum ob[ervamus motum, quam- 
vis rationem illius vix reddere poſſimus: animalculo- 
vum certe nulla orivi poterit ſuſpicio. 


(P) Senry Miles hatte in den Phil. Trans, Vol, XLII. n. 469, 
p. 118 fq,, feiner Meynung nach, ein beſonderes unbekann⸗ 
tes Waſſerinſect geſehen und abgebildet; aber Vol. XLII. 
num. 476, fin. p. 480. wiederruft er es, auf die Erinne⸗ 
rung des Herrn Hill. He thinks proper to reitify & 
Miflake lib then made, in fuppoling certain Bodies to 
have been animal fubjtances, from their feeming to 
have a ſpontantous Motion in Water > it having Jince 
äppear’dto him, that they were only the Seeds of the 
Bidens foliis tripartito divifis Caefalp. 488. Jour- 
nef. p. ba. Tab. 262. that had fallen into the Mater, 
and were pojibly pole/sd by fome Infeits , which 
might give them that Motion. Vid. Hill's Review of 
the Works of the Roy. Society of London. p. 79 fqq. 
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nigen (inb, deren mikroſkopiſchen Wahrnehmungen man 
ſicher trauen koͤnne. Leeuwenhoek hatte nichts als ein⸗ 
fache Mikroffopia ; aber ich erinnere mich ſelbſt einige 
Kleinigkeiten bey ihm dadurch in ſolcher Klarheit und Deut⸗ 
lichkeit geſehen zu haben, daß das bloße Auge in großen 
und nahen Koͤrpern nichts klaͤrers und deutlichers wuͤnſchen 
kann. Und in der That ſind an ſich die einfachen Mikro⸗ 
ſkopia weit beſſer, bequemer und reiner, als alle zuſam⸗ 
mengeſetzte; wenigſtens thut die Staͤrke der Vergroͤßerung 
nichts zur Sache, wenn ſie der Klarheit und Deutlichkeit 
etwas benimmt. Die Leeutwenhoekiſchen Figuren der Sa⸗ 
menthierchen ſcheinen unterdeſſen doch mehr als zu groß 
zu ſeyn, fo, daß fie dem Herrn Büffon, ter Leeuwen⸗ 
hoeks Abbildungen als Einbildungen anſieht, auch wegen 
der Groͤße verdächtig geſchienen: und Herr Ledermoͤller, 
als ein eifriger Vertheidiger des Leeuwenhoek, weis 
ihm nicht anders zu helfen, als daß er muthmaaßet, der⸗ 
ſelbe muͤſſe ſchon ein Sonnenmikroſkop gehabt, und die 
Größe der Thierchen darnach gebildet haben.) Aber 
in dem Stuͤcke widerſpricht ihm Herr Lulofs ſo wohl in 
ſeinen Briefen an mich, als in den Anmerkungen, womit 
derſelbe dieſes Werkchen in der hollaͤndiſchen Ueberſetzung 
beehret hat; 1) theils weil man in ganz Holland, und in 
England, wohin er ſeine Mikroſkopia vermacht, nichts 
NA davon 


2) Ledermüller I. c. p.20. 


) p. 92. (d) Zekerlyk heeft Leeumenhoek geen zonneftel- 
Jtls gebruikt; debæe zijn van latereuitviudinge ; maar 
de zigibaare Groote der l'eorwerpen hangt veel af 
van de gefteltheit der oogen, en van een fillzwygend 

- Fooroordeel in den waarneemer omtrent den afftand, 
waarin de voormerpen gezien worden, gelyk ik dui- 

. mend maalen in my Zelven heb ondervonden, niet alleen 

onder het zien door vergrooiglafen, maar ook door 
lange of flerk vergrootende verrekykers. 
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davon weis, theils weil die Erfindung der Sonnenmikro⸗ 
ſkope fpáter iſt. Er erklaͤret die Größe der mikroſ kopi⸗ 
ſchen Figuren wahrſcheinlicher von der verſchiedenen Be⸗ 
ſchaffenheit der Augen, und von einem ſtillſchweigenden 
Vorurtheile des Wahrnehmers, in welchem Abſtande er 
die Dinge zu ſehen glaube. An den Ledermuͤllerſchen 
Wahrnehmungen iſt ſo wenig, was die Vergroͤßerung, 
als was die Klarheit und Deutlichkeit betrifft, etwas aus⸗ 
zuſetzen. Er bediente ſich des beſten Cuffiſchen Mikro⸗ 
ffopii, welches einen Durchmeſſer auf 180 Mal vergrößert, 
und hat eine beſondere Stellung deſſelben erfunden, welche 
den Gegenſtaͤnden eine ſolche Klarheit und Deutlichkeit 
giebt, daß er in den Schlaͤnglein des Kleiſters und Eſſigs 
lebendige Jungen mit ihrer Bewegung, und viele Eyer 
und Embryones wahrnahm, und da er ein ſolches Schlaͤng⸗ 
lein zer ſchnitt, fo fab er 3 junge lebendige Schlänglein und 
12 Embryones aus dem Leibe kommen. ) Durch ſolche 
vortheilhafte Stellung des allerbeſten heutigen Mikroſkopii 
hat Herr Ledermuͤller dennoch die knotigen Aeſte und 
Perlenſchnuͤre in dem thieriſchen Samen nimmer wahr⸗ 
nehmen koͤnnen. Und daher hat es alle Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß ſolche Erſcheinungen des Herrn Buͤffon und 
Needham trüglich geweſen. Ferner hat derſelbe den 
Schwanz der Samenthierchen, nahe am Leibe, nach 
Proportion, fo breit, wie bey den Laichfroͤſchen, und hat 
ihn bey allen und jeden Samenthierchen, und in einer 
ſchlaͤngelnden Bewegung, geſehen. Folglich iſt dieſer 
Schwanz ein natürlicher Theil des Thierchens, und es iſt 
unrichtig, was Hr. Buͤffon ſagt, daß es nur ein aller⸗ 
waͤrts gleich duͤnner Faden ſey, der ihnen von einer frem⸗ 
den klebrichten Materie anhaͤnge, und endlich abfalle. 
Herr L. ſagt, daß die Thierchen ja wohl zuweilen mit 

NS P ihrem 


) S. denſelben p. 10.11, 14. 15,26. ſq. 
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ihrem Schwanze irgend wo bekleben bleiben; allein das 
entſtehe bloß, wenn die Samenmaterie ausgedunſtet und 
zaͤhe geworden war; ſobald er aber etwas Waſſer dazu 
gemiſchet, hätten fie ihren Schwanz bald los gemacht, 
und wären damit frey herumgeſchwommen. Was aber 
das vornehmſte iſt, ſo hat Herr L. die Samenthierchen 
in friſchem Samen alſobald, aber nicht länger, als etwa 
zwey Stunden, ſehen koͤnnen; hernach wurden es tobte Glo- 
buli, ſo wie im Gebluͤte find, und wie fie Herr Buffon 
nach vielen Stunden ja Tagen geſehen hätte. T) Es hat 
alſo Herr Buͤffon die wahren lebendigen Samenthiere 
gar nicht geſehen noch ſehen koͤnnen. Und daher faͤllt auch 
die Hauptſache weg, als ob er nebſt Herrn Need⸗ 
ham ihre Erzeugung aus einer rohen Materie beobach⸗ 


er ; . 


tet habe. 

) Wollte man dem Herrn Ledermuͤller allein darinn nicht 
trauen, fo kann ich mich auf. Die völlig einſtimmige Er⸗ 
fahrung des juͤngern Herrn Alexander Monro berufen, 
die in deſſen Dit. inaugurali de teftibus et ſemine in va- 
riis animalibus, Edimb. 1758. 8. p. 60. not. mit dieſen 
Worten beſcheieben wird. Corpuscula luec, (que ex 
motu vario, nunc tardiore, nunccilatiore, nunc an- 
irorfiwn, nunc ad latera, nunc reivorfum, ex concur. 
fus vitarione, em cande actione , quam inftar gyri- 
norum vibrant, animalcula non dubie dixerim) in- 
tra paucifima [altem minuta fecunda , fi non illico , 
vifuntur, et corporis ſigura — gyrinos non parum 
referunt — Sub vite aut motus exitum, dum mull. 
tum languent, caudis liguori lento vel ex[iccato fere 
is, motu quidem o[cillatorio , ob virium def eunt, 
corpora agitantur. Poft & horas emortua noftris b. 
gerimentis röperiuntur, Et hominis 24 horis emor= 
tui veficulis [eminalibus femen extractum nulla ani- 
malcula exhibuit: uec adhuc corpufcula variis formis 
et figuris ,^majora et minora, bipartita, alia minorä 
€ primis mortuis refufcitata, unquam mihi obferva- 

bantur ; et femen putredine Jolatum nulla animalcula 
exhübe£. ^ 1 , 
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Allein, dieß ſey genug von ber Herren Buffon unb 
Needham ihren unrichtigen Wahrnehmungen und bar 
auf gebauten Hypotheſen. Die Sache ſelbſt iſt jedoch 
dadurch noch nicht entſchieden. Es fragt ſich: find denn 
wirklich lebendige Thierlein in dem Samen der Thiere, in 
dem Schleime an unſern Zaͤhnen, in dem faulenden Blute, 
und in andern Saͤften von Fleiſche oder Pflanzen? und 
wenn dergleichen ſind, woher entſtehen fie ? 

Es ift kein Wunder, da dergleichen mikroſkopiſche 
Thierchen zuerſt durch Leeuwenhoeks Briefe bekannt 
gemachet wurden, daß manche ſonſt vortreffliche Natur⸗ 
kuͤndiger feinen Wahrnehmungen nicht trauen wollten, und 
ihnen ſo gar aus ihren eigenen mikroſkopiſchen Wahrneh⸗ 
mungen widerſprachen. Denn es hatte faſt niemand ſo 
gute Mikroſkopien, als Leeuwenhoek, und man laͤug⸗ 
nete daher, was man durch die vorraͤthigen Vergroͤßerungs⸗ 
gläfer nicht ſehen konnte; zumal, da die Sache an ſich 
paradox ſchien, und eine ganz neue unſichtbare Welt eina 
fuͤhrte. Wenn auch gleich ſeitdem die mikroſkopiſchen 
Werkzeuge ſehr verbeſſert, und zum gemeinen Gebrauche 
gekommen waren; ſo erfoderte es doch Kunſt, Anwei⸗ 
ſung, und viele Uebung, ſich derſelben vortheilhaft zu 
bedienen. Und ich kann daher nod) je&tfebenbe berühmte 
Männer anführen, welche dergleichen Thierchen mit einem 
lieberkuͤhniſchen und kampiſchen Mikroſkopio vergeblich 
geſuchet, und alfo für ein Blendwerk erklaͤtt haben *), 


* 


*) Es hat noch im Jahr 1756 Herr Petrus Ern. Aſch aus 
Petersburg eine Di. zu Göttingen edirt, de natura fper- 
matis obfervationibus el ap indagata, worinn et 
feine Wahrnehmungen vermittelſt eines kampiſchen Mi⸗ 
kroſtops an dem Samen ber Menſchen, Hunde, Katzen, 
Kaninichen, Haͤhne, Fiſche, und an den Saͤften der thie⸗ 


* 


riſchen Theile und Pflanzen ic dap und dadurch allera 


waͤrts 
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Ich will auch wohl geſtehen, daß im Gegentheil einige 
von denjenigen, die ſehr gut mit Mikroſkopiis umzugehen 
gewußt, zuweilen ſolche Wahrnehmungen mit einſtreuen, 
welche den Verdacht erwecken, daß fie durch ihre ſchoͤpfa⸗ 
riſche Einbildungskraft manches, was ſie nicht klar und 
deutlich genug ſahen, ausgebildet haben moͤchten. Der- 
gleichen ſcheinen auch in des Herrn Joblot und Sill ihren 
ſonſt vortrefflichen mikroſkopiſchen Wahrnehmungen mit 
unterzulaufen; die wohl in den beſondern Fällen ein Mis⸗ 
frauen 


waͤrts nichts beobachtet hat, als einerley Kuͤgelchen ohne 
Schwanz, welche keine andere Bewegung geaͤußert, als 
die vom beygemiſchten Waſſer und deſſen Erſchuͤtterung, 

oder von der Luft, Sonne, Faͤulniß und Schärfe ent⸗ 
ſtanden ſeyn konnte. S. Goͤttingſche Anzeigen 1756. 
p. 407 fq. Es hat auch Herr Joh. Guſtav Wahlbom, 
oder vielmehr fein Praͤſes, der Herr Archiater von Linne, 
ein wahrhaftig großer Mann in der Naturgeſchichte, in 
der Difp. de Sponfalibus plantarum g. 13. (Amoenitt. Aca: 
dem. T. I. p. 79 [g. nach der Leidenſchen Ausgabe) dieſe 
Thierchen mit einem Lieberkuͤhniſchen Mikroſtopio nicht 
entdecken konnen, und hält daher das, was Leeuwen⸗ 
hoek für Thiere angeſehen, für nichts anders, als fuͤr 
dlichte Theilchen, welche auf dem warmen Samen ein⸗ 
her geſchwommen. Ja er ſagt ganz dreiſt in dem II. Vol. 
Amoenitatum p.434. (collato Vol. VI. p. 4 ſq.) Verbo 
dicam: Vermiculi diffi in genitura @ Leeumwenhockio, 
detetti et pro animalculis motu proprio gaudentibus 
falutati , mera commenta funt. — Corpufrula enim ht 
motu proprio deſtituuntun, carentque attributis vite 
propriis. | Man ſehe aber, was in dem allgemeinen Ma⸗ 
gazin IV. Th. p. 193 J. in der Anmerkung, dagegen er⸗ 
innert wird: unter andern, daß Lieberkuͤhn ſelbſt, nad) 
dem Briefe, welchen Hamberger feiner Phyſiologie eine 
geruͤcket hat, die Leeuwenhoekiſchen Thierchen allezeit 
fuͤr wahre Thiere gehalten babe, Das iſt ein lehrreiches 
Beyſpiel, wie behutſam man ſeyn muͤſſe, aus dem Man⸗ 
gel ſeiner eigenen Erfahrung einen ſolchen Schluß zu zie⸗ 
hen, daß des andern feine Erfahrung falſch fev, 


e 
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trauen erwecken koͤnnen. f) Allein, dieſe geſchickten 
mikroſkopiſchen Beobachter der kleinen Welt ſtimmen, 
nebſt vielen andern, doch uͤberhaupt an allen Orten, dar⸗ 
inn vollkommen überein, daß fid) in den Saͤften der 

d Thiere, 


1) Herr Joblot hat ein ſchoͤnes Werk herausgegeben: Ob- 
ſervations d'Hiftoire naturelle faites avec le Microfcope 
fur un grand nombre d' Inſectes, et fur les Animalcules 
qui fe trouvent dans les liqueurs preparees, et dans cel- 
les qui ne le font pas. Paris 1754. 4. II. Tomes. So 
viel gutes unb wahres aber aud) in dem Buche enthalten 
ift, fo hat er boch hin und wieder feiner maleriſchen 
Ausbildung zu viel nachgegeben. Davon iſt dasjenige 
Thierchen (T. I. P. II. p. 57 d. Lab. VI. n. 12.) ein aus⸗ 
nehmender Beweis, auf deſſen Ruͤckenſchilde ein fuͤrch⸗ 
terliches Schnurbartsgeſicht fo deutlich abgebildet iſt, 
als ob es nad) dem Leben eines Menſchen geſchildert vods 
re. Ich geſtehe auch gern, daß es meinen Begriff uͤber⸗ 
ſteigt, was Herr Jo. Hill in feinem ſechſten mikroſtopi⸗ 
ſchen Verſuche (Hamb. Mag. XII. B. p. 377 fg.) unter ana 
dern mikroſtopiſchen Thierchen, (deren er 8 verſchiedene 
Arten beobachtet,) an einem Thierchen einer Jufuſion 
geſehen haben will. Er hat daran alle Theilchen haar⸗ 
klein entdecket, und wahrgenommen, wie es mit ſeiner 
ſaͤgenfoͤrmigen Krebsſcheere etwas von einem Samentheil⸗ 
chen der Pflanze ordentlich abgeſaͤget, ſolches abfallende 
Stuͤck mit der Scheere ergriffen und es auf die flache Seite 
des andern Gelenkes der gegenſeitigen Klaue gelegt, 
und de mit Ueberſchlagung der erſten Klaue, als einer 
Feile zerrieben und gemahlen, endlich aber mit den zu⸗ 
ſammengefaltenen Gelenken in den Mund geſchoben habe. 
Das heiße ich genau ſehen koͤnnen! Der Kunſttrieb an 
ſich iſt mir nicht zu wunderbar: wir haben dergleichen 
an der Siebbiene. Aber ich ſage noch, es ſey mir zu un⸗ 
wahrſcheinlich, daß einer dergleichen Werkzeuge und ver⸗ 
ſchiedene Handlungen an einem ſo kleinem Infuſionsthier⸗ 
chen ſollte ſo genau unterſcheiden koͤnnen, und ich weis 
mich nicht zu entſinnen, daß Leeuwenhoek irgendwo 

dergleichen ſubtile Wahrnehmungen von ſich geruͤhmt 


€ 


hatte, 


yl 
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Thiere, beſonders des maͤnnlichen Samens, in den Saͤf⸗ 

ten des thieriſchen Fleiſches und der Pflanzen, in dem 

Kleiſter, dem Heuwaſſer, Pfefferwaſſer, u. ſ. w. eine 

Menge verſchiedener wirklich lebendiger und ſich willkuͤhr⸗ 

lich bewegender Thierchen aufhalten. Und ſo viele ein⸗ 
ſtimmige Zeugniſſe geuͤbter Maͤnner, an verſchiedenen 

Orten, von einer und derſelben Sache, muͤſſen auch für 

diejenigen, welche ſelbſt bisher keine Augenzeugen davon 

werden koͤnnen, hoͤchſt glaubwürdig ſeyn. Und uͤberhaupt 
giebt das argumentum negans, ceteris paribus , in der 
Erfahrung, beſonders der Kunſterfahrung, wenig wider 
ein argumentum affirmaus. Wer fagt, ich habe es geſe⸗ 
hen, erfahren, und mitk Fleiß auf dieſe Weiſe beobachtet, 

verdienet mehr Glauben, als wer bloß ſagt, ich habe es 

nicht geſehen, erfahren oder beobachtet. 

Wenn wir denn die Wahrheit der mifroffopifchen 
Thierchen billig vorausſetzen: woher ſollten doch dieſelben 
wohl entſtanden ſeyn? Wir moͤgen die Augen noch ſo ſehr 
ſchaͤrfen und ſtaͤrken: ſo wird die Frage doch durch eine 
bloße Erfahrung nicht zu beantworten ſeyn, ſondern es 
wird auf Schluͤſſe aus den geſehenen Umſtaͤnden ankom⸗ 
men. Denn ſelbſt die geſchickteſten Beobachter mikroſko⸗ 
piſcher Thierchen, welche in ihren Wahrnehmungen voll⸗ 
kommen uͤbereinſtimmen, geben uns ganz verſchiedene und 
wider einanber laufende Erklaͤrungen ihres Entſtehens. 
Herr Buͤffon fab eben das nur für organiſche Theile ei— 
nes Thieres an, was Needham für völlige Thierchen 
anſah. Beyde, nebſt Bonanni, Hill und Wrisberg 
deuten das geſehene als eine generationem ſpontaneam 
aus, was Joblot, Bonnet und andere für eine Ent⸗ 
wickelung der Eyerchen halten. Ein Zeichen, daß ihre 
Erklaͤrung keine reine Erfahrung, ſondern eine Schluß⸗ 
folgerung, ſey. Und wie wollte auch irgend ein Menſch 
die Kraͤfte ber Dinge, welche an fih was Geiſtiges find, 
und zumal Kräfte, welche in den kleinſten Urſtoffen, Ato⸗ 

men 
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men oder Monaden ſtecken, und deren unmittelbare Art zu 
wirken, oder die erſte Zuſammenfuͤgung der allerkleinſten 
Koͤrperchen, mit Mikroſkopüs ſehen koͤnnen? Das iſt 
noch alles viel zu grob, was wir durch Mikroſkopia ſehen. 
Laſſet uns aufrichtig handeln: wir ſchließen bloß aus den 
geſehenen Umſtaͤnden. Welche find denn aber die Um⸗ 
ſtaͤnde? Ich will ſie aus den allerneuſten Wahrnehmun⸗ 
gen des Goͤttingiſchen Herrn Profeffors Henr. Auguſt 
Wrisberg entlehnen, ) ungeachtet derſelbe, bey ſolchen 
kleinen Thierchen, der Erzeugung aus einer faulenden Ma⸗ 
terie geneigt zu ſeyn ſcheint. Er geſteht Sect. III. in feiner 
Epierifi, daß zur Erzeugung dieſer Thierchen Luſt, eine 
maͤßige Waͤrme und Waſſer, oder vielmehr vegetabiliſche 
und animaliſche Theile in dem Waſſer, ſchlechterdings 
noͤthig ſind: und fuͤhrt den Bonanni an, welcher ſchreibt, 
daß, ohne Luft eine urſpruͤngliche Erzeugung von Thierchen 
ſetzen, unmöglich ſey, und daß er einen Verſuch mit 
Kalbfleiſche in einem hermetiſch figillirten Gefäße gemacht, 
da es zwar nach Monaten in eine weiche Paͤppe zergangen, 
aber keine Spur von einem lebendigen Thierchen darinn 
anzütreffen geweſen: ja daß nicht einmal eine jede Luft, 
ſondern ein aer debſtus aptusque ad naſcendum, vege- 
tandum et conſervandum, dazu erfobert werde; welches 
ich nicht anders verſtehen kann, als daß die Luft mit frem⸗ 
den Partikeln muͤſſe geſchwaͤngert ſeyn: fo wie eben der⸗ 
ſelbe mit dem reinen Quellwaſſer gar keine Thierchen, aber 
mit dem Regenwaſſer die Menge Thierchen hervorbringen 
konnte. Und Joblot (T. I. P. II. p. 3) ſchreibt gleich⸗ 
falls, daß er aus einem wohlverwahrten Gefaͤße mit dem 
reinſten Weineßige kein einziges Schlaͤnglein bekommen 

93 s habe. 


*) Zenr. Aug. Wrisberg D. Med. Anat, atque Artis ob- ' 
ftetrieie Prof, regii Obfervatiomm de Animalculis infu- 


ſoriis Satura (eine Preisſchrift). Goͤtt. 1765. 8. 
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babe. Und ſo iſt mir auch von dem vortrefflichen Mu⸗ 
ſchenbroek berichtet worden, daß er ſeine Verſuche wegen 
der Infuſtonsthierchen gar behutſam ſo angeſtellet, daß er 
die Materie zuvor mit ſiedendem Waſſer praͤparirt, das 
Glas wohl mit Stoͤpſel und Kuͤtte verſchloſſen, dann nach 
geraumer Zeit bey der Eroͤffnung in der faulen Materie 
alles leblos gefunden habe; aber eben darum habe er die 
übrige faule Materie in dem eröffneten Glaſe, nachdem 
er einen Theil davon beſichtiget, fogleich weggeſchüuͤttet, 
damit nichts fremdes unvermerkt hineingetragen werden 
koͤnnte. Faſt eben dieſelbe Erſcheinung hat auch Herr 
Wrisberg ſelbſt gehabt, da er uͤber das Regenwaſſer, 
welches ſonſt fo leicht Thierchen erzeuget, eine Linie hoch 
Olivenoͤl gegoſſen, und es damit achtzehn Tage im Som⸗ 
mer ſtehen laſſen, und dennoch nach der Zeit weder Faͤu⸗ 
lung noch Thierchen darinn wahrgenommen; hergegen 
habe er, mit einem ſparſamer zugegoſſenen Mandeloͤle, 
das nur einige abgeſonderte Augen auf der Oberfläche ſetzte, 
die gewohnte Faͤulung und Thierchen in dem Waſſer ges 
funden. Unterdeſſen, da dieſer erfahrne Mann dennoch 
in andern Materien eine Faͤulung bey abgeſchloſſener Luft 
zugeſteht, worinn jedoch hernach gar keine Thierchen befind⸗ 
lich ſind; ſollten wir denn nicht vielmehr ſchließen, daß 
die Faͤulung an fid) Feine Urſache der Erzeugung der Thier- 
chen ſeyn koͤnne, woferne nicht fehon vorher die organiſchen 
Entwuͤrfe eines Thierchens in der Feuchtigkeit ſind, oder 
nachmals mit der duft hineingetragen werden, daß fie ſich 
in der gaͤhrenden Materie entwickeln koͤnnen? Er beruft 
fib fleißig auf Hrn. Buͤffons unb Needhams Wahr⸗ 
nehmungen, wie die erſten Entwürfe ber Thierchen nach 
und nach durch die Gaͤhrung und Faͤulung entſtuͤnden. 
Ich möchte aber wünfchen, daß er auch den Herrn Pez 
dermuͤller dabey gezogen haͤtte, was der von dieſer Her⸗ 
ren ihren mikroſkopiſchen Beobachtungen urtheilet: oder 
daß er Herrn Lulofs Urtheil zu der Ueberſetzung dieſer 

Wahr⸗ 
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Wahrheiten p. 86. (b) geleſen hätte, da er ſagt, er fep — 
durch die einfachen Mifroffopia überzeugt worden, daß 
Leeuwenhoek die Samenthierchen ganz recht geſehen 
habe, Herr Buffon aber febr verkehrt. Herrn Wris⸗ 
bergs eigene Abbildungen ſtellen uns nur Entwickelun⸗ 
gen von Polypen vor, welche doch bekanntermaaßen von 
andern Polypen oder deren belebten Theilen entſtehen. 
Ich zweifele aber, daß ſich alle Arten der Infuſions⸗ 
thierchen zu den Polypen reduciren laſſen, und daß ſich 
uͤberhaupt der erſte organiſche Bau eines Thieres durch 
ein bloßes Principium aſſimilationis philoſophiſch erflä- 
ren laſſe. Daher wird auch wohl die Anſchießung der 
Salze in einerley determinirten Figuren hier keine Genüge 
thun. Daß Pflanzen verſchiedener Art jede ihren dien⸗ 
lichen Nahrungsſaft an fid) ziehen, geſchieht, fo wie bey 
Thieren, vermittelſt des organiſchen Baues, der ſchon 
da iſt; und folglich erlaͤutert es unſere Frage gar nicht. 
Wenn der Schimmel, ohne Samen und Mutter, zu ei- 
ner Pflanze gebiehe: fo würde derſelbe näher zur Sache 
kommen; aber ich weis nicht, ob Herr Lmnaͤus, Gle⸗ 
ditſch und andere Botanſei damit einig ſeyn möchten, 
welche deſſelben organiſche Pflanzenſtruktur und wirkliche 
Beſamung darlegen. Und eben dieſes Beyſpiel aus dem 
Pflanzenreiche iff wider die generationem fpontaneam 
im Thierreiche. Koͤnnen unſichtbare Samen von Schim⸗ 
melpflanzen durch die Luft allenthalben ausgeſtreuet wer⸗ 
den, und ſich in einer dienlichen Materie geſchwind ent⸗ 
wickeln: warum koͤnnen nicht auch eben ſo kleine unſicht⸗ 
bare Thierchen ſeyn, deren Eyer die fut, wie einen Ca» 
menſtaub, allerwaͤrts hintraͤgt? Es waͤre im Pflanzen⸗ 
reiche (wider die allgemeine Regel und Ordnung der Na⸗ 
tur, daß alles aus dem Samen entſprießt,) unrichtig ge⸗ 
ſchloſſen: ich ſehe nicht, ich begreife nicht, wie hier ein 
Schimmelſamen haͤtte herkommen koͤnnen; alſo giebt es 
doch auch zuweilen Pflanzen, die ohne Mutter und Sa⸗ 

\ Be vui» men 
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men entſtehen. Eben fo würde aber auch zu voreilig ges 

ſchloſſen: ich ſehe, ich begreife nicht, wie ein Thierey in 
ber fuf. hat herumfliegen, und in dieſe Materie kommen 

koͤnnen; alfo giebt es doch auch einige Thierchen, welche 
wider die allgemeine Ordnung, ohne Mutter und Sa⸗ 
men, durch bloße Faͤulung aus roher Materie gebildet 

werden. Herr Wrtsberg ſieht dieſes gar wohl ein; 

aber dieß ſetzt ihn in die Nothwendigkeit, wider die all⸗ 

gemeine Regel und Ordnung der Natur, Omnia effe. ex 

ovo, Zweifel zu machen. Er nimmt fie 1) von eben die⸗ 

ſen infuſoriis corpufculis her, davon die Frage iſt, 2) von 
den vegetabilibus, als mucore, mufcis, fungis, davon 
ich ſchon geſagt habe, und 3) gar von größeren vierfüßi- 
gen und andern Thieren und Fiſchen. Ich bin aber voͤl⸗ 

lig verſichert, daß Herr W. nach ſeiner ſcharfen Ein⸗ 

ſicht, wenn er eine Weile auf die Antworten eines Geg⸗ 

ners denken wollte, ſich ſelbſt leicht eine zureichende Ant⸗ 

wort auf dieſe Zweifel geben koͤnnte. ) Summa, es ift 
von Niemanden bisher weder gewiß noch wahrſcheinlich, 
weder aus der Erfahrung, noch aus principiis phyfico- 
metaphyſieis erwieſen, daß es in der ganzen Natur, im 
Pflanzen⸗ oder Thierreiche, im Großen oder Kleinen, 

eine urſpruͤngliche Erzeugung neuer einzelnen Pflanzen 

oder Thiere oder wieder Arten davon, aus einer rohen 

Materie, durch eine Faͤulung und Gaͤhrung, geſchehe 

oder geſchehen koͤnne; ſondern Erfahrung, Analogie und 

Vernunft find dagegen, und aller Schein des Gegen⸗ 

AA theils 


Der Herr Abt Spallanzoni hat in feinen Opufcoli di 
fifica animale e vegetabile die Needhamſche und Buͤffon⸗ 
ſche Meynung ausführlich widerlegt, und die wahre Ber 

wandniß mit dieſen Thierchen, ihrem Fortkommen, Aus⸗ 
dauren in Hitze und Kälte, u. ſ. w. mit den genaueſten 
Beobachtungen dargethan. S. auch Halleri Elementa 
Phyliol. ed. in 4. T. VIII. p. 106: 112. u. f. f. J 
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theils bezieht fid) auf unſichtbare Kleinigkeiten, die aber 
entweder an ſich unrichtig beobachtet ſind, oder daraus 
unrichtig ex argumento ignoranti geſchloſſen wird; fo 
wie man vor Zeiten auch von groͤßeren Thieren, die den 
bloßen Augen ſichtbar ſind, aus Mangel richtiger Erfah⸗ 
rungen und Schluͤſſe, eine generationem aequivocam 
glaubte. Warum zeigt die Natur, wenn ſie Millionen 
neue Thiere hervorbringen kann, ihre ungeheure Frucht⸗ 
barkeit nicht ſichtbarlich in der Schoͤpfung eines einzigen 
neuen groͤßeren Inſekts, oder vierfuͤßigen Thieres? 


j $. 6. | 
Es ift alfo wenigſtens von allen organiſch gebildeten 
Thieren in der That und Erfahrung grundfalſch, daß je⸗ 
mals aus faulender roher Materie, durch Gaͤhrung, ein 
organiſcher Koͤrper und ein lebendiges Thier entſtanden 
waͤre; oder daß ein Vermoͤgen und eine Kraft zu ſolcher 
Erzeugung in der ganzen Welt und deren Natur zu finden 
fev. Wenn die Natur ſolches jemals fähig und bemuͤhet 
geweſen waͤre, zu thun, und wirklich gethan haͤtte: ſo 
würden wir auch noch jetzt, hie und da, im fetten Schlam⸗ 
me, an der Cormenbife, halb oder ganz gebildete, ge⸗ 
ſtaltete oder ungeſtaltete, neue und unbekannte oder alte 
und bekannte Thiere antreffen. Denn die Natur iſt ſich 
ſelbſt allezeit ähnlich, und von gleichen Kräften, Laufe 
amd Ordnung. Es iff dieſelbe Erde, davon fi) nicht 
das geringſte Staͤubchen entfernet hat; und fie wird von 
eben der Sonne, mit gleicher Waͤrme, in einerley Abwech⸗ 
ſelung beſchienen, wie vorhin. Wenn alſo ihre Natur 
eine ſolche Zeugung der Thiere mit ſich braͤchte; ſo muͤßte 
ſie auch noch geſchehen. Hergegen koͤnnen wir ſicher 
ſchließen: wenn ihre Natur dergleichen Zeugung jetzt nir⸗ 
gend wirket oder leidet, fo hat fie es auch zu keiner Seit 
gethan. Wo iſt aber das Land, der Moraſt, der Schlamm, 
wo auch nur Misgeburten NM TN 
À$ * 9 
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Kameelen, oder von Pegaſen, Sphyngen und Hippocen⸗ 
tauren, ja wo kleinere Thiere und Inſekten aus dem 
Kothe gebruͤtet würden? Keiner wird heutiges Tages fo 
unverſchaͤmt, oder ſo dumm ſeyn, daß er dergleichen, zu⸗ 
mal von groͤßern Thieren, wirklich geſehen zu haben, vor⸗ 
geben ſollte. Demnach kann es auch nimmer in der Welt 
durch die Natur geſchehen ſeyn. 


Was bleibt denn noch weiter fuͤr eine Ausflucht uͤbrig? 
Keine, als dieſe, welche, zu aller vernuͤnftigen Leute Er⸗ 
ſtaunen, ein neuer Demetrius aus dem rohen Alterthume 
wieder entlehnet, und aus ſeiner Feder fließen laſſen: Die 
Matur ſey nunmehr alt‘, fie habe an Kräften abgenom⸗ 
men, fie habe einmal aufgehoͤret, zu gebábren.^) Wie ꝛiſt 
denn der darinn liegende Widerſpruch nicht offenbar? Die 
Welt, die Natur, ſoll das erſte felbftändige, nothwen⸗ 
dige, ewige Weſen ſeyn: und doch ſoll fie veraͤnderlich 
ſeyn, abnehmen, ihre Kraft verlieren, unvollkommen 
werden? Dieſes letztere hebt das erſtere auf. Ein Ding, 
das ſich veraͤndert, kann nicht nothwendig, das abnimmt 
f und aufhoͤret, nicht ewig, und, vermoͤge beydes, nicht 

ſelbſtaͤndig ſeyn. Und wie kann man ſich in dem Ewigen 
eine 


4) De la Mettrie Syſteme d'Epicure g. 10. Mais la Terre 
weft plus le berceau de P Humanite ! on ne la voit 
point produire d Hommes! Ne [ui reprochons point 
fa flerilité aßtuelle; elle a fait fa portze de ce coté ld. 
Une vieille Poule ne pond vlus : une vieille femme ne 
fait plus d enfans. 
Lucretius II, 1150. RER. 

Jamgque adeo affefta eft astas, effoetaque tellus. 
Vix animalia parva creat, guae cuna creavit 
Saecla, deditque ferarum ingentia corpora partu, 

V. 824. 

Sed quia finem aliquem pariendi debet habere, 
Veſtibit, ut mulier /patio deteſſa vetufio etc. 
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eine Jugend und ein Alter gedenken? Es koͤmmt noch 
dazu, daß dieſe Ausflucht ſelbſt wider alle Erfahrung iſt: 
indem keine koͤrperliche Kraft in der ganzen Natur, ſo 
weit menſchliche Nachricht in die vorigen Zeiten reichet, 
im geringſten abgenommen; alles ſich jetzo in derſelben 
Art und Staͤrke reget und fortpflanzet, wie ſonſt geſchehen 
iſt. Wenn auch dieſes moͤglich waͤre: ſo wuͤrde die Welt, 
von ewigen Jahrhunderten her, laͤngſt in ein wuͤſtes Chaos, 
oder in einen tragen Klumpen 7 ſeyn. 


$. 7. 

Es iſt aber noch eine andere Wage de in dieſer 
Meynung, welche ich nicht mit Stillſchweigen übergeben 
kann. Man hat nicht genug, der Natur voriger Welt, 
wider alle Erfahrung und Vernunft, eine jetzt veraltete 
Zeugungskraft anzudichten; fordern eben dieſelbe Zeu— 
gungskraft fof auch ohne Regeln der Ordnung, blind⸗ 
lings, und auf ein Ungefaͤhr gewirket haben. Eine bloße 
Bewegungskraft, die ohne Leben, ohne Verſtand und 
Abſicht handelt, die in ihrer weſentlichen Beſchaffenheit 
keinen Grund der Ordnung und Uebereinſtimmung eines 
thieriſchen Körpers enthaͤlt, foll erſt, durch eine wuͤſte 
Gaͤhrung, millionenmal ungeſtalte Misgeburten erzeu⸗ 
get haben, bis es einmal durch einen ungefaͤhren Zuſam⸗ 
menfluß der Umſtaͤnde gelungen, daß ein geſundes, wohl⸗ 
gebildetes Thier herausgekommen: welcher Fall, wie ſie 
meynen, unter ſo vielen unnuͤtzen Verbindungen „die der 
ungefähre Zufall enthaͤlt, doch auch eine Moͤglichkeit ha⸗ 
be, und in ſo vielen tauſend Jahren auch einmal zur 
Wirklichkeit habe kommen koͤnnen. 5) 

Die Leute muͤſſen ja wohl durchaus allem dem, was 
Verſtand ift und beißt, gram ſeyn, weil ſie lieber alles 
wüste und wilde in der Welt, als eine verſtaͤndige Kraft, 

leiden 
5) Lucretius V. 835 fqq. 
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leiden koͤnnen, und auch das ordentlichſte lieber aus der 
Unordnung, als aus Abſichten, etfláren, ^) Die meh⸗ 
teſten der Alten waren doch in dem Stuͤcke kluͤger, daß 

ſie noch einen Verſtand, der ſich durch die ganze Natur 
erſtrecket, (Mentem per rerum naturam intentam) zu⸗ 
ließen. Auch die, welche eine Seele der Welt geſetzet, 
die ihren Körper in vielerley Geſtalten veraͤndere und bilde, 
ſcheinen doch alle Wege ertraͤglicher zu ſeyn. Warum 
ſoll aber die erſte Kraft fuͤhl⸗ und leblos, unverſtaͤndig, 
blind, und ohne Regeln der Ordnung ſeyn? da doch fe: 
bendige, empfindende und verſtaͤndige Geſchoͤpfe, die mit 
einem kuͤnſtlich gebauten Leibe begabet ſind, ja, da alle 
Ordnung und Uebereinſtimmung in der ganzen Welt, von 
ihr erzeuget, auch bis jetzo noch erhalten worden? 


I. $. 8. 1 

Es haben ſich vernünftige Männer Mühe gegeben, 

bie Ungereimtheit ſolcher ungefähren Erzeugung ber thieri⸗ 
ſchen oder auch größeren Weltkoͤrper aus dem wilden Zu⸗ 
d ſammen⸗ 
6) De la Mettrie Syſteme d' Epicure g. 4. Comment pren- 
dre la Nature fur le fait? Elie ne s'y eft jamais priſe 

^. elle-méme. Denuee de connoiffance ei de fentiment, 
elle fait de la foye, comme le Bourgeois-Gentilhomme 
fait de la Profe, fans le favoir: auf aveugle , lors- 
qu'elle donne la vie, qu'innocente, lorsqu'elle la détruit. 
$318. La Nature n'a pas plus fongé à faire Poeil pour 
voir, que l'eau pour [ervir de miroir à la fimple Ber- 
gere. . 10. N’y at il pas eu un Peintre, qui ne pou- 
vant M Ak à fon gré un cheval écumant, véu[fit 
admirablement, fit la plus belle beume en jettant de 
dépit-fon pinceau fur la toile? le hazard va ſouuent 
plus loin que la prudence. $.24. Un arrangement 
fortuit dounant les mémes privileges quun arrange- 
ment fait expràs avec toute Pinduftrie pojjible, a valu 
4 cette commune mre un honneur que meritent les 

entes loix du mouvement. etc, . : j 
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ſammenlaufe der Urſtoffen auf mathematiſche Weiſe zu 
berechnen; davon der Schluß etwa dieſer iſt, daß der 
eine Fall einer ordentlichen Zuſammenfuͤgung, der durch 
das Ungefaͤhr moͤglich ſeyn ſoll, gegen die Vielheit der 
unordentlichen Zuſammenfuͤgungen, fid) wie ein unend⸗ 
lich kleiner Theil (pars infinitefima) gegen eine unendlich 
große Zahl verhalte, und daher als gar nichts zu achten 
ſey. 7) Und dieſes iſt fo ferne zureichend, den Unverſtand 
zu zeigen, wenn einer dennoch lieber einen blinden Zufall, 
als Weisheit und Abſicht, zur Urſache der Ordnung an⸗ 
nimmt; da jenes unendlich weniger moͤglich iſt, als die⸗ 
ſes. Es beweiſt vollkommen, daß wir, die wir Weis⸗ 
heit und Abſichten zur Urſache der Ordnung angeben, nun 
um ein einziges unendlich kleines Theilchen (partem infi- 

nitefimam) von der allergroͤßten Gewißheit, daß dieſes 
wahr, und das Gegentheil falſch fen, entfernet find. 


Wir ſetzen naͤmlich als bekannt voraus, daß in einem 
thieriſchen Körper Millionen Theile, verſchiedener Art, zut 
ſolcher Uebereinſtimmung gebracht ſind, welche aller Men⸗ 
ſchen Erfindung, Witz, Verſtand und Weisheit unend⸗ 
lich weit uͤberſteigt, wenn fie auch die Abſicht gehabt haͤt⸗ 
ten, einen thieriſchen Koͤrper zu entwerfen und zu bilden. 
Daß es nun hoͤchſt ungereimt ſey, dieſe Uebereinſtimmung 
in einer ſolchen Menge von Theilen aus einem ungefaͤhren 
Zufalle abzuleiten, das mag uns ein bekanntes Gedicht 
des Virgils, Aeneis genannt, erklaͤren. Es ift zwar 
viel zu wenig, wenn wir die Buchſtaben in Virgils 
Aeneis, mit der Menge der koͤrperlichen Theile eines 
Thieres, und den Verſtand, den ein virgiliſches Gedicht 
zu verfertigen erfordert, mit der Weisheit, welche zur 

5 Bil⸗ 

A | 

D Siehe Herrn Samuel Hollmanns überzeugenden Bora 


trag von Gott und der Schrift, C. I. Sect. III. $ 4 
p. 106 fq. 
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Bildung eines thieriſchen Körpers gehoͤret, in Verglei⸗ 
chung ſtellen Unterdeſſen mag fürs erſte eines in die 
Stelle des andern treten, und wir wollen eine Weile zuge: 
ſtehen, daß durch ein Ungefähr , in beyden Fällen, unter 

unendlich vielen verkehrten Verbindungen der Buchſtaben 
und Theile, doch auch eine uͤbereinſtimmende moͤglich waͤre. 
Wurde es nicht dennoch hoͤchſt ungereimt ſeyn, wenn einer 
gefraget würde, wie das virgilifche Gedicht entſtanden 
wäre, daß er lieber einen ungefaͤhren Wurf der Buchſta⸗ 
ben, als einen Verſtand, zur Urſache annaͤhme? Ich 
dachte, man wuͤrde denjenigen, der das ſagete, fuͤr unſin⸗ 
nig halten, weil der einzige mögliche Fall in dem Unge⸗ 
faͤhr, gegen fo unendlich viele unmóglidje , von keinem 
vernuͤnftigen Menſchen in Betrachtung zu ziehen, vielwe⸗ 
niger der andern offenbaren und beynahe einzig nothwen⸗ 
digen Urſache vorzuziehen waͤre. 

Man rechnet, daß 24 Buchſtaben über taufenb Quin⸗ 
quillionen mal verfeger werden koͤnnen. Da nun die Ae. 
neis ungefähr 363789 Buchftaben entbált , fo find darinn 
die möglichen Verſetzungen, gegen bie Verſetzungen von 
20 Buchſtaben, faſt für unendlich wenig „und die einzige 
unter denſelben, welche ſich wirklich in der virgiliſchen 
Aeneis befindet, als eine pars infiniteſuna, oder ein un⸗ 
endlich kleiner Theil der unendlich vielen moͤglichen Ver⸗ 
bindungen zu halten. Wenn man nun einen Schriftka⸗ 
ſten naͤhme, darinn eben dieſelben, und eben fo viel Buch⸗ 
ſtaben, als in der Aeneis vorkommen, enthalten waͤren; 
man ſchuͤttete aber dieſe Buchſtaben in einen Sack durch 
einander, und griffe ſie blindlings nach einander heraus; 
fo wäre der einzige Fall, da die virgiliſche Ordnung von 
ungefähr durchaus getroffen werden ſollte, gegen die un⸗ 
endlich vielen, da es uumoͤglich wäre, gar nicht in Bes 
trachtung zu ziehen. Was iſt aber die Zahl von 362780 
Buchſtaben gegen die Vielheit der Theile im thieriſchen 
Koͤrper, und noch vielmehr gegen die Vielheit der Theile 

| in 
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in der ganzen Welt? Wie viel unendlicher iſt demnach 
ihre moͤgliche Verſetzung! Wie viel unmoͤglicher, folg⸗ 
lich, daß ein Ungefähr die einzig uͤbereinſtimmende Ord⸗ 
nung hervorbringen ſollte! “) 


$. 9. ; 
Allein, ich halte dafür, daß man ſchon zu viel ein⸗ 
raͤumet, ob ſollte jemals eine Uebereinſtimmung in dem 
Mannichfaltigen durch ein Ungefaͤhr möglich feyn. Denn, 
wenn moͤglich ſo viel heißen ſoll, als was wirklich werden 
kann: ſo gehoͤret zweyerley Moͤglichkeit dazu, daß etwas 
wirklich werde, nicht allein eine innere, ſondern auch eine 
aͤußere. Die innere Moͤglichkeit, daß naͤmlich etwas 
dem Weſen eines Dinges nicht widerſpricht, iſt allein 
nicht genug, daß es wirklich werde; ſondern es muß auch 
eine aͤußere hinzukommen, die den voͤlligen Grund der 
Wirklichkeit in ſich halte. 8 


Ich will es durch das Beyſpiel der virgiliſchen Ae- 
neis erklaͤren. Wenn in einem Schriftkaſten nicht allein 
363780 Buchſtaben waͤren, ſondern auch ein jeder Buch⸗ 
ſtab des Alphabets ſo vielmal, als er in des Virgils 
Aeneis vorkoͤmmt: fo hätte es, vermoͤge der Buchſtaben, 
eine innere Moͤglichkeit, daß dieſes virgiliſche Gedicht ganz 
damit gefe&et werden, und geſetzet ſtehen bleiben koͤnnte. 
Die aͤußere Moͤglichkeit aber muͤßte auch hinzu kommen, 
naͤmlich ein verſtaͤndiger Setzer, der das Vermoͤgen und 

| ben 


) Cie. de Nat. Deor. II. 37. Mundum effici ornatisſimum 
et pulce rimum ex corporum concurſione fortuita : lioc 
qui exiflimat fieri. potuiffe, non intelligo , cur non 
idem putet, fi innumerabiles unius et viginti forma 
litterarum, vel aurez, vel quales libet , aliquo confi- 
ciantur , poffe ex his in terram extuſſis annales. Au- 
nit, ut deinceps legt poffint, effici: quod nefcio anne 
iu uno quidem verfu polſit tantum valere fortuna. 


4 1 25h. Daß Menfehen und Thiere 


den Willen hätte, ſolches zu verrichten: wozu denn, Auf: 
ſer vielen andern Umſtaͤnden, auch gehoͤrete, daß er keine 


Fehler im Setzen machete, oder, ſo er welche gemachet, 


dieſelben alſobald verbeſſerte. i 


Wenn hergegen entweder die innere oder die aͤußere 
Möglichkeit, oder gar alle beyde zugleich fehlen; fo kann 
ich die Sache nicht moͤglich, ſondern ich muß ſie unmoͤg⸗ 


lich nennen, in fo ferne fie nicht zur Wirklichkeit kommen 


kann. Wenn alſo, nach dem gegebenen Beyſpiele, in 
dem Schriftkaſten ganze Buchſtaben fehlten, oder von 
manchen zu wenig, von andern zu viel waren, oder ſtatt 
der Buchſtaben viele Ziffern, Noten, Calenderzeichen, 
oder ſonſt etwas im Kaſten läge: fo bátte es keine innere 
Moͤglichkeit, die Aeneis damit auf ſolche Art zu ſetzen. 
Oder, wenn zwar die Buchſtaben ihre Richtigkeit hätten ; 
es fehlte aber am Setzer, oder deſſen Vermoͤgen, oder 
deſſen Willen, oder an allen dieſen: ſo wird keine aͤußere 
Moͤglichkeit ba ſeyn; die Buchſtaben werden nicht von 
ſelbſt aus dem Kaſten kommen, und ſich in die Ordnung 
dahin ſtellen. 3 

Deuten wir dieſes auf den gegebenen Fall; ſo ſieht 


man wohl, daß ſich derſelbe in zwo Fragen entwickelt: 


Einmal, ob es in Betrachtung des Schlammes eine in⸗ 


nere Möglichkeit habe, daß daraus ein Thier werden 


koͤnne? Zweytens, ob es, in Betrachtung der Sonnen⸗ 


waͤrme, und der dazu kommenden ungefaͤhren Gaͤhrung, 


eine äußere Moͤglichkeit habe, daß dadurch ein Thier aus 
dem Schlamme entſtehe? Ich behaupte aber, daß keines 
von beyden, weder innere noch aͤußere Moͤglichkeit, da 
ſey, daß jemals aus einem Schlamme oder fauler Ma⸗ 
terie durch Waͤrme und Gaͤhrung ein Thier erwachſe. 


a H. 10. 
Was die innere Moͤglichkeit betrifft, ſo muͤßte alles, 
was zum Thiere gehoͤret, nicht allein das Körperliche, fort» 
5 xir bern 


- 
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dern auch, was wir zu ſeiner Seele rechnen, im Schlam⸗ 
me enthalten ſeyn. Sollen alſo Fleiſch, Knochen, Knor⸗ 
pel, Sehnen, Haͤute, Klauen, Haare, Federn, Blut, 
Galle und andere Saͤfte, aus einer Materie entſtehen: 
ſo muͤſſen die verſchiedenen Beſtandtheile derſelben ſchon 
alle in der Materie vorhanden ſeyn; ſonſt werben fie auch 
nimmer koͤnnen heraus gebracht werden. Nun enthaͤlt ja 
ein Schlamm und eine Erde nicht alle Beſtandtheile eines 
thieriſchen Körpers, fo wie er auch den Thieren, die bare 
aus erwachſen ſeyn ſollen, zur Nahrung untauglich iſt. 


Dazu ſind die wenigen Theilchen, welche etwa fuͤr 
thieriſche Koͤrpee darinn ſtecken, durch mehrere undienliche 
von einander getrennet, und an ſich in keinem geſchickten 
Verhaͤltniſſe; von dem einen zu viel, von dem andern zu 
wenig, von manchem gar nichts. Es iſt ein Schriftka⸗ 
ſten, worinn die meiſten Buchſtaben gar fehlen, andere 
im Ueberfluſſe, andere zu ſparſam ſind, viele fremde Zei⸗ 
chen mit unterlaufen. Gleichwie daraus die virgiliſche 
Aeneis zu ſetzen unmoͤglich iſt: ſo iſt auch aus dem 
Schlamme, natürlicher Weiſe, einen thieriſchen Koͤrper 
heraus zu bringen, unmoͤglich. Und wo ſtecken vollends 
in ſolchem Breye die Seelen, das Leben, die Empfin⸗ 
dungs⸗ und Vorſtellungskraͤfte, die eingepflanzten Kuͤnſte 
und Fertigkeiten der Thiere? das Gedaͤchtniß, der Witz 
und Verſtand, die Einbildungskraft und die Vernunft und 


Freyheit der Menſchen? a : X 
, $ H ii 5 3 
Die äußere Möglichkeit einer ſolchen Erzeugung iff 
eben fo wenig in der Natur vorhanden. Denn, wenn 
wir nach dem vorigen bedenken, daß die Beſtandtheile 
eines thieriſchen Koͤrpers, die etwa im Schlamme oder in 
faufer Materie ſtecken koͤnnen, theils viel zu mangelhaft 
und zu wenig, theils zu ae und zu viel, ge 
Y TM mi 
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mit ganz fremden vermiſchet, theils in gaͤnzlicher Unord⸗ 
nung ſind; ſo iſt ja wohl offenbar, daß keine Waͤrme oder 
Gaͤhrung vermoͤgend fep, Theile des thieriſchen Körpers, 
die in dem Schlamme fehlen, von hundert entlegenen Or⸗ 
ten in gemeſſenem Verhaͤltniſſe hinein zu tragen; oder die 
uͤberfluͤßigen und fremden, welche die irdiſchen und ſchwe⸗ 
reiten find, hinaus zu ſchaffen; oder auch die dienlichſten 
Theile in Ordnung und in die gehörige Stelle und Ver⸗ 
bindung zu bringen; vielweniger ihnen Leben, Empfin⸗ 
dung, Vorſtellung, und andere hoͤhere Kraͤfte, oder gar 
Kuͤnſte und Fertigkeiten, einzupraͤgen. 


Niemand wird ſich ja fo groͤblich irren, daß er ſich 
auf die Ausbruͤtung der Eyer durch bloße Sonnen⸗ oder 
Ofenwaͤrme beriefe. Denn dadurch wuͤrde vorausgeſetzt, 
als ob das Ey nur einen wuͤſten Klumpen roher Materie 
in ſich hielte, und man wuͤrde ſo ſchließen: Wenn die 
bloße Waͤrme aus Eyern einen Vogel, oder eine Schlange 
oder Schildkroͤte bildete, fo koͤnne die Sonnenwaͤrme auch 
aus einer andern rohen Materie wohl die uͤbrigen Thiere 
gebildet haben. Allein, das iſt weit gefehlt. Ein jeder 
weis, daß das Weiße nebſt dem Dotter, und inſonder⸗ 
heit die Cicateicula in dem Hagel des Eyes, f) ſchon al- 
les in ſich begreife, was zu dem Thiere und deſſen Nah⸗ 
rung gebóret; daß nichts uͤberfluͤßiges und unnuͤtzes dar⸗ 
unter ſey, und daß jedes ſchon ſolche Ordnung und Lage 
habe, wie der ganze Bau des Koͤrpers, nach allen ver⸗ 
ſchiedenen, auch den kleinſten Theilen, und nach der 

kuͤnſt⸗ 


1) Siehe des Marcelli Malpighii Opera, die zu London 
1686. fol. herausgekommen; da er Tomo I, de ovo in- 
cubato, Tomo II. de formatione pulli in ovo handelt. 
Am gusführlichſten beſchreibt es der Herr von Saller 
in Oper. anat. min. T. II. n. XXX. XXXI. I 
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Eünftlichen Stellung, welche es in einem ſolchen Raume 
haben muß, erfodert. Wenn denn eine gemaͤßigte Waͤr⸗ 
me den Funken des Lebens in dem Hauptpunkte (puncto 
faliente) rege gemacht: fo koͤmmt alles in Bewegung, das 
zarte Urbild entwickelt ſich, und gedeyet nach gerade zu 
einer Feſtigkeit, indem das Fluͤſſige zu deſſen Nahrung 
eingeſogen wird. Schuͤttelt man hingegen das Ey vor⸗ 
her, und bringet dadurch die Theile in Unordnung: fo 
kann keine Waͤrme mehr aus eben den Theilen etwas Le⸗ 
bendiges herausbringen. Aber in dem Schlamme ver⸗ 
haͤlt es fid) ganz anders, als in einem ſchon gebildeten 
Eye. Da ſind viele Theile nicht, welche da ſeyn ſollten; 
andere ſind da, welche nicht da ſeyn ſollten; alles aber 
ift in der geößten Unordnung. ; mp 

Es find alfo drey Verrichtungen, welche die Sons 
nenwaͤrme in einem Miſchmaſche grober Theile zu leiſten 
hätte, Sie müßte das Fehlende herbey⸗ das Ueberfluͤſ⸗ 
ſige wegſchaffen, und dann alles in die gehoͤrige Ordnung 
ſo vieler tauſend thieriſchen Bildungen bringen. Wie 
wollte aber die Sonne das Fehlende aus hundert entferne⸗ 
ten Orten nach einem ziehen, da ſie allenthalben gleich 
ſcheint? Aber geſetzt, wir wollten ihre Verrichtungen ver⸗ 
mindern, und annehmen, daß zuweilen alles, was zum 
thieriſchen Koͤrper gehoͤret, in einer Materie vorhanden 
ſeyn koͤnnte, und daß nur das Unnuͤtze weggeſchafft, und 
das Uebrige in Ordnung gebracht werden duͤrfte; kann 
fie denn dieſes beydes ausrichten? Das, was weggeſchafft 
werden müßte, wuͤrde hauptſaͤchlich die irdiſchen Theile 
betreffen; und die ſind eben die ſchwereſten, wuͤrden alſo 
bey einer Gaͤhrungl vielmehr die letzten ſeyn, welche nach⸗ 
blieben. Wenn ſich aber der Fall irgend gedenken ließe; 
ſo muͤßte es bey dem verfaulten Graſe, Heue, Fruͤchten, 
Wurzeln, Holze und andern Dingen feyn, woraus ger 
wiſſe Thiere ihre ganze Nahrung ziehen, und alſo alle 
ihre Beſtandtheile unterhalten p vermehren. So "M 
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ja wohl einmal aus vermoderten Blaͤttern eine Raupe, 
aus verfaultem Holze ein Holzwurm, aus verdorbenen 
Nuͤſſen ein Eichhorn, aus uͤberſchwemmtem und verrot⸗ 
tetem Graſe und Heue ein damm, ein Kalb, ein Reh, 
oder wenigſtens Milch, Butter und Kaͤſe geworden ſeyn, 
oder werden koͤnnen, wenn die Sonne fein warm darauf 
ſcheint? Dieſe Einbildungen ſind aber zu laͤcherlich, als 
daß fie einer ernſthaften Unterſuchung oder Beantwortung 
werth waͤren. ; 


$. 12. 


Ich will es endlich aufs aͤußerſte nehmen, und einen 
ganz einfachen Fall ſetzen, der zwar nicht iſt, noch ſeyn 
kann, der aber doch wohl eben derjenige iſt, welchen man 
fib gegenſeitig allein vorſtellet, ohne die oben angeregten 
Umſtaͤnde zu bedenken. Ich ſetze alfo, es fo nicht al 
lein alles Noͤthige zum thieriſchen Koͤrper an einem Orte 
beyſammen, ſondern auch nichts uͤberfluͤſſig ſeyn; die 
bloße Ordnung ſoll nur fehlen. Nun will ich einem alle 
blinde Bewegungskraͤfte in der Welt, Wärme, Gaͤh⸗ 
rung, Schwere, Ausdehnung, Anziehung, Schuͤtteln, 
Ruͤtteln, was man will, einraͤumen, daß man denen 
das Geſchaͤffte auftrage, daraus einen ordentlichen 
Bau eines thieriſchen Körpers zuſammen zu fügen. Ich 
will einem ſo viel Millionen vergeblicher Verſuche zu Gute 
halten, als er verlanget. Dennoch, ſage ich, koͤnnen 
dieſe blinden Bewegungskraͤſte die Ordnung eines organi⸗ 
ſchen Baues nicht ein einzigmal von ungefaͤhr treffen. 

Der Beweis ſteckt kurz darinn, weil auch der Zufall fid) 
allemal nach Regeln richtet, und zwar nach Regeln, 
welche der Regel der Ordnung ſchnurſtracks widerſprechen. 


Ich will es deutlich machen. In dem Mannichfal⸗ 
tigen haben beydes, die unordentlichen Verbindungen, und 
die ordentlichen, eine innere Moͤglichkeit; wie aus dem 
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Schriftkaſten mit den Buchſtaben der Aeneis zu begrei⸗ 
fen iſt. Aber gleichwie nur eine $inie zwiſchen zweyen 
Puncten gerade, hingegen unzählige krumme ſeyn koͤnnen: 
fo ift auch die ordentliche und übereinftimmende Verbin⸗ 
dung im Mannichfaltigen nur einzig, hingegen ſind der 
unordentlichen Verbindungen unzaͤhlige. Die unorbente 
lichen find fid) alle darinn aͤhnlich, bafi fie von ber Ueber⸗ 
einſtimmung abweichen; die ordentliche hingegen iſt von 
allen uͤbrigen darinn unterſchieden, daß ſie eine Ueberein⸗ 
ſtimmung in allen und jeden Theilen beobachtet. Nun 
hat beydes, Ordnung und Unordnung, Uebereinſtimmung 
und Abweichung von ber Uebereinſtimmung, feinen before 
dern Grund, feine Urſache und Regel. Da aber die 
Ordnung oder Uebereinſtimmung einzig iſt, und ſich von 
allen unzaͤhlbaren unordentlichen Verbindungen unterſchei⸗ 
det: ſo muß auch die Regel, wornach ſich die Ordnung 
richtet, und woraus ſie entſteht, einzig ſeyn, und ſich 
von allen Regeln, welche den Grund einer Unordnung in 
ſich halten, unterſcheiden. Jene muß von nichts als 
Uebereinſtimmung Grund in ſich halten: und daher kann 
keine Uebereinſtimmung durch Regeln entſtehen, welche 
den Grund einer Nichtuͤbereinſtimmung in ſich halten; ſo 
wie nur das einzige gerade Linial die Regel einer geraden 
Linie ſeyn kann, aber kein einziges von allen unzaͤhlbaren 
krummen Linialen, von ungefähr, die Regel einer gera⸗ 
den Linie zu werden vermag. Der Zufall, oder das Un⸗ 
gefaͤhr, richtet fich nach Regeln, welche alle darinn aͤhn⸗ 
lich ſind, daß ſie einen Grund der Unordnung oder Ab⸗ 
weichung von der Uebereinſtimmung in ſich halten. Die 
Abſicht aber iſt es allein, welche die Regel der Ordnung 
und Uebereinſtimmung in allen Stuͤcken giebt. Folglich 
kann der Zufall nimmer eine Ordnung oder Uebereinſtim⸗ 
mung des Mannichfaltigen gebaͤhren; ſondern dieſer ein⸗ 
zige Fall aus allen moͤglichen Verbindungen hat ſeine be⸗ 
ö K 3 | fondere 
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fondere von allem Zufalle unterſchiedene Regel, welche die 
Abſicht giebt. . ; 
Wer das Beyſpiel von bem Schriftkaſten hierbey wie⸗ 
derholen will, der kann ſich die Sache bald lebhafter vor⸗ 
ſtellen. In den 363780 Buchſtaben der virgiliſchen 
Aeneis ſtecken unzaͤhlige moͤgliche Verbindungen; aber 
eine einzige unter allen moͤglichen ſtimmet nur mit des 
Virgils Aeneis überein, Die Regel, woraus dieſe ein⸗ 
zige einſtimmige Verbindung entſpringt, kann keine von 


denen ſeyn, welche den Grund der Unordnung und Ab⸗ 


weichung in ſich halten; ſondern ſie fließt allein aus der 
Regel und Abſicht, die Buchſtaben in der Ordnung und 
Abtheilung zu ſetzen, wie ſie die Woͤrter und Verſe der 
virgiliſchen Aeneis nach einander ausdruͤcken. Hingegen 
alle zufaͤllige oder ungefaͤhre Verbindungen richten ſich 
nach Regeln, welche einen Grund der Unordnung und 
Nichtuͤbereinſtimmung in fich halten. Eine einzige Regel 
des Zufalles kann uns ſtatt aller gelten: Alle Buchſtaben 
unter einander in einen Sack werfen, und fleißig umſchuͤt⸗ 
teln, dann blindlings hinein greifen, und bey jedem Griffe 
den Buchſtaben heraus nehmen, welcher zum erſten unter 
die Finger koͤmmt; er mag mit den vorhergehenden koͤn⸗ 
nen ausgeſprochen werden, oder nicht; er mag mit andern 
ein uͤbliches und bedeutendes Wort, oder einen leeren Ton 
geben; er mag ein lateiniſches, oder fremdes Wort, zu⸗ 
wege bringen; das Wort mag mit andern einen Verſtand 
und Zuſammenhang haben, oder ungereimt ſeyn; es mag 
der Proſodie gemaͤß oder zuwider ſeyn; es mag mit dem 
Zwecke uͤbereinſtimmen, oder dem entgegen laufen; Vir⸗ 
gil mag es gedacht haben, oder nicht. Da nun dieſe 
Regel der zufaͤlligen Verbindung den Grund der Unord⸗ 
nung und Nichtuͤbereinſtimmung in ſich haͤlt; und derje⸗ 
nigen, woraus die Uebereinſtimmung entſtehen kann, 
gaͤnzlich widerſpricht: ſo kann ſie nimmer diejenige ſeyn, 
welche eine uͤbereinſtimmende Ordnung erzeuget. Und 
f " wenn 
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wenn eine ganze Armee viele Jahre mit blinden Griffen 


in den Schriftſack zubraͤchte: ſo bin ich daher feſt verſi⸗ 
chert, daß alle ſolche Griffe i in aller der Zeit fehl ſchlagen 
muͤſſen, und keine einzige Reihe derſelben nur den erſten 
verſtaͤndlichen Satz der virgiliſchen Aeneis ununterbrochen 
herausbringen wird. 

So unmöglich nun, als dieſes iſt: fo unmöglich ift 
es auch, daß durch eine blinde Bewegungskraft in der 
Natur ein lebendig Thier, auch nur ein Floh, ja nur ein 
Fuß vom Flohe, hervorgebracht werde. Die kleinſten 
Thiere haben eben einen ſo vollkommenen Korper, als bie 
großen, und beſtehen aus eben ſo mannichfaltigen Thei⸗ 
len, deren keines umſonſt iſt, ſondern jedes ſich zu jedem, 
und alle endlich zu einer gewiſſen Art des Lebens ſchicken. 
Wenn wir dieſe Art des Lebens, dazu ein jedes Thier in 


ſeinem Geſchlechte beſtimmt iſt, als die Abſicht annehmen: 


ſo giebt dieſelbe eine Regel, welche den Grund der Ueber⸗ 
einſtimmung in den mannichfaltigen Theilen des Thieres 
in fid) faffet. Hergegen moͤgen wir nach Belieben eine 
oder mehrere blinde Kraͤfte der Bewegung in der Natur 
nehmen, Schwere, Ausdehnung, Anziehung, Waͤrme, 
Gaͤhrung, und wie ſie ſonſt Namen haben; ſo richten ſie 
(ib alle nach Regeln, welche der Uebereinſtimmung der 
mannichfaltigen Theile nothwendig ſo lange zuwider laufen 
muͤſſen, als fie bem Zufalle, oder ungefähren Zuſammen⸗ 
laufe, überlaſſen ſind, und von keinem Vaſtande nach 
einer Abſicht geleitet. werden. 
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Es erkennen auch wohl die meiften beutiges Tages, 


daß fie mit dem ungefaͤhren Zuſammenfluſſe einer rohen 
Materie nicht fortkommen werden, da derſelbe ſo offen⸗ 
bar gegen alle Erfahrung und Vernunft ftreitet. Sie ha⸗ 
ben aber ftatt deſſen eine feinere und Fünftlichere Erfin⸗ 


dung, welche ich noch mit wenigem beruͤhren muß. Sie 
K 4 ſetzen 


EL 


152 I, Abh. — À 


fe&em feine robe Materie, woraus die erſten Thiere durch 
ein Ungefaͤhr entſtanden waͤren; ſondern Sameneyer 
aller Thiere „welche von Ewigkeit in der Welt verſtreuet, 
und in welchen die ganze Bildung der Thiere ſchon enthal⸗ 
ten geweſen. Da hätte ſichs einft fügen müffen, daß je⸗ 
des jetzigen Thieres Sameney von ungefähr an feine rechte 
Stelle gerathen waͤre, wo es Waͤrme und Nahrung ge⸗ 
funden, und zu dem Wachsthume eines lebendigen Thie⸗ 
res gediehen ſey. 

Allein auch dieſe Kuͤnſteley will der Sache nicht beſſer 
helfen. Wer hat ſie befugt, Sameneyer, worinn das 
ganze Thier ſchon im Kleinen gebildet, und ſorgfaͤltig in 
dem Behaͤltniſſe einer Huͤlſe zuſammen geleget war, als 

ewig anzunehmen? Sind wir dadurch von dem Urſprunge 
der Thiere beſſer unterrichtet, daß wir ſie ins Kleine brin⸗ 
gen? Wo find denn die Eyer her? Oder find fie an und - 
fuͤr ſich ſelbſt nothwendig, und ſelbſtaͤndig? oder konnte 
die Welt ohne dieſe Eyer nicht beſtehen? Muß dieſe kuͤnſt⸗ 
liche Zuſammenfuͤgung, dieſe Einwickelung im Kleinen, 
nicht ja ſowohl, als das Entftehen der Thiere ſelbſt im 
Großen, eine zureichende Urſache haben? Und haͤtte 
man nicht noch mehreren Grund, als bey großen Thieren, 
zu fragen, woher denn die Urbilder der Thierchen ſo weis⸗ 
lich in eine ruͤndliche Figur zuſammen gefaltet ſeyn, die 
ſich doch hernach in tauſenderley ganz andere Figuren mit 
hervorragenden Gliedmaaßen entwickeln? wer ſie ſo ſorg⸗ 
faͤltig mit einem in der Mitte enthaltenen Nahrungsſafte 
verſehen, und alles in eine zwey⸗ oder mehrfache Huͤlſe 
eingepacket habe? 
Allein, geſetzt, wir wollen ſolche Sameneyer ohne 
weitere Nachfrage annehmen: ſo waͤre doch nicht zu be⸗ 
greiſen, was ſie von Ewigkeit, bis auf die Zeit ihrer Ge⸗ 
burt, vor dem Verderben und der Faͤulung geſchuͤtzet? 
Denn, da ſie aus eben der Art, und aus eben ſo man⸗ 
dein Theilen, wie die Korper ſelbſt im Großen zuſam⸗ 
menge⸗ 
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mengeſetzt waren; fo hatten fie, theils in ſich, theils auf 
ſer ſich, eben denſelben Grund der Gaͤhrung und Faͤu⸗ 
lung, wie die großen Körper, und eine noch feinere Ma. 
terie konnte die Verbindung der Theile durchdringen, und 
trennen. : ES 

Und wenn fie auch der Ewigkeit getrotzet hätten, was 
befruchtet jedes Ey? da es ja die Waͤrme allein nicht aus⸗ 
machet, und auch große Huͤhnereyer, wenn ſich die Mut⸗ 
ter mit dem Hahne nicht begattet, taub ſind, und von der 
Waͤrme nur deſto eher verfaulen ? In welchem Erden⸗ 
kloße oder Schlamme hat ferner eine bequeme Baͤhrmut⸗ 
ter für Thiere ſeyn koͤnnen, da das geplatzte Sameney 
Wurzel ſchlagen, und durch ſeine Nabelſchnur Nahrung 
ziehen koͤnnen? Wer hat die zarte Brut hernach aus der 
Erbe geholet? Wer hat ihr die Nabelſchnur abgebunden, 
oder abgebiſſen? Wo war die Mutter, die dem erſten Kin⸗ 
de, das vor allen Muͤttern geweſen, die Milch gab, oder 
dem erſten Voͤgelchen die halb verdaute Speiſe aus dem 
Kropfe in den Schnabel ſchuͤttete, oder ſonſt zuſchleppete? 

Und wenn alle dieſe Unmoͤglichkeiten koͤnnten möglich 

gemacht werden: warum kommen, ſeit ſo viel tauſend 
Jahren, feine herumflatternde Sameneyer irgend eines 
Thieres mehr an einem Orte des Erdbodens zur Reife, 
noch ein ſolches auf die Art erzeugtes Thier zum Vorſchei⸗ 
ne? warum werden ſie nun alle von Aeltern durch die Zeu⸗ 
gung in der Baͤhrmutter empfangen und genaͤhret? Es iſt 
ja wohl einem jeden begreiflich und offenbar genug, daß 
dieſe gekuͤnſtelte Erfindung dem Vorgeben nicht aufhelfe, 
ſondern es noch abgeſchmackter darſtelle. 


$i 14. i 
Aus allem, was bisher vorgeſtellet ift, kann ein jeden 
deutlich ſehen, daß der Urſprung der Menſchen und uͤbri⸗ 
gen Thiere des Erdbodens auf keine Weiſe natürlid) erklaͤ⸗ 
ret wa den koͤnne; und daß alles, was zu ſolchem Ende 
: $5 erdacht 
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erdacht iſt, aus grober Vweiffenfeit ber Alten gefloſſen ſeh 
wider alle richtige Erfahrung und Grundſage der Vernunft 
laufe, und, zumal in neuerer Zeit, nicht mit der gering⸗ 
ſten Wahrſcheinlichkeit, ſondern bloß aus zeichtſinnigkeit, 
vertheidiget werden koͤnne. Wer ſich ſelbſt auf dieſe Fra⸗ 
ge, woher Menſchen und Thiere ſind, im Ernſte Genuͤge 
thun will, der wird finden, daß er, nach vielen vergebli⸗ 
chen Ausflüchten, dennoch genoͤthigt ſey, ſeinen Abgott, 
die Welt, vom oberſten Throne herunter zu ſetzen, und 
den erſten Urſprung der entſtandenen Lebendigen hoͤher zu 
ſuchen. 

Es erhellet denn beſonders aus obigen, daß die Erde 
faͤlſchlich unſer aller Mutter genannt werde. Sie iſt 
nichts, als unſere Saͤugamme, und die Sonne unſere 
Pflegerinn. Nachdem wir erſt von einer hoͤheren Hand 
gebildet unb auf die Erde geſetzet find ; fo giebt dieſe uns 
die noͤthige Nahrung, Wohnung und Kleidung, und die 
Sonne die erforderliche Waͤrme; aber die Erde hat die 
erſten Menſchen und Thiere nicht durch Beſchwaͤngerung 
der Sonne empfangen und geboren. 

Es erhellet ferner, daß wir, in dieſem erften Üefprunge 
ber Menſchen und Thiere, auch das Ende, oder vielmehr 
den Anfang der Natur und natürlichen Urſachen, abſehen. 
Denn die einzige natuͤrliche Urſache des Entſtehens der 
Menſchen und Thiere iſt die Erzeugung von Aeltern; ſonſt 
iſt keine in der Welt. Wenn nun die Reihe der Voraͤl⸗ 
tern nicht ins Unendliche gehen kann; ſo kann auch die 
natuͤrliche Erzeugung nicht ewig ſeyn. Wo wir alſo das 
erſte Paar Menſchen oder Thiere fegen, da hoͤret die Na⸗ 
tur oder natuͤrliche Kraft auf, eine Urſache der Menſchen 
und Thiere zu ſeyn, und nimmt ſelbſt von einer hoͤheren 
Urſache ihren Anfang. 

Es erhellet weiter, daß eben baffelbe,, was mir von 
unſerm Erdboden, und der Natur in dieſem Theile der 
Welt, geſchloſſen haben, von der ganzen — 
elt, 
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Welt, das iſt, von allen großen Weltkugeln, gelten 
muͤſſe. Denn wenn in den uͤbrigen Planeten um unſere 
Sonne, oder um andere Fixſterne, gleichfalls lebendige 
Ennwohner find, wie zum Theil die Alten ſchon gemuth⸗ 
maaßet, und alle Vernuͤnftige neuerer Zeit hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich gehalten haben: ſo wird, nach obigen Gruͤnden, 
dort eben ſo, wie auf unſerm Erdboden, folgen, daß je⸗ 
des Geſchlecht einen Anfang gehabt haben muͤſſe, und 
daß ihr erſter Urſprung dort eben ſo wenig, wie hier, von 
jedem Planeten, und deſſen Sonne, oder auch beyder Na⸗ 
tur, koͤnne abgeleitet werden. Daher wir den allgemei⸗ 
nen Schluß machen, daß nichts Lebendiges in der ganzen 
Welt und Natur urſpruͤnglich von der förperlichen Welt 
und Natur entſtanden ſey. 

Weil denn dasjenige nicht das erſte Weſen ſeyn kann, 
von welchem nicht alle entſtandene Dinge ihren erſten Ur⸗ 
ſprung haben; ſo folget, daß die ganze koͤrperliche Welt 
und ganze Natur noch nicht das erſte ſelbſtaͤndige, noth⸗ 
wendige, ewige Weſen ſeyn koͤnne, ſondern, fo wie die 
Lebendigen ſelbſt, von einem andern wahrhaftig erſten 
und ſelbſtaͤndigen Weſen entſtanden fern muͤſſe. Und fo 
hat der Menſch an ſich ſelbſt, und an andern Lebendigen, 
ein untruͤglich Merkmal, wodurch er die Welt und Na⸗ 
tur von dem Schoͤpfer aller Dinge unterſcheiden kann. 

Ich will nur den Zuſammenhang meiner Folgerung 
mit kurzem wiederholen. Ich ſchließe ſo: 

Wenn Menſchen und Thiere einen Anfang ih⸗ 

rer Geſchlechter gehabt haben; und doch 

nicht urſpruͤnglich von der Welt und deren 

Natur entſtanden ſind: ſo iſt die Welt und de⸗ 

ren Natur nicht das erſte ſelbſtaͤndige Weſen. 
Denn dasjenige kann das erſte ſelbſtaͤndige Weſen nicht 
ſeyn, welches den urſpruͤnglichen Grund entſtandener 
Dinge nicht in fid) haͤlt. (I. Abh. H. 30 | 

; Nun 


* 
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Nun haben alle Menſchen und Thiere einen 

Anfang ihres Geſchlechts gehabt; 
weil alle die, welche vor uns gelebt, keinen einzigen aus« 
genommen „ entſtanden find, und alfo, vor allen entſtan⸗ 
denen, eine andere Urſache geweſen ſeyn muß, die Das 
erſte Paar jedes Geſchlechts hervorgebracht hat: (. 4. 5.) 
und weil unendliche geweſene Reihen voriger Geburten 
nicht vernünftig zu denken ſind, ($. 69.) auch alle Ge⸗ 
ſchichte von dem Anfange der Menſchen zeuget: (§. 10.46.) 


ſie ſind aber doch urſpruͤnglich nicht von der 
Welt oder deren Natur entſtanden. 


Denn die Sonnenwaͤrme bruͤtet keine Thiere aus dem 
Schlamme oder roher Materie durch Gaͤhrung: (I. Abh. 
§. 16.) und ein blindes Ungefaͤhr kann keine kuͤnſtlich 
gebildete Körper erzeugen; ($.7- 12.) aber ewige Samen⸗ 
eyer aller Thiere ſind eben fo wenig zu fe&en. (S. 13.) 


Demnach ift die Welt und deren Natur nicht 
das erſte ſelbſtaͤndige Weſenz ſondern iſt, wie 
die Thiere ſelbſt, von einem wahrhaftig erſten 
felbftändigen Weſen hervorgebracht. 


(Oder — Wenn in einer Reihe von eingeſchraͤnkten und 
veraͤnderlichen Weſen eines jeden Zuſtand von andern ne⸗ 
benſeyenden und vorhergehenden abhaͤnget, und folglich 
keines derſelben ſelbſtaͤndig iſt; ſo enthaͤlt dieſe ganze Rei⸗ 
he, wenn ſie gleich unendlich waͤre, doch nur lauter Wir⸗ 
kungen und noch keine Grundurſache. Dieſe muß alſo 
in einem andern nothwendigen, fuͤr ſich beſtehenden Weſen 
liegen. (Vorerinner. §. 7. 8. Folglich ift, außer der ver⸗ 
aͤnderlichen Reihe von unzaͤhligen eingeſchraͤnkten Dingen, 
welche wir unter dem Namen Welt begreifen, unfehlbar 
ein eigentliches ſelbſtaͤndiges, nothwendiges Weſen anzu⸗ 
nehmen, welches nicht Wirkung, nicht abhaͤngig iſt, 
ſondern von welchem alle dieſe Wirkungen abhaͤngen ^ "n 
ut 
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durch welches die Stellung und Geſetze der Kraͤfte aller 
dieſer verſchiedenen Weſen zum Beſtande und zur Ord⸗ 
nung üͤbereinſtimmen: man mag nun der Wirkung dieſer 
Grundurſache in Anſehung unſer einen Anfang geben, 
oder man mag ſie ſo e und unbegraͤnzt Mey 
als die Urſache ſelbſt iſt. 


Die dritte T — i 


Daß die Eörperliche Welt an ſich leblos, und daher 
keiner innern Vollkommenheit faͤhig ſey; folg⸗ 


lich auch nicht ſelbſtaͤndig, ewig, nothwendig, 


ſondern von einem andern, um eines andern 
willen, hervorgebracht ſeyn muͤſſe. 


PER "M 

Wos bisher von der Welt und deren Natur aus dem 

erſten Urſprunge der Menſchen und Thiere ge⸗ 
ſchloſſen ift, das zeigt auch die Betrachtung der koͤrperli⸗ 
chen Welt und ihrer Natur an und für fid) ſelbſt. Denn 
wenn wir die Lebendigen von der koͤrperlichen Welt abſon⸗ 
dern, wie wir nach dem vorigen thun muͤſſen; und wenn 
die übrige Materie und deren Kraft, nach ber Gegner eis 


genen Meynung, ohne feben, Empfindung und Verſtand 


iſt; ſo bleibt nunmehro der lebloſen körperlichen Welt und 
ihrer Natur keine innere, eigene, weſentliche Vollkom⸗ 
menheit mehr übrig, ſondern bloß eine äußere: und ich 


ſchließe daraus, daß ihre Wirklichkeit nicht durch ihr ei. 


gen Weſen, und nothwendig von Ewigkeit beſtimmt ſey, 
ſondern daß ſie von einem andern, um eines andern, 
naͤmlich um der Lebendigen willen, hervorgebracht ſey. 
Wenn man dieſen Schluß nur nach gemeiner klaren 
Vorſtellung der Begriffe betrachtet; fo füllt der Zuſam⸗ 


" men⸗ 
& 


J 
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menhang ſchon jedem in die Augen. Denn, da ein je- 
des Ding feine weſentliche Vollkommenheit haben muß; 
fo iſt offenbar, daß beſonders' dem ſelbſtaͤndigen, notb- 
wendigen, ewigen Weſen die allergroͤßte Vollkommenheit 
eigenthuͤmlich gebuͤhre. Wenn dieſes keine eigene innere 
Vollkommenheit hätte, fo koͤnnte es weder für fid) ſelbſt 
beſtehen, noch auch den von ihm entſtandenen zufälligen 
Dingen eine Vollkommenheit mittheilen. Nun erken⸗ 
net ein jeder, daß ohne Leben, Empfindung und Verſtand 
ſeyn und handeln, keine innere Vollkommenheit, ſon⸗ 
dern vielmehr eine Unvollkommenheit zu nennen ſey. Ei⸗ 
ne todte, fuͤhlloſe Materie, und blinde Natur, weis von 
ſich ſelbſt nicht, und kann ihr eigen Daſeyn nicht genieſ⸗ 
ſen noch empfinden, ſondern es iſt fuͤr ſie einerley, ob ſie 
iſt oder nicht iſt, ob ſie ſo oder anders iſt. Wie kann 
man fid) denn doch ein ewiges Ding vorſtellen, das fei- 
ner Wirklichkeit von Ewigkeit her nicht froh geworden, 
noch in alle Ewigkeit werden wird? Wie kann man es 
als nothwendig gedenken, da es fein ſelbſt wegen auch 
nicht da ſeyn, oder anders geartet ſeyn moͤchte? Wie 
kann es ſelbſtaͤndig ſeyn, da in ihm ſelbſt nichts iſt, das 
ſeine Wirklichkeit erfodert oder beſtimmet? So kann 
es ja denn auch nicht von ſich ſelbſt, oder um ſein ſelbſt 
willen da ſeyn; ſondern, wenn es ijt, fo muß es von ei- 
nem andern, um eines andern willen, hervorgebracht ſeyn. 
Allein, ich will dieſen Zuſammenhang auch deutlich 
machen, wenn ich zuvor die beyden Saͤtze werde eroͤrtert 
haben, welche ich voraus ſetze: naͤmlich, daß ich berech⸗ 
tiget ſey, die koͤrperliche Welt, ohne die lebendigen 
Thiere, an und fuͤr ſich zu betrachten; und daß ich dieſe 
koͤrperliche Welt nicht ohne Grund als leblos annehme. 


: $.2. 
Daß man die koͤrperliche Welt, an und für fib, ohne 
die lebendigen Thiere, zu betrachten befugt ſey, und - 
e 
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fo betrachten muͤſſe, folgt nothwendig aus dem vorigen 
Beweiſe. Denn, obzwar die Lebendigen in der Welt 
find, fo find fie doch nicht allezeit darinn geweſen, noch 
urſpruͤnglich von der Welt und deren natuͤrlichen Kraͤften 
hervorgebracht, oder entſtanden. Folglich ſchließt das 
Weſen der koͤrperlichen Welt und die Natur, an und für 
ſich, ohne Abſicht betrachtet, die Lebendigen nicht in ſich. 
Die Materie der Weltkoͤrper, ihre Bildung, Eintheilung, 
Stand, Kraft, Regeln, Bewegung, Veraͤnderung, 
koͤnnte alles für fid) ſeyn und fortdauren, ohne, daß Thiere 
darauf waͤren, oder angenommen wuͤrden. Warum 
koͤnnte nicht die Erde, nebſt dem Saturnus, Jupiter, 
Mars, Venus, Merkurius, ohne alle lebendige Einwoh⸗ 
ner, da ſeyn, und fib eben fo gut um die Sonne herum 
ſchwingen; Sommer und Winter, Tag und Nacht, Re⸗ 
gen und Duͤrre, Blumen und Fruͤchte haben, wie jetzt, 
ba fie mit febenbigen beſetzt ſind? Wir tragen ja alle 
nichts zu folchen großen Veraͤnderungen bey. Die Pla⸗ 
neten erhalten durch unfer geben keine mehrere Bewegungs⸗ 
kraft, und verlieren auch mit demſelben nichts von ihrer 
Schwere: gleichwie hergegen auch die Kraͤfte und Veraͤn⸗ 
derungen der koͤrperlichen Welt unſer Leben nicht nothwen⸗ 
dig in fid) faſſen. Wir find fé wenig ein weſentlich Stück 
oder Theil der koͤrperlichen Welt, als der Einwohner von 
einem Hauſe iſt, ob wir uns gleich in dem einen ſowohl, 
als in der andern, befinden. Was hinderts alſo, daß 
man nicht die Welt ſo gut, als etwa ein Haus, ohne ihre 
Einwohner, betrachtet? Oder verlangt man ein Bey⸗ 
ſpiel, das noch mehrere Aehnlichkeit hat: ſo mag man 
meinethalben den Erdboden mit einem Kaͤſe und die leben⸗ 
digen Einwohner mit den Maden vergleichen. Sollte 
man nicht befugt ſeyn, den Kaͤſe an und fuͤr ſich ohne 
Maden zu betrachten, ja ſolches zu thun gemuͤßigt ſeyn, 
wenn man die Natur und Beſchaffenheit des Kaͤſes nach 
der Wahrheit kennen will? Warum nicht auch die m. 
un 
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und die übrigen Weltkoͤrper, die uns eben ſo wenig, als 
der Kaͤſe die Maden, erzeugt haben, ob wir uns gleich 
darauf naͤhren? a Us 


§. 3. 

Daß ich aber, zweytens, die großen Weltkoͤrper, und 

die ganze uͤbrige Natur, an und fuͤr ſich, als leblos, 

unempfindlich, und ohne Verſtand annehme; ſolches ge⸗ 

ſchieht nach den eigenen Lehrſaͤten derer, mit welchen ich 

hier ſpreche. Daher braucht es in ſo ferne keines 
Beweiſes. 1% 4 


Zwar habe ich oben ſchon geſagt, daß viele ber Alten 
in der koͤrperlichen Welt, ſtatt Gottes, einen Verſtand 
oder vernünftige Seele angenommen haben, welche mit 
der Welt, als ihrem Körper, weſentlich verbunden wäre, 
und ihre Kraft durch die ganze Natur erſtreckte, und alſo 
die Welt belebte, und mit Einſicht ordnete. Ich habe 

auch ſchon angezeigt, daß unſere neueren Pantheiſten alle, 
Veränderungen in der Welt, nad) ſolcher Meynung, weit 
ertraͤglicher und vernuͤnftiger erklaren würden, Ich fuͤge 
nur noch hinzu, daß fie es, nach ihren eigenen Grundſaͤ⸗ 
tzen, ungehindert thun koͤnnten. Denn, ob ſie wohl nichts, 
als lauter Materie, in der Welt leiden wollen; fo be» 
haupten ſie doch dabey, daß auch die Materie, zumal in 
einem organiſchen Koͤrper, leben, empfinden und denken 
koͤnne, weil die Menſchen ſich naͤmlich deſſen in ihrem 
Koͤrper bewußt ſind. Es ſtritte alſo mit ihren eigenen 
Lehrſaͤtzen nicht, daß auch eine durchdringende Kraft den 
ganzen Koͤrper der Welt belebte und mit Verſtand regie⸗ 
ete, Allein, es ſcheint, daß fie ohne alle Urſache, und 
wider allen Augenſchein, durchaus allen Verſtand, alle 
Abſicht und Weisheit, es fep in oder außer der Welt, 
wollen verbannet wiſſen, und eine unvernuͤnftige Freude 
darinn ſuchen, alles lieber fuͤhlloſen, dummen Kräften 
einer 
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einer tobfen Materie, und mithin fic) ſelbſt einem blinden 
Schickſale, oder ungefaͤhren Zufalle, zu übergeben. 
Was aber die Frage ſelbſt betrifft: ob, außer den 
lebendigen Thieren, alle übrige Materie der Weltkoͤrper 
leb⸗ und fuͤhllos fen: fo weis ich wohl, daß einige, ohne 
alle boͤſe Abſicht, Gott mit der Welt zu vermengen, außer 
Gott eine allgemeine Weltſeele angenommen, ober fid) auch 
die großen Weltkoͤrper, als eben fo viel beſeelte, und viel⸗ 
leicht verſtaͤndige Thiere vorgeſtellet haben, darauf wir 
kleine Thiere, wie die Laͤuſe auf eines Menſchen Kopfe, 
herum wanderten. Allein, ich ſehe dazu nicht den gering⸗ 
ſten Grund oder Wahrſcheinlichkeit. Die Weltſeele, wel⸗ 
che, neben dem hoͤchſten Weſen, als eine natürliche Urſa⸗ 
che der Begebenheiten in der Welt angenommen wird, 
erklaͤret doch nichts: und iſt, ſo wie andere dergleichen 
Erfindungen, (von einem Archæo, Natura plaflica, Prin- 
cipio hylarchico, Ideis formatricibus &c.) eine verbor- 
gene Beſchaffenheit (qualitas occulta), bas ift, ein eee 
rer Ton, und eine bloße Zuflucht der Unwiſſenheit. Von 
den großen Weltkoͤrpern aber iſt offenbar, daß ſie nichts 
mit denen, die wir Thiere nennen, gemein haben, da ſie 
nicht geboren werden, noch ihr Geſchlecht vermehren; 
nicht Nahrung genießen, noch wachſen; nicht Werkzeuge 
der Sinne, noch Glieder zur Handlung befigen, Aber 
das ift der Meynung hauptſäͤchlich zuwider, daß hier keine 
willkuͤhrliche Bewegung erſcheint, welche man von einem 


beſeelten Koͤrper erwarten muͤßte, ſondern beſtaͤndig alles, 


ſeit vielen tauſend Jahren, nach einerley Regeln, Rich⸗ 
tung, Zeitmaaße, Ordnung und Laufe, ohne alle Ab⸗ 
wechſelung und Veraͤnderung, wie in einer lebloſen Ma⸗ 
ſchine, oder vielmehr, wie in einem Perpetuo Mobili, 
beweget wird. Ich will nicht einmal ſagen, daß wir 
Menſchen tief genug in die Erde graben, um derſelben in 
ihrer Haut oder Schale eine Empfindung zu erwecken, 
wenn fie eine haͤtte; und daß T" tiefer, als wir ye 
ſchen 
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ſchen dringen koͤnnen, unterirdiſche Feuer in ihrem Einge⸗ 
weide wuͤhlen, welche oft ausbrechen, und zuweilen ganze 
Inſeln und Felſen aus dem tiefſten Boden der See her⸗ 
austreiben. Es aͤußert ſich aber bey allem dem nicht das 
geringſte Zeichen eines Schmerzes, oder einer willkuͤhrli⸗ 
Shen Bewegung. ; . 


Andere haben lieber den kleinern Theilen der Materie, 
inſonderheit allen und jeden Pflanzen, oder wohl gar allen 
kleinſten Urſtoffen, ein beſonderes Leben zuſchreiben wol⸗ 
len. Und anfangs moͤchte einem dieſer Einfall groß und 

edel duͤnken, weil dadurch das Leben vervielfaͤltiget wird 
und die ganze Natur belebet, und deſto vollkommener zu 
werden ſcheint. Allein, wie wir uns in unſerm eigenen 
Koͤrper nur eines einzigen Weſens bewußt ſind, welchem 
Leben, Empfindung, Denken und Wollen eigentlich und 
allein zukommt; alle übrige Theile unfers Körpers aber, 
für ſich, keine innere und beſondere Empfindung haben, 
weswegen man ihnen ein Leben zufchreiben koͤnnte; fo läßt 
fich ſolches noch vielweniger von Pflanzen und andern Koͤr⸗ 
pern oder Urſtoſſen ſagen. Die Erfahrung entdecket uns 
nicht die geringſte Spur davon; ſondern was auch fuͤr 
Veraͤnderungen in ſolcher Materie, ſelbſt mit dem Feuer, 
erwecket werden, fo zeiget fie ſich dabey fuͤhllos und gleich⸗ 
guͤltig. Wollte aber jemand eine jede rege Kraft der Ma⸗ 
terie und der Koͤrper, wenn ſie gleich unempfindlich iſt, 
‚eingeben heißen: fo würden wir nur von der Bedeutung des 
Wortes, nicht aber von der Sache, verſchiedene Mey⸗ 
nungen haben. Das eigentliche Leben erfordert wenig⸗ 
ſtens eine Empfindung. Wenn aber die Materie gleich 
unempfindlich und leblos iſt, ſo iſt ſie dennoch nicht um⸗ 
ſonſt noch ohne Nutzen; und demnach iſt die Vollkom⸗ 
menheit, welche man. fid) in dem Leben der ganzen Na⸗ 
tur und aller ihrer kleinſten Theile vorſtellet, eben ſowohl 
eine ungegruͤndete Einbildung, als wenn man die e 
Y ens 
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kommenſte Welt von lauterem Golde und von Edelge⸗ 
fteinen haben wollte, , lis d 


$4 Mos 
Man hat alſo nicht die geríngfte Urſache, die große 
koͤrperliche Welt, an und für fid) ſelbſt, ohne die Thiere 
betrachtet, für was anders, als eine lebloſe Materie, an» 
zuſehen, die bloß gewiſſe Bewegungskraͤfte hat, welche 
in dieſer Eintheilung und Zuſammenfuͤgung, nach ihren 
weſentlichen Regeln, alle in der koͤrperlichen Welt erſchei⸗ 
nende Veraͤnderungen hervorbringen. Wer ſieht aber 
nicht, daß hierinn alles, und auch nichts weiter liege, als 
was man in einer jeden Maſchine wahrnimmt? Man 
darf nur eine Uhr zum Beyſpiele nehmen. Denn die be 
ſteht auch aus einer lebloſen Materie, welche in gewiſſe 
Theile unterſchieden ift, die eine Verknuͤpfung mit ein⸗ 
ander haben. Die bewegende Kraft (als die Schwere des 
Bleyloths) bringet darinn nach den Bewegungsregeln, 
der Verknuͤpfung gemaͤß, alle Veraͤnderungen (der Raͤ⸗ 
der, des Zeigers, der Glocken) hervor. Die koͤrperliche 
Welt iſt alſo nichts anders, als eine große Maſchine. 
Die großen Weltkoͤrper, Sonnen und Planeten, ſind 
die Theile und Raͤder dieſer Maſchine. Die Stel⸗ 
lung der Planeten, gegen ihre Sonnen, giebt die Art der 
Zuſammenfuͤgung. Die Veraͤnderung in dieſen zuſam⸗ 
mengefuͤgten Theilen geſchieht durch gewiſſe Bewegungs⸗ 
kraͤfte, nach gewiſſen Geſetzen der Bewegung. Es geht 
alfo alles, was in der koͤrperlichen Welt geſchieht, mecha⸗ 
nif) zu, es kann und muß aus den Bewegungskraͤften, 
und ihren Regeln, nach Beſchaffenheit ber Zufammenfil« 
gung in den Theilen, verſtaͤndlich erklaͤret werden. 
Von dieſer großen Maſchine der koͤrperlichen lebloſen 
Welt ſage ich nun, daß fie an fi), wegen ihrer lebloſig⸗ 
keit, 1) überhaupt keiner innern, ſondern bloß einer aͤuſ⸗ 
fern Vollkommenheit faͤhig fen; folglich 2) daß fie vielwe⸗ 
niger ſelbſtaͤndig, nothwendig "s ewig ſeyn koͤnne: m 
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dern 3) von einem andern, um eines andern, naͤmlich der 
Lebendigen willen, hervorgebracht ſeyn muͤſſe. 


Man ſchreibt einem Dinge uͤberhaupt eine Vollkom⸗ 
menheit zu, foferne alles, was an demſelben ift, in Ei⸗ 
nem uͤbereinſtimmet. Daher haͤlt der Begriff dreyerley 
in fib: T) etwas Mannichfaltiges; 2) Eins; 3) die Le: 
bereinſtimmung des Mannichfaltigen mit dem Einen. 
Dieſe Uebereinſtimmung beſteht aber darinn, daß jedes 
von dem Vielen ſeinen zureichenden Grund in dem Einen 
hat, warum es da ift, und warum es von der Beſchaf⸗ 
fenheit iſt. Folglich wird in aller Vollkommenheit Eins 
geſetzet, welches die Beſtimmung des Daſeyns und der 
Beſchaffenheit von dem Vielen enthaͤlt, und worauf ſich 
das Viele bezieht. 


Man kann ſich aber dreyerley Art von Vollkom⸗ 
menheit gedenken: eine Metaphyſiſche, eine Phyſiſche, 
und eine Moraliſche. Nach dem metaphyſiſchen 
Begriffe iſt ein jedes Ding, was ſich nur gedenken laͤßt 
und eine innere Moͤglichkeit hat, vollkommen. Denn da 
iſt das Weſen, oder die erſte innere Moͤglichkeit, dasje⸗ 
nige Eins, welches den zureichenden Grund der Moͤglich⸗ 
keit alles Uebrigen enthält, und wodurch alles Uebrige be⸗ 
ſtimmt wird, daß es da ſeyn und nicht anders ſeyn kann. 
Die Eigenſchaften des Dinges, und die Moglichkeit der 
zufälligen Abaͤnderungen, find alſo das Viele oder Man⸗ 
nichfaltige, welches mit dem einen Weſen uͤbereinſtim⸗ 
men muß, wofern das geſetzte Ding ein wahres Ding ſeyn, 
und nicht durch den innern Widerſpruch ein Unding oder 
Nichts werden fol, So nimmt ber Mathematicus in 
den Figuren, z. B. eines Dreyecks, einen erſten Begriff 
von drey ſich ſchließenden Linien an, und beſtimmet dadurch 
alle nothwendige Eigenſchaften und zufällige mögliche Ar⸗ 
ten des Dreyecks. Aber von ſolcher metaphyſiſchen Voll⸗ 
kommenheit iſt hier nicht die Rede, in Abſicht auf die 
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koͤrperliche Welt, welche in dem metaphyſiſchen Verſtande 
vollkommen ſeyn koͤnnte, wenn fie gleich keine phyſiſche 
oder moraliſche Vollkommenheit enthielte, genug, wenn 
fie moͤglich wäre. 


Man fieht auch gar leicht, daß hier die Rede nicht 
von einer moraliſchen Vollkommenheit ſey. Denn 
in einem koͤrperlichen lebloſen Dinge, oder in einer Ma⸗ 
ſchine an ſich betrachtet, kann man keine moraliſche Voll⸗ 
kommenheit, ober eine Uebereinſtimmung freyer Handlun⸗ 
gen mit deren aͤußerſtem Zwecke ſuchen. Unterdeſſen kann 
die lebloſe koͤrperliche Maſchine wohl eine moraliſche Voll⸗ 
kommenheit des Werkmeiſters ausdruͤcken, wenn ſie in 
allen Stuͤcken, ſo viel moͤglich, zu einem weiſen und guͤ⸗ 
tigen Zwecke gerichtet iſt. Aber dieſe Vollkommenheit 
haftet doch nicht in der Maſchine ſelbſt an ſich betrachtet, 
ſondern in dem Werkmeiſter. Bey denkenden und freyen 
Weſen aber, als wir Menſchen ſind, hat eine Ueberein⸗ 
ſtimmung aller willkuͤhrlichen Handlungen mit einem aͤuſ⸗ 
ſerſten Zwecke, welchen uns die Natur ſelbſt zum Ziele 
ſetzet, Statt: und die Seele wird alsdenn innerlich in 
ihrem Denken, in den Neigungen und Fertigkeiten, ver⸗ 
ſtaͤndiger, kluger, weiſer, liebreicher, tugendhafter, zus 
friedener. ; ^ 


Die Frage ift alfo bey einer an fid) lebloſen Welt bloß 
von ber phyſiſchen Vollkommenheit. Durch phyſi⸗ 
ſche Vollkommenheit verſteht man die Uebereinſtimmung 
des wirklichen Daſeyns gewiſſer Naturkraͤfte und natuͤr⸗ 
licher Beſchaffenheiten mit einem aͤußerſten oder letzten 
Ziele. Der Begriff fest alfo. das Mannichfaltige 1) in 
den wirklichen und wirkſamen Naturkraͤften. Dergleichen 
koͤnnen bey den Koͤrpern mancherley Bewegungskraͤfte, 
nach mancherley Regeln der Bewegung, und bey den 
Seelen mancherley Vorſtellungskraͤfte und Neigungen 
ſeyn. 2) In den wirklichen natürlichen ee 
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Dergleichen ſind etwa bey Koͤrpern die innere Miſchung 
der Beſtandtheile, die Textur der Fiebern, die Structur 
oder Zuſammenſetzung des ganzen Körpers aus gewiſſen 
Haupttheilen; dahin denn auch die Ordnung, Proportion, 
Figur und Groͤße gehören. Bey den Seelen find die vere 
ſchiedenen Beſchaffenheiten ihrer ſinnlichen und bewegen- 
den Werkzeuge in Betrachtung zu nehmen, welche ihren 
eigenthuͤmlichen Kräften der Vorſtellung und Neigung 
dienen. Es fünnen auch aͤußerliche Beſchaffenheiten in 
Betrachtung kommen, wenn die Naturkraͤfte ohne die⸗ 
ſelben nicht zu ihrer Wirkſamkeit gelangen koͤnnen. Der⸗ 
gleichen ſind z. B. in den Thieren das Element, die Luft, 
die Nahrungsmittel, und bey manchen, als bey Bienen, 
auch die Geſellſchaft unter einer Mutterbiene. Alle dieſe 
innere und aͤußere Beſchaffenheiten heißen darum natürli« 
che Beſchaffenheiten, weil ſie mit der Natur oder den 
Kraͤften in einer ſolchen Verbindung ſtehen, daß die Na⸗ 
turkraͤfte nicht allein durch ihre innere Regeln, ſondern 
auch durch gewiſſe Beſchaffenheiten der Dinge, die Schran⸗ 
ken ihrer Wirkſamkeit bekommen. N 
Wenn man ſich nun in dieſem Mannichfaltigen eine 
phyſiſche Vollkommenheit, oder eine Uebereinſtimmung 
mit einem gewiſſen Etwas gedenken will, ſo ſetzet man 
1) aus mancherley moͤglichen Kraͤften und Beſchaffenhei⸗ 
ten gewiſſe beſtimmte als wirklich. Denn man redet ja 
nicht von einer idealiſchen abſtrakten Vollkommenheit, 
ſondern von der phyſiſchen, die in wirklichen und wirffa- 
men Kraͤften beſteht, und nichts kann eher wirkſam ſeyn, 
als es wirklich ba ift, und auf eine gewiſſe Weiſe beſtim⸗ 
met iſt. Hiernaͤchſt ſieht man 2) auf ein gewiſſes letztes 
Ziel der Kraͤfte, welches den Grund der Beſtimmung und 
der Uebereinſtimmung aller Naturkraͤſte und natuͤrlichen 
Beſchaffenheiten in fid) hält. Denn alle wirkliche Kräfte 
beſtehen in einem Vermoͤgen und fleten Bemühen, etwas 
gewiſſes nach ihren Regeln und Beſchaffenheiten zur 1 
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lichkeit zu bringen: und alles Bemuͤhen hat ein gewiſſes 
Ziel der Wirkſamkeit, ohne welches gar keine Kraͤfte, 
noch deren Uebereinſtimmung mit Etwas, d. i. gar keine 
phnfifche Vollkommenheit, zu gedenken it, Denn es waͤre 
ein Widerſpruch: ein Bemuͤhen zur Wirklichmachung 
von Etwas gewiſſem feen, und doch nichts ſetzen, wohin 
das Bemuͤhen zielete. Dieß Ziel muß alſo beſtimmend 
ſeyn, daß wir daraus die phyſiſche Vollkommenheit ver⸗ 
ſtaͤndlich erklaͤren, und zureichenden Grund geben koͤnnen, 
warum ſowohl das ganze Daſeyn, als dieſe gewiſſen Na⸗ 
turkraͤfte mit ihren gewiſſen Regeln der Wirkſamkeit, und 
gewiſſen natürlichen Beſchaffenheiten, fonft aber keine, mit 
dem Ziele uͤbereinſtimmen. MN | 
Ich nenne es mit einem allgemeinen Worte ein Ziel 
der Bemühungen: weil das ſich nicht allein von den 
Kräften der Lebendigen, die mit einer Empfindung, Be⸗ 
wußtſeyn und Abſicht verknuͤpfet ſind, ſondern auch von 
blinden Kraͤften, die ohne Empfindung, Bewußtſeyn 
und Abſicht handeln, ſagen laͤßt. Denn der Magen und 
die Gedaͤrme bemuͤhen ſich, ohne unſer Wiſſen und Den⸗ 
ken, Speiſen und Getraͤnke zu verdauen. Das Herz mit 
feinen Arterien bemuͤhet ſich, das Gebluͤt in einen Kreis 
lauf zu bringen, ohne daß wir uns bey Tage oder bey 
Nacht darum bekuͤmmern: und beyde Theile verrichten 
das Ihrige in geſunden Koͤrpern, ohne in ſich ſelbſt ein 
Gefuͤhl von ihrer Verrichtung zu haben. Dennoch eignet 
man ihnen billig eine phyſiſche Vollkommenheit zu, ſo 
ferne ſie ihr Ziel erreichen. Die großen Weltkoͤrper ſind 
im ſteten aber blinden und bloß mechaniſchen Bemuͤhen, 
ſich um ihre Axe und um die Sonne zu drehen, und da⸗ 
durch den Wechſel von Tag und Nacht und von den Jah⸗ 
res zeiten zu Wege zu bringen; und die Uebereinſtimmung 
mit dieſem Ziele erklaͤret die phyſiſche Vollkommenheit des 
Weltſyſtems. Ich ſetze aber auch billig ein aͤußerſtes 
oder letztes Ziel zum a eee der phyſi⸗ 
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ſchen Vollkommenheit des Ganzen. Denn aus mittlern 
Zielen der natürlichen Bemuͤhungen, läßt fid) wohl bie 
Uebereinſtimmung einiger Theile oder einiger Kraͤfte und 
Beſchaffenheiten, nicht aber aller Theile, Kräfte und 
Beſchaffenheiten, erklaͤren. Der Bau des Magens und 
der Gedaͤrme, mit ihrer Verdauungskraft, koͤnnten mit 
ihrem beſondern Ziele der Verdauung uͤbereinſtimmen, und 
der ganze Menſch koͤnnte doch in andern Theilen, Kraͤften 
und Befchaffenheiten eine Unvollkommenheit an fi) haben, 
die ihm Geſundheit und Leben raubte, wenn z. B. das 
Herz mit einem Polypo, das Auge mit einem ſchwarzen 
Staare behaftet waͤre. i 
Nun wird denn auch begreiflich ſeyn, was zwiſchen 
der innern und äußern phyſiſchen Vollkommen⸗ 
heit für ein Unterſchied ſey. Wenn naͤmlich das aͤuſ⸗ 
ſerſte oder letzte Ziel aller natürlichen Wirkſamkeit und 
Beſchaffenheit, woraus die phyſiſche Vollkommenheit des 
ganzen Dinges erklaͤret werden kann, in dem Dinge ſelbſt 
iſt; fo nenne ich es eine dinere Vollkommenheit der Natur. 
Iſt dieß Ziel aber, womit alle natuͤrliche Kraͤfte und Be⸗ 
ſchaffenheiten eines Dinges übereinftimmen, nicht in dem 
Dinge ſelbſt, ſondern in Etwas außer dem Dinge zu ſe⸗ 
tzen; ſo nenne ich es eine aͤußere oder relative Vollkom⸗ 
menheit. Die Beyſpiele der innern phyſiſchen Vollkom⸗ 
menheit ſehen wir an uns ſelbſt und an allen Thieren. 
Denn in denen ſtimmen alle Naturkraͤfte und natuͤrliche 
Beſchaffenheiten mit jedes eigener Art des Lebens und der 
Gluͤckſeligkeit überein: fie haben das aͤußerſte oder letzte 
Ziel aller natuͤrlichen Bemuͤhungen, wodurch die Ueber⸗ 
einſtimmung ihres Daſeyns und ihrer Beſchaffenheiten, 
und alſo ihre phyſiſche Vollkommenheit verſtaͤndlich erklaͤ⸗ 
ret werden kann, in fid) ſelbſt; fie find fid) ſelbſt voll⸗ 
kommen, und haben einen Genuß ihres Daſeyns und ih⸗ 
rer Beſchaffenheit. Was hingegen eine aͤußere und rela⸗ 
tive Vollkommenheit fep, das laͤßt fid) fürs erſte durch 
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die Beyſpiele unſerer Werkzeuge, Maſchinen und aller 
Werke der Kunſt erlaͤutern. Denn alle dieſe Dinge ſind 
zwar einer Vollkommenheit faͤhig; aber bloß einer aͤußern 
und relativen. Das letzte Ziel, womit alle ihre Wirk⸗ 
ſamkeit und Beſchaffenheit uͤbereinſtimmet, und weswe⸗ 
gen man ſie vollkommen nennet, iſt nicht in ihnen ſelbſt, 
ſondern in dem Nutzen und Vergnuͤgen der Menſchen. 
Das gilt von einem Zirkel, Quadranten, Mikroskop 
und Tubo, von einer Uhr, Muͤhle, Orgel, von einem 
Hauſe, Spiegel, Bilde, und was man ſich ſonſt zum 
Beyſpiele vorſtellen will. Alle ihre Vollkommenheit be⸗ 
zieht fid) auf den menſchlichen Gebrauch, zur Verbeſ⸗ 
ſerung ihres Erkenntniſſes, zur Nothwendigkeit, Be⸗ 
quemlichkeit und Ergoͤtzung des menſchlichen Lebens. Ich 
bitte aber zu merken: die Vollkommenheit aller dieſer 
Werkzeuge und Maſchinen wird hier nicht darum aͤußer⸗ 
lich genannt, weil die Urſache ihrer Vollkommenheit, der 
Werk meiſter, außer ihnen iſt; ſondern weil das legte Ziel, 
womit alle ihre Wirkſamkeit und Beſchaffenheit uͤberein⸗ 
ſtimmet, außer ihnen iſt. Und ſo ferne ſie denn nicht als 
Werke der menſchlichen Kunſt, ſondern nach der Ueber⸗ 
einſtimmung mit einem letzten Ziele, betrachtet werden; 
fo laͤßt (ib eben daſſelbe von den Körpern oder Werken 
der Natur ſagen, daß ſie bloß eine aͤußere Vollkommen⸗ 
heit haben, wenn das letzte Ziel der Uebereinſtimmung 
ihrer wirklichen Kräfte und Beſchaffenheiten nicht in ip» 
nen ſelbſt, ſondern außer ihnen, iſt, oder ſeyn kann. 


NEL N 

faffet uns denn die koͤrperliche lebloſe Welt, an unb 
für] fib ſelbſt, nach ihrem innern Weſen, nach ihren Na⸗ 
turkraͤften und natürlichen Beſchaffenheiten, ohne Bezie⸗ 
hung auf die Lebendigen anſehen: ob ſodann darinn eine 
innere Vollkommenheit möglich fep. Es erhellt ſogleich 
aus dem geſetzten Begriffe: Ein bloß koͤrperlich lebloſes 
ö 95 Ding 
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Ding kann, wenn es wirklich ift, fein eigen Daſeyn, 
feine natürlichen Bemühungen unb. natürlichen Beſchaf⸗ 
fenheiten gar nicht empfinden. Denn wenn wir ihm eine 
Empfindung von ſich ſelbſt beylegen wollten; ſo wuͤrden 
wir ihm eben dadurch ein Leben zuſchreiben, und folglich 
wieder aufheben, was zuerſt geſetzt war, daß es leblos 
ſey. Nun muß es einem Dinge, das gar keine Em⸗ 
pfindung von ſeinem eigenen Daſeyn, und von ſeiner ei⸗ 
genen Natur und natuͤrlichen Beſchaffenheit hat oder ha⸗ 
ben kann, vermoͤge feines leb- und fühllofen Weſens und 
ſeiner Natur ſchlechterdings einerley ſeyn, ob es wirklich 
iſt oder nicht iſt, ob es von geſtern oder von Ewigkeit 
geweſen, ob es morgen aufhoͤren wird, zu ſeyn, oder in 
Ewigkeit fortdauren wird: es ift ihm an ſich, vermoͤge 
feines Weſens und feiner Natur, einerley, ob es wirkſam 
oder unwirkſam iſt, ob es dieſe oder jene Bewegungskraft 
hat, ob es ſich oſt⸗ oder weſtwaͤrts, in geraden oder 
krummen Linien, geſchwind ober langſam beweget. Es 
iſt ihm an ſich, vermoͤge ſeines Weſens und ſeiner Natur, 
einerley, ob es dieſe oder jene Figur an ſich traͤgt, ob ſeine 
Theile in einer Ordnung ſtehen, oder alles unordentlich ift, ob 
ſie unter einander eine Proportion und ein Verhaͤltniß ha⸗ 
ben, oder ungeſtalt und monſtroͤs ſind: es iſt ihm endlich 
ganz einerley, ob aus ſeinen Kraͤften und Beſchaffenhei⸗ 
ten einſtimmige oder wider einander ſtreitende Wirkungen 
erfolgen. Daraus folget denn offenbar, daß in eines 
lebloſen Dinges eigenem Weſen, Natur und natuͤrlichen 
Beſchaffenheit, an und für fid) ſelbſt, nichts Beſtimmen⸗ 
des iſt, noch ſeyn kann, welches den Grund in ſich hielte, 
warum es vielmehr iſt, als nicht iſt, warum es vielmehr 
biefe als jene Kraͤfte und Beſchaffenheiten hat, warum 
ſich ſeine Wirkſamkeit nach dieſen oder jenen Regeln rich⸗ 
tet, dieſe oder jene Veraͤnderungen hervorbringet. Wo 
aber in einem Dinge an ſich nichts Beſtimmendes iſt, da 
kann auch das letzte Ziel ſeiner Uebereinſtimmung nicht in 
a ihm 
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ihm ſelbſt ſeyn, da hat keine innere phyſiſche Vollkom⸗ 
menheit Statt. Die koͤrperliche lebloſe Welt ift alfo an 
ſich ſelbſt, vermoͤge ihres eigenen Weſens, Natur und 
Beſchaffenheit, ohne Beziehung auf die Lebendigen, kei⸗ 
ner eigenthuͤmlichen innern und phyſiſchen Vollkommen⸗ 

heit faͤhig. , 
Um dieſes völlig aus einander zu fe&en, muß ich 
noch einer Verwirrung abhelfen, welche die ſinnliche Vor⸗ 
ſtellung und Einbildungskraft anzurichten pflegt. Man 
bemerket in den lebloſen Dingen gewiſſe Beſchaffenheiten, 
die auf unſere Sinne einen angenehmen Eindruck machen, 
und uns Luſt erwecken; naͤmlich, weil der Eindruck, nach 
dem Urtheile unſerer Empfindung, mit dem Tone unſerer 
Nerven uͤbereinſtimmet. Nun ſind wir gewohnt, durch 
unſere Vorſtellung alles, was in uns geſchieht, außer 
uns zu ſetzen. Daher legen wir den Dingen außer uns 
dasjenige bey, was doch eigentlich nur unſere Empfindung 
if. Wir ſagen, die fuft iff warm, der Zucker ſchmeckt 
ſuͤß, die Blume riecht balſamiſch, die Violine klingt 
lieblich, die Farbe ſieht ſchoͤn aus: da doch die Em⸗ 
pfindungen des Gefuͤhls, Geſchmacks, Geruchs, Gehoͤrs 
und Geſichts in uns allein ſind, und den lebloſen Dingen 
außer uns nichts weiter beygelegt werden kann, als daß 
ſie dieſe Veraͤnderungen in uns durch ihre bewegenden 
Kräfte und Beſchaffenheiten verurſachen. Mir fegen 
alfo die füfie Uebereinſtimmung mit unſern Sinnen, und 
die Vollkommenheit, welche in uns durch den Eindruck 
ſinnlicher Dinge entſteht, die Luſt, welche von uns em⸗ 
pfunden wird, in die aͤußeren Dinge ſelbſt hinein, und 
legen ihnen etwas bey, das ihnen nicht zukoͤmmt, noch zu⸗ 
kommen kann: ſo wie wir die Speiſen geſund heißen, 
welche uns geſund erhalten. So ſind auch gewiſſe Din⸗ 
ge, welche ein verſtaͤndiges Auge oder Ohr ruͤhren: eine 
ſanfte Miſchung von Farben und Figuren, eine Aehnlich⸗ 
keit in verſchiedenen Dingen, die zugleich ſind oder auf 
ein⸗ 
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einander folgen, welche wir Ordnung, Proportion und Har⸗ 
monie nennen. Das ſind alles Beſchaffenheiten, die 
uns Menſchen nach der innern Empfindung gefallen: theils 
weil ſie die geiſtige Vollkommenheit des Werkmeiſters, 
des Malers, des Bildhauers, des Baumeiſters, des Com⸗ 
poniſten und Muſici, oder, ſo man will, des Werkmei⸗ 
ſters der Natur ausdruͤcken; theils, weil fie auch unſern 
Geiſt, durch die confuſe Vorſtellung dieſer Beſchaffen⸗ 
heiten, zu einer Uebereinſtimmung ſeiner Verrichtungen 
bilden und gewoͤhnen, und uns folglich, der Seele nach, 
vollkommener machen. Solche innere Empfindung der 
geiſtigen Vollkommenheit, die uns durch finnliche Dinge 
mitgetheilt wird, beſſert dann unſern Geſchmack der Seele. 
Wir wuͤrden aber ſehr irren, wenn wir dieſe geiſtige Voll⸗ 
kommenheit, durch unſere Vorſtellung, den koͤrperlichen 
lebloſen Dingen an fi) zueigneten. Das ware noch eine 
groͤßere Verwirrung, als wenn wir die Annehmlichkeit 
oder Widerlichkeit unſerer ſinnlichen Empfindungen in die 
koͤrperlichen Dinge felbft hinein ſtellen, und die Luft warm, 
das Feuer heiß, den Kaͤſe ſalzig, den Wermuth bitter 
nennen. Wie die Uebereinſtimmung mit nnfern Nerven 
nicht in den Dingen ſelbſt iſt, welche die Wirkung auf 
unſere Nerven machen: ſo iſt noch vielweniger die Ueber⸗ 
einſtimmung mit unſerer inneren geiſtigen Empfindung 
der Seelen in den lebloſen koͤrperlichen Dingen an ſich zu 
ſuchen. Die Verſchiedenheit und Miſchung von Farben 
und Figuren, die Abwechſelung des Schalles, die Aehn⸗ 
lichkeit in der Ordnung und Proportion der Theile, iſt 
freylich in den Dingen ſelbſt. Wer wird das laͤugnen? 
Aber dasjenige, womit dieſe Beſchaffenheiten übereinftim- 
men, iſt nicht in den lebloſen koͤrperlichen Dingen ſelbſt, 
ſondern in unſerer geiſtigen Empfindung; es iſt alſo fuͤr 
ſie keine innere, ſondern eine aͤußere Vollkommenheit. 
Fuͤr die Dinge ſelbſt iſt jede Farbe, Miſchung, Ord⸗ 
nung, Proportion und Wechſel von Toͤnen einerley: al⸗ 
: les 
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les bezieht fid) auf ein verſtaͤndiges Auge unb Ohr, und 
auf den Verſtand des Werkmeiſtees, der es fuͤr Lebendige 
eingerichtet hat. Auch ſind alle dieſe Beſchaffenheiten, 
in Betrachtung ihrer aͤußeren Vollkommenheit noch rela⸗ 
tiv. Der Koth ift für die Schweine eine wohlriechende 
und wohlſchmeckende Nahrung; fuͤr uns keinesweges; 
und fo verhält es fich mit den Farben, dem Schalle, Ges 
ruche und Gefuͤhle verſchiedener Thiere. Das Krumm⸗ 
holz ift für den Schiffbau vollkommner, als der geradeſte 
ſchoͤnſte Balken. Ein concentriſch gebackener Stein ſchi⸗ 
cket ſich zu einem Gewoͤlbe beſſer, als die gewoͤhnlichen re⸗ 
gulaͤren. Alle Linien, Figuren, Ordnungen und Propor⸗ 
tionen koͤnnen nicht eher vollkommen heißen, als bis man 
ſie nach den Dingen referiret, wo ſie ſich ſchicken. Der 
praͤchtigſte Pallaſt waͤre fuͤr einen Biber oder Dachs ein 
ſchlechtes Gebaͤude. bns : 

Ich will nod) mehr ſagen: Selbſt die Vollkommen⸗ 
heit, welche wir den Koͤrpern der Lebendigen, und allen 
ihren Theilen und Beſchaffenheiten beylegen, iſt eigentlich 
nicht im Koͤrper an und fuͤr ſich, ohne die Seele betrach⸗ 
tet. Denn, wenn wir dem Koͤrper die Seele und mit 
derſelben die Empfindung, naͤhmen, und bloße kuͤnſtliche 
Maſchinen daraus machten; fo vàumten wir das Ziel von 
allem Bemuͤhen ſolcher Maſchinen weg: folglich waͤre 


auch in ber Natur des Körpers, als Koͤrpers, nichts, 


womit alles uͤbereinſtimmen koͤnnte. Die Körper der fe» 
bendigen ſind bloß dadurch vollkommen, daß ſie bequeme 
Werkzeuge find, welche mit der Natur ober dem Bemuͤ⸗ 
hen jeder Seele, nach ihrer Art des Lebens, uͤbereinſtim⸗ 
men. So bald man eine gewiffe Art Seelen und Art des 
Lebens ſetzet; fo wird dadurch beſtimmet, wie ihre Koͤr⸗ 
per, ihre Augen, ihre Ohren, ihr Magen, u. f. w. müffe 
beſchaffen feyn, Die wunderbarſten und für uns ſcheus⸗ 
lichen Figuren und Proportionen ſind ihnen in dem Ele⸗ 
mente und für. die Art ihres Lebens, eben gerecht und "We 

ons 


Dd 


174 ILL Abh. Eine lebloſe Welt 


kommen, die Werkzeuge der Sinne und Bewegung ſchi. 
cken fid) einzig für ihre Art des Lebens. Veraͤndert aber 
in Gedanken ihr Element und ihre Lebensart; fo iſt derſelbe 
Koͤrper mit allen ſeinen Werkzeugen unvollkommen. Wie 
viel weniger koͤnnen wir Koͤrpern und Maſchinen, die an 
ſich ganz und gar leblos ſind, eine innere, abſolute und ei⸗ 
genthuͤmliche Vollkommenheit beylegen. x 


Setzet alfo Firſterne, Planeten, Cometen, Licht, 
Luft, Erde, Pflanzen, Gold, Silber, Edelgeſteine; 
ſetzet Sehroͤhren, Vergroͤßerungsglaͤſer, Quadranten, Zir⸗ 
kel, Geigen, Floͤten, Orgeln, Uhren, Muͤhlen, Spruͤ⸗ 
tzen, Pumpen, was ihr wollet: aller dieſer lebloſen Dinge 
Vollkommenheit beſteht bloß in dem aͤußerlichen Nutzen 
und Vergnuͤgen, welche ſie den Lebendigen geben. Wenn 
ich dieſen Nutzen oder dieſes Vergnuͤgen der Lebendigen 
aufhebe; ſo bleibt in den großen und kleinen Weltkoͤrpern, 
in den Maſchinen und Werkzeugen der Menſchen ſelbſt 
nichts uͤbrig, womit alles uͤbereinſtimmte. Sonne und 
Fixſterne ſind zwar die Quellen des Lichts und der Waͤrme; 
aber ſie ſind ſich ſelbſt nicht hell oder warm. Die Pla⸗ 
neten haben Tag und Nacht, Sommer und Winter; 
aber ihnen ſelbſt ift aller Zuſtand einerley. Die Pflan- 
zen, die Blumen zeigen uns eine geſchickte Bildung, Pro⸗ 
portion und Ordnung der Theile; aber dieſe ihnen ſelbſt 
gleichguͤltige Beſchaffenheiten machen ihre eigene und in⸗ 
nere Vollkommenheit noch nicht aus, indem fie derſeſben, 
ſo wenig als ihres ſchoͤnen Geruchs, Geſchmacks und an⸗ 
deren Nutzens, ſelbſt genießen. So ſpielet auch der 
Vaukanſſonſche Mann nicht feinen eigenen Ohren; die 
Sehroͤhre und Vergroͤßerungsglaͤſer machen ihrem eigenen 
Geſichte nichts ſichtbar; bie beſten Uhren ſchlagen und wei⸗ 
fen fid) ſelbſt die Zeit nicht: fie find alle nur für Menſchen⸗ 
ohren, Augen, und Verſtand vollkommen, und mit die⸗ 
fen äußeren Ziele ftimmer alles in denſolben überein : in 
ibnen 
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ihnen ſelbſt iſt nichts zu — , womit alles überein« 
kommen koͤnnte. 


Diefen Mangel der inneren Vollkommenheit fette 
die Lebloſt gkeit einer jeden Materie und Maſthine nothwen⸗ 
dig in ſich. Denn das Lebloſe genießt feiner eigenen Wirk⸗ 
lichkeit auf keine Weiſe, weder durch Empfindung, Vor⸗ 
ſtellung, Bewußtſeyn, noch durch Luſt und Gluͤckſeligkeit. 
Fuͤr das lebloſe Ding alſo ſelbſt iſt ſeine Wirklichkeit eben 
ſo gut, als ob ſie nicht waͤre: es iſt ihm an und fuͤr ſich 

einerley, ob es da iſt, oder nicht iſt, ob es ſo oder anders 
beſchaffen ift: folglich ift in feiner eigenen Natur und in 
ſeinem Weſen nichts, wodurch ſeine Wirklichkeit vielmehr, 
als das Nichtſeyn, geſetzet wuͤrde; auch nichts, wornach 
vielmehr dieſe Art der Wirklichkeit „als eine andere, be⸗ 
ſtimmet werden moͤchte. Darans ift denn auch offenbar; 
daß in einem lebloſen Dinge ſelbſt nichts zu gedenken fen, _ 
womit alles, was in ihm ift, uͤbereinſtimmen koͤnnte, das 
ift, daß es keiner innern Vollkommenheit fähig fen. Es 
wuͤrde für fic) nicht unvollkommen er werden, wenn es gar 
aufhoͤrte, zu ſeyn, oder wenn es lauter uͤbel 8 
ſtimmende Beſchaffenheiten hätte. ; 


Die ganze koͤrperliche Welt ift / als leblos, für ſich 
ſelbſt „nichts vollkommener, als ein Sandkorn, oder als 
ein wuͤſtes Chaos. Sie hat zwar allerdings eine überaus 
große Vollkommenheit; aber der Punkt ihrer Ueberein⸗ 
ſtimmung iſt nicht in der lebloſen Materie ſelbſt, und fin⸗ 
det auch da nicht Statt. Wir koͤnnen das nicht beſſer 
erkennen, als wenn wir ihr die Lebendigen insgeſammt 
wegnehmen, übrigens aber ihr alle innere Einrichtung 
laſſen; fo muß fic) ee was ſie fuͤr Vollkommenheit 
hehalte. x 

Es foll demnach alles i in der Welt fo bed, wie es 
jetzt iſt. Die Sonne, der Mond, die Sterne geben or⸗ 
dentlich auf und unter; es wird Tag und Nacht, Sw 

ing, 
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ling, Sommer, Herbſt und Winter; es wechſeln Re⸗ 
gen und Sonnenſchein, Waͤrme und Kaͤlte, Wind und 
Stille mit einander ab; alles Gras, Kraut, Blumen, 
Pflanzen, Baͤume, Fruͤchte, wachſen noch reicher, als 
jetzt. Aber in der ungeheuren Maſchine iſt kein Auge, 
welches das ſieht, betrachtet, forſchet; kein Mund, der 
die Fruͤchte genießt oder brauchet; kein Vogel, der zwit⸗ 
ſchern, kein Ohr, dem geſungen werden kann. Vom 

Elephanten bis zum Maͤuslein, vom Wallfifche bis zum 
Gruͤndlinge, von dem Drachen bis zur Miete, vom Con⸗ 
tur bis zum Colibrit, und der allerkleinſten Fliege, iſt 
alles aus der Welt verbannet: alles, alles, bis zu den. 
aͤußerſten Sternen, in der Natur iſt öde, ſtille, todt, ohne 
Leben, Empfindung und Verſtand, ohne Luſt, Vergnuͤgen 
und Gluͤckſeligkeit. 

Wo iſt denn die innere Vollkommenheit dieſer koͤrper⸗ 
lichen, fuͤhlloſen, und nunmehro fuͤrchterlichen und ſcheus⸗ 
lichen Welt? wo dasjenige, womit die Materie, die 
Abtheilung in fo viele große lichte und finſtere Weltkoͤrper, 
womit der ordentliche Lauf der Sterne, der Wechſel von 
Tagen, Jahren und Zeiten, die Fruchtbarkeit der Erde, 
alles gewaltige Regen und Bewegen der Natur uͤberein⸗ 
ſtimmet? Wozu alles dieſes Bemuͤhen ſo viele tauſend 
Jahre herdurch: ja von Ewigkeit zu Ewigkeit? Wem 
ift die Welt, die Natur? wem arbeitet fie ? was ſchaf⸗ 
fer ſie? i 

Es wäre ja für fie einerley, ob fie waͤre oder nicht; 
ob ſie in große Kugeln vertheilet, oder ob alles ein roher 
vermiſchter Klumpen waͤre; ob alles im hellen Lichte ſtra⸗ 
fete, oder in ewiger Finſterniß vergraben läge; ob fie eine 
Bewegungskraft haͤtte, oder alles ruhig und (tif an ei⸗ 
nem Orte bliebe; ob die Planeten ihre Bahn und Zeit 
bee oder, als Bälle, durch den offenen Himmel ins 
Wilde geſchleubert würden, und alles durch einander wuͤh⸗ 


lete und tobete; ob die Planeten mit Pflanzen, Baͤumen 
und 
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und Kraͤutern bedeckt waͤren, oder als nackte, wuͤſte Fels⸗ 
brocken um einen Mittelpunkt rolleten. Es waͤre nichts 
in der koͤrperlichen Welt, ſo ferne fie leblos iſt, womit 
entweder das eine übereinftimmete, unb bem es zu Gute 
kaͤme, oder bem das andere zuwider wäre und ſchadete. 
Denn die ganze Welt und Natur fuͤhlet, weis und genießt 
ihres Daſeyns oder ihrer Beſchaffenheit ſelbſt nicht: und 
wenn es moͤglich ıpare,, daß fie ſich auf einen Augenblick 
bewußt werden koͤnnte, ſo wuͤrde ſie ſelbſt geſtehen, daß 
es ihr ganz einerley fep, ob und wie lange fie vorher gewe⸗ 
ſen, oder ins Kuͤnftige ſeyn wuͤrde, und was in ihr geſche⸗ 
hen ſey, oder noch ferner geſchehen werde. i 


i Vra F. 6. | 
Es ift demnach offenbar, daß in ber koͤrperlichen leb⸗ 
loſen Welt an fid) ſelbſt, vermoͤge ihrer Natur und ihres 
Weſens, nichts ift, noch ſeyn kann, welches ihr Seyn 
vielmehr, als ihr Nichtſeyn, und eine Beſchaffenheit mehr, 
als die andere, beſtimmete; mithin iſt auch von ihr keine 
innere Vollkommenheit oder Uebereinſtimmung alles def- 
fen, was in ihr ift, mit einem gemeinſchaftlichen inneren 
Mittelpunkte zu gedenken. Wenn aber der Grund ihrer 
Wirklichkeit, Eigenſchaften und Vollkommenheiten nicht 
in ihr ſelbſt iſt, fo kann fie auch das erſte ſelbſtaͤndige 
Weſen nicht ſeyn; ſondern es folget im Gegentheil, daß 
der Grund ihrer Wirklichkeit, Eigenſchaften und Voll⸗ 
kommenheit außer ſihr, nämlich in dem erſten, felbftän- 
digen Weſen, zu ſuchen ſey. Die Welt iff alfo von 
einem ſelbſtaͤndigen Weſen, als einer wirkenden Urſache 
außer ihr, zur Wirklichkeit gebracht, geſchaffen, oder 
hervorgebracht worden. 3 
Dieſe Schöpfung, oder dieſen Anfang ber Welt, ber 
ſtaͤtiget auch ihre Dauer und fortwährende Wirklichkeit; 
welche in einer beſtaͤndigen Folge von mancherley Zuſtande 
und Begebenheit beſteht. * nun eine Folge ne 
d Jar era 
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Veraͤnderungen eine Zeit ausmachet; ſo iſt folglich auch 
die Wirklichkeit der Welt ohne Zeit nicht zu gedenken: 
und ihre ganze Dauer, oder das Alter der Welt, iſt mit 


der ganzen Folge ihrer Begebenheiten einerley: eins iſt 


dem andern gleich, eins mißt das andere aus. Weil nun 
offenbar iſt, daß noch immer Begebenheiten in der Welt 
zur Wirklichkeit kommen, die vorher nicht wirklich waren; 


und daß ein Jahr und Jahrhundert dem andern folget: 


ſo werden ja den Begebenheiten in der Welt, die ſchon 
wirklich waren, noch immer mehrere hinzugeſetzet. Nun 
iſt dasjenige, dem ſich noch immer was hinzuſetzen laͤßt, 
nicht unendlich, und kann eben darum, weil es ins Un⸗ 
endliche vermehret werden kann, nimmer unendlich wer⸗ 
den, ſondern iſt und bleibt immer endlich. Demnach ſind 
die Begebenheiten! in der Welt, und die Folge derſelben, 
mithin auch die Zeit ihrer Wirklichkeit, nicht unendlich, 
koͤnnen auch nimmer unendlich werden, wenn fie gleich 
ins Unendliche fortwaͤhren, ſondern find und bleiben alle⸗ 
wege endlich. Wir duͤrfen auch nur die Zeit der Wirk⸗ 
lichkeit der Welt als eine Zahl gedenken, die aus einzel⸗ 
nen Jahren oder Jahrhunderten nach einander befebt : 3 
fo wird klar ſeyn, daß fie endlich ſeyn oder Schranken 
haben muͤſſe, weil eine jede Zahl vermehret werden kann, 


und die verfloſſenen wirklichen Jahre nicht einmal ins Un⸗ 


endliche zu dehnen ſind, ſondern eine beſtimmte Zahl aus. 
machen. Es iſt alſo vor der beſtimmten Zahl ihrer wirk⸗ 
lichen Jahre, und vor allen ihren wirklichen Begebenhei⸗ 
ten ein Zuſtand zu gedenken, da ſie nicht wirklich war, 
das iſt, fie iſt nicht ewig wirklich, fie hat einen Anfang 
ihrer Wirklichkeit: fie ift alfo von dem erſten ſelbſtaͤndi⸗ 
gen Weſen zur Wirklichkeit gebracht „oder geſchaf⸗ 


fen worden. a 


F. 2 
Die alten Weltweiſen Haben f ch faſt ale die Web, 


wo nicht in dieſer Einrichtung , jedoch nach ihren Urſtof⸗ 


fen, 
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fen, als ewig vorgeſtellet. Denn fie konnten zwar begrei⸗ 
fen, daß aus einer Materie, die ſchon da iſt, etwas ge⸗ 
bildet werden, hernach wachſen, zunehmen und ſich ver⸗ 
mehren koͤnne; aber wie eine Materie oder Subſtanz, die 
nach gar nicht war, aus Nichts follte hervorgebracht ſeyn, 
das ſchien ihnen ganz unbegreiflich und ungereimt. 
Allein, ſo ferne der Zweifel auf bloße Unwiſſenheit 
und Mangel der Einſicht gegruͤndet ift, fo muß er gegen 
klare und deutliche Einſicht oder Wiſſenſchaft nicht gehoͤret 
werden. Was iſt klaͤrer und deutlicher, als der Begriff 
von Zahlen und von dem Zaͤhlbaren, daß keines derſelben 
unvergroͤßerlich, und alfo unendlich, ſeyn koͤnne? Was 
iſt offenbarer, als daß eine lebloſe Welt keine innere Voll⸗ 
kommenheit, und folglich keinen Grund ihrer Wirklich⸗ 
keit, in ſich habe? Wohin aber wuͤrden wir gerathen, 
wenn man die offenbareſten Veweiſe damit umſtoßen 
koͤnnte: ich begreife nicht, wie es moͤglich iſt, alſo iſt es 
auch nicht? 7 
Daß Pflanzen und Thiere im Samen gebildet wor⸗ 
den, begreifen wir auch nicht anders, als weil wir vor 
Augen ſehen, daß es wirklich geſchehen fep (a pofle- 
riori). Allein, wie das zugehe, das hat noch kein Menſch 
aus mechaniſchen Kraͤften und deren Regeln erklaͤren koͤn⸗ 
nen. Wenn man es alſo nicht in der Erfahrung gegruͤn⸗ 
det faͤnde, ſo wuͤrde es uns eben ſo unbegreiflich duͤnken, 
als daß eine Materie oder Subſtanz, die noch gar nicht 
war, zuerſt hervorgebracht worden. Koͤnnen wir deswe⸗ 
gen eins oder das andere laͤugnen? Wir Menſchen haben 
kein anderes Vermoͤgen, als Veraͤnderungen in Dingen, 
die ſchon ſind, zur Wirklichkeit zu bringen, indem wir 
fie durch unſere koͤrperlichen Kräfte und Werkzeuge zuſam⸗ 
men fuͤgen oder trennen: und wir wiſſen auch das kaum, 
wie es zugeht, nämlich, wie wir unſere Gliedmaaßen be⸗ 
wegen, wie die Bewegung von einer Materie in die an⸗ 
dere 1 Auch koͤnnen wir von manchen erſtaunli⸗ 
Ma chen 
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chen Ueberbleibſeln des Alterthumes uns keinen Begriff 
machen, durch welche Kraft oder Kunſt ſolche den Vor⸗ 
fahren aufzuführen moͤglich geweſen fey, Dennoch wers 
den wir nicht in Abrede fern, daß fie durch Menſchenhaͤnde 


zu Stande gebracht find. Sollen wir denn, wegen unfers 


Unvermoͤgens, neue Dinge zu ſchaffen, und deren Schö- 
pfung zu begreifen, laͤugnen, daß eine Kraft ſey, welche 
die Dinge, die gar nicht waren, hervorzubringen faͤhig 
geweſen? Unſer Geiſt hat wenigſtens das Vermoͤgen, 
Dinge, die noch nicht ſind, als moͤglich zu gedenken, und 
gleichſam, dem Weſen nach, in ſeinem Verſtande zu 
ſchaffen. Warum kann nicht auch eine Kraft ſeyn, welche 
den Dingen, die moͤglich ſind, und gedacht worden, außer 
ſich auch die Wirklichkeit giebt? b * 
Saget nicht, es ſey keine bloße Unwiſſenheit, wie 
die Schoͤpfung aus Nichts moͤglich ſey; ſondern man 
koͤnne auch die Unmoͤglichkeit und den Widerſpruch klar 
und deutlich einſehen. Ihr werdet euren Widerſpruch 
ſchwerlich damit beweiſen koͤnnen, daß ihr ſprechet, aus 
Nichts werde Nichts. Ja! wenn einer behaupten woll⸗ 
te, Nichts waͤre die Materie, woraus alles geſchaffen 
worden; oder Nichts waͤre die Urſache, welche alles ge⸗ 
ſchaffen hätte; fo würde er das Nichts zu Etwas machen, 
und einen Widerſpruch begehen, fo ferne er naͤmlich glaub⸗ 
te, ein Nichts haͤtte die Welt aus einer Materie, die ein 
Nichts war, erbauet. Aber, wer vor der Wirklichkeit 
der Dinge nichts Wirkliches ſetzet, und dieſen Zuſtand 
des Nichtſeyns als die Graͤnze und den Punkt gedenket, von 
welchem die Wirklichkeit (als von einem (termino a quo) 
den Anfang genommen, der widerſpricht fid) nicht, ſon⸗ 
dern deſſen Gedanken ſtimmen vielmehr gar genau mit 


| einander überein. Er gedenkt fid) nicht das Nichts als 


ein Etwas, als eine materiam ex qua, oder als eine 
cauſam efficientem, ſondern vielmehr im e 
wie es it, als Nichts, als einen Mangel der Wirklich⸗ 

x ihi feit, 


* 


muß aus Abſicht hervorgebr. ſeyn. 181 


keit (einen terminum a quo). Und man iſt eben ſo gut 
dazu berechtiget, als wenn man ſich vor einer Reihe Zah⸗ 
len, und vor dem Eins, womit die Reihe anfängt, eine 
Ziffer oder Null gedenket. 1; 


Wenn alfo ein Weſen ift, das den Grund aller Wirk⸗ 
lichkeit in fid) haft, fo kann, durch deſſen Verſtand, Wil⸗ 
len und Macht, eben ſo gut etwas wirklich werden, was 
vorhin nicht wirklich war, als ein Menſch, der vorhin 
keine Zahl gedacht hat, bey Eins angefangen hat zu zaͤh⸗ 
len. Es muß aber ein ſelbſtaͤndiges Weſen ſeyn, und 
daſſelbe muß den Grund der Wirklichkeit alles Entſtande⸗ 
nen urſpruͤnglich in ſich halten. Demnach muß auch daſ⸗ 
ſelbe ein Vermoͤgen haben, die Welt, wo ſie anders ent⸗ 
ſtanden iſt, zur Wirklichkeit zu bringen, da ſie vorher 
nicht war. Es iſt aber ganz klar, daß die Welt entſtan⸗ 
den iſt, weil ihre Wirklichkeit in einer Reihe und Zahl 
von Begebenheiten beſteht, welche nicht unendlich ſeyn 
ann, und mithin einen Anfang haben muß; und weil 
‚fie den Grund ihrer Wirklichkeit nicht ſelbſt in fid) enthaͤlt. 


H. 8. 


Ich will hiebey nicht verheelen, daß ich mich ſelbſt 
lange gegen obigen Satz, vom Anfange der Welt, ge⸗ 
ſperret habe. Denn es iſt uns natuͤrlich, daß wir alles 
gern begreifen wollen; und hier ſoll man etwas unbegreif⸗ 
liches gelten laſſen, weil es eine andere klare Einſicht er⸗ 

fordert. Ich gab mir alfo viele Muͤhe, ob nicht eine ewige 
abhaͤngige Schoͤpfung der Welt zu gedenken waͤre. Denn 

ich fap, daß große Maͤnner die Sache fo in ihrer Vor⸗ 

ſtellung zuſammengereimet hatten. Sie ſprechen naͤm⸗ 

lich, es ſey Gott von Ewigkeit moͤglich geweſen, eine 
Welt zu ſchaffen, weil er ſelbſt ewig fep, und das Ver⸗ 

moͤgen und den Willen zu ſchaffen von Ewigkeit gehabt 

habe, nicht aber erſt in der Lua bekommen fónnen 
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es waͤre alſo von Gott faſt nicht zu gedenken, daß er die 
Schoͤpfung in einer Zeit angefangen, da er vorher nichts 
gethan: fie meynen, es wuͤrde dennoch ein großer Unter⸗ 
ſchied bleiben zwiſchen der Ewigkeit Gottes, die ohne Zeit 
und Veraͤnderung ſey, und von nichts aͤußerlichem ab⸗ 
hienge, und zwiſchen der Ewigkeit der Welt, welche in 
einer unendlichen Zeit und ſteten Abhaͤngigkeit von dem 
ſelbſtaͤndigen Weſen beſtuͤnde. Und ſo ſchien mir auch 
eine Zeitlang alles begreiflicher zuſammen zu hängen. 


Allein, ſo oft ich auch dieſe Begriffe unterſuchte, ſo 
fand ich, daß ſie betruͤgeriſch waren, und auf leere Toͤne 
hinaus liefen. Ich fragte mich ſelbſt: was heißt doch 

das, von Ewigkeit ſchaffen? was denkeſt du dabey? 
Iſſt ſchaffen fo viel, als zur Wirklichkeit bringen, was 
vorher nicht wirklich war; ſo hebt ja das die Ewigkeit des 

Geſchaffenen auf, und fegt vielmehr einen Anfang feiner 
Wirklichkeit. Und was will doch die Redensart, von 
Ewigkeit, ſagen? ſtelleſt du dir nicht darinn die Ewig⸗ 
keit als eine Folge der Zeit vor, die von einem Punkte ih⸗ 
ren Anfang genommen? und wie reimt ſich das mit der 
Ewigkeit? Wie kann denn ein Weſen etwas von Ewig⸗ 
keit wirklich machen? Daß ein Ding ewig ſey, iſt be⸗ 
greiflich, wenn man ſichs ohne Folge und Wechſel geden⸗ 
ket; aber eine Zeit des Wirklichen, die ſich von Ewig⸗ 
keit angefangen, iſt ja was unverſtaͤndliches. Wie willſt 
du dir auch eine unendliche Zeit vorſtellen? koͤmmſt du 
nicht abermal in den Widerſpruch hinein, daß etwas un⸗ 
endlich ſey, was doch immer groͤßer wird und werden 
kann? daß eine beſtimmte Zahl wirklich verfloſſener Jahre 
unbeſtimmt ſey, und ins Unendliche gedehnt werden koͤnne? 


Ich verwarf alſo dieſes Spielwerk leerer Worte, die 
mich unvermerkt in einen Labyrinth von Widerſpruͤchen 
geführt hatten. Es war nur übrig, daß ich mir auf den 
ſcheinbaren Einwurf, von Gottes ewigem Vermoͤgen und 
5 il⸗ 
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Willen, eine Welt zu schaffen, Genüge thaͤe. Ich 


verwandelte alſo denſelben in einen deutlichen Schluß, 
damit ich von der Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſer Fol⸗ 
gerung beſſere Einſicht bekaͤme. Ich konnte aber keinen 
andern Schluß herausbringen, als dieſen: Wenn Got⸗ 
tes Vermoͤgen und Willen, eine Welt zu ſchaffen, ewig 
iſt, ſo iſt auch die Welt ewig (oder von Ewigkeit) ge⸗ 
ſchaffen. Nun iſt jenes; alſo auch dieſes. Hier ſah ich 
nun ganz deutlich, daß, nach dem Oberſatze, die Un⸗ 
endlichkeit der Eigenſchaften Gottes, und beſonders ſeiner 
unwandelbaren Dauer, durch die Schoͤpfung in das Ge⸗ 
ſchoͤpf hineingebracht werde; gleich als ob dem auch die 
Eigenſchaften des Schoͤpfers mit haͤtten anerſchaffen wer⸗ 
den koͤnnen und muͤſſen; welches grundfalſch iſt, und eis 
nen offenbaren Widerſpruch in fid) ſchließt. 

Iſt die Welt außer Gott, und ſein Werk; ſo muß 


fie dem Weſen und den Eigenfchaften nach von ihm uns- 


terſchieden ſeyn. Sie kann alſo eben ſo wenig ewig, als 
unerſchaffen, oder ein Gott ſeyn. Gott ſelbſt kann ſeine 
Eigenſchaſten einem Geſchoͤpfe nicht mittheilen. Sein 
Verſtand iſt unendlich: aber werden dadurch die 
außer ihm moͤglichen Dinge, welche ſein Verſtand ſich 
vorſtellet, unendlich? muß er ſie ſich nicht vielmehr, eben 
darum, weil ſie von ihm unterſchieden ſind, als endlich 
vorſtellen? Sein Wille, oder ſeine Neigung zum Guten, 
zur Luſt und Gluͤckſeligkeit, iſt ohne Schrancken; aber 
koͤnnen dadurch auch die ihrem Weſen nach eingeſchraͤnk⸗ 


ten Dinge außer ihm ſeiner unendlichen Vollkommenheit 


und Gluͤckſeligkeit theilhaftig werden? Seine Kraſt iſt 
unermeßlich; muͤſſen aber darum auch die Kraͤfte der 
Dinge außer ihm unermeßlich ſeyn? haben ſie nicht alle 
ihr Maaß und ihre Zahl? Eben dieſes laͤßt ſich von der 
Selbſtaͤndigkeit und Nothwendigkeit Gottes ſagen: die 
koͤnnen unmöglich in ein Geſchoͤpf durchl die Schöpfung 
uͤbergetragen werden. | koͤmmt auch die Freyheit, 
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in Abſicht auf die zufälligen Dinge außer ihm, abſolut 
und nothwendig zu; darum aber bekoͤmmt das Gewaͤhlte 
nicht eine abſolut nothwendige Wirklichkeit. Wenn alſo 
auch gleich der ewige unwandelbare Gott ein ewiges Ver⸗ 
mögen und einen ewigen Vorſatz hat, eine Welt zu ſchaf⸗ 
fen: fo wird doch durch die Ausrichtung feines Willens 
die Ewigkeit unb Unwandelbarkeit nicht in das Gefchöpf 
uͤbertragen: er ſchafft doch allemal Dinge, die nicht ewig 
waren, und veraͤnderlich ſind. Die Zeit geht mit der 
Schoͤpfung an, und beſteht in einer Folge von wirklichen 
Veraͤnderungen endlicher Dinge. Vorher, und außer 
dieſen, iſt keine Zeit: und wenn man in Gottes Dauer 
vor der Schoͤpfung auch eine Folge von Jahren und Jahr⸗ 
hunderten annehmen wollte, ſo wuͤrde man auf ſolche Art 
nimmer eine wahre Ewigkeit des ſelbſtaͤndigen Weſens 
gedenken. Fraget alſo nicht: was hat Gott vor der 
Schoͤpfung gethan? warum iſt die Welt nicht viele tau⸗ 
ſend Jahre eher geſchaffen? Die Fragen haben keinen 
Verſtand, und laſſen ſich nicht gedenken. 


$. 9. 


Es kann uns alfo nichts die Wahrheit verdunkeln, 
daß eine lebloſe koͤrperliche Welt, die keine innere Voll⸗ 
kommenheit hat, den Grund ihrer Wirklichkeit und Be⸗ 
ſchaffenheit nicht in ſich ſelbſt enthalten, das iſt, nicht 
ſebſtaͤndig noch ewig ſeyn koͤnne; ſondern daß fie von ei⸗ 
nem wahrhaftig ſelbſtaͤndigen ewigen Weſen ihre Wirklich⸗ 
keit, und mit derſelben ihre Beſchaffenheit und Vollkom⸗ 
menheit, in der Zeit, empfangen haben muͤſſe; wiel es 
die Folge ihrer Veraͤnderungen weiſt, die ſich ohne An⸗ 
fang nicht genken laͤßt. à; 


Da fie aber dennoch iff, und als leblos keine innere 
Vollkommenheit hat; fo folgt auch ferner, daß fie um ei⸗ 
nes andern willen, und nicht um ihr ſelbſt willen, her⸗ 

à vor⸗ 
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vorgebracht und auf dieſe Weiſe beſtimmt ſey. Denn, ſo 
ferne die Welt wirklich iſt, ſo iſt alles in ihr beſtimmt; 
ſie hat eine gewiſſe Materie, Figur, Groͤße, Einthei⸗ 
lung, Zuſammenfuͤgung, Kraft und Regel der Veraͤn⸗ 
derungen. Und weil ſie eine Verknuͤpſung hat, und, 
alle Theile und Beſtimmungen zuſammen genommen 
eine Welt ausmachen; ſo muß auch Eins ſeyn, welches 
den Grund aller Beſtimmungen in ſich haͤlt, oder worinn 
alle Beſchaffenheiten uͤbereinſtimmen. In ſo ferne aber 
das Lebloſe keine innere Vollkommenheit enthalt noch lei⸗ 
det, ſo iſt auch das Eine, womit alles in der lebloſen 
Welt uͤbereinſtimmen kann, nicht in ihr ſelbſt, ſondern 
außer ihr, in einem andern zu ſuchen. Wenn ein Ding 
von einem andern hervorgebracht iſt, und doch dasjenige, 
wornach alles in ihm beſtimmet worden, außer ihm ift ; 
ſo ſaget man, daß es um eines andern willen hervorge⸗ 
bracht ſey. Demnach iſt offenbar, daß die lebloſe, koͤr⸗ 
perliche Welt nicht um ihr ſelbſt willen, fordern um ei⸗ 
nes andern willen, hervorgebracht ſeyn muͤſſe. Wenn 
aber etwas außer der lebloſen Welt ſeyn muß, um des⸗ 
willen ſie hervorgebracht, und alle ihre Beſchaffenheit auf 
gewiſſe Weiſe beſtimmet worden, wo koͤnnen wir daſſelbe 
anders ſuchen, als im Reiche der Lebendigen? Dem Leb⸗ 
loſen ift ja nichts, als das Lebendige, entgegen zu ſetzen.“) 
Die ſind es demnach, welche den Grund aller Beſtim⸗ 
mungen oder Beſchaffenheiten der Welt in fid) halten muͤſ⸗ 
fen. Denn, daß es der lebendige Gott ſelbſt nicht ſey, 
i vor eg um 


) Auch, wenn man ſetzet, daß allen Weſen eine Vorſtel⸗ 
lungskraft zukomme, kann dieſer Unterſchied Statt fin⸗ 
den: indem dieſe Kraft von verſchiedenem Grade ſeyn 
muß, und bey den untergeordneten Weſen nur fo geringe 
ift, daß fie nicht anders als der dunkelſten Vorſtellung, 

folglich keines eigentlichen Bewußtſeyns fähig find. —.Fa- 
garas Diſſ. de vi ſubſtantiali, p. 42, Sunt inter ſubſtan- 

; tias 
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um deſſen willen die koͤrperliche Welt da iff, oder mit. def 
ſen Weſen ſie eine nothwendige weſentliche Verbindung 
haͤtte, erhellet [hen aus dem Gegenſatze des nothwendi⸗ 
gen Daſeyns Gottes und der zufaͤlligen Wirklichkeit der 
Welt. Es wird aber in der vierten Abhandlung, H. 4, 
ausführlicher dargethan werden. | ' 
Es ift oben angezeigt worden, daß die koͤrperliche 
Welt an fid) nichts als eine Maſchine fep, und im Groſ⸗ 
ſen eben das an ſich habe, was menſchliche Maſchinen ha⸗ 
ben; naͤmlich, daß darinn viele Theile in einer Verbin⸗ 
dung ſtehen, worinn eine bewegende Kraft, nach gewiſ⸗ 
fen Regeln, und nach ber Art der Verbindung, gewiſſe 
Veraͤnderungen hervorbringet. Ja, man mag ſagen, 
daß die Welt, ob ſie gleich nur eine ganze Maſchine aus⸗ 
machet, dennoch wiederum aus Millionen, theils groͤßern, 
theils kleinern Maſchinen zuſammen geſetzt ſey. Woher 
koͤmmt es aber, daß wir, ohne den Nutzen und Gebrauch 
einer Maſchine fuͤr Lebendige zu wiſſen, gar keinen Be⸗ 
griff haben, was ein jedes fuͤr eine Maſchine, und wel⸗ 
cher Art fie ſey? Daher, weil in allem dem feblofen, was 
an einer Maſchine ift, in aller Figur, Zuſammenſetzung 
und raͤumlichen Bewegung, noch das Eine nicht enthal⸗ 
ten iſt, welches ihr Weſen, ihre Art und Beſchaffenheit, 
geſchweige ihre Wirklichkeit, beſtimmen kann, und wo⸗ 
mit ſodann alles uͤbrige uͤbereinſtimmet. Der Nutzen 
fuͤr die Lebendigen kann allein den Grund der weſentlichen 
Beſchaffenheit und Einrichtung einer lebloſen Maſchine 
LE be⸗ 


ES 


tias fimplices tales, quz nunquam ad ftatum ciararum per- 
ceptionum pervenire poffunt, ob nimis exiguam quan- 
titatem vis abfolutz; Earum complexus et mutationes 
nobis exhibent mundi materialis phenomena: cumque 
hx claris perceptionibus carcant , nec fenfus proprie, nec 
voluptatis dolorisque funt capaces, ac proinde anima- 
vum cau/a tunt a Deo produ&iz.] odia 
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beſtimmen, folglich allein erflären, was und welcher Art 
ſie ſey, warum ſie da iſt, warum jedes in ihr ſo, und 
nicht anders, iſt. Daher fließt der Gebrauch, welchen Leben⸗ 
dige von der Maſchine machen ſollen, in den Begriff ihres 
Weſens, in die Erklärung oder Definition der Maſchine 
mit hinein. Wer den Gebrauch der Maſchine noch nicht 
weis, der weis auch nicht, was es für eine Maſchine fen. 
Man verſuche es, eine Uhr, eine Mühle, Pumpe, u. ſ.w. 
zu erklaͤren; ſo wird man finden, daß es unmoͤglich iſt, 
ohne einen gewiſſen Gebrauch für Lebendige zu nennen, einen 
Begriff von jeder zu haben, oder denſelben einem MA 
beyzubringen. 


Laſſet einem Hottentotten den Gebeauch und Nutzen ei⸗ 
ner Uhr unbekannt ſeyn; weiſt ihm aber dennoch alles 
übrige, die inwendige Triebfeder, die Kette, Raͤder, 
kurz alle Theile und deren guſamme fügung; N ich will noch 
mehr ſagen, thut ihn bey einem Uhrmacher in die Lehre, 
daß et felbft mit der Zeit Uhren verfertigen kann: bete 
noch behaupte ich, ſo lange ihr ihm nicht ſaget, wozu die 
Maſchine nutzet und gebrauchet wird, ſo weis der Hotten⸗ 
totte noch nicht, was ſeine Uhr fuͤr ein Ding ſey; er ken⸗ 
net das Weſentliche, den Grund ihrer Wirklichkeit und 
aller Beſchaffenheit noch nicht. Denn wenn der Nutzen 
nicht vorher von dem erſten Werkmeiſter, als moͤglich, 
gedacht wäre; fo wäre die Uhr nimmer zur Wirklichkeit 
gekommen, noch auf ſolche Art eingerichtet und ioa 


met worden. 


Mit den poros Maſchinen vet es fid nicht 
anders, als mit den Kunſtmaſchinen. So lange wir der⸗ 


ſelben Gebrauch und Nutzen i in der Verknüpfung der Din: 


ge nicht wiſſen, müffen wir geſtehen, daß wir nicht das 
Weſentliche derſelben, ſondern nur ihr Aeußerliches, ken⸗ 
nen. Die alten er gliederer wußten daher nicht, was 
fie aus der Leber und Milz für Dinge machen ſollten "t 
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weil ihnen die Verrichtung und der Nutzen derſelben im 
menſchlichen Körper unbekannt war. Und wenn unfere 
neuen Zergliederer in der Zerlegung von allerley Thieren 
auf ſolche Geſaͤße kommen, deren Gebrauch ſie aus der 
Aehnlichkeit mit andern bekannten nicht errathen koͤnnen; 
fo geſtehen fie ganz aufrichtig, fie wiſſen nicht, was es 
für ein Gefäß ſey. Dagegen ſind uns Augen, Ohren, 
Magen, Samengefäße, Baͤhrmutter, Harnblaſe, im⸗ 
gleichen die tiefen der Fiſche, die Spiegelpunkte bec In⸗ 
ſekten, u. ſ. w. bekannte Theile, weil wir deren Amt und 
nuͤtzliche Wirkung erforſchet haben, und ſie dadurch er⸗ 
klaͤren koͤnnen. N 
Ees iſt wahr, wenn wir andere Dinge in ber Natur 
ſehen, deren Nutzen und erſten Grund ihres Daſeyns und 
ihrer Beſchaffenheit wir nicht erfinden koͤnnen, daß wir 
uns, aus Noth, mit ihrer bloßen aͤußerlichen Geſtalt be⸗ 
gnuͤgen, und ſie darnach bezeichnen; aber es wird ſich 
auch niemand rühmen, daß er dadurch das Weſentliche 
derſelben kenne. Bey andern Dingen, als Pflanzen, 
Kraͤutern und Blumen, ſehen wir den naͤchſten Nutzen 
ihrer Gefaͤße ein; jedoch nur ſo, daß er noch in der leblo⸗ 
fen Natur und dem Pflanzenreiche ſelbſt eingeſchraͤnkt 
bleibt. Unterdeſſen wird auch niemand ſagen, daß dieſe 
Gewaͤchſe um ihrer ſelbſt willen ſind; oder daß er ſie nun 
ſchon nach ihrer Verknuͤpfung mit andern Dingen in der 
Natur kenne. Laß alſo Wurzeln, Saftroͤhren und Rinde 
zur Annehmung und Umtreibung der Nahrung, dieſe zur 
Auswickelung der Knoſpen, Blaͤtter und Bluͤthe, dieſe 
wiederum zur Anſetzung und Vergroͤßerung der Frucht, 
die Frucht abermals zur Erhaltung des Samens fuͤr 
eine neue Pflanze dienen; ſo bleiben wir doch noch in ei⸗ 
nem Zirkel der lebloſen Pflanze, das iſt, wir kennen den 
Samen daran, daß er dieſe Pflanze, und wiederum die 
Pflanze, daß ſie dieſen Samen, und dieſer abermal eine 
neue Pflanze derſelben Art, unb fo ferner eius ums andere 
i in 
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in Ewigkeit erzeugen. Was koͤmmt da heraus? war 

die Pflanze für fid) nothwendig? genießt fie ihres eigenen 
Daſeyns und ihrer Beſchaffenheit? oder kann fie der uͤbri⸗ 
gen lebloſen Welt zu Statten kommen? Wenn wir alle 
Kraͤuter und Pflanzen kenneten, wie der Bauer Gras, 
Haber, Roggen, Weizen, Gerſten, Erbſen, Bohnen, 
wie mancher Mohr und Wilde die dienſamen Geneſemit⸗ 
tel fuͤr Fieber, Krebsſchaden, Quetſchungen und Gift, 
wie die Thiere aller Art ihr Futter kennen; ſo wüßten wir 
was mehrers und wichtigers von dem Pflanzenreiche, in 
ſeiner Verknuͤpfung mit dem vornehmſten Theile der Na⸗ 
tur, als unſere Botanici uns durch die radices, folia, 
calices; córollas, ſtamina, piſtilla, pericarpia; femina, 
zu erkennen geben. So wie die Natur im Thierreiche 
von uns Menſchen durch alle moͤgliche Arten und Stufen, 
bis zu dem Geringſten herunter ſteigt, und jedem ſeine 
Nahrung und Nothdurft ſchaffet: fo har moniret auch das 
Pflanzenreich durch alle Stufen damit, daß kein Kraut, 
keine Pflanze iſt, welche nicht mit einer gewiſſen Art 
Thiere ihrem Geruche, Geſchmacke, ihrer Nahrung und 
ihren Nothdurſtsmitteln uͤbereinſtimmete. Und fo ferne 
find fie überhaupt als Maſchinen anzufehen , die zum 
Wohl der Lebendigen hervorgebracht ſind. : 
Selbſt das Ganze, die große Weltmaſchine, muß fo 
betrachtet werden. So ferne ſie an ſich leblos iſt, und 
keine innere Vollkommenheit, keinen Grund ihrer Wirk⸗ 
lichkeit und beſtimmten Beſchaffenheit in fid). ſelbſt hat; 
ſo muß ſie nicht allein von einem andern Weſen, ſondern 
auch um eines andern, um der Lebendigen willen, hervor⸗ 
gebracht, und auf alle Weiſe beſtimmet ſeyn. Und wer 
die Welt kennen will, was fie für ein Ding ſey, der muß 
dieſen Nutzen für die Lebendigen mie zu ihrer Erklärung 

und zu ihrem weſentlichen Begriffe ziehen, weil er den 
Grund aller Beſchaffenheit der Welt, und ſelbſt aller 
Natur und mechaniſchen Bewegungsgeſetze in (id) p 

| on 
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ſonſt weis er noch nicht mehr von der Welt, als der Hot⸗ 
tentotte von ber Uhr. i 
Dag dieſer Schluß von der Welt feine gute Richtig⸗ 
keit habe, erweiſt der Augenſchein. Man brauchet dazu 
keine ſonderbare Sternkunde und Naturwiſſenſchaft, viel⸗ 
weniger eine abgeſonderke metaphyſiſche Vorſtellung. 
Wir duͤrſen die Welt nur betrachten, wie ſie in der That 
iſt, und ſich unſern Sinnen darbietet. Da ſehen wir 
alſobald die ganze Anlage und Einrichtung des großen 
Weltbaues, welche eine ſehr einfache Aehnlichkeit in allen 
Haupttheilen und deren Ordnung und Bewegung in ſich 
haͤlt: naͤmlich eine unzaͤhlbare Menge lichter und zum 
Theile finſterer Kugeln, welche in einem unermeßlichen 
Aether ihre ordentliche Bewegung halten. 


Daß nun dieſe allgemeine Einrichtung des großen 
Weltbaues, in allen Stuͤcken, mit dem Nutzen der fe 
bendigen übereinſtimme, iſt leicht zu erkennen. Der 
duͤnne, fluͤßige und durchſichtige Aether ift für fid) ge⸗ 
ſchickt, Licht und Wärme überall durch die ganze Welt zu 
verbreiten; und mithin, da beydes den Lebendigen fo nö⸗ 
tbig iſt, die ganze Welt wohnbar, lebhaft und fruchtbar 

u machen; auch zugleich denen, die eines verftánbigen 
Erema fbi ſind, einen Abriß des großen und 
mannichfaltigen Baues aus einer erſtaunlichen Ferne zu 
weiſen, welchen fie zu vielerley hoͤheren Nutzen anwenden 
koͤnnen. Die lebloſen Weltkoͤrper hergegen haben an ſich 

bes Lichtes zu ihren Bewegungen nicht noͤthig; fie koͤnnen 

ihren Weg im Finſtern finden; ja das Licht ift fi. ſelbſt 

finſter und unſichtbar, das Feuer und die Waͤrme fuͤh⸗ 
let ſich nicht. T jos 

In dieſem weiten Aether liegt die grobe und feſtere 

. Materie nicht in einem ungeheuren wuͤſten Klumpen zu⸗ 

i ſam⸗ 
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ſammen, ſondern fie. ift in unzaͤhlige große Koͤrper oder 
Kugeln vertheilet; welches mehr Oberfläche , und folge 
lich mehrern Platz zur Wohnung giebt, auch zur Abſon⸗ 
derung verſchiedener möglichen Gattungen von Thieren 
bequem iſt; die in einerley Luft, Wärme und Nahrung 
nicht alle bey einander auf einer Kugel ſeyn konnten; nun 
aber, nach der Verſchiedenheit ihrer Natur, auch ver⸗ 
ſchiedene Wohnplaͤtze, und alſo alle Raum in der Welt 
finden. Eben der Aether machet, ungeachtet ſeiner Duͤn⸗ 
nigkeit, die feſteſte Zwiſchenmauer zwiſchen den großen 
Weltkoͤrpern, daß ſie nicht aus ihrem Orte weichen, und 
in einander fallen koͤnnen; giebt aber dennoch den beweg⸗ 
lichen Inſeln, in ihrem Laufe und Drehen, eine unge- 
hinderte Bahn. Und der Abſtand der getheilten Kugeln 
ift fo groß, daß fie fib an einander nicht ſtoßen, noch 


mit ihrem Drucke und Einfluſſe hindern. Alles dieſes 


ſtimmet damit uͤberein, daß es beſtaͤndige Wohnungen 
der Lebendigen ſeyn und bleiben koͤnnen. Das Gegentheil 
eines jeden Umſtandes wuͤrde eine Verwirrung geben, die 
zwar der lebloſen Welt einerley waͤre; aber alle lebendige 
Geſchoͤpfe, wenn fie ſchon ſicher wohneten, wieder zerſtoͤ⸗ 
vete und ausrottete. n n 
Die Figur der feſten Welttheile iſt allenthalben, ſo 


viel man wahrnehmen kann, kugelhaft, und nicht, wie 


man etwa von einem ungefaͤhren Zuſammenlaufe der Ur⸗ 
ſtoffen vermuthen möchte, eines dieſer, das andere jener, 
und dabey unordentlichen Figur. Wir wiſſen aber von 
unſerem Erdballe nunmehro, daß eine Kugel, vermoͤge 
der allgemeinen Schwere, auf allen Seiten wohnbar iſt; 
und wir koͤnnen leicht nachdenken, daß eine jede andere, 
auch ſonſt regelmäßige Figur, bie ſeſten Koͤrper der Welt, 
zum Bewohnen, entweder ganz, oder doch groͤßten Theils, 
ungeſchickt machen wiirde; daß folglich die Kugeln zum 
Bewohnen die allergeſchickteſten ſind, und die ganze Welt 
ſo ferne wohnbar machen. i 

Dieſe 


d 
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Diieſe Kugeln ſind theils licht, theils finſter. Eine 
von den lichten ift, unſere Sonne, und die Fixſterne find 
ihr aͤhnlich, und fuͤr eben ſo viel Sonnen zu achten. 
Gleichwie (id) aber um unſere Sonne ſechs Hauprplaneten, 
welche finſter find, und um ben Saturnus, Jupiter und 
die Erde noch andere Nebenplaneten oder Monden herum 
wälzen: fo glaubet heutiges Tages ein jeder Sternkundi⸗ 
ger, daß alle Firſterne am Himmel überhaupt, eben wie 
unſere Sonne, ihre Planeten um ſich haben, welche ſie 
herum drehen, erleuchten und waͤrmen. Es laͤßt ſolches 
die uͤbrige Aehnlichkeit in der ganzen Anlage und Einrich⸗ 
tung der Welt nicht anders denken. Und warum füllte 
auch unſere Sonne, unter allen Fixſternen, der einzige 
ſeyn, zu dem ſich alle lichtsbeduͤrftige Koͤrper in der gan⸗ 
zen Welt geſellet Hätten? Wenn bey uns ein beſtaͤndiger 
Tag waͤre, ſo wuͤrden wir die Welt ſehr klein halten, und 
meynen, daß fie bloß aus Sonne, Mond und Erde ber 
ſtuͤnde. Wir haben es alfo der Nacht und Finſterniß, die 
mit dem Tage wechſelt, zu danken, daß wir die Welt in 
ihrer Groͤße und Mannichfaltigkeit beſſer kennen, und auch 
die übrigen Planeten um unſere Sonne und ‚fo viele tau⸗ 
ſend Sterne ſehen. Hergegen machet es die Finſterniß 
und Ferne der Planeten um die Fixſterne, daß jene uns 
mehrentheils unſichtbar find. Jedoch zeigen ſich zuwei⸗ 
len neben den Fixſternen ſonſt nicht geſehene Sterne, die 
nach Verlaufe einiger Zeit wieder verſchwinden, und alſo 
keine andere, als finſtere Irrſterne, ſeyn koͤnnen; die 
mithin auch durch Erfahrung beſtaͤtigen, daß fid) gleich⸗ 
falls um jene Sonnen finſtere Planeten herum waͤlzen; 
zu geſchweigen, daß die Cometen, welche nach ihrer Er⸗ 
ſcheinung in vielen Jahren nicht wieder zu Geſichte kom⸗ 
men, nichts anders ſind, als finftere Weltkoͤrper aus 
entfernten Himmelsgegenden, die ihren beſonderen 
TRAE : Man 
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Man muß fid) alfo alle Firſterne in der Welt als lau⸗ 
ter Sonnen, und um jeden derſelben eine Anzahl gewir⸗ 
belter Erbballen oder Planeten vorftellen, welche von ihren 
Sonnen erleuchtet und gewaͤrmet werden: fo uͤberſieht 
man den ganzen Bau der Welt, und erkennet zugleich in 
der erſtaunlichen Menge und Mannichfaltigkeit ihrer 
Haupttheile die einfoͤrmige Uebereinſtimmung zur Wohn⸗ 
barkeit für die Lebendigen. Denn, daß ein jeder Planer. 
eine Erde ſey, und Einwohner tragen koͤnne, daran wird 
heutiges Tages kein vernuͤnftiger Menſch zweifeln. Ich 
weis aber auch keinen Grund, warum man die Sonne 
und die Fixſterne zu brennenden Schwefelpfuhlen und 
Todtenmeeren, oder gar zu lauter Hoͤllen machet. Ich 
ſehe ſie als electriſirende Maſchinen an, welche Licht und 
Wärme geben koͤnnen, ohne ſelbſt zu brennen, oder auf- 
ſerordentlich heiß zu ſeyn; wozu ich aus den natürlichen 
Verſuchen und Beobachtungen guten Grund zu haben ver⸗ 
meyne.) Und ſo erblicke ich auch in dieſer Halfte der 

gr Welt 


1) Ich will nicht unterſuchen, ob die alten Griechen der 
Sonne eine electriſche Kraft beylegen wollen, wenn ſie 
ihr den Namen "HAéxzoe gegeben. Dieſes aber ift gewiß, 
daß ſchon Ariftoteles de Clo lib. II. c, 7. T. I. p. 650 D. 
von allen Sternen behauptet Dat, Ir ovre mipwa is», 
zur dv mupl Pigthe,, daß fie weder ſelbſt aus Feuer beſte⸗ 
hen, noch in einem Feuer beweget werden. Es haben 
aber auch neuere ſehr verſtaͤndige Naturkuͤndiger darge⸗ 
than, die Sonne ſey kein feuriger oder brennender, ſon⸗ 
dern ein an ſich kalter und finſterer Ballen, wie unfere 
Erde; der aber die Kraft habe, den umgebenden Aether 
in eine Bewegung zu ſetzen, welche Licht und Feuer giebtz 
als Nehemias Grew in feiner Cofmologia facra, die zu 
London im Jahre 1701. fol. heraus kam, aus welcher 
Clericus in feiner Bibliotheque Choifie T. I. p. 247. eis 
nen Auszug giebt; imgleichen Nic. Hartſoeker in ſei⸗ 
nen Conjectures Phyfiques, davon Clericus daſelbſt 
T. XI. p. 364 & 366. zu ſehen. Mehrere Grunde und 

i N Zeug⸗ 
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Welt die allgemeine Uebereinſtimmung der Natur, daß 
fie nicht weniger, als ihre Planeten, zum Aufenthalte 
gewiſſer Lebendigen dienen koͤnne: und daß den Sonnen⸗ 
einwohnern die Planeten nicht weniger zu Statten kommen, 
als den Einwohnern der Planeten ihre Sonnen. 


T $. II. 1 

Von unſerer Erde wiſſen wir beſonders, daß fie durch 

die Bewegung um ihre Are Tag und Nacht bekoͤmmt, 
und durch die Waͤlzung um die Sonne in einem Thier⸗ 
kreiſe Jahreszeiten, Fruͤhling, Sommer, Her bſt und 
Winter, wie auch die Ungleichheit von Tagen und Naͤch⸗ 
ten, erhält, Jene Bewegung verurſachet, daß nicht bie 
) IN eine 


Zeugniſſe fiehe in Mr. Colonne Hiftoire Naturelle de 
P Univers T. I. p. 13—28. Stephan Gray hat zuerft 
im Februari 1732. (Philofoph. Transactions Vol. XXXIX, 
n. 441 p. 220) in einem Briefe an Granwill Weller, 
concerning the Revolutions, which fimall pendoulons 
Bodies will by the Electricity make round larger ones 
from Welt to Eaſt, as the Planets do round the Sun, 
durch einen electriſchen Verſuch an kleinen beweglichen 
Kugeln zu zeigen geſucht, daß die Kraft, welche in der 
großen Welt die Planeten um die Sonne herumwaͤlzet, 
eine elestrifche Kraft ſey. Siehe die Philoſ. Transact. 
Vol. XXXIX. n. 444. p. 400 fqq... In dem London-Ma- 
gazine 1753. March p.120. werden die Wißbegierigen an 
Mr. Kackſtrow verwieſen, welcher dergleichen Experi⸗ 
ment an einer electriſirten kupfernen Kugel, um welche 
eine Glaskugel in einer zirkelrunden Rinne mit Umwaͤl⸗ 
ng um ihre eigene Are herumlaͤuft, zeige. Der um 

die Glectricitát beſonders verdiente Herr Profeſſor Wink⸗ 
ler in Leipzig hat auch ſchon vorher eine Maſchine dieſer 
Art erfunden, welche er im Jahr 1750 in einem Pro- 
grammate als eine Imaginem motuum coeleftium viribus 
electricitatis effictam befchreibt, Gleichwie aber Herrn 
Winklers Erdkugel auf dem aͤußern Ende eines horizon⸗ 
talen Stabes feſt ſteht, welcher am innern Ende um * 

; enis 
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eine Halbkugel in beftändiger Finſterniß und Kälte, diefe - 
beftändig in Sicht und. Wärme bleibe, welches die ganze 
Kugel unwohnbar machen wuͤrde; ſondern daß Licht und 
Schatten wechſelsweiſe, durch ſolch Drehen, der ganzen 
Kugel und deren Einwohnern zu Statten kommen. Die 
andere Bewegung aber bringt der Erde, durch veraͤnderte 
Witterung, die Fruchtbarkeit, und machet ſie nicht nur 
in den heißen, ſondern auch kaͤlteren Erdſtrichen wohnbar. 
Daß aber auch dieſe kaͤgliche und jährliche Bewegung, 
welche unſerer Natur fo zutraͤglich ift, der Bahn und Ge: 
ſchwindigkeit nach, beſtaͤndig einerley bleibt, und ſo viele 
tauſend Jahre herdurch nicht pce hat, das hat alle 
5 ( S , Ge 


ſenkrechte Are beweglich ift : fo liegt Kackſtrow feine&rdfne 
geln einer kreisfoͤrmigen ausgehoͤhleten Rinne. Vielleicht 
moͤchte das Erperiment noch vollkommener werden, wenn 
man der beweglichen Kugel keinen Zwang anthaͤte, ſon⸗ 
dern fie nach Grays Angabe frey hangen ließe, ob fie 
denn von ſelbſt ihren Kreislauf und zwar, wie Gray 
fagte, mit einer Drehung um ihre Axe, von Weſten nach 
Oſten, und noch dazu mit einem Perigæo und Apogæo, 
verrichtete. Siehe von Brays Verſuche ein mehreres 
in den Abhandlungen der Naturforſchenden Geſellſchaft 
in Danzig, 1. Th. p.223 — 227. 234fq. 243 fqq. [Priefta 
ley Geſch. ver Elektr. I. Th. 5. Per. p. 38. und von Rad» 
ſtrows Zuruͤſtung VII. Th. 1. Abſchn. p. 367. — Mau 
weis nunmehr, daß es nur Wirkungen des elektriſchen 
Anziehens und Zuruͤckſtoßens find: daß die Bewegung 
um den mittlern Körper hier oder bert hin gefchiehet, nach⸗ 
dem ihr der erſte Stoß gegeben worden, und daß dabey 
leicht ein Selbſtbetrug vorgehet, indem man dem Faden 
einen kleinen Ruck mit der Hand nach derjenigen Seite 

hingiebt, wohin man die Bewegung erwartet — Indeſ⸗ 
ſen ließe ſich noch ſagen, daß in beſagten Verſuchen der 
mittlere elektriſirte Körper nur ſtillſtehend geweſen, und 
daß es doch ein anders ſeyn möchte, wenn ſelbiger ſich wie 
die Sonne, um feine Are herum drehete.] 
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Geſchlechter der Thiere, die jemals auf dem Erdboden 
geweſen ſind, erhalten. 


Die übrige Einrichtung des Erdbodens koͤmmt gleich- 
falls den Thieren alle Wege zu Statten. Der Mond 
leuchtet uns auch des Nachts, bringet Ebbe und Fluth 
zuwege, und giebt eine Richtſchnur der Zeit. Der dickere 
Luftkreis bricht die Lichtſtrahlen zum Mittelpunkte, und 
vermehret die Waͤrme: außer, daß ſolche Luft durch ihre 
Preſſung und Bewegung zur Feſtigkeit der Koͤrper, zum 
Wachsthume der Pflanzen, und zum Leben der Thiere, 
und tauſenderley anderm Guten, vieles beytraͤgt. Das 
Waſſer unſers Erdbodens fuͤhret und naͤhret an (id) Mil⸗ 
lionen Arten von Thieren; es duͤnſtet aber auch aus, ſchwe⸗ 
bet in dem dicken Luftkreiſe, wird durch die Winde ver- 
theilet, und fällt im Regen, Thau und Schnee, zur Be⸗ 
fruchtung des Landes, und zum Getraͤnke der Thiere, ber» 
unter. Die Berge dienen beſonders, die Feuchtigkeiten 
aus der Luft zu verwahren, einzufangen, zu ſeigen, und 
klare Brunnen, Baͤche, Stroͤme und Seen zu geben, 
welche die ganze Erdflaͤche waͤſſern, und das übrige ſchiff⸗ 


27 


bar machen. 


Wie vollkommen alles uͤbrige auf dem Erdboden, mit 
ber Bewohnung der Lebendigen, uͤbereinſtimme, erhellet 
daraus, daß faſt nirgend auf dem Lande oder im Waſſer 
ein Raͤumchen übrig geblieben ift, wo es nicht von feben- 
digen, mancherley Art, wimmelte. Dieſes eine will ich 
nur erwaͤhnen: Da der Geſchmack und die Natur ſo vie⸗ 
ler und mancherley Thiere tauſendfaͤltig unterſchieden ijt, 
ſo findet ſich doch fuͤr jedes eine Pflanze, Frucht, Wurzel 
oder andere Nahrung, die ihm ſchmecket und bekoͤmmt, 
und zwar in der Gegend, deren Luft und Waͤrme es ver⸗ 
tragen kann. Ja, wenn beſonders Thiere ſind, die nur 
ein einzig Kraut eſſen, und lieber todt hungern, als etwas 
anders anbeißen ; ſiehe, fo finder fid) auch da, wo e 

hiere 
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Thiere find, dieſes Kraut, das mit ihrer Zunge und ih⸗ 
rem Magen uͤbereinſtimmet. Demnach iſt für tauſend⸗ 
fáftige Zungen und Koͤrper, von ganz verſchiedenem Ge⸗ 
ſchmacke und verſchiedener Natur, auch tauſendfaͤltige, 
jedem angenehme und dienliche Nahrung bereit, 


i ,$.x2. As 
Ob uns nun zwar von der beſondern Einrichtung der 
uͤbrigen Planeten nicht viel bekannt iſt; ſo findet ſich doch 
dasjenige, was bisher davon entdecket ift, alles dem Nu: 
tzen der Lebendigen gemaͤß. Unſer naͤchſter Nachbar, der 
Mond, iſt zwar nur ein Nebenplanet; allein feine Ober⸗ 
fläche ſieht durch Jernglaͤſer einer Landcharte ganz ähnlich, 
darinn das Weiße fuͤrs Land, das Dunkele fuͤrs Waſſer 
zu halten; zumal, da man ſo gar Berge, und deren 
beweglichen Schatten auf dem Lande, und in den Seen 
Inſeln bemerket hat. Er hat ſeine Tage und Naͤch⸗ 
te, und feine Jahreszeiten; feinen Dunſtkreis, *) unb 
f N 3 folg⸗ 


) Was von der Planeten, und beſonders von des Mondes 
Aehnlichkeit mit unſerer Erde in der Bewohnung geſaget 
ift, habe ich hier als Wahrſcheinlichkeiten angenommen, 
die ſchon von den meiſten Mathematicis und Phyficis , ja 
ſogar Theologis anerkannt werden, und ſo ſtarke Gruͤnde 
vor ſich haben, daß ihnen ſchwerlich gleich ſtarke werden 
entgegen geſetzet werden konnen. Wer in dergleichen 
Dingen, die ſo weit von uns entfernt ſind, nichts wollte 
gelten laſſen, als was er klar mit ſeinen Augen ſehen 
könnte, und z. B. die Einwohner der Planeten bloß des⸗ 
wegen laͤugnete, weil ſie ihm kein Fernrohr entdecket, der 
wuͤrde dem menſchlichen Erkenntniß viele andere offene 
Wege verſperren. Die Vernunft heißt uns dann dasje⸗ 
nige ſchlieſſen, was das Auge nicht erreichen kann, und 
Schluͤſſe, welche auf die Analogie der Erfahrung, im Zu⸗ 
ſammenhange mit allgemeinen ſichern Wahrheiten, ge⸗ 
bauet ſind, haben den groͤßten Grad der Wahrſcheinlich⸗ 
keit. Die völlige Uebereinſtimmung mit allem, was Fa 
on 
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folglich Thau und Regen: unſere Erde iſt ihm ein 
großer Mond. *» » ; 
ie 


ſonſt von Gott, der Welt und beſonders unſerm Erdbo⸗ 
den wiſſen, deſchifrirt dem Verſtande fo gut, als ein ges 
fundener Schlüffel zur verborgenen Schreibart, die Heim⸗ 
lichkeiten der Natur. Bey dem Dunſtkreiſe des Monden 
möchten nun auch wohl Schluͤſſe nicht gänzlich zu ver⸗ 
werfen ſeyn. Denn, wenn doch, außer der uͤbrigen 
- Blebnfichfeit dieſes finftern Koͤrpers mit unferer Erde, nach 
dem Anſcheine, eine Verſchiedenheit der Materie, und 
Berge, auf dem Monde ſind: wie wäre es moglich, 
daß die Sonne und deren Waͤrme die loſeren und fluͤßi⸗ 
gen Theile des Mondes nicht auf eine gewiſſe Höhe er⸗ 
huͤbe? Und wie konnten Berge und Thaͤler einen wahr⸗ 
ſcheinlichern Urſprung haben, als bey und, von ber Ge⸗ 
walt des Waſſers oder Feuers? Aber man verlanget doch 
billig, in ſolcher Naͤhe, als der Mond gegen die Erde hat, 
daß die Beobachtungen der Geſtalt des Monden dieſe Muth⸗ 
maaßung beftátigen, wenigſtens ihr nicht widerſprechen. 
Und da ſind bisher die Beobachter getheilet. Es iſt be⸗ 
kannt, daß HZugenius in feinem Cofmotheoro p. 114 fq. 
dieſelbe ſowohl, als das Waſſer, dem Monde abgeſpro⸗ 
chen. Die Herren Grand Jean de Fouchy Philoſ. Trans. 
n. 455. p. 261. und Bofcovich de Atmoſphæra lunari, Rom. 
1753. 4. find ihm geſolget. Der Herr Lulofs ſagt in 
den Anmerkungen bey dieſer Stelle, daß er viele Bede⸗ 
ckungen der Firſterne und Planeten durch den Mond mit 
den beſten Fernroͤhren zu Leyden und in Gelderland beob⸗ 
achtet, und nimmer an den Figuren und Farben, oder 
an der Verweilung der Sterne am Rande, Zeichen von 
einem Dunſtkreiſe wahrgenommen habe, und verweiſt 
auf ſeine Beobachtung der Bedeckung der Venus, die im 
I. Th. der Haarlemſche Verhandelingen p. 382 [ag. ſteht. 
[Eben dieſes beobachteten auch die Herren Caſſini de 
Thury und Meſſier bey der Bedeckung des Saturns vom 
Monde den 18. Febr. 1775, Mem, de P Ac. des Sc. 1775.] 
Wir haben auch von dem berühmten Mathematico, To⸗ 
bias Mayer, der ſo treffliche Tabellen von dem Monde 
geliefert, in den koſmographiſchen Nachrichten und 
i Samm⸗ 
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Die Hauptplaneten, Jupiter und Saturnus, haben 
ihre Monden, jener vier, dieſer fuͤnfe, und dazu einen 
T N 4 breiten 


an. 


] 


Sammlungen, Nuͤrnb. 1750. 4. p. 397 fqq. einen Bes 
weis, daß der Mond keinen Luftkreis habe. Dieſen groſ⸗ 
ſen Maͤnnern will ich nicht ſo wohl andere große Maͤn⸗ 
ner, die ich nennen konnte, als vielmehr die Beobach⸗ 

tungen der gaͤnzlichen Sonnenfinſterniſſe von 1706, und 
1715, welche Derham Aſtrotheol. VII. B. 3. C. aus den 
Philof. Trans, n. 306. zum Beweiſe anführt; und der 
annularis eclipfis folaris 1748. 25 Jul., woraus Herr Euler 
in der Hift. de P Acad. Roy. de Berlin im J. 1748. p. 103. 
die Atmoſphæram lunæ ſchließt; imgleichen der immer- 
fionis und emerfionis Saturni mit ſeinem annulo, ad an- 
fiulos re&os, lune, welche Herr Sam. Dunn in ben 
Philofoph. Transact. Vol. LII. P. II. n. 94. p. 578 fq- 
beſchreibt und in Kupfer vorſtellet, entgegen ſetzen. Bey 
allen dieſen Wahrnehmungen ſtreiten die Erſcheinungen 
für die atmoſphæram lum: ‚fo ferne fie in der Sonnen⸗ 
finſterniß die Strahlenbrechung und ein Nebenlicht am 
Rande des Monden, ja die Ausdehnung der Sonnen⸗ 
hoͤrner über ihren Zirkelkreis; und in dem Ein- und Aus⸗ 
tritte der Planeten hinter dem Monde eine Veränderung 
der Geſtalt mit einer ungebuͤhrlichen Verweilung, deutlich 
ſehen ließen. Vielleicht haben dennoch die gegenſeitigen 
Beobachter auch recht geſehen, und es braucht nur eine 
Betrachtung, ſie mit einander zu vergleichen. Ein ſehr 
geſchickter hollaͤndiſcher Mathematicus und Obfervator 
cœli, Herr Nicolaas Struyk giebt uns in ſeiner Inleiding 
tot de algemeene Geographie, benevens eenige fterre- 
kundige en andere Verhandelingen, Amft. 1740. 4. I. Deel, 
2. Afdeeling, pag.68— 76. een Onderzoek over de Maans 
Atmofphere of Dampkring, uno zugleich ein Licht zur 
Harmonirung beyderley Beobachtungen. Er tritt denen 
bey, welche aus dem Aufhalten der Sterne am Rande 
des Monden, wenn ſie ſchon ſollten bedecket ſeyn, die 
Atmoſphæram ſchließen; und ſagt, daß dem nicht entge⸗ 
gen ſey, wenn ſich die Sterne nicht allemal ſo am Rande 
verweilen, weil die hohen Berge im Monden, welche 
fiber deſſen niedrige Atmofpheram giengen, den fuse 
er 
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breiten Ring um ſich; welches bloß alles den Lebendigen 
zu Gute kommen kann, die, bey der gewaltigen Entfer⸗ 
nung von dem Sonnenlichte, dadurch deſto mehreres Licht 

i «ie erhal⸗ 


der etwa da eiutraͤte, ohne Verweilen bedeckten, dagegen 
ſich der Stern zu verweilen ſcheine, wenn er bey einer 
Flaͤche des Monden, wo die Atmoſphæra merklich ift; 
eintritt. Ich erinnere mich dabey, daß unſer beruͤhmter 
Herr Profeſſor Käftner, wie er noch in Leipzig war, eine 
ähnliche Bemerkung bey der Bedeckung des Jupiters durch 
den Mond gehabt, die im Hamb. Magazin VIII. Band 
+57 fqq. ſteht. Er ſelbſt hat den Jupiter nur beym 
Dastiitte beobachtet, da er als ein unfdrmlicher Klumpe 
ausſah, als wenn fid) ein Berg vom Monde abgeſondert 
haͤtte; je weiter er ſich aber vom Monde entfernte, deſto 
foͤrmlicher und runder ward er, bis man endlich auch ore» 
ſeiner Trabanten ſehen konnte. Der Herr Baumann 
hingegen hatte eben auch in Leipzig bloß den Eintritt ge⸗ 
ſehen, da Jupiter völlig und ſcharf rund, auch von Far⸗ 
ben befreyt geweſen. Judem fte beyderſeits über die wis 
drige Erſcheinung beſtuͤrzt ſind, koͤmmt Herr Gaͤrtner, 
ein fleißiger Beobachter des Himmels, dazu, und erzaͤhlt 
ihnen, ohne von ihren Beobachtungen zu wiſſen, daß er 
den Eintritt, wie Herr Baumann, den Austritt, wie Herr 
Käſtner, geſehen. Es ift nur der Unterſchied zwiſchen 
Herrn Struyks und Kaͤſtners Erklärung, daß dieſer es 
aus den Duͤuſten, welche damals zufällig im Monde, an 
der Seite des Austrittes vom Jupiter, aufgeſtiegen ſeyn 
muͤßten, herleitet. Wir ſehen denn doch einen Weg vor 
uns, da wir die Wahrheit nicht aus den Augen verlieren 
Tonnen, und uns durch die widrigen Erſcheinungen auf der 
andern Seite nicht irre machen laſſen duͤrfen. Der Dunſt⸗ 
kreis des Monden har alſo auch in der Erfahrung ſeinen 
guten Grund; und die uͤbrige vielfache Aehnlichkeit mit 
unſerm Erdboden, da er Berge und Thaͤler, Laͤnder und 
Meere enthaͤlt, und des Wechſels von Tagen und Naͤch⸗ 
ten, Waͤrme und Kaͤlte genießt, laͤßt uns kaum zwei⸗ 
feln, daß von ſeiner Oberflaͤche Duͤnſte in die Hoͤhe ſtei⸗ 
gen muͤſſen. i : 
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erhalten. Man fat in ber Venus, dem Mars und Ju⸗ 
piter, veraͤnderliche Flecken wahrgenommen, und man 
muß daraus ſchließen, daß es Wolken find, die in ihrem 
Dunſtkreiſe auffteigen, und in Regen wieder herunter fal⸗ 
len, und daß ſolglich Land und Waſſer in dieſen Planeten 
fen; welches auch ihre beſtaͤndigen Flecken beweiſen. In 
der Venus ſind ſogar Berge zu ſehen. Von eben dieſen 
Planeten weis man aus dem Umlaufe ihrer beſtaͤndigen 
Flecken die Zeit, in welcher ſie ſich um ihre eigene Axe 
drehen, und folglich Tag und Nacht haben. Der Sa⸗ 
turnus iſt nur zu weit von uns, und der Mercurius der 
Sonne zu nahe, als daß man ihre Flecken ſehen, und dar⸗ 
aus ihren Umlauf beſtimmen koͤnnte. Jedoch iſt gar 
nicht zu zweifeln, daß ſie, eben ſo wie die andern Plane⸗ 
ten, Tag und Nacht haben; da ſie gewiß alle um die 
Sonne herum geben, und alſo ihre Jahre und Jahres- 
zeiten halten. à : 

Alle fehr Planeren, und zehn Nebenplaneten, find. 
demnach lauer wohnbare Erden, und die ganze Welt 
enthaͤlt an feſten Koͤrpern nichts anders, als lauter unzaͤhl⸗ 
bare Wohnhaͤuſer für lebendige, darinn es ihnen an Licht, 
Luft, Waͤrme, Nahrung, Kleidung, an Wechſel von 
Tag und Nacht, von Fruͤhlinge, Sommer, Herbſte und 
Winter, an ſuͤßer Empfindung, Augenweide, Wohl⸗ 
ſchmacke, Harmonie und zaͤrtlichen Reizungen, und fo 
weit jedes deſſen fähig ift, an Unterrichte und Ergoͤtzung 
des Verſtandes, an Muſtern der Weisheit und Kunſt, an 
Bewegungsgruͤnden zur Tugend und Sittſamkeit, mit 
einem Worte, an Luſt und Gluͤckſeligkeit, nach eines 
jeden Art, eben ſo wenig, als auf unſerm Erdboden, 
fehlen kann. vi 


$.15. 


So ift denn offenbar genug, daß alles, was in bee 
koͤrperlichen Welt iſt, die Materie, deren Eintheilung, 
N 5 Figur, 
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Figur, Eigenſchaft, Zufammenfügung, Kraͤfte, Bere: 
gungsgeſetze und Veränderungen, alles mit bem Nutzen 
der Lebendigen uͤbereinſtimme. Die Erfahrung und der 
Augenſchein bewaͤhret demnach, was ich aus dem Begriffe 
der Lebloſigkeit geſchloſſen hatte, daß die Welt, als leblos, 
und als Maſchine betrachtet, keine innere Vollkommen⸗ 
heit, keinen Mittelpunkt, womit alle ihre Beſchaffenheit 
uͤbereinſtimmet, in fid) ſelbſt haben koͤnne, mithin von 
einem andern Weſen, und um eines andern, naͤmlich der 
Lebendigen willen, hervorgebracht ſeyn muͤſſe. Auch find 
die Begriffe, welche ich zum Grunde gelegt, naͤmlich von 
dem Lebendigen und Lebloſen, der Maſchine, der innern 
und äußern Vollkommenheit, alle von wirklichen Dingen 
abgeſondert, und enthalten alſo nichts Willkuͤhrliches 
oder Erdichtetes, ſondern bloß, was ſich in den Dingen 
außer uns wirklich befindet. 


Spinoza hingegen, der ganz anders von der Welt 
gedacht, ſetzt in feinen Gedanken willkuͤhrliche Begriffe, 
nach willkuͤhrlichen Bedeutungen der Woͤrter, zuſammen; 
darinn dasjenige, was er ſich zu beweiſen vorgenommen 
hatte, ſchon verborgen liegt. Dadurch wird nicht allein 
das Bewieſene ſelbſt willkuͤhrlich und unbewieſen; fondern 
. es ift auch fo beſchaffen, daß es der Erfahrung und der 
wirklichen Welt yiderftreitet. 5 ö 


. Kine Subſtanz, fpricht er, ) iſt dasjenige, 
was in fich ſelbſt iſt, und durch fich ſelbſt bez 
griffen wird; das iſt, deſſen Begriff keinen Be⸗ 
griff eines andern Dinges nótbig hat, aus wel⸗ 
chem er gefaſſet werden muͤſſe. Ferner:) Durch 
das Wort Gott, verſtehe ich mew 


eas 


* "g) Ben. de Spinoza in Opp. poft. Eihic, Defin. III. 
3) Id. ibid. Defin. VI. had 
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ſchlechterdings unendlich iſt, das ift, eine Sub⸗ 
ftans, die aus unendlichen Eigenſchaften beftebt, 

deren jede ein ewiges unendliches Weſen ausdruͤ⸗ 

cket. Daraus ſchließt er: Alles, was iſt, ift in Gott, 

und nichts kann außer Gott ſeyn, oder gedacht 

werden. Das heißt ſo viel: Die Welt iſt die einzige 

Subſtanz, welche ich (zum Scheine) Gott nenne " ‚un 

außer derſelben ift nichts. 


Beyde Erklaͤrungen ſind nicht allein dunkel, zweydeu⸗ 
tig, willkuͤhrlich, und wider allen Gebrauch der Wörter, 
ſondern auch ín ſich irrig, wenn man fie fo verſteht, wie 
ſie verſtanden werden muͤſſen, daß der Schluß daraus 
folgen kann. Denn in der erſten rais wird ſchon 
erſchlichen, daß Seyn, und Selbſtaͤndig ſeyn; in 
ſich ſelbſt ſeyn, und durch ſich ſelb begriffen 
werden, einerley, und ſtets mit einander verknuͤpft ſey. 
In ſich ſelbſt iff jede Subſtanz; aber daraus folget nicht, 
daß ſie auch durch ſich ſelbſt begriffen werde, oder keinen 
Begriff eines andern Dinges noͤthig habe, um zu verſte⸗ 
hen, daß ſie ſey, und daß ſie ſo, und nicht anders, fep; 
das iſt, es folgt nicht, daß eine jede Subſtanz ſelbſtan⸗ 
dig ſey. In der andern Erklaͤrung nimmt er willkuͤhrlich 
und irrig an, daß unendlich ſeyn, und (der Zahl nach) 
unendliche Eigenſchaften haben das iſt, alle Eigen⸗ 
ſchaften alles deſſen, was iſt, in eins, und in ſich allein 
haben, einerley ſey: imgleichen, daß alle Eigenſchaften 
alles deſſen, was iſt, ihrer Wirklichkeit nach, ewig und 
nothwendig ſeyn. Was macht der Mann denn für ein 
Blendwerk mit feinen mathematiſchen Beweiſen, wenn ee 
das, was er beweiſen will, ſchon in ſeinen erſten Begriffen 
willkührlich zum Grunde leget? 


Wenn man nun ſeinen wahren Schlußſatz, daß die 
Welt die einzige Subſtanz fen, nach feiner Erklaͤrung ver⸗ 
ſteht, naͤmlich, daß ſie durch ſich ſelbſt begriffen EU 
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und daß kein anderer Begriff noͤthig fen, um fid) eine 
Erklaͤrung von der Welt zu machen; ſo ſehe man nur die 
wirkliche Welt nach der Erfahrung an, ob ſich das bey 
ihr in der That und Wahrheit finde, was Spinoza ge⸗ 
ſchloſſen hat. Da zeigt ſich offenbar, daß der Mann 
in ſeinem Gehirne eine ganz andere Welt erbauet, als 
wirklich iſt; und daß er, aus ſeinen willkuͤhrlich zuſam⸗ 
men geſetzten Begriffen, der Welt etwas andichtet, was 
fid) in ihr ganz anders verhält, 


Der Begriff einer koͤrperlichen Welt, die an fid) leb⸗ 
los, aber bod) fo beſchaffen ift, daß auf allen Kugeln Le— 
bendige wohnen, und wohnen koͤnnen, der ift es, welcher, 
der Erfahrung und dem Augenſcheine gemaͤß, aͤcht und 
wahr iſt. Und dieſer Begriff hat allerdings eines andern. 
Begriffes noͤthig, um zu verſtehen, theils daß lebendige 
Thiere darinn entſtanden find, theils daß die übrige lebloſe 
Welt mit der Lebendigen Aufenthalt und Wohl uͤberein⸗ 
ſtimme. Denn, wenn wir uns nichts anders, als die 

Welt ſelbſt, vorſtellen, fo läßt fich nicht begreifen, woher 
die Thiere in derſelben ſind, weil ſie allerdings haben ent⸗ 
ſtehen muͤſſen, und doch keine Kraft in der ganzen Welt 
und Natur gefunden wird, wodurch fie hätten entſtehen 
koͤnnen. Desgleichen iſt in der uͤbrigen Welt, ſo ferne 
ſie leblos iſt, der Grund ihrer Wirklichkeit und ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit, Einrichtung, Natur und Uebereinſtimmung 
nicht zu finden; vielweniger iſt zu gedenken, daß ſich die 
Thiere eine Welt, nach ihrem Sinne und ihrer Nothdurft, 
bereitet, und ihr die Kraͤfte gegeben haͤtten. Wenn alſo 
der Begriff eines andern Weſens außer der Welt noͤthig 
ift, um mit Verſtand und Wahrheit zu begreifen, daß 
die lebloſe Welt lebendige Thiere habe, und daß ſie mit 
dem Nutzen dieſer Thiere uͤbereinſtimme; fo ift die Welt 
nicht das ſelbſtaͤndige Weſen, oder, nach der Sprache des 
Spinoza, nicht die einzige Subſtanz, nicht Gott. 


$. 14. 
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So fallt denn auch des Spinoza fatale und unbedingte 
Nothwendigkeit weg, welche er der Welt, ihrer Natur 
und ihren Begebenheiten beymißt. Denn, wenn dieſes 
waͤre, fo müßte ihre Wirklichkeit und Beſchaffenheik 
durch ihr eigen Weſen beſtimmt, und das Gegentheil, 
vermoͤge ihres Weſens, unmoͤglich ſeyn. Nun iſt aber 
der Welt, ſo ferne ſie leblos iſt, vermoͤge ihres Weſens, 
einerley, ob ſie iſt, oder nicht iſt, ob ſie ſo, oder anders 
iſt. Demnach iſt weder das eine, noch das andere, durch 
ihr Weſen beſtimmt, und alſo ihre jetzige Wirklichkeit und 
Beſchaffenheit nicht ſchlechterdings nothwendig. Sie iſt 
von einem andern Weſen zur Wirklichkeit gebracht, und 
ihre Beſchaffenheit durch eben daſſelbe beſtimmet worden. 
Und weil beydes ſeinen Grund, außer ihr und ihrem Werk⸗ 
meiſter, in den Lebendigen hat, um deren willen ſie her⸗ 
vorgebracht, und mit ſolchen Eigenſchaften verſehen ift, 
die mit dem Wohl der Lebendigen uͤbereinſtimmen; ſo iſt 
ſie auch von ihrem Werkmeiſter nicht aus Nothwendigkeit 
ſeines Weſens, ſondern unter der aͤußern Bedingung ge⸗ 
ſchaffen, daß ſie den Lebendigen zum bequemen Wohn⸗ 
platze dienen ſoll; da ſie ſonſt nicht ſeyn, oder fuͤr andere 
Arten der Lebendigen anders eingerichtet ſeyn wuͤrde. Es 
verhaͤlt ſich nicht anders mit ihr, als mit einer jeden Ma⸗ 
ſchine, deren Daſeyn und Einrichtung weder in ihr ſelbſt, 
noch in ihrem Werkmeiſter, nothwendigen Grund hat, 
ſondern ſich bloß auf die geſuchte Uebereinſtimmung mit 
dem Nutzen der Lebendigen gründet, / 


Ich weis nicht, was fid) einige Leute unter einer 
Nothwendigkeit vorſtellen, oder vor Zeiten vorgeſtellet 
haben. Denn ſie ſcheinen faſt ein von allen Dingen abge⸗ 
ſondertes, und fuͤr ſich beſtehendes Weſen daraus zu bil⸗ 
den, das die Dinge durch ſeine allerhoͤchſte Macht, und 
durch ein ewiges, fatales, unbedingtes Muß, ſeyn ben 
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und nur auf eine einzige Weiſe moͤglich machet. Bey ih⸗ 
nen ift alfo nicht die Möglichkeit, ſondern die Nothwen⸗ 
digkeit, das erſte, welches ſich von einem Dinge, oder 
vielmehr vor allen Dingen gedenken laßt; und nichts bal» 
ten (ie für moͤglich, als was ſchlechterdings nothwendig iff. 
Dergleichen, außer und wider das Weſen der Dinge, an⸗ 
genommene Nothwendigkeit iff eben ſowohl ein eiteles 
Hirngedicht, ein leerer Schall und Abgott, als der bloße 
Zufall, oder eine abgeſonderte Natur. Alle Nothwen⸗ 
digkeit, die nicht in den Dingen ſelbſt oder deren Urſachen 
liegt, die ohne und wider die Eigenſchaften und das We⸗ 
ſen der Dinge gedacht wird, hat keinen Grund, und iſt 
ein Blendwerk. s 


Was iſt aber oſſenbarer, als daß die unbedingte Noth⸗ 
wendigkeit von der koͤrperlichen Welt ohne und wider ihr 
Weſen und ihre Eigenſchaften angenommen werde? Der 
koͤrperlichen lebloſen Welt iſt es, vermoͤge ihres Weſens 
und ihrer Eigenſchaften, einerley, ob fie iſt oder nicht ift, 

ob ſie ſo, oder anders iſt: folglich iſt ihre Wirklichkeit und 
Beſchaffenheit nicht in ihr ſelbſt gegruͤndet; folglich iſt ſie 
nicht ſchlechterdings nothwendig, ſondern ſie haͤngt in ihrer 
Wirklichkeit und Beſchaffenheit von einer aͤußern wirken⸗ 
den Urſache ab, welche ſſie noch dazu nicht um ihrer ſelbſt 
willen, ſondern um der Lebendigen willen, hervorgebracht 
bat. Dieſes iff die aͤußere Bedingung, unter welcher 
allein alles, was an ihr iſt, nothwendig heißen kann. 
Wenn dieſe Bedingung nicht waͤre, oder anders waͤre, ſo 
konnte fie für ſich, und ihrer ſelbſt halber, entweder gar 
nicht, oder auch anders ſeyn. i ! 

Wir find vermoͤgend, aus einer jeden Maſchine die 
Beſchaffenheit der ganzen Welt zu beurtheilen. Die Ma⸗ 
ſchine beſteht aus einer gewiſſen Materie: die Welt auch. 
Die Materie der Maſchine genießt ihres Daſeyns nicht: 
die Förperliche Welt eben fo wenig. Es haͤtte eine andere 
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und mancherley Materie zu der Maſchine dienen koͤnnen; 
ein jedes Stuͤck des Metalles einer Art, und auch ver⸗ 
ſchiedene Art von Metall zu dieſer Uhr: ſo auch in der 
Welt. Der Regentropfen, welcher dieſe Pflanze waͤſſert 
und naͤhret, iſt es nicht allein, der fie hätte nähren koͤn⸗ 
nen: ein jeder war dazu geſchickt; und eine jede Materie 
von gleicher Schwere und Feſtigkeit haͤtte das Innere der 
Erde ihrenthalben ausfuͤllen koͤnnen. Betrachten wir die 
Größe und Vielheit der Materie, daraus eine Maſchine 
beſteht; ſo liegt in der Materie derſelben ſelbſt kein Grund 
der beſtimmten Groͤße. Denn kein Theil weis von ſei⸗ 
nem Nachbarn etwas, und eines Gegenwart ſchließt die 
andere nicht nothwendig in ſich; es giebt kleine, es giebt 
große Uhren. Desgleichen laſſen fid) in der Welt Lilli⸗ 
putter und Brobdinjaker, eine Erde, eine Welt im klei⸗ 
nen, und auch groͤßer gedenken, wenn nur alles dieſelbe 
Proportion hätte; oder es koͤnnte alles übrige in der koͤr⸗ 
perlichen Welt in ſeinem Gange bleiben, und doch keine 
lebendige Seele, kein Thier darinn ſeyn. Die Ein⸗ 
theilung einer Maſchine hat in ihrer Materie und ihrem 
Weſen keinen zureichenden Grund: eine jede Materie kann 
auf taufendfältige Art getrennet und getheilet werden. So 
iſt demnach in der lichten und finſtern Materie der Welt, 
an und fuͤr ſich, nichts, das eben fo viele, und nicht meh⸗ 
rere Sonnen und Planeten erforderte. Was beſtimmet 
die Figur der Theile einer Maſchine? Kann eine jede 
Materie nur einerley Figur haben? oder hat ſie von ſelbſt 
die Figur, welche der Maſchine zukommt? Die Figur 
der Welttheile iſt eben ſo wenig durch die Materie ſelbſt, 
oder nothwendig beſtimmt. Hat ſich doch die Figur der 
Erdflaͤche, nach aller Geſtaͤndniß, geaͤndert. Und gehen 
nicht unfere neuen Weltbaumeiſter mit ihren Cometen, als 
der Zimmermann mit ſeiner Axt, um, den großen Welt⸗ 
theilen eine beliebige Figur zu geben? Der Ort eines 
jeden Theils ber Maſchine iſt ihm an und für fid) SE 
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und die Ordnung und Zuſammenfuͤgung ſtecket nicht 
in ihrer Materie und ihren Kraͤften; ja, nachdem die 
Theile ſchon zuſammen gefügt find, fo verändern fie doch 
ihre Lage gegen einander, koͤnnen aufgehaleen oder fortge⸗ 
rückt, koͤnnen gar wieder aus einander genommen werden. 
In der Naturlehre uͤberhaupt iſt es auch ein ausgemach⸗ 
ter Satz, daß ein jedes Ding feinen Ort verändern koͤnne, 
und nicht nothwendig an einem Orte ſey. Ein jeder ge⸗ 
genwaͤrtiger Ort eines jeden Dinges hat nicht in ihm ſelbſt 
allein, ſondern hauptſaͤchlich in ſeinen Nachbarn Grund, 
das iſt, in dem Verhaͤltniſſe und Gleichgewichte feiner 
Kraͤfte, zu den Kraͤften der benachbarten Theile; ſonſt 
wird es von einem zum andern fortgeſtoßen. Und fragt 
man, was der Ort der benachbarten wieder für Grund 
habe; ſo haͤngt er abermals von ihren Nachbarn ab, und 
dieſes geht in einem fort, durch die ganze koͤrperliche Welt, 
und iſt folglich ein jedes nur wegen der aͤußern Bedingung 


ſeiner Nachbarn an dem Orte, wo es iſt. Und mich ver⸗ 


langt zu wiſſen, ob man dieſe aͤußere Bedingung von 
einem Theile zum andern, vom andern zum dritten, vom 
dritten zum vierten, und ſo weiter ins Unendliche ſchieben 
kann. Das waͤre meines Erachtens (o viel, als gar £ei- 
nen Grund von dem Orte geben ; und dazu eine unend⸗ 
liche wirkliche Reihe und Zahl der koͤrperlichen Welt: 
theile ſetzen. a 
; $. 15. 


Endlich muß bie liebe Natur eine Nothhelferinn 
werden. Weil alles in der ganzen koͤrperlichen Welt na⸗ 


tuͤrlich zugeht, und natürlicher Weiſe nichts anders ent⸗ 


ſtehen kann, als was wirklich geſchieht; fo, ſchließt man, 
ſey alles ſchlechterdings nothwendig. Allein, es iſt leicht 
zu ſehen, daß aus dem vorausgeſetzten zu viel geſchloſſen 
werde. Wenn gleich zugeſtanden wuͤrde, daß alles in 
der Welt naturlich zugeht, unb, was natürlich zugeht, nicht 

; anders 
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anders ſeyn fónne; fo folget doch keine unbedingte Nörb: - 
wendigkeit, ſondern nur eine bedingte mechaniſche Noth⸗ 
wenbigkeit daraus. Denn, wenn ich einmal eine gewifle , 
Maſchine, mit beſtimmter Zuſammenfuͤgung ber Theile 
und Kräfte, ſetze, und überlaffe fie denn ihr ſelbſt, ohne 
von außen was darinn zu aͤndern; fo geht aud) in der 
Maſchine alles natuͤrlich zu, und kann, vermoͤge der 
Kraͤfte und ihrer Regeln in der Verbindung der Theile, 
unmöglich etwas anders darinn entſtehen, als wirklich 
entſteht. Dennoch aber iſt dieſes, was entſteht, nicht 
ſchlechterdings nothwendig; ſondern es haͤngt von einem 
Werkmeiſter und dem Nutzen der Menſchen ab. Ich 
meyne aber, daß ich eben daſſelbe von der ganzen leblo⸗ 
ſen Welt und Natur ſo offenbar erwieſen, als moͤglich 
iſt. Woher will man denn das Gegentheil von der 
Natur erhaͤrten? a 


Wenn wir die Natur in dieſer Abſicht beſonders un⸗ 
terſuchen wollen; fo iſt obl zuvoͤrderſt noͤthig, den Be⸗ 
griff deutlich zu beſtimmen, welchen man mit dieſem 
Worte verknuͤpfet. Denn es ſcheint, als ob man noch 
nicht aufhoͤre, unter dieſem Schleyer eine Iſis zu vere. 
heelen, bas iſt, unter einem unbeſtimmten unb ſchweben⸗ 
den Worte ein Unding für Etwas, eine verborgene Be⸗ 
ſchaffenheit (qualitatem occultam ) für eine Urſache 
anzugeben. a 

Wer klare Begriffe ſucht, kann durch das Wort Na⸗ 
tur nichts anders, als die weſentliche Kraft einer jeden 
wirklichen Subſtanz, verſtehen. Dieſe Bedeutung iſt 
bem Sinne ber Alten, und jedes gemeinen Mannes, ges 
ſchweige vernuͤnftiger Weltweiſen, gemaͤß. 1) So haben 

Sonne, 


4) Es giebt einige Weltweiſe, welche das Weſen der Ma⸗ 
terie, oder wenigſtens ihre vornehmſte weſentliche Eigen⸗ 
ſchaft, in der vi inertiæ, d. i, in der Traͤgheit zur Sea 

: 2 wegufg; 
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Sonne, Mond, Sterne, Mineralien, Pflanzen, Thie: 
re, ja jedes Staͤubchen in der Welt, ihre befondere Na⸗ 
tur, oder eine jedem eigene und von andern unterſchiedene 


Kraft zu wirken. Erfahrung und Weltweisheit lehren, 


daß des einen Dinges Kraft und Natur dem andern ent⸗ 
gegen ſeyn, und deſſen Bemuͤhen widerſtreben koͤnne. 
Die ganze Welt, im Großen und Kleinen, beſteht aus 
lauter gegen einander arbeitenden Kräften. Dieſes be». 
weiſt genugſam, daß wir eigentlich ſo viel verſchiedene 
Naturen in der Welt, als verſchiedene wirkliche Subſtan⸗ 
zen erkennen muͤſſen, und daß es in der That nicht eine 
einzelne Kraft ſey, die alles in allen natuͤrlich wirket. 

Weil jedoch alle dieſe widrigen Kraͤfte in der Welt durch 
eine weiſe Verknuͤpfung zur Uebereinſtimmung gebracht 
ſind, und ſo ferne auch die ganze Welt zum Eins machen, 
und als ein ſolches erhalten; ſo nimmt man auch die ganze 
Sammlung aller beſondern Kraͤfte in der Welt, wegen 
dieſer Uebereinſtimmung, für Eins, und nennet ſie ent« 
weder ſchlechthin Natur, oder die ganze Natur, natu- 
ram rerum univerſam. Dieſe Uebereinſtimmung fo vie- 
ler Krafte hat aber weder in den einzelnen Kräften, noch in 
allen zufammen genommen, Grund: weil eine jede der an- 

dern 


wegung, ſetzen, und daraus folgern, daß die lebendigen 
wirkſamen Kraͤfte nicht von der Materie ſelbſt herkaͤmen, 
ſondern unmittelbar von eines hoͤhern geiſtigen Weſens 

Einfluſſe zeugeten. Dieſes waͤre eine kurze Art, einen 

Materialiſten und Atheiſten zu widerlegen, wenn ſie be⸗ 
ſtehen könnte. Allein, heißt dieſes nicht die Natur gaͤnz⸗ 

lich aufheben, und Gott alles in allen allein und un⸗ 

mittelbar wirken laſſen? Wird ein Materialiſt ven Grund⸗ 
fat einraͤumen? Laͤßt ſich bie Traͤgheit der Materie nicht 

als zufällig betrachten, wenn fie bloß von dem gleichen 

Miserftanvde lebendiger Kräfte entſtuͤnde, welche an fid) 

allezeit, und alſobald wirkſam ſeyn wurden, wenn nur 
kein Widerſtand vorhanden wäre? : 


win 
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bern Daſeyn nicht in ſich ſchließt noch erkennet; alle zu⸗ 
ſammen genommen aber ganz wild und ſtreitend wirken 
wuͤrden, wenn ſie eine andere Ordnung haͤtten. Ihre 
Uebereinſtimmung hebt demnach den wirklichen Unterſchied 
ſo vieler Millionen Kraͤfte eben ſo wenig auf, als man 
den Unterſchied fo vieler Millionen Menſchen oder Soldg⸗ 
ten aufhebt, wenn man ſie alle mit den Woͤrtern, der 
Menſch, der Soldat, zuſammen faſſet. Ein jeder 
einzelne Menſch in der Welt behaͤlt doch fuͤr ſich ſeine eigene 
Natur, oder ſein Naturell, ob er gleich mit andern in 
einer Verbindung und Geſellſchaft ſteht; und ein jeder Kerl 
in dem Kriegsheere hat ſeine Staͤrke fuͤr ſich, ob er ſie 
gleich, nach eines Winke, mit allen andern vereinet und 
einſtimmig anwendet. 8 
Hieraus iſt leicht zu erkennen, daß das Wort Natur 
ſehr gemisbrauchet, ja zum leeren Tone wird, wenn man 
darunter, ich weis nicht was fuͤr eine einzige Kraft der 
Welt verſteht, die alles in allen wirken ſoll, von allen 
Dingen unterſchieden iſt, und doch weder von einer Seele 
der Welt, noch außer derſelben, von Gott herkoͤmmt. Was 
iſt ſie denn? wo ruhet ſie? muß ſie nicht auf ſolche Weiſe 
gar verſchwinden und zum Undinge werden? Oder macht 
man etwa den allgemeinen Begriff der Natur, als eines 
Geſchlechtes, welcher von den einzelnen Naturen der Dinge 
abgeſondert worden, zu einem wirklichen beſondern Dinge? 
ſo iſt doch ſolches nicht weniger ein Hirngeſpenſt, als wenn 
ich mir eine allgemeine menſchliche Natur als wirklich ge⸗ 
daͤchte, die von allen einzelnen Naturen der Menſchen une 
terſchieden ſeyn, und ihren Einfluß in alle beſondere Men⸗ 
ſchen wirken laſſen ſollte. Auf dieſe Weiſe moͤchte die 
allgemeine Natur hoͤchſtens zur fabelhaften Gottheit qa 
deyen, wie bey ben Roͤmern (Fides, Virtus, Honor, 
Pavor, Pallor,) Treue, Tugend, Ehre, Furcht, Schre⸗ 
cken ꝛc. unter dem Bilde der Gottheiten verehret wurden, 
ob es gleich nur allgemeine cote Begriffe von der 
: 2 


es 
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Gemüͤthsbeſchafſenheit einzelner Menſchen waren. Aber 
man dringt wohl bey ſolchen Leuten, die mit dem Worte 
Natur ſpielen, vergeblich auf eine deutliche Erklärung, 
Sie wiſſen ſelbſt nicht, was ſie damit haben wollen, als 
daß es ihnen dienen ſoll, dieſen leeren Ton ſtatt des erſten 
aureichenben Grundes aller Dinge zu ſeen. i 


H. 16. 


Wenn wir nun die Kräfte ber Dinge in ber Wel, es 
fey einzeln, oder vereint und zufammen genommen, bes 
trachten; ſo kann ihnen, und alſo der Natur, aus vielen 
Urſachen, keine andere, als eine bedingte Nothwendigkeit 
zukommen. Denn erſtlich find dieſe Kräfte der Materie, 
als deren weſentliche Eigenſchaft, wie die Materie ſelbſt, 
leblos. Wenn nun die lebloſe Materie ſelbſt nicht noth⸗ 
wendig wirklich iſt, ſondern von einem andern, um eines 
andern willen, hervorgebracht ſeyn muß; ſo ſind auch der⸗ 
felben Kraͤfte ober Natur, zugleich in und mit der Mate⸗ 
rie, auf gleiche Weiſe, um der Lebendigen willen hervor⸗ 
gebracht. Was kann eine lebloſe blinde Kraft, die ſich 
ihres Bemühens nicht bewußt iſt, ſondern der alle Wir⸗ 
kung ihres Bemuͤhens ſchlechterdings einerley waͤre, für 
ſich ſchlechterdings nothwendig machen? Warum muͤßte 
ſie die erſte, ewige, felbftändige und vollkommenſte Kraft 
ſeyn, die ewiglich für fid) ſelbſt verborgen „und ein 
Nichts bliebe, und nichts zu ihrer eigenen Vollkommen⸗ 
heit wirkte, auch von den b 8 7 außer ſich nichts 
empfaͤnde? — 

Zweytens, ſind die Kraͤfte jedes Dinges, in den klei⸗ 
nen ſowohl als großen Welttheilen, von dem Verhaͤltniſſe 
der Kraͤfte ihrer Nachbarn abhaͤngig. Wenn nun dieſe 
Abhaͤngigkeit ohn Ende in einem fortgehen ſollte, fo wäre 
eine äußere Abhaͤngigkeit der ganzen Natur da, die doch 
von Nichts außer der Natur abhienge, und ſich auf Nichts 

gründete, Es muß alfo eine hoͤhere Kraft außer der Welt 
p : unb 
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und Natur ſeyn, von welcher fie abhaͤngt: und fo ift fíe 
nicht ſchlechterdings nothwendig. 

Drittens, ſtehen die Kraͤfte der ganzen Welt i in einer 
Verbindung und Einſtimmung mit einander. Dieſe 
Uebereinſtimmung aber feft nicht in den Kräften an und 
für ſich. Denn betrachtet man ſie einzeln; fo enthaͤlt 
keine derſelben das Daſeyn oder die Befchaffenheit der 

andern; keine weis von der andern, ober von deren Vor⸗ 
haben. Nehmen wir ſie aber alle zuſammen gefaſſet 
fchon als wirklich an; ſo folgt auch noch nicht daraus, daß 
fie zuſammen übereinstimmen muͤſſen; ſondern eben dieſel⸗ 
ben Kraͤfte koͤnnten auch wider einander ſtreiten, wenn 
nur ein anderer Ort eines jeden Dinges, oder eine andere 
Ordnung unter allen geſetzet wuͤrde; welches man, ver⸗ 
moͤge der Naturgeſetze ſelbſt, als möglich annehmen muß. 
Dann wuͤrde eben dieſe Natur der Dinge auch wider ſich 
ſelbſt wuͤten, und alles in ein wuͤſtes Chaos verwandeln 
koͤnnen. Folglich zeiget die Natur, ſo ferne fie eine Heber- 
einſtimmung mit fid) felbft hat, die nicht in ihr ſelbſt ge⸗ 
gründet iſt, daß ſie nicht ſchlechterdings nothwendig fev, 
fondern von einem andern Weſen außer ſich dieſe Mebere 
einſtimmung erhalten habe. 

Viertens, weil jede Wirkung der Kraft, die in jedem 
Theile der Welt ift, von feinen benachbarten abhängt ; 
ſo ſetzet die ganze Natur eine gewiſſe Stellung und Ord⸗ 
nung der Theile voraus, welche eher gedacht werden, und 
wirklich ſeyn mußte, ehe eins ins andere, und ſo wie jetzt, 
wirken konnte. Da alfo die Natur von etwas abhängt, 
welches eher, als fie ſelbſt, zu ſetzen ift, und welches in 
ſich ſelbſt nicht einmal nothwendig ift; fo kann bie Natur 
nicht ſchlechterdings nothwendig ſeyn. 

Fuͤnſtens, ſetzen auch alle Regeln der Kraͤfte, wor⸗ 
nach die Natur, es fep in Körpern oder Seelen, wirket, 
eine Bedingung voraus; keine ift in fid) und ſchlechter⸗ 
dings nothwendig; keine T f d geometriſch es. 


z 
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Man nehme in den Koͤrpern die Regeln einer anziehenden 

oder ausdehnenden Kraft, oder alle beyde, oder was man 
ſonſt für Geſetze der Bewegung in der Erfahrung gegrün- 
det ſieht, woraus alle Begebenheiten in der Natur herzu⸗ 
leiten ſind: es find doch keine ſolche ewige und in fich ſelbſt 
nothwendige Wahrheiten, als daß zweymal zwey viere 
ſey, oder daß ein Dreyeck drey Winkel habe, welche zwey 

rechten gleich ſind. Man muß außer den Regeln der 

Naturkraͤfte, ja außer der Materie ſelbſt, immer etwas 

annehmen, woraus man verſteht, warum die Regeln ſo, 

und nicht anders find, *) Sie leiden daher auch nur eine 
äußere Uebereinſtimmung und aͤußere Vollkommenheit, 
und koͤnnen bloß um der Lebendigen willen, folglich unter 
einer Bedingung, nothwendig ſeyn. Selbſt die Regeln, 

wornach ſich ſo manche Seelen ganz verſchiedener Art rich⸗ 

ten, ſind nicht anders nothwendig, als in ſo ferne ſie eine 

gewiſſe Art des Lebens und der Gluͤckſeligkeit zum Ziele 

haben. Wenn wir aber ſetzen, daß dieſe, daß jene moͤg⸗ 

liche Art des Lebens und der Gluͤckſeligkeit hat follen zur 
Wirklichkeit kommen; ſo verſtehen wir erſt, warum ein 
jedes Thier ſolche Natur bekommen, und ſich in ſeinen 
5 Hand: 


4) Leibniz Effais de Theodicee, 6.345. ay découvert en 
mme temps, que les laix du mouvement, qui fe trou- 
vent effelivement dans la nature, et font verifites par 
les experiences , ne font pas ala verite abfolument de- 
monftrables, comme feroit une propofitionGeometrique, 
mais il ne faut pas auſſi, qu^ elles le foient. — Elles ne 
naillent pas entierement du principe de la neceffité, mais 

elles naijjent du principe delaperfeltion et de] ordres 
elles font un effet du choix et de la ſageſſe de Dieu. 
Oe guis demontrer ces loix de plufieurs manieres, mais 
t faut toüjours ſuppoſ or quelque chofe , qui m eft pas 
d une nece[fité ab/olument Geometrique. De forte que 
ees belles loix font une preuve merueilleufe d un Etre 

. Sutelligent et libre, contre le fyfleme de la neceſſitè ab. 
ſolus et brute de Strabon on de Spingza. 
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Handlungen nach dieſen Regeln richtet; warum die Spinne 
ein Netz webet, warum der Vogel ein Neſt bauet, war⸗ 
um die Schildkroͤte fid) gegen den Winter vergraͤbt u. f. w. 
Unter der Bedingung einer gewiſſen Lebensart waren jedem 
die Regeln und Fertigkeiten ſeiner Natur, ſo und nicht 
anders zu handeln, noͤthig; in ſich ſelbſt und ſchlechter⸗ 
dings find fie nicht nothwendig. 

Sechſtens, die Misgeburten, welche zwar ſelten, 
aber jedoch zuweilen in der Welt wirklich entſtehen, nebſt 
andern größern Unfällen, von Ueberſtroͤmungen, Erdbe⸗ 
ben, Orcanen, Unfruchtbarkeit, Menſchen⸗ und Vieh⸗ 
ſterben, lehren uns, daß alles dieſes natuͤrlicher Weiſe 
moͤglich iſt. Wenn nun dieſes allerdings nach den Re⸗ 
geln der Kraͤfte in der Zuſammenfuͤgung der Welt ge⸗ 
ſchieht; fo folget, daß auch eine Ordnung und Regel in 
der Natur moͤglich ſey, wodurch mehrmals, ja allezeit, 
dergleichen Unfälle zur Wirklichkeit gebracht würden; folge 
lich find die gegenwärtigen Regeln und Ordnung der Na⸗ 
tur nicht ſchlechterdings nothwendig. 


$. 17. 

Inzwiſchen zeiget die Erfahrung, daß die jetzt ange⸗ 
regten Unfaͤlle nur febr ſelten entſtehen, unb alfo bloße un⸗ 
umgängliche Abfälle von Regeln ſeyn müffen, welche ſonſt 
burchgehends zu der Lebendigen Beſten uͤbereintreffen. 
Alle Kraͤfte der koͤrperlichen Welt und alle Regeln der Be⸗ 
wegung ſind, vermoͤge unlaͤugbarer Erfahrung, wirkſame 
Urſachen von dem Wohl der Lebendigen. Die ganze koͤr⸗ 
perliche Natur iſt, ohne ihr eigen Wiſſen, ohne ihre 
Empfindung oder ihr Vergnuͤgen, zu unſerm Nutzen ſtets 
geſchaͤfftig und arbeitſam, und fie hate fid), wenn fie den 
größten Verſtand hätte, keine beſſere Maaßregeln dazu 
nehmen koͤnnen. : 

Die Meßkuͤnſtler unb Naturkuͤndiger neuerer Zeit ha⸗ 


ben ein Großes gethan, daß ſie die Geſetze der Bewegung, 
M 94 welche 
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welche die Natur am Himmel und auf der Erde beobach⸗ 
tet, theils ſchon entdeckt, theils weiter zu erforſchen auf 
der Spur ſind. Allein, man wird aus allem, was ent⸗ 
deckt ift, leicht einſehen, daß der Grund aller der Geſetze 
in dem Wohl der Lebendigen enthalten ſey. Die Geſetze, 
welche Kepler, Newton, Leibnitz, in den Bewe⸗ 
gungen der Planeten beobachtet, ſind eben diejenigen, 
welche uns Tag und Nacht, Sommer und Winter, Licht, 
Waͤrme und Fruchtbarkeit gewaͤhren. Das Geſetz der 
Schwere giebt unſerer Erdkugel die Feſtigkeit, und ma⸗ 
cher fie auf allen Seiten wohnbar. Und die Waſſerwags⸗ 
regeln ergießen uns die Stroͤme und Seen uͤber den gan⸗ 
zen Erdboden, und machen ihn ſchiffbar. Die Span⸗ 
nung der Lufttheilchen ift das Mittel zur geſchwinden 
Fortpflanzung des Lichtes und Schalles, des Wachs⸗ 
fbums der Pflanzen und des Lebens der Thiere. Der 
Bruch der Lichtſtralen und ihre Zuruͤckprellung, nebſt al⸗ 
len optiſchen Regeln, geben uns tauſend Vortheile im 
Sehen. Es waͤre aber der Muͤhe werth, daß ein ver⸗ 
ſtaͤndiger Mann alle die Geſetze der Natur, welche uns 
die Meßkunſt und Naturlehre an die Hand giebt, auf 
die Weiſe deutlich und umſtaͤndlich erklaͤrte, daß ein je⸗ 
der den vielfachen Nutzen, welcher dadurch den Lebendi⸗ 
gen geſchaffet wird, und den Schaden, welchen eben die⸗ 
ſelben haben wuͤrden, wenn die Regeln anders wären, be⸗ 

greiflich erkennen koͤnnte. 0 
Dieſe Betrachtung fuͤllet die große füdfe, welche wir 
koch in der Weltweisheit haben, und verknuͤpft nicht al⸗ 
lein die Meßkunſt mit der Naturlehre, ſondern auch die 
Naturlehre mit der Metaphyſik, die wirkenden Urſachen 
mit den Endurſachen; und zeigt den ganzen Zuſammen⸗ 
hang der Dinge aus einer Quelle der Vollkommenheit und 
Weisheit. Es iſt allerdings vernuͤnftig, daß man die 
Wirkungen ſelbſt aus ſichern Erfahrungen lerne; und daß 
man den nachften Grund der Wirkungen in den wirkenden 
f f Urſachen 
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Urſachen und deren Kraͤften und Regeln ſuche: allein, es 
iſt auch nicht weniger vernuͤnftig, wenn die wirkenden Ur⸗ 
ſachen und deren Regeln nicht in ſich und ſchlechterdings 
nothwendig, und nicht durch ſich ſelbſt verſtaͤndlich find, 
ſondern eine Bedingung voraus fegen, warum fie fe wir⸗ 
ken, daß man darnach forſche; weil fonft unferm Ver⸗ 
ſtande kein Genuͤge geſchieht, fo lange er keinen zureichen⸗ 
den Grund findet. 


Dasjenige, um deswillen ein Ding if oder aeftbiebt, 
nennet man eine Endurſache oder Abſicht. Da nun die 
koͤrperliche Welt und ihre Natur E innere Nothwen⸗ 
digkeit ihres Seyns und ihrer Beſchaffenheit hat, ſondern 
von einem andern, um eines andern, nämlich der Leben⸗ 
digen willen, hervorgebracht ſeyn muß; ſo muͤſſen wir 
nicht allein eine wirkende Urſache, von welcher die Welt 

ervorgebracht ift, ſondern auch eine Endurſache oder Ab⸗ 
ce diefer Wirkung annehmen, und diefetbe in dem Wohl 
der Lebendigen ſuchen, wo wir anders unſerm Verſtande 
durch zureichenden Grund Genuͤge thun wollen. 


| Die vierte Abhandlung, 
Von Gott und göttlichen Abſichten in der Welt. 


9. 1. 


Wi. koͤnnen alfo; vernünftiger Weile , mit iin 
Forſchen nach der erſten Urſache, bey der Welt 
und deren Natur nicht ſtehen bleiben. Sie kann weder 
die Lebendigen urſpruͤnglich erzeuget haben, noch an ſich 
ſelbſt begriffen werden, ohne einen Werkmeiſter zu ſetzen, 
der dieſe lebloſe Maſchine um der Lebendigen willen hervor⸗ 
gebracht hat. Die Weit und Natur ift folglich nicht das 
erſte, ſelbſtändige, ewige, nothwendige we yea 
95 ſolches 
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ſolches muß außer der Welt ſeyn, und die Welt in Ab⸗ 
ſicht auf die Lebendigen hervorgebracht haben. 


Dieſes ſelbſtaͤndige, ewige, nothwendige Weſen, 
welches die ganze Welt, und darinn die lebloſen Dinge 
um der Lebendigen willen geſchaffen hat, iſt es, was wir 
mit dem Worte, Gott, andeuten. Es iſt alfo ein Gott, 
und wir koͤnnen unſerer gefunden Vernunft, ohne den Be⸗ 
griff von einem ſolchen Weſen, nicht einmal in den gemein⸗ 
ſten Erfahrungen, von unſerm Urſprunge, und der koͤr⸗ 
perlichen lebloſen Welt außer uns, Genuͤge thun. 


Wollen wir nun die Eigenſchaften dieſes erhabenen 
Weſens, von dem die ganze Welt, und wir ſelbſt mit 
allen Lebendigen abhaͤngen, weiter erforſchen; ſo ſtehen 
uns nur zween Wege offen. Wir koͤnnen verſuchen, was 
aus dem erſten Begriffe von Gott durch genaue Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe zu erkennen ift; wir koͤnnen auch feine Vollkom⸗ 
menheiten in ſeinem Werke, als einem ſinnlichen Spiegel 
der goͤttlichen Kraͤfte und Eigenſchaften, wahrnehmen. 
Wenn beydes ſeine zureichende Klarheit und Deutlichkeit 
hat, und mit einander uͤbereinſtimmet; ſo werden wir deſto 
ſicherer ſeyn koͤnnen, daß wir uns von einem fo unermeß⸗ 
lichen Weſen, mit unſerer ſchwaͤchen Vernunft, wenig⸗ 
ſtens keine falſche Vorſtellung gemachet haben, wenn ſie 
gleich ſehr unvollkommen ſeyn wird. : 


Es bleibt zwar unferm Verſtande, zumal in Dingen, 
die ſo erhaben und von dem Sinnlichen ſo entfernet ſind, 
vieles verborgen, wie und auf was Weiſe dieſes und je⸗ 
nes beſchaffen oder moͤglich fep: allein ein äweifel, der 
bloß auf Pangel der Einſicht und auf Unwiſſen⸗ 
heit gegruͤndet iſt, hat gegen klare und deutliche 
Einſicht der Einſtimmung oder des Wider⸗ 
ſpruchs keine Statt. Wenn wir ſo folgern wollten: 

ich begreife nicht, wie es zugeht, alfo iſt es nicht; fo 5 8 
a en 
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den wir bie offenbareften Dinge, ſelbſt in der Natur, als 
Licht, Bewegung, Fortpflanzung, thieriſche Fertigkei⸗ 
ten, ja unſere eigenen Handlungen verlaͤugnen muͤſſen. 
Und gewiß, wer die Naturlehre mit der Lehre von Gott 
unpartheyiſch vergleicht, der wird in jener eben ſo viel un⸗ 
erforſchliches fuͤr ſeinen Verſtand, als in dieſer, finden. 
Man muß daher ſtets die Graͤnzen der menſchlichen Ver⸗ 
nunft, welche uns die klare und deutliche Einſicht des Zu⸗ 
ſammenhanges der Dinge bezeichnet, wohl bemerken; und 
das, was man im hellen Lichte ſieht, darum nicht ver⸗ 
laͤugnen, weil noch eins und anderes uͤbrig bleibt, das 
man nicht ſo klar und deutlich erkennen kann. 


$. 2. 


Gott iſt, vermoͤge des erſten Begriffes, ſelbſtaͤndig, 
ewig, und ſchlechterdings nothwendig.) Daher aber 
kann man ihn auch nicht anders, als unveraͤnderlich, 
gedenken. Denn, waͤre er ſo beſchaffen, daß etwas in 
ihm entſtuͤnde, was vormals in ihm noch nicht wirklich 
war; ſo ließe ſich nicht ſagen, daß er in ſeiner wirklichen 
Beſchaffenheit ſchlechterdings nothwendig ſey; ſondern er 
koͤnnte fid) auch anders verhalten, er würde bald in die⸗ 
ſem, bald in jenem Zuſtande ſeyn. Solcher verſchiedene 
auf einander folgende Zuſtand wuͤrde auch ſein Daſeyn der 
Zeit unterwerfen; welches ſeine Ewigkeit aufhebt. Eine 
Reihe von Jahren und Jahrhunderten bringt nimmer eine 
Ewigkeit heraus, wenn man ſie auch noch ſehr vermeh⸗ 
ret.) Und wie koͤnnte er denn ſelbſtaͤndig ſeyn? das ift, 
wie fónnte alle feine Wirklichkeit in feinem eigenen Weſen 
allein voͤlligen Grund haben? Das Weſen iſt unveraͤnder⸗ 
lich; fo muß auch eine Wirklichkeit, die darinn valfigen 
f N Grund 


Y Siehe die I. Abh. F. I. 2. 
2) Siehe die I. Abh. . S. und die II. Abh. g. 6 fq. 
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Grund hat, zugleich mit dem Weſen da, und unveraͤn⸗ 
derlich ſeyn. Gott iſt demnach unveraͤnderlich, ohne Zeit 
und Wechſel, ſtets derſelbe, und ſich vollkommen ähnlich: 


Aus dieſer Eigenfchaft fließt weiter, daß er in allem, 
was ſein Weſen in ſich ſchließt, unendlich, oder ohne 
Schranken fep. Denn, was Schrancken hat, in dem 
iſt ein mehreres, oder etwas anderes moͤglich, als es ſchon 
wirklich an ſich hat. So hat unſer Verſtand Schranken, 
weil noch ein mehreres oder anderes gedacht werden kann, 
als wir jetzt wiſſen und verſtehen. Unſere Staͤrke hat Schran⸗ 
cken, weil noch ein mehreres oder anderes ausgerichtet wer⸗ 
den kann, als wir durch unſere Staͤrke auszurichten vermoͤ⸗ 
gend ſind. Wenn nun das, was in einem eingeſchraͤnk⸗ 
ten Dinge über das Wirkliche moͤglich ift, entſteht; fo. 
geſchieht eine Veranderung in demſelben. Daher ift wech⸗ 
ſelsweiſe wahr: Alles, was Schranken hat, iſt veraͤn⸗ 
derlich; und alles, was veraͤnderlich iſt, hat Schranken. 
So iſt denn auch im Gegentheile alles Unendliche unver⸗ 
aͤnderlich, und alles Unveraͤnderliche unendlich. Gott 
iſt alſo unendlich, ſo ferne alles, was in im moͤglich ift, 
zugleich, und auf einmal da iſt. 


Ich folgere auch daraus, daß er eingli ſey, ober daß 
nicht mehrere Goͤtter ſeyn koͤnnen. Denn wenn mehrere 


Goͤtter waͤren, ſo muͤßten ſie außer einander und von ein⸗ 


ander unterſchieden ſeyn. Weil nun nichts von dem an⸗ 
dern unterſchieden ſeyn kann, wenn nicht etwas iſt, wor⸗ 
inn ſie unterſchieden ſind; ſo muͤßte auch etwas ſeyn, 


worinn zween oder mehrere Goͤtter von einander unterſchie⸗ 


ben waͤren; der eine müßte etwas an fid) haben, was ber 
andere nicht an ſich haͤtte: der eine wuͤrde etwa was den⸗ 
ken, wollen, fönnen, was der andere nicht gedaͤchte, wollte 


oder koͤnnte. So waͤre außer dem, was der eine gedaͤch⸗ 


fe, wollte oder koͤnnte, noch ein mehrers zu gedenken, zu 


beſchließen und aus; zurichten möglich, Wie wuͤrde jns 
. . alfo 
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alfo fügen können, daß dieſes letzteren Gottes Verſtand, 

Wille und Vermoͤgen unendlich ſey? Das iſt, er waͤre 

kein Gott. Es iſt daher ein ſicherer Schluß: alles, wo⸗ 

von viele und verſchiedene einzelne Dinge, Arten, Gat⸗ 

tungen und Stufen moͤglich ſind, das iſt endlich und ein⸗ 

geſchraͤnkt; weil außer dem, was einem jeden wirklich 

zukoͤmmt, noch ein anderes und mehreres der Art moͤglich 

iſt. Hergegen iſt das Unendliche nicht nur eins, ſondern 

ſchlechterdings einzig, ſo daß unmoͤglich mehrere und an⸗ 

dere unendliche Dinge ſeyn koͤnnen. Eben dieſe Eigen⸗ 

ſchaft Gottes kann auch aus feiner NMothwendigkeit herge⸗ 

leitet werden. Denn eins ift nothwendig; ein ſelbſtaͤndig 
Weſen muß ſeyn. So bald ich aber von der Einheit ab⸗ 
gehe, ſo iſt kein zureichender Grund, warum eben zwey, 
drey, vier und nicht hundert, nicht tauſend, und immer 
mehr geſetzet wuͤrden; wie auch die Vielgoͤtterey der Heiz 
den weiſt, die ihre Zahl der Goͤtter immer vermehret ha⸗ 
ben, und nimmer recht beſtimmen koͤnnen oder wollen. 


$. 3. 


Wenn nun alles, was in Gott iſt und ſeyn kann, in 
feinem einzigen felbftändigen Weſen nothwendigen Grund 
hat; ſo ſtimmet alles, was in ihm iſt, mit ſeinem eige⸗ 
nen Weſen überein. Dieſe Uebereinſtimmung alles goͤtt⸗ 
lichen, mit ſeinem eigenen Weſen, iſt ſeine innere ſelb⸗ 
ſtaͤndige Vollkommenheit, welche mithin auch ewig, 
nothwendig, unendlich und einzig iſt. Ein koͤrperlich leb⸗ 
loſes Ding kann weder ſelbſtaͤndig ſeyn, noch innere Voll⸗ 
kommenheit haben. Es iſt nichts in ihm ſelbſt, welches 
ſein Daſeyn und ſeine Beſchaffenheit beſtimmet, oder wo⸗ 
mit alles in feinem Weſen uͤbereinſtimmen koͤnnte.) 
Gott kann alfo nicht koͤrperlich noch leblos fepn; ſondern 

E : NS 1 .. 
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er muß ein unkoͤrperlich Leben haben, das feinen übrigen 


Eigenſchaften gemaͤß, folglich ſelbſtaͤndig, nothwendig, 


ewig, unveraͤnderlich, unendlich, einzig, und ſchlechterdings 
das allervollkommenſte ift. 

Ein jedes feben begreift eine wirkſume Kraft. Da 
nun Gottes Leben ſelbſtaͤndig iſt; ſo muß in demſelben der 
erſte Grund alles deſſen geſucht werden, was in und außer 
ihm durch Kraͤfte zur Wirklichkeit koͤmmt, und moͤglich 
ifi. ^) Weil es aber eine unkoͤrperliche febensfraft ift, fo 
koͤnnen wir fie innerlich nicht anders, als durch Verſtand 
und Willen, wirkſam gedenken; gleichwie auch die duf- 
ſerliche Schoͤpfung, dadurch die Welt um der Lebendigen 
willen, das iſt, nach Abſicht, hervorgebracht iſt, zeiget. 
Wenn nun ein Weſen Verſtand und Willen hat, ſo rech⸗ 
nen wir es zu der Zahl der Geiſter. Gott iſt alſo ein 
Geiſt; und weil er unendlich iſt, ſo ſtellet ſich ſein Ver⸗ 
ſtand alles Mögliche auf einmal in der groͤßten Deutlichkeit 
vor; und fein Wille hat auf einmal gewollt und beſchloſ⸗ 
fen, was er für gut finden kann. ) 


Alles Lebens inneres Ziel und Mittelpunkt, womit 
alle deſſen Bemühungen uͤbereinſtimmen, beſteht in der 
Luſt und Gluͤckſeligkeit. Da nun die Luſt nichts an⸗ 
ders iff, als ein anſchanendes Erkenntniß der Vollkom⸗ 
menheit; Gott aber, nach ſeinem unendlichen Verſtande, 
fich unter allem Moͤglichen auch feine eigene Vollkommen⸗ 
heiten aufs deutlichſte vorſtellet: fo genießt er, durch ſolch 
deutliches Bewußtſeyn, ſeines eigenen Daſeyns, ſeiner 
Eigenſchaften, Kraft, Wirkung, und deren Ueberein⸗ 
ſtimmung, aufs vollkommenſte, und lebet alſo fuͤr ſich 


in ewiger, unendlicher, unveraͤnderlicher Luſt und 


ae 
$ 4. 


(9 Side die I. Abh. 9.3. 
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$.4. i i 

Es find aber aud) aufer Gott, durch feine Kraft, 
endliche und veränderliche Dinge, mit einer endlichen 
Vollkommenheit moͤglich, und, wie die Erfahrung lehret, 
in der Welt wirklich geworden. Da nun die Welt ent⸗ 
ſtanden iſt, und in Gottes lebendiger Kraft der erſte 
Grund alles deſſen zu ſuchen iſt, was entſteht und wirklich 
wird; ſo muß auch in der goͤttlichen Kraft etwas ſeyn, 
woraus ſich die Wirklichkeit und Beſchaffenheit der Welt 
verſtehen laͤßt. f à 

Nun ſieht man alfobald : weil zur Hervorbringung 
eines wirklichen Dinges außer ſich eine Macht, oder ein 
Vermoͤgen, etwas wirklich zu machen, gehoͤret, daß man 
Gott eine ſolche Macht beylegen muͤſſe, welche wenigſtens 
ihrer Wirkung, oder der Groͤße der Welt, gleich iſt. 
Allein, da auch ſonſt kein zufällig Ding uͤberhaupt moͤglich 
iſt, welches nicht urſpruͤnglich von Gott, als dem erſten 
Weſen, entſtuͤnde; ſo muß in Gott eine Macht ſeyn, die 
alles Moͤgliche in ſich faſſet. Und das nennen wir eine 
Allmacht. Eben dieſes erhellet auch aus der Unendlich⸗ 
keit Gottes. Denn, waͤre ſeine Macht keine Allmacht, 
fo, würde ja außer derſelben noch etwas möglich ſeyn, das 
fie nicht ausrichten koͤnnte, und fie würde folglich Schran⸗ 
ken haben. Da aber die Welt, welche durch Gottes All⸗ 
macht wirklich geworden, nicht ewig iſt, noch ſeyn kann; 
fo folget, daß fie von Gott aus Nichts hervorgebracht fen. 
Ich habe ſchon oben gezeigt, daß dieſer Begriff nichts 
widerſprechendes in ſich halte, und daher nichts unmoͤgli⸗ 
ches vorſtelle. Aber wir Menſchen haben freylich kein 
Vermoͤgen, das dieſem aͤhnlich waͤre; koͤnnen alſo auch 
die Art und Weiſe, wie ſolches moͤglich iſt, nicht begrei⸗ 
fen, noch aus ſolchem Mangel der Einſicht einen Zweifel 
wider die Sache ſelbſt ziehen ). 


5) Siehe die III. Abh. H. 6 faq. [unb Vorerinn. $. 74 
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Daß er aber feine Macht zur Hervorbringung einet 
Welt, die er ſich gedacht hatte, anwenden wollen; ſolches 
kann man keiner innern unbedingten Nothwendigkeit ſei⸗ 
ner Natur und feines Weſens beymeſſen. Sonſt wuͤrbe 
die Welt mit Gottes Weſen eine unzertrennliche Verknuͤ⸗ 
pfung haben, und, fo gureben eine Perſon mit ihm aus- 
machen: fo wuͤrde alles, was in der Welt if und ge⸗ 
ſchieht, in Gott ſelbſt ſeyn und geſchehen: mit einem 
Worte, die Welt waͤre ſein Koͤrper, und er die Seele der 
Welt. Das kann aber nicht ſeyn. Die Welt iſt veraͤn⸗ 
derlich; demnach wuͤrde auch Gott durch die Welt veraͤn⸗ 
derlich werden, weil ſie ein weſentlicher Theil von ihm 
wäre, Die Welt und alles, was in der Welt ift, hat 
Schrancken; demnach wuͤrde auch Gottes Weſen ſo ferne 
eingeſchraͤnkt und endlich feyn. Die Dauer der Welt be⸗ 
ſteht in einer Zeit, und ſie kann nicht ewig ſeyn; demnach 
wuͤrde auch Gott der Zeit unterworfen und ſo ſerne nicht 
ewig ſeyn. Die Welt iſt groͤßtentheils koͤrperlich; dem⸗ 
nach wuͤrde fid) auch Gott in dieſem Körper. bewußt ſeyn, 
das iſt, ſinnlich fuͤhlen, und vom Körper abhaͤngen; 
folglich nicht das allervollkommenſte Leben, und die aller⸗ 
vollkommenſte Gluͤckſeligkeit beſitzen. Die Welt enthaͤlt 
Lebendige, die, wegen ihrer Schranken, bloß einer nie 

drigern Luſt fähig find, welche dazu noch durch Schmerz 
und Unluſt geſtoͤret wird, und oft aus der Unvollkommen⸗ 
heit eine betrügliche Nahrung ſuchet; demnach würde Gott, 
wenn er in den Lebendigen dieſer Welt lebte, ſich durch ihre 
Schöpfung unvollkommener und ungluͤckſeliger gemacht 
haben. Dieſes alles widerſpricht den goͤttlichen Eigen⸗ 
ſchaften, und folglich feinem Weſen. Demnach wider⸗ 
ſpricht es ſeinem Weſen und ſeinen Eigenſchaften, daß er die 
Welt aus innerer unbedingten Nothwendigkeit ſeiner eige⸗ 
nen Natur hervorgebracht haͤtte. ) 8 ié 
8 
: € [68 laͤuft hier eigentlich wohl auf einen Wortſtreit hin⸗ 
aus. Denn alles, was Gott wirket, mußte doch , ip ber 
À er⸗ 
s 


Abfichten in der Welt. 238^ 


Es bleibt alfo nichts übrig, als daß die aͤußeren moͤg⸗ 
lichen Dinge, welche er ſich nach ſeinem unendlichen Ver⸗ 
ſtande vorgeſtellet, feinem Willen einen Bewegungsgrund 
zur Schöpfung gegeben, und daß die Zufaͤlligkeit und 
Mannichfaltigkeit möglicher Dinge ihm eine freye Wahl 
verſtattet habe, welche jedoch mit feinen nothn endigen 
Eigenſchaften uͤbereinſtimmete. Gott hat naͤmlich, oer» 
moͤge ſeiner Natur, an ſeinen eigenen Vollkommenheiten 
Luſt. Er ſtellet ſich aber, nach dem Verſtande, nicht 
allein ſich ſelbſt, ſondern auch alle außer ihm moͤgliche 
Dinge, mit ihrer verſchiedenen Vollkommenheit vor. Nun 

wiſſen 


Verfaſſer nachmals ſagt, mit ſeinen nothwendigen Ei⸗ 
genſchaften uͤbereinſtimmen, oder vielmehr aus dieſen 
nothwendigen Eigenſchaften erfolgen. Den Gegenſtand 
feiner Wirkungen ſtellt er fich freylich außer ſich vor, und 
ſo iſt auch der obfectibe Bewegungsgrund zur Wirkung, 
naͤmlich die Hervorbringung aller Stufen der Vollkom⸗ 
menheit aller moͤglichen eingeſchraͤnkten Weſen, und bara 
unter insbeſondere die Gluͤckſeligkeit der Lebendigen, in 
ſo ferne es wirklicher Gegenſtand iſt, außer Gott. Aber 
der innere Grund deſſen, was wir die Beſtimmung ſeines 
Willens nennen, bleibt doch in ihm ſelbſt, folglich ſo 
nothwendig, als ſein Weſen. Ohne Wirkung waͤre Gott 
nicht vollkommen, nicht Gott: und ſo auch nicht ohne 
die moͤglichſt vollkommenſte Wirkung. Daß wir Mens 
fchen hierin einer gewiſſen Freyheit einen Vorzug ſetzen, 
iſt nur eine irrige Vorſtellung: denn was waͤre eine Frey⸗ 


heit, die etwas Wenigeres oder Schlechteres auszufuͤh⸗ 


ren fähig (con ſollte, als was der göttlichen Kraft moͤg⸗ 
lich war? Eben das ift die vollkommenſte Freyheit Got. 
tes, daß kein Grund in ihm oder außer ihm ihn abhal⸗ 
ten konnte das Vollkommenſte zu wirken. Wenn wir 
in unſern Enifehlüffen ſchwanken, und zuvor erwägen und 
wählen muͤſſen, fo rührt dieß ja nur von unſerer begraͤnz⸗ 
ten Einſicht her. Saͤhen wir das Beſte mit einem Blick, 
ſo wuͤrden wir es auch nothwendig ohne Bedenken waͤhlen, 
und waͤren gewiß deſto vollkommenere Weſen. Ferner; die 
Wirkungen Gottes, da p aus feiner Vorſtellungskraft 

* ent⸗ 
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wiſſen wir Menſchen aus unſerer eigenen Empfindung, daß 
ein Geiſt nicht allein an ſeiner eigenen, ſondern auch an 
anderer Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit Luſt haben 
kann. Demnach laͤßt fid) auch begreifen, daß dieſes gleich⸗ 
falls dem größten Geiſte ein Bewegungsgrund des Wil⸗ 
lens zur Schöpfung , die in feiner Macht war, har 
werden koͤnnen. ; j ; : 


i ] j Pd 
Wenn wir Menfchen an der Vollkommenheit eines 
andern Luſt haben: ſo iſt doch allezeit bey uns eine Be⸗ 
gierde nach unſerer eigenen mehrern Vollkommenheit und 
: Gluͤck⸗ 


entſpringen, und nur durch dieſe Kraft ihr Daſeyn haben, 
find doch auch nicht fo von feinem Weſen abgeſondert, als 
die Gegenſtaͤnde menſchlicher Wirkungen, deren Daſeyn 
nicht von uns abhaͤnget, ſondern mit denen wir nur in 
einer wechſelſeitigen Beziehung ſtehen. Man kann alſo 
in gewiſſem Verſtande wohl jagen — in ihm lebeu, we⸗ 
ben und find wir — Was endlich die Einwuͤrſe von den 
Unvollkommenheiten oder Einſchraͤnkungen der Geſchoͤpfe 
betrifft, als ob ſelbige fid) auf den Schöpfer mit bezöͤ⸗ 
gen; fo fallen dieſe weg, wenn wir nicht die Theile, fous 
dern das Ganze, betrachten, welches in der Vorſtellung 
Gottes da iff, und wenn wir dieſe Schoͤpfung in allem 
Umfange, wie die Kraft des Schoͤpfers, unendlich ſetzen. 
Hier iſt keine veraͤnderliche Folge, ſondern eine Ueber⸗ 
ſchauung von allem, und alle moͤgliche eingeſchraͤnkte 
Wirkungen zuſammen machen eine uneingeſchraͤnkte aus. 
Die Vorſtellungen von Zeit, Raum, Koͤrper, und was 
davon abhaͤnget, ſind nur Erſcheinungen der Veziehung 
auf unſere begraͤnzte Vorſtellungskraft, und fe ftellen wir 
uns auch die Eigenſchaften oder Wirkungen Gottes als 
verſchieden oder neben einander beſtehend vor: er aber 
ſtellt ſich die Weſen vor, wie fie durch feine Kraft wirk⸗ 
lich ſind, und dieſe Kraft, dieſe Wirkung, ift unzertrenn⸗ 
lich. So ſcheinen alſo uns aud) nur Unvollkommenhei⸗ 
ten in der Schöpfung zu ſeyn, weil wir die Dinge außer 
dem Zuſammenhange betrachten: im Ganzen aber ift als 
les Uebereinſtimmung. S. X. Abh. H. 2. 
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Gluͤckſeligkeit, und alſo ein Mangel mit zum Grunde zu 
legen. Das laͤßt fid) aber von Gott nicht ſagen, als deſ⸗ 
fen Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit nichts kann hinzu⸗ 
geſetzt werden, weil fie unendlich iſt. Gott kann alfo 
die Welt, in dem Verſtande, nicht um ſein ſelbſt willen 
geſchaffen haben. Allein, auch die koͤrperliche Welt iſt, 
als leblos, keiner innern Vollkommenheit, Luſt und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit faͤhig, und kann ihres eigenen Daſeyns nicht ge⸗ 
nießen; ſondern kann nur in ſo weit vollkommen genannt 
werden, als ihr Daſeyn und ihre Beſchaffenheit mit dem 
Wohl der Lebendigen uͤbereinſtimmet. Demnach kann 
Gott auch die koͤrperliche Welt nicht um ihrer ſelbſt willen, 
ſondern um der Lebendigen willen, geſchaffen haben. Die 
Lebendigen aller Arten ſind es demnach nur eigentlich, von 
welchen Gott den Bewegungsgrund zur Schoͤpfung genom⸗ 
men hat; weil fie einer Innern Vollkommenheit, Luſt und 
Gluͤckſeligkeit faͤhig waren, und weil Goet fic) ein Wer: 
gnuͤgen daraus machte, aus ſeiner unendlichen Fuͤlle den 
außer ihm möglichen lebendigen die Wirklichkeit zu geben, 
und ſo viel Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit mitzuthei⸗ 
len, als jedes Art, in der Verknuͤpfung der Dinge, litte. 
Dasjenige, um deswillen ein verſtaͤndiges Weſen 
etwas zur Wirklichkeit bringet, wird ſeine Abſicht oder 
ſein Zweck genannt. Gott handelt alſo in der Welt mit 
Abſicht, und dieſe iſt auf das Wohl der Lebendigen ge⸗ 
richtet; alles aber in der Welt, was dieſe Abſicht zur 
Wirklichkeit bringen kann, iſt u er die Mittel der goͤtt⸗ 
lichen Abſicht zu zaͤhlen. Da nun alles in der Welt, durch 
die Kraͤfte der Dinge, das iſt, durch die Natur, ihrem 
Weſen gemäß, zur Wirklichkeit koͤmmt, fo ift bas Weſen 
und die Natur der Dinge das Mittel goͤttlicher Abſichten. 
Ein unendlicher Verſtand, der aller moͤglichen Dinge 
Vollkommenheit aufs deutlichſte einſieht, weis feine Ab⸗ 
ſichten und deren Mittel zu der völligften Uebereinſtimmung 
zu bringen: und das iſt die größte Weisheit. Ein 
M Pa Ville, 


228 IV. Abh. Von Gott und goͤttlichen 


Wille, der an aller möglichen Luſt und Gluͤckſeligkeit der 
Lebendigen Gefallen hat, wird auch geneigt ſeyn, dieſelbe 
zu bewirken: und das ift die größte Guͤte. Wir koͤnnen 
alſo von Gottes Schoͤpfung und deren Abſichten nicht an⸗ 
ders denken, als daß ſie eine unendliche Weisheit und 
Guͤte zu Tage legen werden; gleichwie ſie durch ſeine un⸗ 
endliche Macht wirklich geworden ſind. \ 


H. 5. | 
Wie uns nun dieſer Weg des Erkenntniſſes Gottes 
von den erſten Begriffen feiner Selbſtaͤndigkeit, Noth⸗ 
wendigkeit und Ewigkeit, zu ſeinen weiſen und guͤtigen 
Abſichten in der Schöpfung der Welt geführt hat: fo wer: 
den wir ruͤckwaͤrts, durch die Betrachtung der Welt, ver⸗ 
mittelſt der darinn liegenden Abſichten, zu eben dem Er⸗ 
kenntniſſe des Daſeyns Gottes und ſeiner Eigenſchaften 

und Wirkungen gebracht. 

Aus der Betrachtung der Welt ſahen wir, da das 
Sebenbíge in der Welt einen Urſprung, und doch nicht von 
dem Lebloſen gehabt, das Lebloſe aber auch den Grund ſei⸗ 
nes Daſeyns und ſeiner Beſchaffenheit nicht in ſich ſelbſt 
haben, das ift, nicht ſelbſtandig, nothwendig und ewig 
ſeyn kann, daß die ganze Welt von einem wahrhaftig 
ſelbſtaͤndigen, nothwendigen, ewigen Werkmeiſter, und 
zwar das Lebloſe um der Lebendigen willen, das iſt, mit 
Abſicht auf die Lebendigen und deren Wohl, hervorgebracht 
ſeyn muͤſſe. Hier e unmittelbar ſeine Macht, 

welche die Welt mit allem dem, was darinn iſt, zur 
Wirklichkeit gebracht: hernach feine Guͤte, welche die 

fuft und Gluͤckſeligkeit der möglichen Kbendigen zum 

Zwecke gehabt; und feine Weisheit, welche zu dieſem 

guͤtigen Zwecke die Natur ſowohl der lebloſen Dinge, als 

der lebendigen ſelbſt, nach einſtimmigen Regeln, als das 

kuͤrzeſte Mittel, erwaͤhlt hat. Und dieſe drey Eigenſchaf⸗ 

ten des Schoͤpfers muͤſſen der Wirkung gleich, das iſt, 

f : uner⸗ 
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unermeßlich, und nach der Art zu wirken unendlich 
ſeyn. Denn, wir moͤgen die Welt, und was darinn 
éft, nach ihrer Groͤße und Mannichfaltigfeit, oder nach 

ihrer Uebereinſtimmung und Vollkommenheit betrachten; 

fo uͤberſteigt fie in allen Stuͤcken alles Maaß, was wir 

erdenken koͤnnen. In ſo ferne aber zwiſchen dem Seyn 
und Nichtſeyn ein unendlicher Abſtand iſt, ſo ſetzet die 

Welt, welche das Seyn durch des Schoͤpfers Macht. 

Guͤte und Weisheit erhalten hat, da ſie vorher nicht war, 

unendliche Eigenſchaften und Vollkommenheiten voraus. 


Ein ſolcher Schoͤpfer nun muß nicht allein eine unend⸗ 
liche Kraft, ſondern auch, ſo ferne er dieſelbe nach un⸗ 
endlicher Guͤte und Weisheit aͤußert, den vollkommenſten 
Verſtand und Willen haben : folglich der größte Geiſt 
ſeyn, der ein ihm gemaͤßes Leben und innere Vollkom⸗ 
menheit, Luft und Gluͤckſeligkeit beſizt. Weil 
nun die Welt durch die Verknupfung der wirkenden und 
Endurſachen ein einziges Ganzes ausmacht: und hergegen 
in einem einzigen Weſen, das den vollkommenſten Ver⸗ 
ſtand und Willen, und eine unendliche Kraft beſitzt, voͤl⸗ 
liger Grund des Daſeyns der Welt zu finden iſt: ſo wuͤr⸗ 
den mehrere Schoͤpfer ohne zureichenden Grund und 
umſonſt erdacht. ). Er iſt alfo einzig, und vermöge 

. P 3 ; % ſeie 


) [Garve ſagt (Anmerk. zu Sergufon p. 365.): „In der 
Welt haͤngt alles zuſammen: jeder Theil der Materie 
wird durch alle uͤbrigen bewegt. Der Geiſt, welcher ei⸗ 
nen menſchlichen Körper bauen follte, mußte die ganze 
materielle Welt in feiner Gewalt haben. Der Geiſt, els 
cher einem Atom ſeine Richtung geben wollte, mußte zu⸗ 5 
gleich die Richtung aller uͤbrigen Atomen dem erſten ge⸗ 
maͤß anordnen. Ich kann mir alſo nur Eine einzige, thaͤ⸗ 
tige, geiſtige Kraft vorſtellen, welche der Grund alles 
Lebens der einzelnen Weſen, und der Grund aller der 
Ordnung in der Materie iſt, die zur Unterſtuͤtzung und 
Aeußerung des Lebens gehoͤret. Dieſe Kraft ift. es, bie 
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feiner inendlichkeit konnen ouch nicht mehrere ſeyn: mit. 
hin iſt er auch das nothwendige, ewige, ſelbſtaͤn⸗ 
dige, erſte Weſen, wovon alle Wirklichkeit anderer 
Dinge abhaͤnget, und was wir Gott nennen. 


: $. 6. 

Beyde Wege des Erkenntniſſes legen nichts zum 
Grunde, als was ein jeder Atheiſt zugeſtehen muß: naͤm⸗ 
lich auf der einen Seite, daß etwas ſelbſtaͤndiges, noth⸗ 
wendiges, ewiges ſeyn muͤſſe; auf der andern aber, daß 
die Welt aus lebendigen und lebloſen Dingen beſtehe. 
Beyde aber führen uns dennoch zu einerley Eigenſchaften 
des erſten Weſens; wodurch die Wahrheit deſto mehr be⸗ 
ſtaͤrket wird. Beſonders aber treffen ſie in den Abſichten, 
als einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte, zuſammen. 
Denn, fangen wir von den erſten Begriffen eines ſelbſtaͤn⸗ 
digen, nothwendigen, ewigen Weſens an; ſo laͤßt ſich 
daſſelbe nicht anders, als lebendig, und wenn es außer 
ſich wirkſam iſt, als um der Lebendigen willen, das iſt, 
mit Abſicht auf die Lebendigen, wirkſam gedenken. Be⸗ 
trachten wir aber die Welt zuerſt, ſo ferne ſie aus leben⸗ 
digen und lebloſen Dingen beſteht, die beyde den Grund 
ihrer Wirklichkeit nicht in ſich haben; ſo finden wir, daß 
das febíofe nicht um ſein ſelbſt willen, ſondern um der 
Lebendigen willen, alſo aus Abſicht auf dieſelben, hervor⸗ 
gebracht ſeyn muͤſſe. Demnach wird auch beſonders die 
Lehre von den Abſichten in der Natur, durch dieſe Ueber⸗ 
einſtimmung, beſtaͤrket; wiewohl dieſelbe ſchon fuͤr ſich 
feft ſteht, ehe man noch zu ben Eigenfchaften des erſten 
Weſens hinauf geſtiegen iſt, weil ſie allein auf der Leblo⸗ 
figfei ber Förperlichen Welt gegruͤndet bleibt. \ 
Dieſer 
wir Gott nennen.“ (und p. 369): „Die Menſchen er⸗ 


kannten nur einen Gott, ſobald ſie einſahen, daß es nur 
eine Welt gaͤbe. ^1 
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Dieſer allgemeine Beweis der Abſichten fließt dem⸗ 
nach nicht aus der aͤußerlichen Einrichtung der Welt, ſon⸗ 
dern aus einer innern Befchaffenheit der Materie. Er 
gruͤndet ſich nicht auf ein tiefes oder weitlaͤuftiges Erkennt⸗ 
niß der Natur, ſondern auf etwas einfaches, das jedem 
in die Augen leuchtet; nicht auf etwas willkuͤhrliches und 
zweydeutiges, ſondern auf etwas weſentliches. Er laͤßt 
auch keine Ausflucht uͤbrig, daß etwa die vermeynte Ab⸗ 
ſicht einem Ungefähr oder einer blinden Nothwendigkeit 
zuzuſchreiben ſey, ſondern eben biefelbe Beſchaffenheit der 
Materie, woraus die Abſichten fließen, hebt zugleich 
Nothwendigkeit und Zufall auf. Es hat mir um ſo viel 
noͤthiger geduͤnkt, auf ſolchen Beweis zu denken, weil der⸗ 
jenige, den man bisher ſchlechthin aus der Ordnung und 
Uebereinſtimmung der Dinge gefuͤhrt hat, noch nicht hat 
verhindern koͤnnen, daß nicht Leute, die gern eine jede 
Gelegenheit zu Ausfluͤchten ergreifen, alle die herrliche 
Ordnung und Einrichtung der Welt lieber einem Unge⸗ 
ſaͤhr, die meiſten einer blinden Nothwendigkeit zuge⸗ 
ſchrieben hätten. a g 
Es ſey ferne von mir, daß ich den Beweis von der 
Ordnung und Uebereinſtimmung der Dinge verachten, 
oder fuͤr ſchwach halten ſollte. Ich ſehe ihn vielmehr fuͤr 
ſehr gut und ſtark an: aber ich glaube auch, daß er bis⸗ 
her mehr dazu eingerichtet worden, daß er durch große 
Klarheit, als daß er durch Deutlichkeit, überzeugen ſollte. 
Allerdings iſt es einem jeden, der nicht freventlich ſpitzfin⸗ 
dig ſeyn will, offenbar, daß das Auge zum Sehen, das 
Ohr zum Hören, der Mund zum Eſſen und Sprechen 
gemacht ſey, und daß uͤberhaupt alle und jede Einrichtung 
in der Welt, vom groͤßten bis zum kleinſten, Weisheit 
und Abſicht zeige, die einer gleichſam mit Haͤnden greifen 
kann; ſo daß einer entweder die Natur nicht kennen, oder 
ſchamroth werden muß, wenn er ſich und andere uͤberre⸗ 
den will, daß ſolche wee e mit dem Nutzen 
8 P 4 der 


/ 


232 FV. Abh. Von Gott und göttlichen 


der Lebendigen entweder von einem wuͤſten Zufalle, oder 
von einer blinden Nothwendigkeit, herruͤhre. Unterdeſ⸗ 
ſen fehlte es doch bisher, bey dieſer Folgerung von der 
Uebereinſtimmung in der Welt auf die Abfichten, can einem 
allgemeinen und deutlichen Beweiſe, daß ſolche Ueberein⸗ 
ſtimmung nothwendig von einer Abſicht eines Werkmei⸗ 
ſters herruͤhren muͤſſe, und ſonſt keinen Grund haben koͤn⸗ 
ne. Nun aber iſt hier ein allgemeiner deutlicher Grund 
gegeben, warum eine koͤrperliche lebloſe Welt ſowohl von 
einem Werkmeiſter, als um der Lebendigen willen, und 
alſo aus Abſicht, hervorgebracht ſeyn muß: und der iſt 
leicht zu uͤberdenken, und ſo ins Kurze zu faſſen. 

1. Die koͤrperliche Welt iſt an ſich und ihrer Natur 
nach leblos. D 

2. Was an fic) und feiner Natur nach leblos iff, das 
bat, vermoͤge feines Weſens und feiner Natur, keine 
Empfindung oder Bewußtſeyn von feinem wirklichen 
Daſeyn unb von feinen wirklichen Beſchaffenheiten, 
Kraͤften und Wirkungen. 

3. Was, vermoͤge ſeines Weſens und ſeiner Natur, von 
ſeinem eigenen wirklichen Daſeyn und von ſeinen wirk⸗ 
lichen Beſchaffenheiten, Kraͤften und Wirkungen, keine 
Empfindung und kein Bewußtſeyn hat, dem iſt es, 
vermoͤge ſeines Weſens und ſeiner Natur, einerley, ob 

es iſt oder nicht iſt, ob es ſo oder anders iſt, ob es wirk⸗ 
ſam iſt oder nicht. a 

4. Wem es, vermoͤge feines Weſens und feiner Natur, 
einerley ift, ob es ift oder nicht iff, ob es fo oder anders 
iſt, ob es wirkſam iſt oder nicht; deſſen wirkliches Da⸗ 
ſeyn, Beſchaffenheit und Wirkſamkelt, hat in ihm 
ſelbſt, d. i. in ſeinem Weſen und in ſeiner Natur, kei⸗ 
nen zureichenden Grund der Wirklichkeit, und kann 
auch ſeinem eigenen Weſen und ſeiner Natur nicht ge⸗ 
map beſtimmt fepn. 

eT 5. Das» 
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5. Dasjenige, was den Grund feines wirklichen Daſeyns, 
feiner Beſchaffenheit und Wirkſamkeit nicht in ſich ſelbſt 
bat, noch feinem eigenen Weſen und feiner Natur ges 
maͤß beſtimmt ſeyn kann, das muß den Grund ſeines 
wirklichen Daſeyns und ſeiner Beſchaffenheit und 
Wirkſamkeit in einem andern Dinge außer ſich haben, 

und nach eines andern Dinges Weſen und Natur be⸗ 
ſtimmt ſeyn. Tos 
6% Dasjenige, was den Grund ſeines wirklichen Daſeyns, 
ſeiner Beſchaffenheit und Wirkſamkeit in einem andern 
Dinge außer fid) hat, ift von einer wirkenden Urſache 
hervorgebracht: und da es von derſelben nach eines 
andern Dinges Weſen und Natur beſtimmet worden, 
fo muß es um deswillen, und alſo aus Abſicht, ſeyn her⸗ 
vorgebracht worden. dd 
7. Demnach muß die förperliche lebloſe Welt von einem 
Werkmeiſter, aus Abſicht auf andere als lebloſe Dinge, 
und alſo nach Uebereinſtimmung mit dem Weſen und 
der Natur der Lebendigen, hervorgebracht ſeyn. 
Demnach muß auch alle Uebereinſtimmung der koͤr⸗ 
perlichen Welt mit dem Weſen der Lebendigen eine Ab⸗ 
ſicht ihres Werkmeiſters ſeyn. Steht nun dieſes, als 
ein allgemeiner Oberſatz, feff und unbeweglich, wie erwie⸗ 
fen; fo koͤnnen alle wunderwuͤrdige Uebereinſtimmungen 
der Dinge in der Welt, welche uns die Kenner der Na⸗ 
tur und ihres Urhebers vorſtellen, als lauter Unterfäge 
aus einer klaren Erfahrung, oder als Beyſpiele angefeben- 
werden, welche nunmehro, varmöge des Oberſatzes, ei 
nen ſicheren Schluß gewähren, und fo ferne allen Eins 
wuͤrfen Trotz biethen. 0 cai 
Ä $ 7. : + 
Man darf fid) nicht wundern, daß Leute, die fid) der 
Religion entreißen wollen, mit aller Macht gegen die 
Abſichten in der Natur ſtreiten. Man ſollte aber kaum 
9 5 denken, 
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denken, daß andere, die in ber That Religion haben, in 
dem Stücke jenen gefolget waͤren. Allein, anſtatt daß es 
leicht geweſen wäre, den klaren Mittelbegeiff des Schluſ⸗ 
ſes in einen deutlichen zu verwandeln, und den Beweis 
dadurch zu ſchaͤrfen; fo haben ſich einige vielmehr bemuͤ⸗ 
het, den Begriff zu verdunkeln, mithin auch die Folge⸗ 
rung als ſchwach und unzulaͤnglich zu verwerfen. Ihre 
Gründe find zum Theil auch fo beſchaffen, daß fie eben⸗ 
falls einem Atheiſten gerecht ſeyn koͤnnen, wenn fie gleich, 
nach der Urheber Meynung, dazu nicht angewandt wer⸗ 
den ſollten. Es giebt noch andere, welche die Betrach⸗ 
tung der Abſichten von der Naturlehre, die En durſache 
von den wirkenden, abgeſondert wiſſen wollen. ind das 
bat mehreren Schein. Jedoch gehen fie darinn wohl zu 
weit, wenn ſie keine Verknuͤpfung unter beyden erkennen, 
allen Einfluß der Endurſachen in das Erkenntniß der Na⸗ 
tur laͤugnen, ober wohl gar von den Endurſachen an ſich 
veraͤchtlich ſprechen. ; 
$. 8. 

Was haben aber erſtlich die großen Weltweifen, welche 
gar alle Abſichten in der Natur verlaͤugnen, fuͤr einen 
ſcheinbaren Einwurf dagegen? Den wuͤſten Zufall, und 
die blinde Nothwendigkeit der Natur habe ich ihnen ſchon 
3 „ und will das Geſagte hier nicht wiederholen. 
Koͤnnen ſie aber ſonſt beweiſen, daß eine koͤrperliche Welt, 
vermoͤge ihrer Natur und ihres Weſens, keine Einrich⸗ 
tung nach gewiſſen Abſichten leide? Ich daͤchte, das wuͤß⸗ 
ten ſie aus menſchlichen Maſchinen beſſer. Deren Mate⸗ 
rie iſt doch aus der Natur genommen, und alſo uͤberhaupt 
einer Art mit der Materie der Welt. Nun war dieſe 
Materie der Maſchine vorhin noch keine Maſchine, war 
alſo nicht nothwendig, was ſie werden kann; litte aber 
doch, daß ſie, nach kluger Abſicht, zum Nutzen der 
Menſchen, in die Verknuͤpfung einer Maſchine Kade 
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ward, und wuͤrde ohne ſolche Abſicht nimmer eine ſolche 
Maſchine geworden ſeyn. Iſt aber die ganze koͤrperliche 
Welt, an ſich, was anders, als eine Maſchine? Be⸗ 
wegen ſich nicht ihre Theile durch gewiſſe Kraͤfte, nach 
gewiſſen Regeln, der Verknuͤpfung gemaͤß, und zwar zum 
Beſten der Menſchen und aller Lebendigen? Woher ſollte 
denn hier eine Abſicht unmoͤglich Statt finden, und dem 
Weſen und der Beſchaffenheit der Welt widerſprechen ? 
Sie koͤnnen auch nicht ſagen, daß die Abſichten ohne 
Noth, Grund und Urſache in die Natur eingefuͤhret wuͤr⸗ 
den, und daß das, was nafürlid) zugeht, keines Ver⸗ 
ſtandes und keiner Abſichten beduͤrfe. Ich habe vielmehr 
uͤberhaupt bewieſen, daß eine lebloſe Materie mit ihrer 
Wirklichkeit, Einrichtung und blinden Naturkraft, ohne 
Werkmeiſter, und ohne Abſicht eines Werkmeiſters, was 
unmoͤgliches und unverſtaͤndliches ſeyhk. Was kann denn 
für ein Einwurf uͤbrig bleiben? : 

Ich will noch mehr ſagen: daß fid) die Leute, welche 
allen Verſtand und alle Abſicht in der Natur aufzuheben 
ſuchen, durch ihre eigene Empfindung und Denkungsart 
widerlegt finden. Denn ich traue ihnen erſtlich zu, daß 
ſie in der Betrachtung und Forſchung der Natur ein Ver⸗ 
gnügen des Verſtandes finden. Und wer koͤnnte ſo vie⸗ 
biſch ſeyn, daß er davon keine Empfindung hätte, wenn 
er die Natur einmal der Betrachtung gewuͤrdiget hat? 
Nun kann bey Menſchen zwar wohl eine ſinnliche Luſt 
durch den Kuͤtzel unſerer Nerven entſtehen, ohne daß man 
ſelber Verſtand dabey braucht, oder in den koͤrperlichen 
Dingen einen Verſtand wahrnimmt: aber es kann kein 
Vergnuͤgen des Verſtandes an koͤrperlichen Dingen ent⸗ 
ſtehen, als aus der Einſicht desjenigen Verſtandes, der 
ſich in den Koͤrpern zeiget, und der unſern Verſtand ſelbſt 
bildet und vollkommener macht. Das Auge wird zwar 
durchs Licht, das Ohr durch die Harmonie, die Zunge 
durch den ſuͤßen Geſchmack gefügelt; aber — 

[| 
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ift allein fuͤr Verſtand, und was daraus fließt, empfind« 
lich. Was alſo Menſchen in der Proportion, Schoͤn⸗ 
heit, Ordnung und Uebereinſtimmung der Natur fuͤr 
Vergnügen des Verſtandes finden, das beruhet lediglich 
darauf, daß ſie Verſtand, Abſicht, Kunſt und Weis⸗ 
heit, wenigſtens undeutlich, in den Dingen erblicken, und 
von dieſer Einſicht den angenehmſten Eindruck in ihrem 
Verſtande bekommen. Ohne ſolche Einſicht des in ber. 
Natur herrſchenden Verſtandes wuͤrde uns kein Vergnuͤ⸗ 
gen, als was von einem ſinnlichen Kuͤtzel entſteht, übrig blei⸗ 
ben. Diejenigen widerlegen und verlaͤugnen ſich alſo ſelbſt, 
die ein vernuͤnftiges Vergnügen an der Betrachtung der 
Natur zu finden geſtehen, und doch keinen Verſtand in 
der Natur zu ſehen vorgeben. 

Wie aber? duͤnken ſie ſich nicht auch wegen des 
Kenntniſſes der Natur, wegen ihrer Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte, die fie erlernet oder erweitert haben, verftändig, 
weiſe, klug und gelehrt zu fern? Und allerdings ift es 
eine große Vollkommenheit des Verſtandes, wenn ein 
Menſch den Bau der Welt, den Lauf der Sterne, die 
Regeln der Bewegung, die Meßkunſt, die Mechanik, 
die Hydroſtatik, die Optik weis; wenn er die Urſachen 
der Veränderungen am Himmel, im Luftkreiſe, in den 
Mineralien, Pflanzen und Thieren einſieht; wenn er in⸗ 
ſonderheit auch ſich ſelbſt kennet, und, wie ſein Verſtand 
und Wille zu beſſern, fein Thun zur Gluͤckſeligkeit einzu⸗ 
richten ſey, verſteht. Aber was iſt alles dieſes Wiſſen, 
und die daraus erfundene Kunſt, was alle unſere Voll⸗ 
kommenheit des Verſtandes anders, als ein ſehr ſchwa⸗ 
cher Abdruck desjenigen Verſtandes, der Regeln, Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Kunſt, Weisheit und Abſichten, welche in der 
Natur herrſchen? Da, da, in der Natur, iſt die wirk⸗ 
liche Baukunſt, die wirkliche Aſtronomie, Geometrie, 
Mechanik, Hydroſtatik, Optik, Phyſik, da ſind die 
wirklichen Regeln und Geſetze der Bewegung, der ge 
: A eit, 
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heit, der Pflichten und Gluͤckſeligkeit, wovon wir etwas 
weniges durch Denkbilder gefaſſet haben. Iſt denn nun 
die unvollkommene Abbildung des Wirklichen ein Ver⸗ 
ſtand und eine Weisheit; und in dem vollkommenſten Ur⸗ 
bilde follte es keine ſeyn? Sie mögen fid) alſo ſelber Ant⸗ 
wort geben, warum ſie ſich Verſtand und Weisheit zueig⸗ 
nen, und dieſe dennoch ihrem einzigen Lehrmeiſter ab⸗ 
ſprechen? : : 


Ich möchte ferner wiſſen, ob⸗ſie nicht tauſendfaͤltige 
Vollkommenheiten in den Dingen der Welt wahrnehmen, 
und daran einen inniglichen Gefallen haben, wenn ſie 
gleich, für ihre einzelne Perſon, keinen Nutzen davon 
ſchoͤpfen? Heben ſie aber die Abſichten in der Welt auf; 
fo fälle alle Vollkommenheit der Dinge weg, und das 
Vergnuͤgen an denſelben hat keinen Grund. Denn, in⸗ 
nere Vollkommenheit hat fuͤr ſich in der lebloſen Materie 
keine Statt; weil nichts in ihr ſelbſt iſt, womit ihre Ein⸗ 
richtung, Beſchaffenheit und Wirkung uͤbereinſtimmen 
koͤnnte; und weil es ihr alfo ſchlechterdings einerley ift, ob 
ſie iſt oder nicht iſt, ſo, oder anders iſt. Was haͤtte 
man denn an einer Muͤhle oder Maſchine fuͤr Gefallen, 
die ſich fuͤr ſich ewig rund drehete, oder andere dergleichen 
erzeugete, ohne daß ſie ſelbſt oder ihre Nachkommen Em⸗ 
pfindung oder Nutzen davon haͤtten! Die aͤußere Voll: 
kommenheit aber verſchwindet, fo bald bie Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Wohl der Lebendigen nicht nach Abſicht be⸗ 
ſtimmet iſt. Denn ſo iſt jedes Ding, das zu meinem 
Nutzen dienet, nur wie ein gefundener Stein, der eben 
in die fücfe meines Gebaͤudes paſſet; dabey ich mich zwar 
uber deſſen Nutzen freuen, aber nicht über die Vollkom⸗ 
menheit des Steins ſelbſt vergnügen kann. Ich übers. 
laſſe es alfo den abſichtsfreyen Herren, unpartheyiſch zu 
unterſuchen, woher ihr Vergnügen an der Vollkommen. 
heit der Dinge entſteht, oder worinn dieſer ihre Vollkom⸗ 

Men⸗ 
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menheit ſelbſt beſtehen ſoll, wenn fie weder innerlich noch 
aͤußerlich iſt. : 1 : ^ um E f ; Y 
Allein, ich darf mich auch auf ihre eigenen Urtheile 
berufen, die ſie aus keinem andern Grunde, als aus den 
Abſichten, folgern koͤnnen. Wenn ſie eine Pflanze fer 
hen, die mit gewundenen Klammern ausgerüſtet ift; fo 
ſchließen fie, es fep ein Gewaͤchs, das fid) an andere hal⸗ 
ten muß. Waͤre feine Abſicht in der Natur; fo koͤnnte 
das eben fo gut unnoͤthig, als zu einem Nutzen ſeyn. 
Wenn ſie einen unbekannten Vogel ſehen, deſſen Zehen 
mit einer Haut zuſammen geheftet find; jo werden ſte al⸗ 
ſobald ſagen, das ſey ein Waſſervogel. Gewiß, aus 
keinem andern Grunde, als aus dem Verhaͤltniſſe des 
Mittels zur Abſicht. Ueberhaupt zweifeln ſie ja wohl 
nicht, daß die Thiere eine Seele, odert Leben unb Gute 
pfindung haben. Woher wiſſen ſie doch das? Sie ſchlieſ⸗ 
ſen es ex argumento analogix, aus der Aehnlichkeit. 
Aber dieſer Schluß kann keine Feſtigkeit haben, wenn 
ſich die Aehnlichkeit nicht auf eine und dieſelbe allgemeine 
Abſicht gruͤndet. Nämlich, weil die Werkzeuge der 
Sinne um der Empfindung willen ſind; ſo haben auch 
die Thiere eine Empfindung, und folglich eine Seele. 
Ich werde ihnen auch zum Theil nicht Unrecht thun, wenn 
ich ſage, daß ſie lebendige Einwohner in den Planeten 
erkennen. Woher ſind ſie aber anders auf die Gedanken 
gekommen, als aus der Abſicht deſſen, was ſie in den 
Planeten beobachten? Denn, weil bey uns Land und 
Waſſer, Berge und Thaͤler, Regen und Sonnenſchein, 
Tag und Nacht, Sommer und Winter, um der Leben⸗ 
digen willen ſind, und dieſelben Dinge ſich auch auf den 
Planeten befinden; fo müffen dieſe Dinge auch in den 
Planeten um der Lebendigen willen ſeyn. Iſt dieſes nicht 
der Grund ihrer Meynung; ſo haben ſie gar keinen. Denn 
bey allen dieſen Beyſpielen laͤßt ſich nicht ſagen, daß die 
Folgerung aus wirkenden Urſachen entſtehe. Keines "e 
«rtt en 
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den Grund der Wirklichkeit deſſen, was daraus geſchloſ⸗ 
fen wird, nothwendig in ſich; ſondern jedes koͤnnte auch 
ohne den Nutzen für (id) ſeyn. Es kann alfo die Folge⸗ 
rung bloß nach den Endurſachen guͤltig ſeyin. Woher 
verwerfen fie denn die Endurfachen, wenn fie ſich derſel⸗ 
ben täglich in Schlüffen von natürlichen Dingen bedienen? 
Sie machen es wie diejenigen, welche den Satz des zu⸗ 
reichenden Grundes anfechten, und ihn doch ſelbſt aller⸗ 
waͤrts brauchen; oder eben da, wo ſie ihn anfechten, in 
den Regeln des Verſtandes und der Dinge ſelbſt zureichen⸗ 
den Grund ſuchen, woraus man verſtehen ſoll, daß der 
Satz des zureichenden Grundes nicht gültig (zy. Das 
zeigt eine ſtarke Unwiſſenheit der Regeln an, wornach 
man ſelber denkt, und ein gewaltiges Vorurtheil, wel⸗ 
ches durch dunkele und verworrene Vorſtellung unterſtuͤ⸗ 
tzet wird. ; " 
WR: £ $. 9. 

Fuͤr diejenigen, welche zwar vorn Daſeyn Gottes aus 
andern Gruͤnden uͤberfuͤhrt ſind, aber den Beweis aus der 
Ordnung und Uebereinſtimmung der Dinge, und aus den 
Abſichten, fuͤr ſchwach und unzulaͤnglich erklaͤren, will 
ich den berühmten Herrn von Maupertuis ſprechen laſ⸗ 
ſen. Denn er hat unlaͤngſt alle Einwuͤrfe, welche dage⸗ 
gen zu machen ſind, geſammlet, und nach ſeiner Scharf⸗ 
ſinnigkeit ziemlich weit getrieben.) Dieſe möchten bem» 
f 5 hs QE UE nad, 

6) Siehe den Avant-Propos zu feinem Effay de Cofmolo- 
gie: od l'on examine les preuves de l'exiftence de Dieu, 
tirées des Merveilles de la Nature, unb die Hiftoire de 

P Academie de Berlin, 1746, p.268 fqq. Es wäre höchft 

unbillig, wenn man ben Hrn. v. M. mit dem Verdachte 

beladen wollte, als ob er die Religion ſelbſt umzuſtoßen 
oder zu ſchwaͤchen ſuchte, woruͤber er in der Vorrede zu 
ſeinen Werken klaget; man weis das Gegentheil auch aus 
ſeiner Lebensart. Es ſcheint ſogar aus einigen Stellen des 
angefuͤhrten Buches, daß er ſelbſt die Merkmale der 

Weisheit 
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nach, zumal da ſie von einem großen Mathematico und 
verdienten Befoͤrderer der Wiſſenſchaften herkommen, bey 
vielen noch einen ſo friſchen und ſtarken Eindruck hinter⸗ 
laſſen haben, daß ein jeder mich eines ſchlechten Vers 
trauens zu meiner Sache beſchuldigen wuͤrde, wenn ich 
fie unberuͤhrt ließe. a ee 

Es ift bekannt, daß dieſer angeſehene Mann für gut 
gefunden hat, ſeinen neuen Beweis von dem Daſeyn 
Gottes aus dem von ihm fo genannten Geſetze der 
Sparſamkeir, oder der kleinſten Handlung in der 
Natur,) auf ſolche Art zu erheben, daß er zuvor andere 
à sor MEG, oii i ia Semel, 
Weisheit und Abſichten in der Natur, zumal an Großen, 
erkennet, und nur dem Beweiſe, der aus den Abſichten 
in den kleinern Theilen der Natur genommen iſt, ſeinen 
rechten Werth und ſeinen Grad der Staͤrke beſtimmen 
will. Aber in der That ſtellet er ihn überhaupt fo ſchwach 
vor, daß aller Grund davon wegfaͤllt, und ſelbſt fuͤr 

fein Geſetz der Sparſamkeit nichts übrig bleibt. 


7) Dieſes Geſetz, oder dieſe Regel, drückt er in der Vor⸗ 
rede feiner Werke (o aus! que dans toutes les Diftribu- 
tions de mouvement qui fe font dans la Nature, la 
uantitꝭ d Ackion (qui eft la fonune des produits des 
Maſſes par les Ejpaces qu elles parcourent et par les 
viteffes avec lefquelles elles les parcourent) étoit toll. 
jours la plus petite qu' il fut pofible: Que dans le Re. 
gos, les corps qui fe tenoient en équilibre devoient&re 
places de maniere que s'il y arrivoit quelque petit 
mouvement, la Quantité d Aion fut la moindre. 
Die Streitigkeiten, welche über diefes Principium ent: 
fanden ſind, kleben noch in fo friſchem Andencken, daß 
ich noͤthig finde, davon einige Nachricht zu geben; zu⸗ 
mal da eine fo große Menge kleiner Wechſelſchriften Davon 
vorhanden iſt, daß allein die Titel einen großen Raum 
erfordern würden. So viel wird jedem erinnerlith ſeyn, 
daß, außer der Berlinſchen Academie der Wiſſenſchaften, 
viele Mathematiker das Principium ſelbſt (naͤmlich fo 
wie es abgefaſſet iſt) ſogar fuͤr falſch erklaͤret haben, weil 
gis 5 die 
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Beweiſe, inſonderheit aber denjenigen, der ſich auf die 
Ordnung und Uebereinſtimmung der Dinge beruft, zu 
verkleinern und zu entkraͤften ſuchet. Er richtet feine Cin» 
wuͤrfe hauptſaͤchlich wider den großen Newton, welcher 
dieſen Beweis für einen der uͤberzeuglichſten gehalten, und 
fid inſonderheit auf die Gleichfoͤrmigkeit oder Ordnung in 
der Bewegung der Planeten, nach einerley Richtung in 
faſt concentriſchen Kreiſen, und auf die Aehnlichkeit und 
Uebereinſtimmung in dem Baue der thieriſchen Koͤrper 
brufen hatte. f ; 1 

Der 


die Fälle theils kein Minimum, ſondern ein Nihil, theils 
auch zuweilen ein Maximum geben: und fo ferne man es 
als wahr zulaſſen konnte, würde man doch falſche Schlüffe 
machen muͤſſen, um das Daſeyn und die Vollkommenhei⸗ 
ten Gottes daraus herzuleiten. Ich will die algebraiſche 
Berechnung der Kraͤfte und Wirkſamkeit in der Welt gerne 
andern uͤberlaſſen, welche beffer davon urtheilen koͤnnen. 
Aber in dem metaphyſiſchen Felde, wo aus dieſem brin- 
cipio ein weiſer Stifter bieſer Regel der Sparſamkeit ges 
ſchloſſen werden fol, läßt es uns noch viele Bloͤßen übrig. 
Es iſt 1) auszumachen, daß die kleinſte Handlung in der 
Natur nicht die einzig mögliche, und alſo nicht an ſich 
und ſchlechterdings nothwendig ſey: und 2) menn meh⸗ 
rere Wege und Mittel moͤglich ſind, daß die Natur nicht 
von ungefaͤhr und gleichſam im Blinden auf den kuͤrze⸗ 
fien Weg gerathen konnen. Dann aber 3) wenn eine 
aͤußere weiſe Direction, une intelligence, une fageffe 
ordonnatrice, daraus folgen ſoll, wird allemal erit zu 
beweiſen ſeyn, daß die Sparſamkeſt einen Zweck oder eine 
Abſicht, und zwar etwas Gutes, und unter allen Gu⸗ 
ten das Beſte, zur Abſicht habe. Denn auch das Bhfe 
könnte durch die kuͤrzeſten Mittel ausgerichtet werden; 
und das waͤre keine Weisheit. Was hatte denn Herr 
Maupertuis Urſache, die Abſichten in feinem coſmologi⸗ 
ſchen Beweiſe zu verwerfen, und ſogar das Boͤſe in der 
Welt zu vergroͤßern? Ke 
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Der Herr von Maupertuis ſagt auf das erſte: 9) 
es waͤre freylich keine Wahrſcheinlichkeit, daß ein Unge⸗ 
fähr diefen einen Fall der Ordnung ſollte hervorgebracht 
haben, da mehr als eine Million unordentlicher Falle 
moͤglich waren; unterdeſſen bliebe doch noch einige Moͤg⸗ 

lichkeit übrig. Und daher koͤnnne man nicht ſagen, daß 
dieſe Ordnung nothwendig aus einer Wahl habe entſte⸗ 
hen muͤſſen. Aber noch mehr, ſpricht er, ?) der Schluß 
des Hrn. Newtons gruͤndet fid) bloß auf fein Unvermoͤ⸗ 
gen, eine natürliche Urſache der Ordnung zu geben; da⸗ 
gegen andere Weltweiſe die Gleichfoͤrmigkeit der Bewe⸗ 
gung von einem Strome einer flüßigen Materie, wovon 
die Planeten fortgeriſſen würden, erfläret Hätten, : Daher 
duͤrfte dabey weder ein ſonderbares Ungefähr, noch eine 
Wahl vorausgeſetzt werden: und es erhellete daraus das 
\ k : Das 
8) Oeuvres p. 5. Si Pon congoit, comme Newton, que 
Tous les corps celeftes attires vers le Soleil, fe meuvent 
dans le vuides il eff vrai qu'il n’etoit guéres probable 
que le hazard les elt fait mouvoir comme ils fe meu- 
tént: (Er hafte gefagt, daß ſich die Unwahrfiheinlichz 
keit der Stellung der Planeten in einer Zone, durch eis 

nen Zufall, verhalte, wie 175—1: das ift, wie 1419956 

zur.) il refloit cependant quelque probabilité, et dos 

dors on ne peut pas dire que cette uniformité foit 4. 

Fet neceffaire d'un choix. " 

9) Oeuvres p. S. Mais iy a plus: I alternative d un 
eſiolx, ou d'un hazard extrime , weft fondée que fur 
V impuiſſance, on eloit Newton, de donner une cauje 
ghyfique de cette uniformite. Pour d'autres Philo- 
Jophes , qui font mouvoir les Planites dans un Fluide 
qui les emporie, ou qui ſeuloment moders leur mou- 
vement, P uliformité de [sur cours ne paroit point in- 
explicable: elle ne [uppo/e plus ce ſingulier coup du ha- 
zard, ou cz choiw, et ne prouve pas plus l'exiftence 
de Dieu, que ne feroit tout autre mouvement fmprümé 
8 la Matiers, 
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Daſeyn Gottes eben ſo wenig, als aus jeder andern der 
Materie eigenen Bewegung. deir ! 
Gegen die Aehnlichkeit und Uebereinſtimmung in dem 
koͤrperlichen Baue der Thiere erinnert er, 79) man koͤnne 
der Aehnlichkeit jedoch auch die große Unaͤhnlichkeit entge⸗ 
gen ſtellen, welche zwiſchen einem Adler und einer Fliege, 
einem Hirſche und einer Schnecke, einem Wallfiſche und 
einer Auſter ſey; fo daß andere Weltweiſen lieber aus der 
Mannichfaltigkeit der Bildung einen Beweis des Daſeyns 
Gottes haͤtten nehmen wollen. Er wiſſe nicht, ob eins 
oder anderes beſſer gegrünbet ſey. Die Uebereinſtimmung 
der Theile in dem Baue der thieriſchen Korper gäbe einen 
gruͤndlichern Beweis: ) Denn es ſchienen allerdings 
ihre Fuͤße zum Geben, ihre Flügel zum Fliegen, ihre 
f Q 8 Augen 
10) Ibid. & I uniformité qu'on ob/erve dans plufteurs 
(Animaus) étoit une preuve , cette prenve ne /eroif 
elle pas dimentie par la variété infinie qu'on objerve 
dans plufieurs? — Quel'on compare un aigle avec une 
mouche , un cerf avec un limagon, une baleine avec 
une liuitre; et qu'on juge de cette uniformité. An 
effet d autres Philofophes veulent trouver une preuve 
de P exiftence de Dieu dans la variété des formes et je 


ne fai, lesquels fout les mieux fondés. 


11) Ibid. L Argument tiré de la convenance des dib. 
rentes parties des Animauas avec leurs. befoins paroit. 

* plus ſolide. — Leurs piés ne font - ils pas faits pour 
marcher, leurs ailes pour voler, leurs geuꝶ pour voir, 
leur bouche pour manger, & autres parties pour repro- 

’ duire leurs ſemblables? Tout cela ne marque-t-il pas 
une intelligence et un deffein qui out pröfide d leur con- 
ftru&ion? —  C'eff en vain que le plus grand ennemi 
de la Providence y repond, que l'ufage ua point été 
le hut, qu'il a été la fuite de la conſirutrion des parties 
des Animaux : que le hazard giant formé les yeux, 
les oreilles, la langue, on ves et fervi pour entendre, 
pour parler. | 
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Augen zum Sehen, ihr Mund gum Effen, ihre Zeugungs: 
glieder zur Fortpflanzung von einem verſtaͤndigen Urheber 
gebildet zu ſeyn, und es ſey umſonſt, daß die Feinde der 
Vorſehung darauf antworteten: der Nutzen ſey nicht der 
Zweck, ſondern die Wirkung und Folge des Baues der 
Theile, bie ein Zufall gebildet haͤtte. Dennoch koͤnnte 
man ſagen,) daß der Zufall erſt unzählige vorhergehende 
Misgeburten hervorgebracht haͤtte, welche nothwendig um⸗ 
gekommen waͤren, weil ſie nicht alles gehabt, was zur 
Erhaltung noͤthig war: dieſe aber wären allein übrig geblie⸗ 
ben, weil ſie zum Gluͤcke alles gehabt, was ihnen noͤ⸗ 
thig war. p | 

Ueberhaupt, ſagt ber Herr von Maupertuis, ) 
ſey uns Menſchen das Verhaͤltniß der Dinge zum Gan⸗ 
N zen 


12) Ibid. p. 7. Mais, ne pourroit. on pas dire, que dans 
la combinaiſon fortuite des produttions de la Nature 
— il u eſt pas merveilleux,que cette convenauce je trou- 
ve dans toutes les eſpeces qui aftuellemeut exiftent? Le 

hazard , diroit-on, avoit produit une multitude in- 
nombrable d Individus ; un petit nombre, fe trouvoit 
conſtruit de maniere que les parties de l'Zuismal pon 
voieut fatisfaire à fes beſoins; dans un autre infini- 
ment plus grand il u' avoit ni convenance, ni ordre: 
tous ces derniers ont peri: — lesfeuls qui foient reſtes 
fout ceux oà fe érouvoit l'ordre et la couvenance. 


13) Ibid. p.g. Les corps des Animaux et des Plautes 
font des machines trop compliguees, dont les dernie- 
res parties échappent trop à nos ſens, et dont nous ig- 
'norons trop l'ufage et la fin, pour que nous puiſſious 
juger de la ſagelſe et de la puifJance qu'il a fallu pour 
Jes conftruire. — lbid. p. 12. Ne nous arrétons douc pas 
à la fimple ſpeculation des objets les plus merveilleux. 
L'organi/ation des Animaux, la multitude et la peti- 
teſſe des parties des InfzRes , l'immenfité des corps ce- 
leſtes, leurs diftauces, et leurs revolutions, font plus 
propres à étonuer notre efprit qu al éclairer. 


L 
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zen viel zu unbekannt, die Theile zu mannichfaltig, zu 
verwickelt, und zu klein, als daß wir ihren Nutzen und 
ihre Abſicht einſehen und daraus von der Weisheit des 
Schoͤpfers urtheilen koͤnnten. Es ſey auch unanſtaͤndig, 
und der groͤßten Wahrheit nachtheilig, wenn man, wie 
gemeiniglich, in die allergeringſten Kleinigkeiten hinein gien⸗ 
ge; wie ein gewiſſer Englaͤnder Gott auch in den Falten der 
Haut des Nashornthieres geſuchet haͤtte. Laſſet uns, ſpricht 
er, dergleichen nichtswuͤrdige Kleinigkeiten (bagatel les) 
denen überlaffen, welche das Laͤppiſche (Frivolité) derſel⸗ 
ben nicht merken.) Man nh nach feiner Meynung, 

f 4 das 


14) Ibid. p. 2. Prefque tous les Auteurs modernes, qui 
ont traité de la Phyfique ou de l'Hiffoire naturelle, 
wont fait qu étendre ies preuves qu'on tire de l'orga- 

niſation des Animaux et des Plantes; et les poujfer 

jusques dans les plus petits détails de la Nature. Pour 
ne pas citer des exemples trop indécens, qui ne feroient 
que trop communs, je me parlerai que, des celui, qui 

trouve Dieu dans les plis de la peau. d'un rhinoceros; 

parce que cet Animal, étant couvert dune peau tris 
dure, w auroit pas pu [e vemuer fans ces plis. N’eft 
ce pas faire tort à la plus grande des vérités, que de 
la vouloir prouver par des tels argumens ?— laiſſons 
ces bagatelles à ceux qui men fentent pas la frivolité, 
Herr Maup. wiederholet eben dieſes Tom. VIII. ber Aca- 
demie de Berlin, da er dem Herrn le Chevalier d Arcy 
auf feine Reflexions fur le Principe de la moindre action 
in ber Hift. de ? Acad. des Sciences 1749. antwortet: 
Oe ue puis m’empecher de remarquer, qu'un principe 
univer/el , au quel ſont qſſujetis tous les corps de la 
Nature, lor/qu'on y decouvre de la fageffe et du def- 

fein, étoit plus propre d nous faire connoitre une in- 
telligence ordonatrice , d ases ces petits détails [ur 
la génération et la conjervations d Infe&es, prefqu' 
auſſi fouvent muifibles qu'utiles, que quelques Natura- 
lifles veulent nous faire valoir comme de fortes preu- 
vent de l'exifleuce de Dieu. Ich will nur vorläufig er⸗ 


innern, wenn Hr, Maupertuis, in der erſten —— 
au 
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das hoͤchſte Weſen nicht in Kleinigkeiten, oder in den Thei⸗ 
len der Welt, deren Verhaͤltniß uns unbekannt iſt, ſon⸗ 
dern in den großen Erſcheinungen ſuchen, die ſo allgemein 
ſind, daß ſie keine Ausnahme leiden, und ſo einfach, daß 
wir fie ganz uͤberſehen koͤnnen. ) Und dieſes ift denn 
ſein allgemeines Gefetz der Sparſamkeit. 


$. 10. 

Der erſte Einwurf des Hrn. von Maupertuis gegen 
Newtons Ordnung der Planeten ſcheint faſt einen Wi⸗ 
derſpruch zu enthalten, da er geſteht, es ſey beynahe 
nicht wahrſcheinlich, daß ein Zufall ihre ordent⸗ 
liche Bewegung hervorgebracht (il eft vrai, qu'il 
n'étoit guéres probable, que le hazard les edit fait mou- 
voir comine ils fe meuvent); und doch unmittelbar darauf 


ſpricht: 


auf den Brief des D. Parſons in den Philoſophical 
Tranſactions Vol. XLII. n. 470. p.523 — 541. contai- 
ning the Natural Hiſtory of the Rhinoceros, zielet, da 
er p. 536. im Vorbeygehen einen Beweisgrund der Weis⸗ 
heit des Schoͤpfers aus den Falten der Rhinoceroshaut 
nimmt, daß dieſer Engelaͤnder nicht ſo ſchlechtweg aus 
den Falten der Haut auf die Weisheit Gottes ſchließt, ſon⸗ 
dern bemerket, daß die Haut in den Falten von Natur 
fo weich und fanft, als Seide, ſey, fmooth and foft as 
Silk) da alle uͤbrige Haut des Thieres dick, hart und 
rauh formiret worden; und daß dieſe Falten nur an de⸗ 
nen Stellen fo biegſ im angelegt ſind, wo ſie das Thier 
zu feiner Beweßang brauchet. Herr Maupertuis ent⸗ 
kraͤftet alſo die Bemerkung mit Fleiß, um fie veraͤchtlich 


und laͤcherlich zu machen. i 
15) Ibid. p. 1. Ce m'eft donc point dans les petite détails, 
dans ces parties de ! Univers, dont nous connoiſſons 
trop peu les rapports ,, qu'il jaut chercher P Etre fu- 
prime: c'eft dans les. Phenomines dont I univerfalite 
ne fouffre aucuna exception , ei que leur fimplicitè ex- 
poſe entiörement à notre vut. Siehe aud) Preface C. 2.a. 
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ſpricht: inzwiſchen bleibt doch einige Wahrſchein⸗ 
lichkeit übrig; und [o bald das ift, kann man nicht 
ſagen, daß die Gleichfoͤrmigkeit nothwendig von 
einer Wahl herruͤhre. (Il x reſtoit cependant quel · 
que probabilité, et des lors on ne peut pas dire, que 
cette uniformité foit Peffet neceſſaire d'un choix.) Er 
hat aber vielleicht nur damit ſagen wollen, es bliebe doch 
noch ein möglicher Fall uͤbrig; ) und hat dieſen 
Einen möglichen Fall, um ihn ein wenig mehr in Achtung. 
zu bringen, mit dem Namen der Wahrſchemlichkeit 
beehret. Wenn wir aber eigentlich ſprechen wollen, fo 
iſt wohl noch lange nicht wahrſcheinlich, was eine bloße 
innere Moͤglichkeit hat, und wo nur ein einziger moͤglicher 
Fall Millionen unmoͤglicher Fälle entgegen zu ſetzen iff. 
Daß aber auch alle Möglichkeit der Uebereinſtimmung in 
dem Mannichfaltigen, durch ein Ungefähr, wegfalle, habe 
ich daher erwieſen, weil der Zufall, oder das Ungefaͤhr, 
auch nach Regeln wirket; aber a ſolchen, die alle von 
0 A A4 s der 


16) Nämlich ein einziger Fall gegen 1419856 unmdͤgliche, 
nach Hru. v. M. Berechnung, welche oben in der 8. Anz 
merkung angeführt worden. Und doch ſcheinen in ber Bes 
rechnung lange nicht alle Umſtaͤnde, die zur Ordnung der 
Planeten gehdren, in Anſchlag gebracht zu ſeyn. Der 
Herr Lulofs ſtimmt mir an dieſer Stelle darinn bey, und 
zeiget noch umſtaͤndlicher, daß man erſtlich vorausſetzen 
muͤſſe, daß die Planeten eine Neigung hätten, fid) dem 
Mittelpunkte der Sonne zu nähern, (worinn ſchon ein 
Wille und eine Beſtimmung eines allmaͤchrigen Weſens 
liege, wodurch alle Erfinnungen von zufälligen Gombie 
nationen wegfielen). Dann aber müßte zweytens die An⸗ 
zahl der Grade, innerhalb welcher alle Planeten beſchloſe 
fen wuͤrden, mit dem Umkreiſe eines ganzen Zirkels vere 
glichen werden: und fo wuͤrde man anſtatt 175-1. viel⸗ 
mehr 26°..1, das iſt, ſtatt 1419856 vielmehr 11881378 
finden, a CT 


( 
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der Regel der Ordnung und Uebereinſtimmung abweichen, 
und berfelben widerſprechen ). 


Der zweyte Einwurf des Herrn von Maupertuis 
ſcheint von größerer Wichtigkeit zu ſeyn. Der Herr 
Newton (liege bloß aus feiner Unwiſſenheit der natuͤr⸗ 
lichen Urſache auf eine Wahl: vielleicht wuͤrden die Pla⸗ 
neten durch einen Wirbel der flüßigen Materie dahin ge⸗ 
riſſen, und fo beweiſe ihre gleichförmige Bewegung kein 
Daſeyn Gottes. Ich zweifele nicht, daß Herr Newton 
fo viel von natürlichen Urſachen eingeſehen, als irgend 
Carteſtus, oder andere, welche die Planeten durch Wir⸗ 
bel herumdrehen. Aber zu geſchweigen, daß der Herr 


von Maupertuis dieſe Wirbel ſelbſt für falſch erklaͤret; 


ſo haben alle natuͤrliche Urſachen, die ſich geben laſſen, 
eben das an ſich, was die Wirbel haben: ſie verweiſen uns 
ins Unendliche, wo man nicht außer der Natur eine an⸗ 
dere Urſache annimmt. So wie hier die Frage bleibt: 
warum muß fid) denn das flüfige Weſen, worinn die 
Planeten ſchwimmen, eben in einem Wirbel, und nach 
dieſer Seite drehen? warum haben die Planeten in dieſem 
Wirbel, welcher die ganze Luftkugel herumwaͤlzet, gerade 
dieſe Stellung, welche ſie insgeſammt in eine gewiſſe Zone 
einſchließt? fo geht es bey allen natürlichen Urſachen, und 
Urſachen der Urſachen. Alles ift bloß willkuͤhrlich. Keine 
einzige Wirkſamkeit und Regel derſelben hat in dem We⸗ 
ſen der Materie an ſich Grund; keine einzige iſt ſo beſchaf⸗ 
fen, daß man dabey ſtehen bleiben Fönne; keine einzige 
leidet einen ſolchen geometriſchen Beweis, wie die Eigen⸗ 
bb der Knien und Figuren; wie auch der Herr von 
aupertuis ſelbſt von ſeinem Geſetze der Sparſamkeit 


ge⸗ 


V] Siehe die II. Abh. H. 9 fq. p. 143. fqq. und 6. 12. 
p. 148 fqq. 
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geſtehen muß.). Und dieſes iſt es, was Newton, 
was Leibnitz, und alle vernünftige Weltweiſe eingeſehen 
haben, und woraus ſie auf ein hoͤheres Weſen außer der 
Welt ſchließen, das durch weiſe Wahl beſtimmet habe, 
was nach dem Weſen der Dinge unbeſtimmt iſt. Damit 
man aber nicht ſage, daß es dennoch ein Schluß der Un⸗ 
wiſſenheit bleibe: es koͤnne etwas in dem Weſen eines 
Dinges nothwendigen Grund haben, wenn gleich kein 
Menſch faͤhig waͤre, denſelben zu erforſchen; ſo habe ich 
mich auf eine weſentliche Beſchaffenheit der Materie be⸗ 
rufen, die wir alle wiſſen und kennen. Die Materie iſt 
an fid) leblos, und daher ift es ihr, vermoͤge ihres We⸗ 
ſens, einerley, ob ſie iſt, oder nicht iſt, ob ſie ſo oder 
anders iſt. Ihre Wirklichkeit iſt daher ſo wenig, als 
ihre Natur, und ihre Regeln der Bewegung durch ihr 
eigen Weſen beſtimmt; ſondern alles muß von einem 
Werkmeiſter um eines andern willen, und alſo nach Ab⸗ 
ſicht und Wahl, beſtimmt ſeyn. | 


H. u. a 
Was der Herr von Maupertuis wegen der Unaͤhn⸗ 
lichkeit unter den Thieren einwendet, deſſen Nachdruck bin 
ich nicht faͤhig einzuſehen. Wir ſehen in den Thieren, 
2 5 Pflan⸗ 


18) Preface C. 2. a. fin. D' autres prenoient pour une de. 

monſtration Geometrique, celle que je tirois de mon 
principe. Je tomberois moi méme en quelque forte 
dans ce que je veprens, fi je donnois à cette preuve 
un genre de force qu'elle ne peut avoir. C. 3. a. P 
di decouvert un principe Metaphyfique. C. 4. a. 1. 
s'agiffoit de tirer toutes les Loix du Mouvement es du 
Repos dun ſeul principe Metaphyfique, | Wiewohl der 
Herr v. M. p. 12. feinen Beweis aus der Mathematik bete 
holet, und ihm eine evidence mathematique beulegt, auch 
denſelben beydes den metaphyſiſchen und gemeinen Be⸗ 
weiſen entgegen ſetzet. My eee eee 
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Pflanzen, und was wir ſonſt in der Matur erkennen, eine 
Mannichfaltigkeit, welche alle mögliche Stufen durchzu⸗ 
gehen und nichts leer zu laſſen ſcheint. Aber wir ſehen 
auch in aller der Mannichfaltigkeit eine allgemeine Aehn⸗ 
lichkeit, Ordnung und Uebereinſtimmung; welche (um 
es kurz zu machen) daraus erhellet, daß ein jedes ſich in 
feiner Art erhält und fortpflanzet. Beydes, Mannichfal⸗ 
tigkeit unb Uebereinſtinmung, koͤnnen demnach nicht al⸗ 
lein bey einander beſtehen; ſondern, je mehr ſich dieſe 
allgemeine Uebereinſtimmung in der großen Mannichfal⸗ 
tigkeit zeigt, deſto mehr wird uns die Vollkommenheit 
der Welt offenbar, welche nicht anders, als von einem 
weifen Werkmeiſter, entfteben konnte. Denn die Leben⸗ 
digen ſind weder von ſelbſt, oder fuͤr ſich nothwendig und 
ewig, noch urſpruͤnglich von der Welt und deren Natur 
entſtanden. Und die lebloſe Welt und lebloſe Natur kann 
nach ihrem Weſen nichts in ſich halten, wodurch ihre 
Wirklichkeit und eine gewiſſe Beſchaffenheit vor andern 
beſtimmet wuͤrde. Sie muß alſo von einem Urheber her⸗ 
vorgebracht, und von eben demſelben nach dem Weſen 
eines andern, das nicht leblos iſt, beſtimmet ſeyn. Da 
nun dieſe Einrichtung der Welt für fo viele tauſend Arten 
der Lebendigen gleich bequem iſt: ſo beweiſt ſie eine Wahl, 
Abſicht und unendliche Weisheit des Urhebers der Natur. 
Die andere Ausflucht, gegen die Uebereinſtimmung 
der Theile in den thieriſchen Körpern, kann einem fo vers 
nuͤnftigen Manne, als der Herr von Maupertuts ift, 
nicht von Herzen gehen; und würde fid) beffer für einen 
la Mettrie geſchickt haben. Denn wie koͤnnte er geſte⸗ 
hen, daß es umſonſt fep, was Epikurus und Zucres 
tius dieſer Uebereinſtimmung in den thieriſchen Koͤrpern 
entgegen ſetzen, ob waͤre der Nutzen jedes Theils nicht 
der Zweck, ſondern die Wirkung und Folge einer an ſich 
ungefaͤhr entſtandenen Bildung? wie koͤnnte er, fage ich, 
dieſes geſtehen, und doch im Ernſte von eben jy iat 
urus 
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kurus und Lucretius eine Hypotheſe borgen, woraus 
daſſelbe fließt, was er umſonſt zu ſeyn erklaͤret? De 
hätte ein Zufall, nach Millionen übel gerathenen rgo 
gungen von thieriſchen Leibern, auch endlich einmal 
gerathene treffen koͤnnen; fo wäre ja in der That ber M 
fen jedes Theils nicht eine Abſicht, ſondern eine bi 
Folge des glücklichen Zufalles. Da man nun für unmoͤg⸗ 
lich halten muß, daß der Herr von Maupertuis ſo we⸗ 
nig Einſicht in den Zuſammenhang der Gedanken haben 
koͤnne, dadurch ihm verborgen bliebe, daß er eben dasje⸗ 
nige mit andern Worten ſetze, was er verworfen hatte; 
ſo muß man glauben, daß er vielmehr hat zeigen wollen, 
wider die Uebereinſtimmung der Theile in dem Baue der 
thieriſchen Korper wuͤßten die Feinde der göttlichen Vorſe⸗ 
hung nichts rechtes einzuwenden. 


$. 12, di 


Wenn ber Herr von Maupertuis überhaupt die 
menſchliche Unwiſſenheit von dem Verhaͤltniſſe und von 
dem Nutzen und der Uebereinſtimmung der Dinge, folg⸗ 
lich auch von den göttlichen Abſichten, vorſchuͤtzet; fo 
ſcheint er eines Theils dieſe Unwiſſenheit viel zu weit zu 

dehnen, andern Theils auch allzuviel daraus zu ſchließen. 
Es iſt einmal zu weit getrieben, daß Menſchen gar nichts 
von dem Verhaͤltniſſe der Dinge zum Ganzen, und von 
ihrer Uebereinſtimmung zum Nuten und Gebrauche der 
lebendigen erkennen konnten. Ariſtoteles hat ſſchon die 
Welt als eine große Stadt Gottes angeſehen; ) und man 

f à erken⸗ 


19) Ariftoteles de Mundo c. 6. T. I. Opp. p. 865. vergleicht 
den Einfluß Gottes in die Welt mit dem Einfluſſe eines 
Geſelzes in eine Stadt: und nachdem er gewieſen, wie 
ſich alles in einer Stadt nach dem Geſetze richtet, ſo fuͤ⸗ 
get er hinzu: ru noh x] und The. d win 
Aus, Afyu dg wolle rei wong, was: min geg an, 

idee 
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erkennet genug, daß die lichten und finftern Kugeln, wor⸗ 
Aus fie beſteht, zu lauter Wohnungen für Lebendige ge» 
ckt und angelegt ſind. Niemand iſt ſo unwiſſend und 
(los, daß er nicht die Einrichtung des Sonnen⸗Sy⸗ 
18, und die Vortheile, die wir auf dem Erdboden da⸗ 
genießen, ſo weit einſehen und empfinden ſollte, als 
genug ift, die weiſe und gürige Vorſorge feines Schöpfers 
zu preiſen. Niemand (ft fo blind, daß er den Gebrauch 
der größern Theile der thierifchen und menſchlichen Körper 
nicht finden koͤnnte, daß das Auge zum Sehen, das Ohr 
zum Hoͤren, der Mund zum Eſſen und Sprechen, die 
Hände zur Arbeit und Kunſt aufs vollkommenſte einge: 
richtet ſind. Mit einem Worte, man ſage mir, ob Der⸗ 
ham, Nieuwentydt und andere dergleichen Naturkuͤn⸗ 
diger, welche die Welt und ihre Theile nach deren Ver⸗ 
haͤltniß und Uebereinſtimmung zum Nutzen für die Leben⸗ 
digen betrachtet, gar nichts davon gewußt; oder ob ſie 
was falſches für wahr angenommen haben; oder ob das 


noch 


| deus, & Sede, dbl GEA Hu YR gg; fle- 
val des &c. (o muß man auch von der großen Stadt, 
ich meyne der Welt, denken. Darinn iſt Gott un⸗ 

ſer Geſetz, das alles im Gleichgewichte erhaͤlt, und 
keine Verbeſſerung oder Veraͤnderung leidet. Die 
Stoici hielten dafür: Mundum effe quafi communem 
urbem et civitatem hominum. et Deorum , wie Cicero 
ſagt lib. i. de leg. cap. 7. oder Sect, 23. und Seneca ſchreibt 
in feiner Confolatione ad Marciaın cap. 18. Puta, na- 
ſcenti me tibi venire in confilium ; intratura es urbem 
diis hominibusque communem , omnia complexam, 
certis legibus aeternisque devinftam,. indefatigata 
eoele/tium officia volventem. Philo de Vita Mofis p. 
661. c. edit. Francf. ſagt, daß Moſes die Schöpfung ber 
Welt, als einer großen Stadt (uryaXoróneus) zu erft bez 
ſchrieben hätte, damit er in feinen Geſetzen für die Iſrae⸗ 
liten die Verfaſſung der ganzen Welt abbilden möchte 

teile rde nicam νν,luss). 
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noch nicht genug fep, die Weisheit und Abſicht des Schoͤ⸗ 
yfers daraus zu erkennen. Wenn man aber weder die 
gemeine Erfahrung, noch das hoͤhere Erkenntniß, das 
wir Menſchen haben, und uns in fo vielen Schriften vor 
Augen gelegt iſt, verlaͤugnen, oder umſtoßen kann: wie 
ſchicket es fich denn, daß man ſich als ganz unwiſſend ſtel⸗ 
let, und uͤberhaupt nichts zu verſtehen vorgiebt? oder daß 
man ſo veraͤchtlich von dergleichen Betrachtungen redet, 
als ob ſie mehr dienten, das Gemuͤth in Verwunderung 
und Erſtaunen zu ſetzen, als mit Erkenntniß zu erleuchten? 


Zwar, je mehr wir von der Uebereinſtimmung der 
Dinge erkennen lernen, deſto mehr ſehen wir ein, daß 
noch ein größeres, ja unendliches Feld übrig ſey, welches 
unſere engen Schranken des Verſtandes nimmer ausmeſ⸗ 
ſen werden. Aber, ſoll man daraus ſchließen, daß wir 
auch das nicht ſehen, was uns vor den Fuͤßen iſt? Man 
ſage mir lieber daß wir uns in keinem Stuͤcke etwas zu 
erforſchen unterfangen muͤſſen, weil wir allenthalben noch 
eine unermeßliche Weite und unergruͤndliche Tiefe uner⸗ 
forſcht laſſen muͤſſen. Wenn aber niemand den Wahrhei⸗ 
ten und Wiſſenſchaften ſo abhold ſeyn wird; warum ſol⸗ 
len wir uns dieſer Wahrheiten von den goͤttlichen Abſich⸗ 
ten, daran uns zu unſerer Gemuͤthsberuhigung am mei⸗ 
ſten gelegen iſt, gaͤnzlich entaͤußern, und nicht ſo viel, 
als uns moͤglich iſt, davon zu erkennen ſuchen? Und was 
wird endlich aus unſerer Sittlichkeit und Tugend werden, 
wenn wir fie nicht als Pflichten anſehen, die der goͤttlichen 
Abſicht gemäß ſind? Heben wir dieſe Betrachtung auf; 

fo bleibt nichts uͤbrig, als eine bloße Eigennuͤtzigkeit. 
Was beſonders die Kleinigkeit der Dinge betrifft; ſo 
weis ich nicht, wie weit der Herr von Maupertuis die⸗ 
fes will gedehnt wiſſen. Muͤſſen wir bis in die Ueberein⸗ 
ſtimmung aller Elemente oder Monaden hineinſehen, ehe 
wir etwas von der werfen Einrichtung der Dinge aire. 
uns 
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koͤnnen? und ſehen wir deswegen gar nichts, weil wir 
nicht bis aufs aͤußerſte ſcharfſichtig find? Das hieße ich 
zu viel verlangt, zu hart geſchloſſen. Sonſt aber meyne 
ich, daß wir doch in neuern Zeiten durch die Vergroͤße⸗ 
rungsglaͤſer viel weiter in die kleinern Theile hinein ge⸗ 
ſchauet haben, als unſere Vorfahren; aber auch dadurch 
aus bem Wahne geſoßt find; als ob die Bildung der klei⸗ 
nern Thiere, und der kleinern Theile aller Thiere und Pflan⸗ 
zen, nur ein roher Sufammenflufi von allerley Urſtoffen 
ſey. Vielmehr ſehen wir dabey deutlich vor Augen, daß 
die Kaͤſe⸗Miete eben fo kuͤnſtlich in allen Theilen gebildet 
ſey, als der Elephant und Menſch; und daß ein Auge 
der Muͤcke, ein Federchen am Fluͤgel des Schmetterlings, 
ein Samenſtaͤubchen einer Blume, eben ſo genau ausge⸗ 
arbeitet ſey, als das Ganze. Die Vernunft aber lehrt 
uns uͤberhaupt, daß keine Vollkommenheit im Ganzen 
ſeyn koͤnne, wo ſie nicht aus der Uebereinſtimmung der 
kleinſten Theile erwaͤchſt. f 


Man pflegt ſonſt dieſer Betrachtung entgegen zu ſe⸗ 
gen, daß wir uns in der Beſtimmung der goͤttlichen Ab⸗ 
ſichten febr leicht betrugen konnten: theils, weil des hoͤch⸗ 
ſten Weſens Gedanken für unſern niedrigen Verſtand fo 
verborgen waͤren, als die geheimen Rathſchlaͤge eines Koͤ⸗ 
nigs für einen Fuhrmann; theils, weil auch bie ſichtbar⸗ 
ſten Dinge keinen ſichern Schluß gewaͤhrten, daß ſie zu 
irgend einem Gebrauche und Nutzen, oder zu welchem ſie 
beſtimmt worden. Aber, ſo ſcheinbar auch dieſes lautet, 
ſs bauet es doch auf falſchem Grunde zu viel. f 


; Es ift eben fo falſch, daß Gottes, als daß des Kö: 

nigs Abſichten, lauter Geheimniſſe fuͤr die Niedrigen 
bleiben ſollen: es iſt auch falſch, daß wir keine Regeln 
hätten, woraus von ben göftlichen Abſichten etwas fichers 
zu ſchließen fen. EinKoͤnig macht doch auch verſchiedene 
ſeiner Abſichten durch Geſeße, Verordnungen, ge 
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Befehle, allen und jeden kund, ſo viel ihnen zu wiſſen 
noͤthig und nuͤtzlich iſt. Muß man auch eben feinem ge⸗ 
beimen Rathe mit beygewohnt haben, um aus feinen An⸗ 
ſtalten zu ſehen, daß er ſein Reich groß und maͤchtig, ſeine 
Unterthanen beguͤtert und gluͤcklich machen will? Kann 
man nicht aus ſeinen Feſtungen und aus ſeiner Mann⸗ 
ſchaft, ohne in ſein Cabinet zu dringen, abnehmen, daß 
er das Land vor aͤußerlichem Angriffe in Sicherheit zu ſtel⸗ 
len ſuchet? Kann man nicht aus ſeinem Verbothe der Ein⸗ 
und Aufuhr ſehen, daß er Geld und Getraide im Lande 
behalten will? So hat ſich auch Gott nicht unbezeugt ge⸗ 
laſſen. Es (inb Dinge in der Natur, die auch den Ein⸗ 
faͤltigſten eine leſerliche Schrift werden, daraus ſie den 
Verſtand und die Geſinnung des Schoͤpfers erkennen koͤn⸗ 
nen und ſollen. Ja, ich duͤrfte wohl ſagen: wie Staats⸗ 
kluge mehr von eines Königs geheimen Abſichten einſehen, 
fo koͤnnen auch wahre Weltweiſe manches in der Natur 
endecken, das den Unverſtaͤndigen ein Geheimniß war. 


Dieſe Deutung iſt auch nicht wild und zuͤgellos. Wir 
haben eines Theils bey dem, was wir erfahren, die Re⸗ 
gel, daß aller Nutzen der Dinge eine göttliche Abſicht 
fey.t) Andern Theils flet überhaupt feft, daß nichts 
umſonſt, ſondern alles zum Nutzen der Lebendigen ſeyrff) 
daß das Weſen und die Natur der Dinge Mittel goͤtt⸗ 
licher Abſichten find: kt) daß folglich die beſondere Be⸗ 
ſchaffenheit eines jeden Dinges, wenn bas Gegentheil 
nicht Statt findet, die beſondern Beſtimmungen zu die⸗ 
fem oder jenem Nutzen anzeige; und daß ſolches durch 
die Aehnlichkeit anderer bekannten Dinge noch mehr beſtaͤ⸗ 
tigt werde. AC kd : 


x 


ER Geſetzt 
+) Siehe oben §. 6. am Ende. 
tT) Siehe die III. Abh. 6.5. 
TH) Siehe oben §. 4. am Ende 
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Geſetzt aber, daß wir uns zuweilen in beſondern Faͤl⸗ 
len mit Muthmaaßungen zu weit wagten, wozu dieſes 
oder jenes diene, und alfo irreten ae) ſo folgt doch daraus 

nicht, 


à NIE: 
20) Die allgemeine Abſicht der Schöpfung der Welt, um 
deer Lebendigen willen, iſt ſowohl durch Vernunft als Er⸗ 
fahrung außer Gefahr des Irrthums geſetzt. Wenn aber 
die Frage von beſondern Dingen iſt, wozu dieſes, wozu 
jenes beſtimmet ſey, fo ift hauprſaͤchlich auf zweyerley 
Weiſe moͤglich zu irren: einmal, wenn man aus der bloſ⸗ 
ſen Geſchicklichkeit eines Dinges zu einem gewiſſen Nu⸗ 
gen ſchließt, daß ſolches die wirkliche Abſicht ſey. Denn, 
eine und dieſelbe Beſchaffenheit eines Dinges kann man⸗ 
cherley Urſache, Nutzen und Abſicht haben; und demnach 
iſt auch das Gegentheil von dem, was man muthmaaßet, 
moͤglich. Zweytens kann man irren, wenn man bloß 
aus der Aehnlichkeit anderer Dinge ſchließt. Denn, die 
Aehnlichkeit der Dinge in der Natur leidet oͤftere Abfälz 
le: als z. B. in der Fortpflanzung der Thiere durch Be⸗ 
gattung zweyer Geſchlechter, und in vielen andern; wo⸗ 
von nachmals aus dem Geſetze der Stetigkeit (lege con- 
tinuitatis) Grund gegeben werden ſoll. So hat der Herr 
von Hagedorn, deſſen Anmerkungen fo gut Muſter find, 
wie man mit Verſtande leſen, als die Gedichte, wie man 
edel denken und ſchreiben ſoll, auf der 68. Seite, aus den 
Schriften der ſchwediſchen Alademie, aus dem Neaumur 
und Gould angemerket, daß es Inſecten mit Fluͤgeln ge⸗ 
be, denen doch die Fluͤgel in ihrem ganzen Leben zum 
Fliegen nicht dienen; und daß man ſich folglich in Be⸗ 
ſtimmung der Endurſachen leicht betruͤgen konne. Un⸗ 
terdeſſen wuͤrde man fid) noch ftürfer vergehen, wenn 
man aus dergleichen Fällen ſchlöͤſſe: alfo giebt es Dinge 

in der Natur, dis gar keinen Nutzen haben, oder die 
hoͤchſtens nur zur Zierde dienen. Der Herr Réaumür 
ſagt gar wohl, (Mem. pour les Inſectes T. I. p. 30. edit. 
Amſterd. 1737. 8.) das hieße von der hoͤchſten Weisheit 
allzu klein gedacht. So ſagt er Tom. II. P. I. p.85. von 
den Schmetterlingen weiblichen Geſchlechts an der 
Eiche, welche große Flügel haben, wie die Männchen, 
und doch nimmer fliegen, ſondern nur kriechen, und 
nicht einmal weit kriechen, als ob ſie gar nicht N: 

| 9 
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nicht, daß wir gaͤnzlich zur Entdeckung der goͤttlichen Ab⸗ 
ſichten unfähig find, und mit dieſer Bemuͤhung nur lauter 
Irrthuͤmer haͤufeten. Die Entdeckung der wirkenden Ur⸗ 
ſachen in der Natur iſt ja ſo ſehr den Vergehungen des 
menſchlichen Verſtandes unterworfen, als die Entdeckung 
der Endurſachen; und niemand wird doch fo übereilt ſchlieſ⸗ 
fer, daß die ganze Naturlehre über unſere Vernunft gehe, 
lauter Irrthuͤmer hervorbringe, und gar nicht zu treiben 
ſey. Soll man daraum ein lehrreiches Buch gar nicht 
leſen, weil man nicht alles darinn verſtehen kann? oder 
irret man desfalls allenthalben, weil man etwa bey ein 
; A ; unb 


daß fie Slügel hätten? Mals l'agitation des ailes lui 
eft pcut-étre necc[Jaire pour la fin que la nature paroit 
Avoir toujours en vue, pour la con/ervation de „E. 
Jpece. Wenn man aber von bem beſondern Endzwecke 
gewiſſer, Dinge auf obangeregte zwiefache Weiſe ſchließt, 
fo giebt es nur; Muthmaaßungen, die jedoch um fo viel 
mehr Wahrſcheinlichkeit haben, als die Erfahrung mehr 
ähnliche Falle darſtellet. Daß dieſes aber nicht gewiß 
ſey, und truͤgen koͤnne, das macht den Endurſachen kei⸗ 
nen beſondern Vorwurf, weil man ſich in Erforſchung 
der wirkenden Urſachen, da, wo keine Gewißheit Statt 
findet, eben der Wege zu muthmaaßen bedienet, und 
nothwendig bedienen muß: naͤmlich, daß man aus der 
Geſchicklichkeit eines Dinges zur Wirkung, und aus der 
Aehnlichkeit anderer Fälle, die wirkende Urſache muth⸗ 
maaßlich abnimmt. Die Gewißheit entſteht bey den 
Endurſachen, ſo wie bey den wirkenden, und allen Din⸗ 
gen, nicht anders, als wenn das Gegentheil unmöglich 
iſt. So habe ich von den Planeten geſchloſſen, daß ſie 
Einwohner haben, weil ſelbige als [eblofe Dinge nicht 
um ihrer ſelbſt 1 7 5 und alſo bloß um der Lebendigen 
willen, hervorgebracht ſeyn konnen. So ſchließen wir 
insgemein, daß die Thiere ein Leben und eine Seele ha⸗ 
ben, weil ihre Werkzeuge der Sinne um keiner andern 
. Nrfache, als um der Empfindung willen, haben beſtim⸗ 
met ſeyn können. S. auch Voresiun, H. 15.] 
$85 
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und anderer dunkeln Stelle den Sinn des Urhebers falſch 
muthmaaßet? Der Hauptzweck, und gleichſam der ganze 
Inhalt und allgemeine Titel des Buchs der Natur, und 
derer Capitel, die uns am meiſten betreffen, ſteht uns 
doch allemal klar vor Augen. Die Moͤglichkeit des Irr⸗ 
thums in beſondern Faͤllen lehrt uns nur behutſamer 
ſeyn, und die Regeln zu ſchließen genauer beobachten; 
auch mehrere Erfahrung abwarten. 


; VAY H. 15, | 

Nun aber muß es auch unanſtaͤndig, und an fid) 
laͤcherlich heißen, die Weisheit des hoͤchſten Weſens in 
ſolchen nichtswuͤrdigen Kleinigkeiten, als in Inſekten, in 
einer Falte vom Felle des Nashorn⸗Thieres, und hundert 
andern dergleichen laͤppiſchen Dingen zu ſuchen. N 


Der Herr von Maupertuis hat uns vielleicht nur 
wollen zu verſtehen geben, daß alle bisher angeftellte Be⸗ 
trachtungen der Natur, gegen ſein Geſetz der Sparſam⸗ 
keit, nur Bagatellen waͤren. Daher mußte er aus allen 
Beyſpielen etwas heraus ſuchen, das klein und veraͤchtlich 
ſchien. Sonſt wußte er wohl, daß Derham in ſeiner 
Aſtrotheologie und Phyſicotheologie, und andere derglei⸗ 
chen Weltweiſe, von dem Groͤßten bis zum Kleinſten, 
von dem Ganzen bis zu ſeinen geringſten Theilen, herun⸗ 

ter geſtiegen waren, und allenthalben gleiche Weisheit des 
Schoͤpfers gezeigt hatten. Aber es war ſeinem Zwecke 
nicht gemaͤß, der groͤßern und allgemeinern Gegenſtaͤnde 

ſolcher Unterſuchung zu erwähnen, f 
Man moͤchte aber auch fragen: Muͤſſen denn alle 
Menſchen erſt große Meßkuͤnſtler, Algebraiſten, und tie⸗ 
fe Naturkuͤndiger werden, ehe fie von ihres Schoͤpfers 
Daſeyn und Weisheit uͤberfuͤhret ſeyn koͤnnen? Hat denn 
das neu entdeckte Geſetz der Sparſamkeit ein mehreres 
Licht, oder einen allgemeinen Beyfall, ſelbſt unter ow 
Qs 
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Gelehrten? Warum follen wir bie offenbaren und jeder⸗ 

manns Einſicht gemäßen Spuren der goͤttlichen Vollkom⸗ 

menheiten uͤbergehen und verachten? Warum ſoll man 

die Wahl des Beſten bloß in einem allgemeinen Geſetze 

ſuchen, in beſondern Faͤllen aber die Augen verſchließen 

oder irre werden? Iſt es nicht beydes gut und bienfam, 

das Goͤttliche in der Natur allenthalben, wo es zu entde⸗ 

cken iſt, es ſey im Kleinen oder im Großen, wahrzu⸗ 
nehmen? ; du? 


Aber ich mochte auch wiſſen, was wir für einen Maaß⸗ 
ſtab oder fuͤr eine Wagſchaale haben, wodurch wir etwas 
fuͤr groß und wichtig, oder fuͤr Kleinigkeiten und gering⸗ 
ſchaͤtzige Dinge erklären. Auf die Ausdehnung wird es 
ja hier nicht ankommen, daß das nur allein groß waͤre, 
was wir mit Klaftern und Zentnern ausmeſſen koͤnnen. 
Wenn wir aber den Maaßſtab der Weisheit nehmen, ſo 
weis ich nicht, ob eine einzige Bagatelle in der gan 
zen Natur zu finden iſt; und ich fuͤrchte, daß einer ſich 
nur ſelbſt veraͤchtlich machet, der das Geringſte in der Na⸗ 
tur verachtet, weil es alles Muſter der groͤßten Weisheit 
find. Für unſern Verſtand iſt auch das Kleinſte und Ge: 
ringſte noch zu groß, zu wunderbar, unbegreiflich, ja 
unendlich. An fid) aber ift alles auf den größten und 

edelſten Zweck gerichtet, welcher ſich erdenken läßt, nám- 
lich die Welt mit Leben, Luſt und Gluͤckſeligkeit zu erfül« 
len; und die Mittel, deren Verhaͤleniß zu dieſem Zwecke 
wir einſehen koͤnnen, find fo vollkommen damit einftim- 
mig, daß allenthalben ein unendlicher Verſtand bey dem 
beſten Willen hervorleuchtet. 


In dieſer Ordnung der Dinge kann alſo nichts klein 
ſeyn, was mit der großen Abſicht auf das Wohl der Le⸗ 
bendigen eine weiſe Verknuͤpfung hat. Je vollkomme⸗ 
ner Gott ſelbſt iſt, geſto weniger iſt es ihm anſtaͤndig, auch 
nur das geringſte in der gare duse ohne Abſicht, 
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unnoͤthig, unbedachtſam oder verkehrt zu thun, oder nur 
obenhin, im Großen, und fürs Auge zu bilden. Der⸗ 
jenige ſtellet demnach die Natur auf eine Gott anſtaͤndige 
Weiſe vor, der ſie bis ins Innerſte und Kleinſte weis⸗ 
lich ausgearbeitet darſtellet; und wir erkennen die Groͤße 
der göttlichen Weisheit in der Natur nicht eher deutlich, 
genau und gruͤndlich, als bis wir in alle Arten der Thiere, 
und in die innere Einrichtung, Natur und Verrichtung 
der einfachern Theile, ſo weit wir koͤnnen, hinein gehen. 
Selbſt die allgemeinen Regeln der Bewegung beweiſen 
ihres Urhebers Weisheit nicht anders, als fo ferne ſich 
ihr Nutzen in jedem beſonderen Falle, und ihr Zuſam⸗ 
menhang mit dem Wohl aller Arten der Lebendigen zeiger, 


Der Herr von Maupertuis druͤckt fid) ſelbſt daruͤber 
gar ſchoͤn mit dieſen Worten aus: ^"). Alles in der Na⸗ 
tur ift mit einander verknuͤpft. Die Welt haͤngt 
ſowohl an dem Faden einer Spinne, als an der 
Kraft, welche die Planeten gegen die Sonne 
zieht. Aber ich kann ihm nicht beypflichten, wenn er- 
hinzuſetzt: Allein, das Gewebe der Spinne ift es 
nicht, worinn wir die Beweiſe der Weisheit des 
Schoͤpfers ſuchen muͤſſen. Wie? wenn auch dar⸗ 
inn unter andern eine zur Erhaltung des Thierleins un⸗ 
verbeſſerliche Kunſt enthalten (jt, welche die Spinne 
nicht ſelbſt erſonnen, noch durch Unterweiſung, Beyſpiele 
und Uebung erlernet, fondern lediglich von ihrem Schoͤ⸗ 
pfer, ſtatt der Vernunft, zum erblichen Befiße bekom⸗ 

men 


21) Oeuvres p. 25. Tout eff lis dans la Nature : U Uni. 
vers tient au fil de l'araignée, comme à cette force 
qui pouffe ou qui tire les planetes vers le Soleil: mais 
cemefl pas dans le fil de laraignle, qu'il faut cher- 
eher les preuves de la fage/fe de fon Auteur. N 
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men hat: warum ſollen wir nicht darauf achten??) Iſt 
es wohl durch einen andern Weg thunlich, die große 
Wahrheit, daß Gott allen Lebendigen die zu ihrem Wohl 
dienlichſten Mittel gegeben, in ihrer Wirklichkeit uͤber⸗ 
zeuglich zu erkennen, als wenn wir jedes Thieres Werk⸗ 
zeuge, Natur, Triebe und Fertigkeiten NR be⸗ 
trachten? 


Ich finde auch nicht, daß der Herr von Mauper⸗ 
tuis Urſache hatte, den Englaͤnder laͤcherlich zu machen, 
der von dem Rhinoceros, mit einem Paar Worten, im 
Vorbeygehen, bemerkte, daß dieſes ſonſt ſo dick⸗ und hart⸗ 
haͤutige Thier von dem weiſen und guͤtigen Schoͤpfer, bey 
den Gelenken, mit einer gefaltenen, febr ſanften und bieg- 

ſamen Haut verſehen waͤre. Denn da dieſes bloß bey den 
Fugen der Glieder, wo ſie ſich regen und ſtrecken ſollen, 
nicht aber außer den Gelenken, beobachtet wird; und da 
das Thier dieſe Geſchicklichkeit feiner Haut zur Bewegung 
ſchon aus Mutterleibe mit auf die Welt bringet, nicht 
aber durch wirkliches Bewegen und Dehnen der Haute er⸗ 
wirbt: was iſt denn laͤcherliches darinn, daß einer dieſes, 
als einen Umſtand, worinn ſich die weiſe Vorſehung des 
Schoͤpfers fuͤr das Thier, und die Wahl der bequemſten 
Mittel zum Zwecke aͤußern, bemerket? Es iſt eine ähne 
liche und ſchoͤne Anmerkung, die der Herr von Haller in 
gleicher Abſicht von der Haͤrte der Haut unter den Fuͤßen 
der Spire macht. ^ 8 ft er, hat das 
R 3 Thier, 


22) Ich werde die Kunſt in dem Gewebe einer Spinne 
einigermaaßen in der folgenden Abhandlung $. 21. 
beſchreiben. 


23) Vorrede zu Buͤffons allgemeinen Hiſtorie der Natur, 
II. Th. Cl. a Der beruͤhmte Herr B. S. Albinus, Acade- 
micar. Anjiotat, lib. I. P. 27. Leidae 1734. 4. macht eben 
die Anmerkung: Zxuvias variis embryonibus de ma- 
vibus pedibusque integras detraxi : detraxi etiam 

var. 
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Thier, und nicht der Menſch, unter den vier 
Süßen, die es tragen ſollen, ſchon im Mutterleibe 
Verhaͤrrungen; da dieſem nur unter den laͤngeren 
Fuͤßen, weil nur dieſe ihn zu tragen gewidmet 
ſind, eine harte Ueberhaut anerſchaffen ift? 
Nämlich auch hier ift zum voraus füt den Gebrauch der 
Theile weislich geſorgt, ehe wir gebohren werden. Meh⸗ 
rere. 


parvulis, qui affecuti nondum erant longitudinem di- 
gitalem. Hertenues inveni, totasque transiucidas, 
qua parte ad dorfum manus pedisque pertinent, cra/- 
Jiores autem magisque epacas et albicantes, totasque 

| firmiores, qua ad volam, quaque ad plantam et ad 
partes internas. digitorum. Ex quo intelligitur, na- 
iura differre cuticulam diis in locis, et non preſſione. 

- tantummodo continua et attritious ſolidari per aeta- 
tem et in craſſitudinem crefcere. Eben verfelbe ;fagt 
lib. III. p. 79, er habe fid) biefe Beobachtung als bie 
ſeinige zueignen koͤnnen, weil er ſie ſchon von 30 Jahren 
her oͤffentlich vorgetragen; und der Herr Kaaw, ein 
Schweſterſohn des großen Boerhave, habe ſie im J. 1738, 
und Graveſands Frauen Bruder, Sacrelaire, ſchon im 
Jahre 1727 in feiner Diff, inaug. de communibus corpo- 
ris humani integumentis $. 10. aus feinen Anweiſungen 
bekannt gemacht. Das wuͤrde er nicht gefchrieben haben, 
wenn er nicht der Meynung wäre, daß Entdeckungen, wel⸗ 
che des Schoͤpfers Vorſehung zeigen, fo klein fie auch 

ſcheinen möchten, dem Menſchen, der fie zuerſt gefunden, 
zur wahren Ehre gereichen. Und Galenus de ufu Partium 
Iib. III. cap. 10. ſq., wo er eben von der Haut des Men⸗ 
ſchen an den Fuͤßen geredet hatte, dachte gar nicht ver⸗ 
aͤchtlich von ſolchen Bemühungen, ſondern ſchreibt: 
„ Darinn fee er die wahre Verehrung Gottes, nicht wenn 
er ihm viele hundert Opfer von Stieren und eine Menge 
Rauchwerk darbraͤchte; ſondern wenn er ſelbſt erkennele 
und andern zeigte, wie weiſe, wie maͤchtig, wie guͤtig 
derſelbe ſey. Dieſes aber erhelle daraus, daß er die ganze 
Welt fo ſchoͤn eingerichtet, und keinem Geſchoͤpfe etwas 
Gutes habe mangeln laſſen.“ i 
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rere dergleichen Umſtaͤnde haben auch andere vernuͤnftige 
Maͤnner bey der Haut und Schale der Menſchen und Thiere 
in großer Anzahl beobachtet, die deswegen ſehr unzeitig wuͤr⸗ 
den belachet werden, weil ſie von der Haut und von Thie⸗ 
ren hergenommen ſind; aber allezeit der Betrachtung wuͤr⸗ 
dig bleiben, weil ſie offenbare Beyſpiele der Weisheit und 

Guͤte des Schoͤpfers enthalten. n 


Jedoch der Herr von Maupertuis ſuchet dieſe Fol⸗ 
gerung durch eine andere zu verſpotten. ) Was wuͤrde 
man, ſpricht er, von demjenigen ſagen, der die 
Vorſehung deswegen laͤugnete, weil die Schale 
der Schildkroͤte weder Falten noch Gelenke bat? 
Aber die Folgerung deſſen, der die Vorſehung 
durch die Haut des Rhinocerus beweiſt, hat nicht 
mehr Stärke. Drum laſſet uns ſolche laͤppiſche 
Kleinigkeiten denen anheim geben, die deren 
Nichtswuͤrdigkeit nicht einſehen. Der Herr von 
Maupertuis hat fo weit Recht: die Folgerung von der 
Schildkroͤte, welche er jemanden in den Mund legt, iſt 
laͤppiſch und nichtswuͤrdig genug. Aber kann er im Ernſte 
glauben, daß ein einziger vernuͤnftiger Menſch die andere 
Folgerung dieſer ahnlich, und die Vergleichung für auf 
richtig halten wird? Er buͤrdet dem Engländer auf, als 

ob er ſchlechthin fo geſchloſſen hätte: weil ein Thier Falten 
in der Haut hat, ſo muß eine Vorſehung ſeyn. Auf die 
Weiſe, ſpricht denn Herr Maupertuis, müßte auch aus 
à) e den 


24) Oeuvres p. 7. [V eff-ce pas faire tort ala plus grau- 
de des vérités, que de la vouloir prowver par de tels 
argumens? Que diroit-on de celui qui nitroit la Pro- 
vidence, parce. que l'écaille de la tortue na ni plis, 
ni jointures? Le raifonnement de celni qui la prouut- 
par la peau du rhinoceros eft de, la meme force, . 
Laiffons ces bagatelles d ceux qui men ſentent pas 

la frivolité : QNT VE ER 
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dem Gegentheile das Gegentheil folgen: weil bie Schilb⸗ 
kroͤte keine Falten in ihrer Schale hat, fo giebt es keine 
Vorſehung. Der Unterſchied aber iſt: der Rhinocerus 
hat biegſame Falten in ſeiner dicken Haut bey den Gelen⸗ 
ken, wo es zum Bewegen der Glieder nöthig war; aber 
die Schildkroͤte hat keine Falten und Gelenke in der harten 
Schale, wo es zum Bewegen unnoͤthig war. Denn ein 
anders iſt es mit dem Armadill, der Falten in ſeiner har⸗ 
ten Decke auf dem Ruͤcken hat, weil er ſich in eine Kugel 
zuſammen rollet; aber die Schildkroͤte brauchte dergleichen 
nicht, ſondern vielmehr eine feſte Schale, worunter das 
Thier auch gegen Laſtwagen geſichert iſt. Dieſes iſt der 
eine Fehler in der Vergleichung, daß es nicht entgegen 
geſetzte Faͤlle ſind, und daß der Herr von Maupertuis, 
ſolches zu verbergen, diejenigen Umſtaͤnde mit Fleiß weg⸗ 
gelaſſen, welche ſolches entdecken konnten. Denn eigent⸗ 
lich konnten dem Falle vom Rhinoceros nur zweene ent⸗ 
gegen geſetzt werden, wenn entweder ein Thier in der Haut 
biegſame Falten haͤtte, wo es unnoͤthig war, oder wenn 
eines keine biegſame Falten haͤtte, wo es doch noͤthig war. 
Dann wuͤrde auch die Folgerung richtiger ſeyn: alſo zei⸗ 
get fi darin keine Vorſehung. Aber ſolcher Folgerung 
hat der Schoͤpfer ſchon vorgebeuget, indem keines der ge⸗ 
genſeitigen Faͤlle in der Natur zu finden iſt. Demnach 
verfällt auch der Herr von Maupertuis in einen zweyten 
Fehler, daß er auf ſeiner Seite uͤbel ſchließt: weil die 
Schildkroͤte keine Falten und Gelenke hat (wo es nicht 
noͤthig war): alfo giebt es keine Vorſehung. Vielmehr, 
da ſie auf dem Ruͤcken keine unnoͤthige Falten, ſondern 
eine fefte Schutzwehre, hat, darunter fie fid) ganz verber⸗ 
gen kann; uͤbrigens aber, am Leibe, Kopfe und Fuͤßen, 
mit biegſamer Haut und Gliedern, ſo viel als noͤthig war, 
verſehen ift: fo laͤßt fid) auch daraus, wie aus taufenb 
andern Dingen, wahrnehmen, daß der Schoͤpfer, zur 
Erhaltung ſeiner Geſchoͤpfe, nichts verſaͤumet, und 0 
e f au 
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auch nichts umſonſt gemachet habe. Nun laſſe ich jeden 
urtheilen, auf wen die Beſchuldigung des Laͤppiſchen und 
Lächerlichen in der Folgerung des Hrn. von Mauper⸗ 
tuis falle. d 

| $. 14. 

Ja, fpricht der Herr von Maupertuis, ) wenn 
ich auch alle die Beweiſe von Ordnung und Uebereinſtim⸗ 
mung in den Theilen der thieriſchen Koͤrper gelten laſſe; 
fo werde ich doch jaͤhling durch eine ſchlimme Folgerung 
geſtoͤret. Eine Schlange iſt kuͤnſtlich gebildet; aber wo⸗ 
zu bienet fie, als den Menſchen zu toͤdten? Eine Muͤcke 
und Ameiſe heißen uns die Sorge ber Vorſehung für ihre 
Eyer und Jungen bewundern; aber wozu das? um ein 
Inſect hervorzubrigen, das dem Menſchen beſchwerlich 
iſt, und von dem erſten Vogel aufgefreſſen, oder von ei⸗ 
ner Spinne beſtrickt wird. Ueberhaupt, ſagt er,“) hat 

; a n3 -—. vielen 
235) Oeuvres p. g. ſq · Que fert:il, dans la conſtruction 
de quelque Animal, de trouver des apparences d'ordre 
et de convenauce? lorsqu' apris nous ſommes arrétés 
tout à coup par quelque concluſion facheufe ? Le ſer- 
pent, qui ne marche ni ne vole , n'auroit pu [e dero- 
ber à la pour/uite des autres Animaux, fi un nombre 
prodigieux de vertebres ne donaoit à Jon corps tant 
de flexibilité, qu'il rampe plus vite que plufieurs Ani- 
maux ne marchent etc. Tout cela m’ eft-il pas admi- 

rable? Mais à quoi tout cela feri-i]? à la conferva- 

tion dun Animal, dont la dent tue l'homme. — — 

Suivez la produktion d'une Mouche ou d'une Fourmi : 

ils vous font admirer les foins de la Providence— tout 

cela aboutit a produire un InfeBle inzommode aux hom- 
mes, que le premier oijeaw devore, ou qui tombe dans 
les filets d'une Araignee, 


26) Oeuvres p. 9. De tris grands Efpriis —— wont 
pu s'empécher d'avouer , que la convenance et Pordre 
ne paroiffent pas fi exa&emeut objervés dans ¶ Uui- 
vers, quon ae füt embarejfé pour comprendre, T 

* men 
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vielen großen Geiſtern gebünft, daß die Ordnung und 
Uebereinſtimmung der Dinge ſo genau nicht beobachtet 
waͤre, daß man nicht in Verwirrung gerathen ſollte, wie 
die Welt eines hoͤchſtweiſen und maͤchtigen Weſens Werk 
ſeyn koͤnnte. Die Erdflaͤche ſey zur Hälfte mit dem Meere 
bedecket; auf der Erde ſaͤhe man ſchroffe Felſen, gefrorne 
Landſchaften, brennenden Sand, viel giftige Pflanzen 
und ſchaͤdliche Thiere: und unterſuchte man die Sitten 
der Einwohner, fo faͤnde man fügen, Diebſtahl, Todt⸗ 
ſchlag, und allerley Laſter viel häufiger, als die Tugend. 
Ueberdem waͤren die ungluͤckſeligen Menſchen mit allerley 
Plagen, als Podagra, Steinſchmerzen, und andern 
Krankheiten, wenigſtens mit Sorgen und Verdruß über» 
haͤuft. Ob das eine Welt ſey, welche ihres Schoͤpfers 
Weisheit und Güte zeige? ) Vielmehr moͤchte man, 

5 Y wenn 


ment ce pomwvoit é&re POuvräge d'un Etre tout ſage 
et tout pulſſant. Le mal de toutes les efpeces, le des- 
ordre, le crime, la douleur , leur ont paru. diffciles 
@ contilier avec I Empire d'un tel Maftre. |. Regardez, 
ont-ils-dit, cette Terre; les mers en couwvvent la moi- 
tie, dans le refte, vous verrez des rochers efcarpes, 
des regions placées, des fables hrulans. Examinez 
les moeurs de ceux qui Phabitent ; vous trouverez le 
auenfonge , le vol, ie meurtre , et par tout les vicos 
plus communs que la vertu. Parmi ces Etres infor- 
t£unés, vous en trouverez plufieurs defe/peres dans les 
zourmens de la goutte et de la pierre, plufieurs lan- 
guijlans dans d'autres infirmites i leur durée rend 
infupportables; prefque tous acablis de foucis et de 


chagrins. 


29) Oeuvres p. 11. Tant de plantes venimeilſes et d Ani- 
maux nuifibles , produits et confervés [oigueufement 
dans la Nature, font-ils propres à nous faire connot- 
tre la fageffe et la bonté de celui qui les créa? Si bon 
me decouvroit dans Univers que de pareilles chofes, 
& pourroit w ére que P Ouvrage des Demons. — 

à í 
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wenn ſonſt nichts beſſers darinn waͤre, gedencken, daß ſie 
ja fo wohl ein Werk der boͤſen Geiſter, oder eines blinden 
Schickſals ſeyn moͤchte, als eines ſo vollkommenen Gei⸗ 
fies. Denn“) die bloße Abſicht ſey zum Beweiſe der 
Weisheit und Guͤte des Schoͤpfers nicht genug, wenn der 
Bewegungsgrund und aͤußerſte Zweck nicht auch was Gu⸗ 
tes fey. Man würde einen Kuͤnſtler nicht bewundern 
oder loben, der mit vieler Geſchicklichkeit und Verſtande 
eine Maſchine gemacht haͤtte, die entweder niemanden 
nuͤtzlich, oder wohl gar ſchaͤdlich ware. Man ſieht dar⸗ 
aus genugſam, wie der Herr von Waupertuis, um 
den Werth ſeines neuen Geſetzes der Sparſamkeit zu er⸗ 
hoͤhen, zuletzt alle Einwuͤrſe felbft gegen die Vollkommen⸗ 
heit der Welt, und gegen die Vorſehung des Schoͤpfers 
und beffen weiſe und gute Abfichten, in den bitterften Aus⸗ 
zug gebracht hat. Man wird alſo zuerſt von ihm mit 
Verwunderung erwarten, wie er dieſe von ihm ſelbſt ge⸗ 
ſchaͤrften Einwuͤrfe heben werde, und ihm beſondern Dank 
ſchuldig ſehn, wenn er es auf eine noch deutlichere und 
gruͤndlichere Art thun kann, als es bisher geſchehen D 
! oS 


il vaudroit autant, que P Univers ditt fon origine 
à un deſtin aveugle, que s'il étoit / Ouurage d'une 
telle Intelligence. 


28) Ibid. Que eet Umivers dans mille occaſions mous 
prefente des fuites d'effets concourans d quelque but, 
cela ne prouve que de llntelligence et des dejleins ; 
c’eft dans le but de ces deffeins qu'il faut. chercher 
la fage[fe. -Lhabilite dans P exécution. ne, Jufit 
pas ; il faut que le motif foit vaifonnable. On 
n admireroit point, on blämeroit P Ouvrier ; et il 
ſeroit d autant plus blámable , qu' il auroit em. 
ployé plus d’adreffe à conſiruire unt machine qui 
ne ſeroit d' aucune utilité ou dont les effets feroient 
daugereux, AVE 
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Er verſichert uns wenigſtens, ) wenn wir fein Geſetz bee 
Sparſamkeit annehmen, fo ſollten wir nur die Augen auf⸗ 
thun, und die ganze Welt durchgehen; dann wuͤrden alle 

die Erſcheinungen, welche vorhin, bey der Unwiſſenheit 
der weiſeſten Geſetze, wovon ſie entſpringen, nur einen 
dunkeln und undeutlichen Beweis von dem Daſeyn Got⸗ 
tes gewaͤhrten, zur Demonſtration werden; und was 
ſonſt hätte Aergerniß erregen koͤnnen, das würde nichts, 
als eine nothwendige Folge der Geſetze, ſeyn, die zu errich⸗ 
ten waren: man wuͤrde ohne Anſtoß ſehen, daß Misge⸗ 
burten erzeugt, und Laſter begangen wuͤrden, und wir 
wuͤrden den Schmerz mit Geduld aushalten. 


Hier haben wir alſo den groͤßten Zweifelsknoten, nach 
dem Geſetze der Sparſamkeit, kurz und gut durchgeſchnit⸗ 
ten. Allein, ich moͤchte fragen, wie wird nun alles durch 
die kleinſte Bewegung des Hrn. von Maupertuis ſo leicht 
zur Demonſtration des Daſeyns Gottes und ſeiner Weis⸗ 
heit und Güte? Laſſet uns einen Schluß machen: Wenn 
alles in der Welt mit der kleinſten Handlung oder Bewe⸗ 
gung geſchieht, ſo muß ein Gott ſeyn, der nach weiſer 
Wahl das Beſte erkohren. Wie? wenn die kleinſte 
Handlung an ſich die einzige moͤgliche, und alſo ſchlech⸗ 
terdings nothwendig wäre: woher folgert man denn, daß 


ſie 


29) Oeuvres p. 28. Ouvrous les yeux ; parcourons 
Univers; livrons nous hardiment a toute l'admira- 
tion que ce ſpectacie nous caufes tel Phenomene qui, 
pendant qu'on ignoroit la ſagelſe des loix d qui il doit 
Jon origine, w'etoit qu'une preuve obfcure et confufe 
de l'exiflence de celui qui gouverme le Monde, devient 
une demonſtration: et ce qui auroit pu caufer du 

ſtandale, ne fera plus qu'une fuite ueceffaive des loix 
p" falloit établir. Nous verrons, [ans en Étre ébran- 
5, naítre des Monſtres, commetire des Crimes , et 

nous fouffrirons avec patience la Douleur, — 
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ſie durch eine weiſe Wahl eines Urhebers geſtiftet worden? 
Oder, wenn man ſie auch nur als natuͤrlich nothwendig 
annehmen will: was verweiſt uns auf einen freyen Geiſt, 
der es ſo geordnet hat? Der Herr von Maupertuis hatte 
dem Herrn Newton dieſen Einwuf gemacht, und er 
macht ihn ſich auch nun ſelber. Seine Antwort darauf 
aber lautet ſo :) Wenn es wahr iſt, daß die Bes 
ſetze der Bewegung und Ruhe eine unausbleibli⸗ 
che Folge der Natur der Koͤrper find; fo beweiſt 
eben dieſes die Vollkommenheit des hoͤchſten We⸗ 
ſens, da naͤmlich alle Dinge ſo geordnet ſind, daß 
eine blinde nothwendige Mathematik dasjenige 
ausrichtet / was der verftändigfte und freyſte Geiſt 
vorſchrieb. Das iſt eine vortreffliche Demonſtration, 
nur daß man ihren Grund nicht finden kann: Die natuͤr⸗ 
liche Mothwendigkeit der kleinſten Handlung beweiſt die 
weiſe Wahl eines hoͤchſtens Weſens: warum? weil ſie 
des verſtaͤndigſten und freyſten Geiſtes Vorſchrift ausrich⸗ 
tet. Setzet dieſes nicht eben dasjenige voraus, was zu 
beweiſen war? Oder wenn dieſes eine gültige Antwort heiſ⸗ 
fen ſoll: warum konnte fie dem Hrn. von Maupertuis 


nicht 


30) Oeuvres p. 13. Mais, pourroit-on dire, quoique les 
vigles du motwgment et du vepos wayent ul ju/qu! ici 
démontrées que par des hypothejes et des experiences, 
elles font peut-Ére des fuites neceſſuires de la nature 
des corps; et my ayant rien eu darbitraire dans leur 
établiffement , vous attribuez d une Providence, ce 
qui weft [effet que de la Necefité, Sil eft vrai 
que les loix du mouvement et du repos foient ler 
fuites: indiſpenſables de la nature des corps, cela 

mme prouve encore la perfeltion de l Etre fupríme : 
c'eff que toutes chofes ſoient tellement. ordonntes 
qu'une Mathématique aveugle et neceſſaire excute 
ce que l'intelligence la plus edairée et la plus libro 
preJcrivoit.: j 
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nicht eben denſelben Einwurf gegen Newtons Ordnung 
der Planeten heben?) Rn 

Allein, wir wollen annehmen, das Geſetz der klein⸗ 
ſten Handlung beweiſe den verftánbigften und freyſten Geiſt: 
fo würde es doch, nach des Hrn. von Maupertuils ei⸗ 
genem Urtheile, noch gar nicht deſſen Weisheit unb Guͤre 
beweiſen, wenn der Zweck und Bewegungsgrund nicht 
etwas Gutes iſt. ) Und wie kann er denn doch die Be— 
trachtung der goͤttlichen Abſichten in der Natur verwerfen 
oder belachen; da ſein eigener Grundſatz keinen Beweis 
von eines hoͤheren Weſens Weisheit und Guͤte giebt, wo 
er nicht gewiſſe Abſichten voraus ſetzet? Denn, in der 
koͤrperlichen Bewegung liegt an fid) nichts Gutes, fie 
mag klein oder groß ſeyn; ſondern ſie iſt hoͤchſtens nur 
ein Mittel, das ſowohl zum Boͤſen als Guten angewandt 
werden kann. Koͤnnte denn nicht auch lauter Boͤſes oder 
wenigſtens viel Boͤſes, durch die kleinſte Bewegung aus⸗ 
gerichtet werden? Wie kann alſo das Geſetz der kleinſten 
Bewegung an ſich ſelbſt die Weisheit und Guͤte des Schoͤ⸗ 
pfers darthun, ſo lange man nicht ſieht, daß es zum Gu⸗ 
ten angewandt ſey, oder wie koͤnnte es eine Antwort 
gegen das Boͤſe, das wirklich in der Welt iſt, geben? 
Sind darum Misgeburten, giftige Thiere und Pflanzen, 
Laſter, Schmerz und Tod nichts Boͤſes, weil fie durch 
die kleinſte Bewegung hervorgebracht werden? Wuͤrde 
nicht das menſchliche Herz, wenn die Sache bloß auf Be⸗ 
wegung ankaͤme, wuͤnſchen, daß doch der ſo verſtaͤndige 
und freye Geiſt lieber im Boͤſen ſparſamer, und in der 
Bewegung etwas freygebiger geweſen waͤre? 

Es läßt fid) aber auch nicht begreifen, daß das Boͤſe 
in der Welt eine nothwendige Folge dieſes Geſetzes ſeyn 
ſollte. Sind denn Stuͤrme, Erdbeben, Ueberſtroͤmun⸗ 

i en 
370) Siehe oben bie ote Anmerkung. ui 
32) Siehe bie 2gfte Aumerkung. 
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gen) Kriege, Mord, Brand, und alle Laſter, Fruͤchte 
der kleinſten Bewegung? Wenn alle ſchaͤdliche Thiere 

und Kräuter gar nicht erſchaffen wären, fo wuͤrde deſto 

weniger Bewegung in der Welt ſeyn. Ja, man moͤchte 

vielmehr aus dieſem Geſetze folgern, daß ſehr viel Gutes 

und alle Lebendige haͤtten wegbleiben muͤſſen, damit ja 

nicht fo viel Regens und Bewegens, Geraͤuſches und für 

mens in der Welt enkſtuͤnde, ſondern alles todt und ſtille 

waͤre, und die ganze Natur fein geruhig und fanft ſchliefe. 


Man hätte alfo wuͤnſchen mögen, daß der Herr von 
Maupertuis uns auf der einen Seite deutlicher erklaͤret 
haͤte, wie das Geſetz der Sparſamkeit das Gute noth⸗ 
wendig erzeuge, und ſich dadurch als eine Regel der Weis⸗ 
heit erweiſe; auf der andern aber ſo wenig Boͤſes, als 
nur moͤglich war, zulaſſe. Denn, an ſich ſcheint weder 
Boͤſes noch Gutes daraus zu folgen. Wenn naͤmlich 
nicht weiſe und guͤtige Abſichten vorausgeſetzt werden, wozu 
das Geſetz der Sparſamkeit, als ein Mittel, angewandt 
worden, ſo kann man aus dieſem Geſetze an ſich keine 
Weisheit, oder Wahl des Beſten, erkennen, noch das zu⸗ 
gelaſſene Boͤſe damit zuſammen reimen. Um ſo viel we⸗ 
niger iſt zu begreifen, wie der Herr von Maupertuis 
wider den Beweis aus der Abſicht und der Uebereinſtim⸗ 
mung in der Natur ſtreitet, da er ihn ja ſo ſehr, als an⸗ 
dere, noͤthig hat. Das Schlimmſte ift, daß der Herr von 
Maupertuis die Betrachtung des Guten in der Welt 
verdunkelt, ſchwaͤchet, verkleinert, verlachet, des Boͤ⸗ 
ſen aber haͤufet und ſchaͤrfet; und uns alsdenn, wenn er 
uns mitten in bekuͤmmerte Gedanken hineingefuͤhret hat, 
verlaͤßt. oos COMAS 

$15. 


Es erhellet aus des Hrn. von Maupertuis eigenem 
Beyſpiele, daß man ſowohl von der Vollkommenheit und 
Unvollkommenheit der Welt und ihrer Theile, als auch 

' von 
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von dem ganzen Zuſammenhange der Dinge, und was 
derſelbe mit (if) bringet, imgleichen von der Weisheit und 
Guͤte des Urhebers ſehr verkehrt urtheile, wenn man nicht 
zuvor die Abſicht oder Endurſache feſt geſetzet hat. Wie 
ich nun dieſes bereits uͤberhaupt gethan habe; ſo wird auch 
daraus klar ſeyn, daß die aͤußerſte Abſicht der Schoͤpfung 
ſo guͤtig, groß und edel ſey, als moͤglich, und daß die 
ganze Anlage und Einrichtung der Welt, nebſt den Ge⸗ 
ſetzen und Regeln der Natur, damit uͤbereinſtimme; wel⸗ 
ches denn überhaupt genitg iſt, die Vollkommenheit ſo⸗ 
wohl des Werkes, als des Werkmeiſters, zu erkennen. 
Ehe id) aber die Einwuͤrfe von beſondern Theilen verſtaͤnd⸗ 
lich heben kann, ſo wird auch zuvor noͤthig ſeyn, daß ich 
die beſondern Abſichten bey den Thieren und Menſchen 
auf unſerm Erdboden ausführlicher darthue. Dann wird 
ſich beffer erklaͤren laſſen, daß ihnen fo viel Vollkommen⸗ 
heit und Gutes von dem Schoͤpfer angediehen ſey, als 
nach jedes Weſen in der Verknuͤpfung der Dinge moͤglich 
war; und daß der Mangel einer mehrern Vollkommen⸗ 
heit, oder das Boͤſe, keine goͤttliche Abſicht fep, ſondern 
theils in dem eingeſchraͤnkten Weſen der verknuͤpften Dinge 
unvermeidlichen Grund der Moͤglichkeit habe, theils in 
feiner wirklichen Zulaſſung neue Beweiſe der Weisheit und 
Guͤte des Schoͤpfers darreiche. 
Ich werde alſo hier noch auf keine Einwuͤrfe gegen die 
Weisheit und Guͤte des Schoͤpfers antworten. Es kann 
uns fuͤrs erſte genug ſeyn, daß man uͤberhaupt ſchon ſieht, 
wie unzeitig und unbillig ſie angebracht, und wie 
ſchlecht ſie daher gehoben ſind. Denn, wie kann man 
von eines Dinges und ſeines Urhebers Vollkommenheit 
urtheilen, ohne es weder im Zuſammenhange, und nach 
ſeiner Abſicht, noch in ſeinen Theilen, der Betrachtung 
werth zu halten? Wie koͤnnte man ſich mit jemanden ein⸗ 
laſſen, der hie und da aus des weiſeſten Koͤnigs Verord⸗ 
nungen etwas ergriffe, das ihm widrig ſchiene, um dá zu 
tadeln; 
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tadeln; und wenn er gefragt würde, ob er denn die uͤbri⸗ 
gen, fo viel möglich, in ihrem Zuſammenhange betrach⸗ 
tet hätte, zur Antwort gäbe, er verſtuͤnde theils nichts 
davon, theils handelten ſie von allerley nichtswuͤrdigen 
Kleinigkeiten, die einem Koͤnige unanſtaͤndig, und der 
Mühe nicht werth waͤren? Man würde ihn vielmehr er⸗ 
ſuchen, daß er ſich nicht uͤbereilen, ſondern erſt Zeit und 
Geduld geben moͤchte, die beſondern Abſichten der Ver⸗ 
ordnungen, zur Erhaltung jedes Standes, ohne Vorur⸗ 
theil aus den allgemeinen zu erforſchen, und hiernaͤchſt 
alles in der Verknuͤpfung des Ganzen zu betrachten; und 
wenn er denn aller und jeder Anſtalten ihren Grund noch 
nicht voͤllig begreifen koͤnnte, ſeine Unwiſſenheit der Weis⸗ 
heit des Koͤnigs nicht zur Laſt zu legen. Sollten wir 
nicht fo billig und beſcheiden von den goͤttlichen Werken ur» 
theilen, als Sokrates von den dunkeln Schriften des He⸗ 
raklitus? Er las ſie doch ohne Verachtung; er bemuͤhete 
ſich um ihre wahre Meynung; er ſuchte keine widrige aus 
ſchweren Stellen zu erzwingen; ſondern wie er gefragt 
ward, was er davon hielte, gab er zur Antwort: was 
ich verſtehen kann, das iſt vortrefflich; darum vermuthe 
ich, das andere wird gleicher Art ſeyn, was ich nicht 
verſtehe.“ Ta : 
77 5 . 66. 

Aber, ſprechen andere, als Naturkuͤndiger: behaltet 
eure Endurſachen unſerthalben für. euch, miſchet fie nur 
nicht mit in die Naturlehre, wo ſie gar keinen Nutzen 
haben, und oft zum Irrthume verleiten. Es iſt bekannt, 
was Carteſius und Baco dawider geſaget; ) und viele 

"n ber 
33) Diog, Laertius II. 22. & jd» wurd, year EP 

Ag) € u wurf xo. 

34) Siehe, was Ludmworth im Syflemate Intellectuali Cap. V. 

Sec. I. . 59 ſqq. und Parker de Deo et Provid, Diff, III. 

Seck. 16 p. 283 fqq. dagegen erinnert haben, 
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der Neueren gehen darinn noch weiter, ſo daß ſie die End⸗ 
urſachen nicht allein aus der Naturlehre als unfruchtbar 
und truͤglich verweiſen, ſondern ſie auch an ſich ſelbſt, 
und in der Metaphyſik, kaum mehr wollen gelten laſſen; 
ja aus Vorurtheile, oder vielmehr Haſſe gegen dieſelben, 
faſt alle erſte Begriffe und Grundſaͤtze der Wahrheit, als 
unnuͤtze Grillen, verwerfen. e ; 


Der eine meynet: ) die Vollkommenheit, worauf 
die Abſicht gerichtet ſey, und der zureichende Grund, den 
man darinn ſuche, waͤren nur moraliſche Weſen, die nach 

menſchlichen Abſichten erſchaffen waͤren; willkuͤhrliche 
Verhaͤltniſſe, die wir allgemein gemacht haͤtten; Gegen⸗ 
ſtaͤnde unſerer Neigungen und Leidenſchaften, die anſtatt, 
daß ſie was Wirkliches hervorbringen ſollten, nur das 
Wirkliche veraͤnderten, und mit unſern Neigungen ver⸗ 
wirreten: aus Endurſachen etwas ſchließen wollen, ſey 
nichts anders, als die Wirkung fuͤr die Urſache annehmen. 
Es heißt bey einem andern: ) Man nennet ein Sy- 
f ſteème 
35) Herr Buffon in feiner allgemeinen Hiſtorie der Natur, 

1 Th. II Band p. 45 (q. und p/2o. i 
36) Der Herr Verfaſſer von den Melanges de Litterature, 
cb Hiſtoire et de Philofophie Vol. I. p. 257. ſagt von dem 

Syſteme des caufes finales: On appelle ainſi cette par- 

rie de la Pligſiquè, ou plfitöt de da Metaphyfique (on 
geut-étre ni de l'une ni de l'autre) qui a pour but de 
decowirir les lois de la Nature par la fin que fon au- 
teur set propt en établiffant ces loix. Cette 
Theorie eft fondée fur des axiomes fi vrais, mais fi 
nen féconds, et ſouvent fi trompeurs, que rien ne fe 

' fait fans raifon fuſſiſaute, que la nature. agit tofijours 

par les voies les plus fimples , et fur quelques autres 
auſſi certains, et auſſi inutiles... Le Chancelier Bacon, 
qui avoit Jeuti, combien cette maniere de philofopher 
toit une voie flerile pour les decouvertes, la comparoit 
aves beaucoup de fneſſe et de verité, à une vierge 
conſaerte d Dieu, qui ne produit vien. 
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fieme der Endurſachen denjenigen Theil der 
Phyſik, oder vielmehr Metaphyſtk (oder viel⸗ 
leicht weder der einen noch der andern), welcher 
den zweck hat, die Geſetze der Natur, vermit⸗ 
telft der Abſichten, welche der Urheber der CT 
tur ſich dabey vorgeſetzet hat, zu entdecken. 
Dieſe Theorie gruͤndet ſich auf ſo wahre, aber 
fo unfruchtbare, und fo oft truͤgliche Säge, als 
daß nichts ohne zureichenden Grund geſchieht, 
daß die Natur durch die einfachſten Mittel han⸗ 
delt, und auf einige andere, die eben ſo gewiß, 
aber auch eben fo unnuͤcze fino. Der Vanzler 
Baco, welcher wohl einſah, daß dieſe Art zu 
philoſophiren für Entdeckungen nicht fruchtbar 
ſey, verglich fie mit einer Gottgeweiheten Jungs 
frau, die nichts gebieret; welches mit eben ſo 
feinem Witze, als wahr, gefaget iſt. Ein beruͤch⸗ 
tigter Epikurus neuerer Zeit, ber feine beſonderen Ur⸗ 
> Sa hatte, wider bie Abfichten in ber Natur, und alle 
Spuren der goͤttlichen Weisheit zu ſtreiten, ſagt nicht al⸗ 
lein von dem zureichenden Grunde, ) daß es bloß ein 
Satz ſey, der zum gewiſſen Lehrgebaͤude erfunden worden, 
und der in der Erforſchung von Wahrheiten ganz und gar 
keinen Nutzen habe; ſondern er fuͤget noch, damit er ja 
allen Zügel geſunder Vernunft abmerfe , hinzu: Die 
Leibnitziſche Philoſophie führer auch zu einem 
andern Brimdfage, der noch unnuͤtzer ift; das 
iſt der Satz des Widerſpruches. : n 
S 2 Nun 

37) Mr. de la Mettrie Abregé des Syftemes g. 3. nennet das 
Principe de la Raiſon fuffifante, un Principe de Syjte- 

me, et fort inutile dans la recherche de la verité, und 
fuͤget hinzu: 1a Philofophie de Mr. Leibnitz porte 
encore fur un autre principe, mais moins, et encore 
plus inutile , Ce celui de-contradifion. Welch ein 
Philoſoph! Mir D 
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Nun will ich ben erſteren Herren des la Mettrie feine 
Ausſchweifungen gar nicht beymeſſen; aber war es zur 
Behauptung ihrer Meynung noͤthig, eine Sprache zu füb- 
ren, die den Atheiſten ganz gerecht iſt? Denn, wer Gott 
aus der Natur wegdenken, und alle Ehrbarkeit unter 
Menſchen aufheben will, der muß ſich durch keine Wider⸗ 
ſpruͤche aufhalten laſſen, und um keinen zureichenden . 
Grund, weder der Dinge ſelbſt, nod) feiner Säge, bekuͤm⸗ 
mern. Konnten die Endurſachen gar nicht aus der Na⸗ 
turlehre verwieſen werden, ohne die erſten Regeln der 
Vernunftkunſt und Grundwiſſenſchaft, das ift, aller Wahr⸗ 
heit, zu verachten? Sollte dieſe Art zu denken einen vor⸗ 
theilhaften Begriff von ihrer Meynung geben, welche aller 
wilden Vernuͤnſteley ein weites Feld eroͤffnet? Oder ifE- 
wohl eine gruͤndliche Naturlehre ſelbſt was anders, als eine 
Erforſchung des zureichenden Grundes der Begebenheiten, 
welcher mit der Natur und dem Weſen der Dinge ohne 
Widenpruch beſteht? Allgemeine Wahrheiten und Grund⸗ 
fäge koͤnnen nicht unfruchtbar ſeyn, weil fie den Samen 
aller übrigen Wahrheiten in ſich halten. Gebaͤhren fie 
dennoch bey einigen, gleichſam als die geweiheten Jung⸗ 
frauen im Kloſter, nichts; ſo wird die Schuld entweder 
an deren Unvermoͤgen ſeyn, bey welchen ſie wohnen, oder 
daß fie ein uͤbereiltes Geluͤbde gethan haben, fid) ihrer 
zu enthalten. ha 
In ber That find jedoch gedachte Herren dieſen Schoͤ. 
nen fo abhold nicht, daß fie ſich ihrer nicht zum oͤftern 
bedienen ſollten, aber es muß niemand wiſſen; und ſie 
ſind mit ihnen ſo weit wohl zufrieden, wenn ſie nur nichts 
zur Welt bringen, was Abſichten hat. Ein Unglück für 
Leibnitz, da er entdeckete, daß fie auch mit Abſichten 
ſchwanger gehen. FAR 
: Aber 


38) Ich bediene mich dieſer Ausdruͤcke nicht, als ob ich darin 
^ einen Witz ſuchte, ſondern nur zu zeigen, wenn ja Ba⸗ 
" cons 
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Aber im Ernſte: faffet uns den Wortſtreit, ob bie 
Endurſachen ein Theil der Phyſik oder Metaphyſik aus⸗ 
machen, bey Seite ſetzen, und nur fragen, theils, ob ſie 

QN MT o „ 


cons Ausdruck, nach Herrn d' Alembert Urtheil, witzig 
ſeyn foll: daß fid) die Wahrheit durch fo genannte bon 
mots ſo wenig umſtoßen als beweiſen laſſe. Lord Bo⸗ 
lingbroke ſagt in feinen Works Vol. III. p. 403 nicht 
unbillig von dieſem Ausdrucke Bacons, that the Chan- 
cellor exprejles himfelf vather. prettüy than truly, 
Es ift uͤberdieß nichts leichter, als denen Herren, welche 
die Saͤtze des zureichenden Grundes und des Widerſpru⸗ 
ches als unnuͤtz verwerfen, aus ihren eigenen Schriften 
zu zeigen, daß ſie in ihren Urtheilen und Folgerungen ſo 
verfahren, als hätten fie fid) beftändig die Regeln vorge⸗ 
ſchrieben, es ſey nichts ohne zureichenden Grund, und 
widerſprechende Dinge ſeyn unmoͤglich, oder laſſen ſich 
nicht gedenken. Dieſes hat ber Herr Kaͤſtner dem Herrn 
Buͤffon bey dem ITh. II B. p. 45 fq. ver Hiſtorie der Na⸗ 
tur, was den Satz des zureichenden Grundes betrifft, mit 
allem Rechte vorgehalten. Aber, es geht manchem, wie 
dem Bourgeois-Gentilhomme, er redet Proſe, und weis 
es ſelbſt nicht. Wenn man alſo nicht nach deutlichen 
Begriffen von den Regeln ſeines Denkens, und von de⸗ 
ren Gebrauche und Nutzen, verfaͤhrt, ſo iſt die Verachtung 
der Regeln nicht anders anzuſehen, als eines Menſchen, 
der die Grammatik und Optik für unnuͤtz erklaͤret, weil 
er, auch ohne dieſe Wiſſenſchaften, ſprechen und ſehen 
kann. Das iſt wahr; aber er kann auch deſto leichter 
irren, deſto weniger die Wahrheit erfinden und einſehen, 
deſto weniger ſich und andere davon uͤberfuͤhren. Der 
Herr Buͤffon giebt einen offenbaren Beweis, daß er von 
dem zureichenden Grunde nicht allein keinen deutlichen, 
ſondern auch einen irrigen Begriff gehabt, wenn er mey⸗ 
net, Leibnitz hätte unter dieſem Namen bloß die End⸗ 
urſachen verſtanden und erheben wollen; wie Herr Kaͤſt⸗ 
ner abermals p. 44. febr wohl bemerket. La Mettrie 
nennet es daher auch ein Principe deSyftáme. Man ſieht 
aber daraus, warum die Herren dem zureichenden Grun⸗ 
de, oder vielmehr der Vernunft, ſelbſt ſeind €: 
j wei 
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an ſich Grund haben; theils, ob ſie zur Entdeckung na⸗ 
tuͤrlicher Wahrheiten etwas beytragen koͤnnen; theils, ob 
fie mit denſelben in der Weltweisheit nicht zu verfnü- 

pfen find ? EC 
$. 17. 


weil fie fürchten, fie möchten dadurch auch zum Erkennt⸗ 
niſſe der Endurſachen gefübret werden. Ich bedaure, daß 

ich dieſen Satz auch noch vielen meiner ungegruͤndeten 
Landesleute verſtaͤndlich zu machen Urſache habe. Leibe 
nitz ſagt mit dieſem Ausdrucke des zureichenden Grun⸗ 
des, oder desjenigen, woraus fid) völlig verſtehen läßt, 
warum etwas ſey, nichts anders, als was das Wort 
Principe uͤberhaupt undeutlich ſaget: erſtlich, alles das⸗ 
jenige, woraus man vollig verſtehen kann, warum etwas 
in einen Dinge innerlich möglich oder nothwendig fen. 
(das ift, ein Principum effendi, oder das Weſen und 
Weſentliche); imgleichen dasjenige, woraus man völlig 
verſtehen kann, warum etwas wirklich ſey oder werde 
Frineipium fiendi, oder die wirkenden Urſachen mit ih⸗ 
ren Kräften und deren Regeln und Maaße); ferner, das⸗ 
jenige, woraus man voͤllig verſtehen kann, warum etwas 
wahr ſey, oder warum unſere Gedanken mit den Dingen, 
und mit einander uͤbereinſtimmen (Principium cogitandi, 
oder die Grundſaͤtze aller Wahrheiten); endlich dasjenige, 
woraus man vollig verſtehen kanu, warum man etwas 
wolle oder wollen muͤſſe (Principium volendi, oder die 
Gründe der freyen Handlungen und Sittlichkeit). Mey _ 
net nun jemand, daß man ohne Principe, zureichenden 
Grund, d. i. ohne Verſtand und Einſicht, was einem 
beliebet, von den Dingen bejahen und verneinen koͤnne, 
und daß dieſer Zwang nur ein Principe de Syſteme ſey: 
ſo kann man ihm feine wilde Philoſophie gern laſſen. 
Will man noch eine nähere Erklärung haben, was voͤllig 
verſtehen heiße; ſo dienet zur Nachricht, es heiße ſo viel, 
als klar und deutlich einſehen, ob eins mit dem andern 
einerley ſey oder nicht, dem andern widerſpreche oder 
nicht. Durch dieſe deutliche Erklaͤrung des zureichenden 
Grundes werden alle Principia brauchbarer und gewiſſer; 
und es zeiget ſich, daß Metaphyſik, Mathematik, Phys 
fit, Logik, Ethik, zuſammen hängen, und eine gemein 

ſchaftliche Regel haben. ye 
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ad eec o S, deus d 
Ich habe oben gezeigt, daß die Endurſachen oder Ab⸗ 
ſichten in dem Weſen Eörverlicher Dinge gegruͤndet ſind, 
weil kein lebloſes Ding als wirklich gedacht werden kann, 
wo nicht ſein Weſen, ſeine Beſchaffenheit, nebſt ſeiner 
Wirklichkeit, aus Abſicht auf die Lebendigen beſtimmet 
worden. Der Herr B. aber giebt die Endurſachen, oder 
die Abſichten auf die Vollkommenheit, für moraliſche We⸗ 
ſen aus, die bloß nach menſchlichen Abſichten erſchaffen 
find; für willkuͤhrliche Verhaͤltniſſe, die wir allgemein ge⸗ 
macht haben; fuͤr moraliſche Uebereinſtimmungen mit un⸗ 
ſern Neigungen, wodurch die Wirklichkeit der Dinge ver⸗ 
kehrt vorgeſtellet wird. Er geſteht denn doch ſo viel, daß 
es ein Verhaͤltniß und eine Uebereinſtimmung mit menſch⸗ 
lichen Abſichten und Neigungen gebe, weswegen wir den 
Dingen eine Vollkommenheit beylegen. Und wer kann 
das laͤugnen? Wir ſuchen Augen, Ohren, Naſe, Mund 
und alles Gefühl zu ergögen, und nicht allein mit Luſt zu 
leben, ſondern auch unſer Geſchlecht fortzupflanzen. Hier⸗ 
mit ſtimmet der Bau unſers ganzen Leibes, beſonders der 
Werkzeuge unſerer Sinnen, und der Zeugungsglieder in 
beyderley Geſchlechtern, ferner aber das Daſeyn und die 
Beſchaffenheit anderer aͤußerlichen Dinge, und die Regeln, 
wornach ſie auf unſere Sinne wirken, kurz, die ganze 
Natur überein. Wir ſuchen Erkenntniß der Dinge und 
ihrer Urſachen, hauptſaͤchlich aber ein Vergnügen an der 
Schönheit und Ordnung derſelben, endlich auch eine Zu⸗ 
friedenheit an unſern eigenen Handlungen. Hiermit ſtim⸗ 
men abermals die ganze aͤußerliche Welt, und unſere ei⸗ 
genen Seelenkraͤfte, und deren eingepflanzte Regeln uͤber⸗ 
ein: und wie die Welt alle Wiſſenſchaft und Kunſt, alle 
Schoͤnheit und Ordnung in der Wirklichkeit enthaͤlt, ſo 
ſind unſere Seelenkraͤfte, nach ihren eingepflanzeten Re⸗ 
geln, fähig, eine Einſicht davon zu faſſen, und ein ſuͤßes 
Vergnuͤgen daran zu nehmen. : 
: : € 4 ; Nun 
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Nun ſraget ſich: ift dieſes Verhaͤltniß, und dieſe Ue⸗ 

bereinſtimmung der Dinge mit unſern Neigungen, ein 
bloßes moraliſches Weſen, eine bloße moraliſche Ueber⸗ 

einſtimmung, ein bloßes willkuͤhrliches Verhaͤltniß, das 

wir Menſchen nur nach unſern Abſichten erſchaffen und 

allgemein gemacht haben? Das wäre laͤcherlich zu fa- 
gen, und wider alle Wahrheit. Die Dinge ſelbſt, ſo⸗ 
wohl als wir, und ihr Verhaͤitniß zu uns, find mírf- 
lich, und das Verhaͤltniß zu uns ift in der Natur und ih⸗ 
ren Kraͤften und Regeln gegruͤndet. Unſere Gedanken, 
Neigungen und Wille koͤnnen daſſelbe nicht ſchaffen oder 
aͤndern, noch eine Welt nach unſerm Sinne bauen; aber 

wir koͤnnen wohl ein Denkbild oder einen Begriff dieſes 
natuͤrlichen Verhaͤltniſſes der Dinge zu unſern Neigungen. 
faffen, und uns daran ergoͤtzen; und in ſolchem Begriffe 

iſt Wahrheit, weil er das Wirkliche, wie es iſt, vorſtel⸗ 
let. Nun iſt dieſe Uebereinſtimmung der Dinge mit un⸗ 
ſern Neigungen, das iſt, mit unſerm Wohl, dasjenige, 

was ich eine aͤußerliche Vollkommenheit der Dinge nenne. 

Demnach iſt dieſe Vollkommenheit der Dinge nichts, das 

wir Menſchen, durch ober nach unſerm Willkuͤhr und Ab⸗ 

ſichten, geſchaffen hätten; ſondern (ie ift, ehe wir noch 
Abſichten hatten, in dem Weſen und in der Natur der 
Dinge, und unſerer ſelbſt, feſt gewurzelt. Oder, wird 
fie darum willkuͤhrlich, weil wir uns eine allgemeine Ein⸗ 
ſicht davon erwerben, und davon ein Gefuͤhl haben? So 
muͤßte auch das Verhaͤltniß der Urſachen zu ihren Wirkun⸗ 

gen willkuͤhrlich, und von Menſchen erſchaffen genannt 

werden; welches ungereimt waͤre. 

Ich habe dieſen Kunſtgriff bey dem Herrn B. an vie⸗ 
len Orten bemerkt. Wenn er gegen eine Erfahrung, oder 
gegen Schlüffe, die ihm nicht anftehen, ſtreitet; (o ſpricht 
er nur, um ſolche verhaßt zu machen, ſie ſeyn willkuͤhr⸗ 
lich: und darinn beſteht ſeine ganze Widerlegung. Wir 
muͤſſen es aber gerade umkehren. Denn, wer das Ver⸗ 

5 T T . i haͤlt⸗ 
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haͤltniß, was vor und ohne unſern Willen wirklich iſt, und 
in der Natur und ihren Regeln Grund hat, fuͤr willkuͤhr⸗ 
lich ausgiebt, der verfaͤhrt in ſolchem Urtheile ſelbſt will⸗ 
kuͤhrlich, und hat nicht die Wahrheit der Dinge, ſondern 
bloß ſeine Abneigung, zum Grunde. Wir werden unten 
noch mehrere Beyſpiele ſolches Verfahrens zu beobachten 
Gelegenheit haben. Sollte man dem Herrn B. ſeine 
willkuͤhrlichen Saͤtze und Hypotheſen nehmen: was bliebe 
denn von ſeinem ganzen Syſteme uͤbrig? 

Wir verſtehen, ja wir fuͤhlen demnach, daß das 
Verhaͤltniß und die Uebereinſtimmung der Dinge mit un⸗ 
ſern Neigungen und mit unſerm Wohl, das iſt, die aͤuſ⸗ 
ſere Vollkommenheit der Welt, in der Natur ſelbſt, und 
nicht in unſerm Willen, Grund habe. Nun frage ich 
weiter: woher koͤmmt denn dieſe Uebereinſtimmung mit 
unſerm Wohl, oder die aͤußerliche Vollkommenheit der 
Welt? Iſt e unnuͤtz? fo müßte die Sache ſchon 
aus der Welt oder Natur ſelbſt voͤllig verſtaͤndlich ſeyn; 
oder, mit Leibnitz zu reden, ſo muͤßte die Welt und Natur 
völligen und zureichenden Grund dieſer Uebereinſtimmung 
in ſich halten, und dieſe folglich ſchlechterdings nothwen⸗ 
dig ſeyn. Aber eine aͤußerliche Vollkommenheit und Ue⸗ 

bereinſtimmung eines lebloſen Dinges, mit einem ande⸗ 
ren, kann nicht ſchlechterdings nothwendig ſeyn, und in 
ihm ſelbſt Grund haben, weil ihm alles einerley iſt, und 
ſeine Beſchaffenheit ſo wenig, als ſeine Wirklichkeit, durch 
ſein eigen Weſen beſtimmet wird, ſondern, wie eine jede 
lebloſe Maſchine, von einem Werkmeiſter, um der Leben⸗ 
digen willen, oder in Abſicht auf deren Nutzen, ſeine 
Wirklichkeit und Einrichtung bekommen haben muß. 
Durch dieſe Abſichten wird das Daſeyn und die Beſchaf⸗ 

fenheit der Welt ſowohl als einer Maſchine verſtaͤndlich; 
an fid) felbft aber iff und bleibt alles unverſtaͤndlich. 

Daraus kann auch Hr. B. erkennen, warum man 
alle Wirkungen der Natur, die zum Nutzen der Lebendi⸗ 

S 55 gen 
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gen gereichen, vernünftiger Weiſe für Endurſachen halten 
muͤſſe: das iſt, fuͤr ſolche Wirkungen, die in den Gedan⸗ 
cken des Urhebers der Natur der Zweck geweſen ſind, zu 
deſſen Hervorbringung die Welt als ein Mittel hat dienen 
ſollen; daß folglich der erſte Grund aller Wirklichkeit und 
Beſchaffenheit natuͤrlicher Dinge in dieſer Abſicht zu fue 
chen iſt. Es ſcheint, Hr. B. habe dieſes durch den 
Ausdruck laͤcherlich machen wollen, da er ſaget: Dieje⸗ 
nigen, welche die Frage, warum gewiſſe Dinge 
vorhanden ler koͤnnte auch ſagen, ſo, und nicht anders 
beſchaffen) ſind, durch die Endurſachen zu be⸗ 
antworten glauben, bemerken nicht, daß fie die 
Wirkung für die Urſache anſehen. Allein, er wird 
doch durch ſeine Urſachen Endurſachen verſtehen, die er 
eben genannt hatte, und nicht mit Worten ſpielen wollen, 
oder uns andichten, daß wir die Wirkungen fuͤr die wir⸗ 
kenden Urſachen hielten. Aber ſelbſt das Wort Endur⸗ 
ſache, oder Abſicht, wird niemand den Wirkungen im 
andern Verſtande beylegen, als objective, ſo ferne dieſe 
Wirkungen ein Gegenſtand der Abſichten des Werkmeiſters 
waren. Und was iſt denn darinn ungereimtes? Er wird 
ja ſelber wiſſen, was ſchon die Schulweiſen ganz recht ge⸗ 
ſagt haben, das ultimum in executione (ey primum in 
intentione, die Wirkung, welche zuletzt entſteht, fep . 
das erſte in der Abſicht geweſen. Wie kann er aber ſo 
dreiſte (agen, die Verbaͤlrniſſe der Sachen zu uns 
haͤtten gar keinen Einfluß in ihren Urfprung? 
Vielmehr, wenn keine gewiſſe. Abſicht bey einem lebloſen 
Dinge voraus geſetzt wird, welche ein uͤbereinſtimmendes 
Verhaͤltniß mit dem Nutzen der Lebendigen ſuchet; ſo faͤllt 
ſogar aller Begriff ſeines Weſens und ſeiner Beſchaffen⸗ 
heit und Wirklichkeit weg. So lange man nicht weis, 
was Leber, Milz, Pancreas, und andere Gefaͤße, in den 
menſchlichen und thieriſchen Leibern fuͤr Rutzen und Ver⸗ 
richtung haben; ſo kennet man dieſe Gefaͤße auch noch 2 om 
5 in 


d d ^ 


4 


2 Abſichten in der Welt. Ne 
Ein jedes Ding in der Welt, deſſen Nutzen in dem Zu⸗ 
ſammenhange wir noch nicht wiſſen, iſt uns wie ein un⸗ 
bekanntes mathematiſches Inſtrument, eine unbekannte 
Maſchine. Wenn man nicht die Abſicht einer Uhr, Muͤh⸗ 
le, oder jeden Maſchine, d. i. ihr Verhaͤltniß mit dem 
Nutzen der Menfchen, ſetzet; fo weis man nicht, was eine 
Uhr, eine Muͤhle oder jede Maſchine ſey: und will man 
ſie mit Verſtand als wirklich und ſo beſchaffen gedenken, 
wie ſie iſt; ſo muß man ſich auch gedenken, daß dieſe Ab⸗ 
ſicht einen Werkmeiſter bewogen habe, ſie hervor zu brin⸗ 
gen, und ſo einzurichten. f 5 


$. 18. i 

So ferne hat demnach die Betrachtung ber Abſichten 
in der Natur vernünftigen Grund. Aber hilft fie uns et⸗ 
was im Erkenntniſſe der Natur; oder iſt ſie vielmehr da, 
als unnuͤtz und ſchaͤdlich, zu entfernen? Ich halte dafuͤr, 
man kann der Sache zu viel und zu wenig thun. Wer 
etwa daͤchte: ich ſehe die Endurſache der Dinge uͤberhaupt 
ein, alſo weis ich auch die beſondern Abſichten und die 
Mittel zur Ausrichtung dieſes und jenes Endzwecks, der 
wuͤrde ſich eben ſo ſehr betruͤgen, als wenn einer meynte, 
daß er aus den allgemeinen Geſetzen der Bewegung nun 
ſchon alle beſondere, ohne weitere Erfahrung, finden koͤnn⸗ 
te. Denn, eines Theils wiflen wir aus der allgemeinen 
Abſicht auf das Wohl der Lebendigen nicht die beſondern 
Abſichten, oder die Arten aller möglichen Lebendigen, Deve 
aus zu bringen: andern Theils koͤnnen die zufälligen Dinge 
durch vielerley Mittel zur Wirklichkeit gebracht werden, 
und unſer Verſtand reichet bey weitem nicht dahin, alle 
Aufgaben der goͤttlichen Abſichten durch ben kuͤrzeſten Weg, 
oder die weiſeſten Mittel, aufzulöfen. Wir wuͤrden ſelbſt 
in menſchlichen Stiftungen und Werken bloß aus der all⸗ 
gemeinen Abſicht nichts ſicheres ſchließen. Wenn man 
daher, ohne weitere Erforſchung der Natur, bloß er 
unies 


E 
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unſerer wenigen Einſicht, errathen wollte, welche Dinge 
in der Welt ſeyn, was fie für eine Beſchaffenheit haben, 
wozu ſie beſtimmt ſeyn, und wie ſie wirken muͤßten; ſo 
wurden wir mehrentheils irren, hoͤchſtens nur muthmaaßen. 


Allein auf der andern Seite geht man auch zu weit, 

als ob man aus den Endurſachen, nicht einmal mit Zus 
ziehung ber Naturgeſchichte, neue Wahrheiten in verMa- 
turlehre, von dem Daſeyn gewiſſer Dinge, von ihrer 
Beſchaffenheit, und von ihrer Art der Wirkung, entde⸗ 
cken koͤnnte. Wer mit Erfindungen umgegangen iſt, der 
weis wohl, daß man die Natur durch mancherley Wege 
beſchleichen muͤſſe, und wird leicht begreifen, ob und was 
ſich, aus der Verbindung allgemeiner Saͤtze mit den be⸗ 
ſonderen der Erfahrung, ſchließen laſſe. Wie ich nun 
auf die Weiſe oben die Regeln angegeben habe, wornach 
man, aus der allgemeinen Abſicht der Schöpfung, die 
beſondern Abſichten ſchließen kann: f) fo laffen fic) auch 
Wege zeigen, worauf man die Spur zu den Mitteln der 
Abſichten in der Natur, und deren Act zu wirken, fin⸗ 
det. Aber ich will hier die Sache lieber augenſcheinlicher 
durch Beyſpiele bewähren. - 8 ; 

Ich habe oben fehon einige Beyſpiele gegeben, wie 
das argumentum analogie, ober ber Schluß aus der. 
Aehnlichkeit der Dinge, in ber Naturwiffenfchaft, mit 
großem Vortheile gebraucht ſey, da es ſich doch haupt⸗ 
ſaͤchlich auf das Verhaͤltniß der Dinge, als Mittel, mit 
einer ſchon bekannten allgemeinen Abſicht, gründet. *) 
So geben auch die Regeln der Weisheit theils Irrthuͤmer, 
theils Wahrheiten in der Naturlehre zu erkennen. Denn 


woher ſchloſſen die Alten, Anartinander, Philolaus, 
! | ri⸗ 


7) Siehe oben . 4. p. 223. 
*) Siehe F. 8. p. 234. 
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Ariſtarchus von Samos, Plato und Nicetas von 
Syracus, ꝛc. woher Copernicus, daß die Erde ſich 
bewegen muͤßte? Sie wußten dieſes gewiß noch nicht aus 
Erfahrungen, oder bekannten Bewegungsgeſetzen, dar⸗ 
zuthun. Sie ſchloſſen es bloß daher, weil es ungereimt 
ſeyn wuͤrde, daß das, welches durch die Drehung einer 
einzigen kleinen Kugel ausgerichtet werden konnte, durch 
Waͤlzung des ganzen Himmels um unfere Erde ſollte jue 
wege gebracht ſeyn. Woher dachten die Alten, daß es 
Gegenfuͤßer geben muͤßte, woher Columbus, daß nach 
Werten noch mehrere Länder ſeyn wuͤrden, **) als weil 
beydes dem goͤttlichen Zwecke, die Erde zum Wohnhauſe 
für die Lebendigen, inſonderheit Menſchen, zu bereuen, 
gemaͤß waͤre? , 

Die Regel der Stätigfeit, (lex continuitatis) welche 
Leibnitz entdecket hat, und nachher viele vernuͤnftige 
Weltweiſe als wahr und richtig erkannt haben, vermoͤge 
deren alles in der Welt in Einem fortgeht, und nirgend 
eine Lücke oder ein Sprung in der Natur anzutreffen iſt, 
ift nichts, als eine Regel der Weisheit; ?) und dienet p 

nicht 


*«) Wollte man ſagen, daß Columbus fid) vielleicht auf 
alte Nachrichten, etwa des Martin Behaim aus dem 
Geſchlechte von Schwarzach, wie Joh. Fried. Stuve⸗ 
nius de vero novi orbis inventore will, gegruͤndet fas 
ben möchte: fo bleibt, bey dieſer an ſich unwahrſcheinli⸗ 
chen Muthmaaßung doch allemal gewiß, daß er auf er⸗ 
waͤhnte Weiſe, auch ohne fremde Erfahrung, zu ſeiner 
Entdeckung hätte geführt werden konnen. 


30) Leibnitz ſagt in einem Briefe, bey dem Hrn. König 
in feinem Appel au Public, p. 44 fq. — Oe penſe avoir 
de bonnes raifons pour croire, que toutes ies differen- 
tes clalſis des Etres, dont Pafembiage forme P Uni- 
vers, ne font dans les, idées de Dieu , qui connoit 
diftinffement leurs gradations ejfenfielles, que con me 
autant d' Ordonnees d'une máne Courbe, dont Puniam | 

j - " "né 
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nicht allein viele Irrthuͤmer aus der Naturlehre zu ver⸗ 
bannen, ſondern auch viele unbekannte Wahrheiten zu 
entdecken. Leibnitz ſchließt bey einer gewiſſen Gelegen⸗ 
heit daraus:“) daß auch thierartige Pflanzen [ober pflan⸗ 

. zen⸗ 


ne fouffre pas qu on en place d autres: entre deux, 
4 cause que cela margueroit du defordre et de l'im- 
perfection — Tous les ordres des Etres naturels de 
Jorment qu'une ſeule chaine, dans laquelle les diffé- 
ventes claſſos, comme autant. d anmeaux , tiennent. [i 
étroitement les unes aux autres, qu'il eft impo[fible 
aux ſens et à b imagination de fixer précifement. le 

; point, oi quelqu'une commence ; ou finit. Ariſtote⸗ 

les hat ſchon einen Begriff von dieſer Naturkette gehabt, 
wenn er T. II. Opp. p. 549 B. ſchreibt: 4 vg dei meros 
Have cues amd ray ddéxuv ds ra gd, di rd Cave 
Tuy QV, our Ovrüv de Cuv, Burws des donav lu Mie 
xov dupígew Iurkpov Iarapov cQ svwtyyos Aur. 
Die morgenlaͤndiſchen und griechiſchen Weltweiſen haben 
eben dieſe Regel der Staͤtigkeit auf die Geiſterwelt an⸗ 
gewandt. f 


492) Eben daſelbſt p. 46. Ainfi Pexiflence de Sooplintes, 
par exemple, ou comme Buddeus les nomme, de Plant- 
Auimaum, ma rien de monfirueux ; mais il eft méme 
convenable à ?ordre de la Nature, quil y en ait. 
Et telle eff la force du Principe de- contiuwité chez 
moi, que non fenlement je me ferois point étonné 
d'apprendre , qu'on eut trouvé des Etres, qui par 

rapport d plufieurs proprietés, par exemple, celle de 
fe nourrir, ou de fe multiplier, puiſſent pajjer pour des 
végétaux d auſſi bon droit que pour des animaux, et 
qui renveiſalſeut làs vegles communes, bäties fur la 
Joviaftio d'une feparation parfaite et abfalue des 
. differens ordres des Etres fimultanes, qui rempliffeut 
P Univers; jen ſerois fi peu étontl, dís-je , que me. 
me je fuis convaincu qu il doit y en avoir de tels, 
que / Hifloire naturelle parviendra peut-étre à les 
"connoitre un jour, quand elle aura étudié davantage 
cette infinit d Eires vivants, que leur petiteffe dé- 
robt aux ob/ervations communes, et qui [e gc tis 
Y cachés 
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zenartige Thiere in der Welt ſeyn muͤßten, und daß die Be⸗ 
obachtung der Natur dereinſt dergleichen, es ſey in der 
Erde ober im Waffer, entdecken würde. Und ſiehe, daß 
er aus dieſer Regel der Weisheit richtig geſchloſſen habe, 
das hat die neuere Erfahrung beſtaͤtigt, da man ſolche 
thieractige Pflanzen wirklich gefunden; ich meyne die 
Polypen des Trembley, welche in ihrer Vermehrung, 
auch wenn ſie zerſchnitten werden, und die A Nj 
jte Tas 


cachés dans les entrailles de la Terre et dans h abime 
des Eaux. Celbnitz kann hier keine ſolche pflanzenartige 
Thiere, als urticas, ſpongias de. gemeynet haben, bere 
gleichen die Alten, namlich Ariſtoteles de partibus ani- 
malium lib. IV. cap. 5. Tom. II. Opp. p.549 fq. und Pli- 
nius lib. IX. cap. 45, ſchon gekannt, und jener Ea ore 
ig r Qurà n gag ri ies neimet, dieſer als fentien- 
tia, que neque animalium neque fruticum, fed tertiam 
quamlam ex utroque naturam habent, befchreibt : Leib⸗ 
nit auch ſelbſt aus Budso mit dem Namen Zoophytes 
beleget. Denn, wenn dieſe ihm gleich aus dem Ariſto⸗ 
teles und Plinius nicht bekannt geweſen wären; fo 
wuͤrde er ſie doch bey dem Aldrovandus, Jonſton und 
andern ganz gemeinen Geſchichtſchreibern der Natur ges 
funden haben. Er nimmt hier ja auch ſolche Zoophytes 
ſchon als witklich exiſtirend an, und (aat nur, daß fie 
keine Misgeburten der Natur waͤren; aber er geht in der 
Anwendung feines Grundſatzes weiter zu ſolchen Geſchd⸗ 
pfen, die den Pflanzen in der Nahrung und Vermehrung 
noch naͤher kommen ſollten, dergleichen man zu feiner Zeit 
nicht wirklich entbed'et hatte, und die man vielleicht in 
Klimms erdichtete unterirdiſche Welt verwieſen haͤtte. 
Leibnitz aber ſagt, nach meinem Grundſatze muͤſſen ſie 
ſeyn, uno man wird fie dereinſt finden. Trifft nun die⸗ 
fes nicht bey den Polypen, Gorallen und Madreporen 
ein, die wir erſt neuerlich, mit Gewißheit, theils als 
vollkommene lebendige Pflanzen, die aus dem Mutters 
ſtamme wachſen, und ſich auch durch Zerſchneidung vor⸗ 
mehren laſſen, erkannt, theils aus Pflanzen in leben⸗ 
dige Thierneſter verwandelt geſehen ? Á 
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Madreporen, welche bebes in ihrer Vermehrung unb. 
ihrem Wuchſe den Pflanzen gleich ſcheinen, und doch 
ein geben haben.“ b) Daher zweifle ich nicht, Leibnitz 
habe Recht gehabt, zu ſagen,“) daß fein Grundſatz zur 
Entdeckung vieler andern wichtigen Wahrheiten dienen 
wuͤrde, wenn man ihm nachgienge. 


Wenn wir nachforſchen, woher Newton gefolgert. 
habe, daß die Pol⸗Axe der Erden ſowohl, als aller übri- 
gen Planeten, kuͤrzer ſeyn muͤſſe, als der Durchmeſſer 
des Aequators; oder daß die Erde, ihrer Ruͤnde nach, ſo 
zu reden, einer Pomeranze aͤhnlicher ſeyn müffe, als einer 
Citrone: ſo findet ſich, daß er zwar viele andere ſonſt 
bekannte Wahrheiten zum Grunde gelegt, aber daß doch 
guten Theils auch bie goͤttlichen Abſichten, und die Wahl. 
des Beſten, einen Einfluß in den Beweis LA T 

enn 


40 b) Von der Natur und den Eigenſchaften der Pflanzen⸗ 
thiere oder vielfachen Thiere, in wie ferne ſie naͤmlich 
entweder den Pflanzen aͤhnlich ſind, oder ihre thieriſche 
Natur zeigen, habe ich in einem Anhange zu der dritten 
Ausgabe der Betrachtungen über die Triebe der Thiere 
gehandelt.] . Ad 

41) Eben daſelbſt: Le Principe de Continnite eft. donc 
hors de doute chez moi, et pourroit fervir à établir 
vluſieurs vérités importantes dans la veritable Philo- 

: fophie , laguelle & ölevant au- defJus des ſens et de 
l'imagination, cherche l'origine des Phenomenes dans 
les Regions intelletfuelles. Se me flatte dien avoir 
quelques idées, mais ce fiücle et point fait pour 

les recevoir. 


42) Man findet dieſen Beweis, auf eine jedem begreifliche 
Weiſe, ſo erklaͤrt, in der Voyage Hiſtorique de l'Ameri- 
que Meridionale, fait par Don George Juan et Don An- 
toine d' Ulloa, pour determiner la Figure et la Gran- 
deur de la Terre, Anıfterd, et Leipz. 1752. 4. in dem 
II. Vol. im Difceurs Ptéliminaipe p. 9-13. Newton 

i ; felbft, 
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Dent in der Drehung der Erde um ihre Polaxe ſtehen die 
bewegten Theile um den 2(équátor am weiteſten von der 
Are ab: folglich haben fie den größten Schwung, oder 
das größte Bemühen, fid) von der Axe zu entfernen. Das 
durch wird ihre Schwere, oder ihre Senkung zum Mit⸗ 
telpunkte der Erde, deſto geringer, als derer, die nach 
den Polen zugehen: mithin ſind alle Theile um und ge⸗ 
gen den Aequator leichter, als diejenigen, die nach den 
Polen zulaufen. Bey ſolcher Beſchaffenheit aber würde 
die Erde kein Gleichgewicht haben, wenn die Leichtig⸗ 
keit der Theile um den Aequator nicht durch ihre Menge 
erſetzt wuͤrde, damit ſie den ſchweren Theilen gegen die 
Pole am Gewichte gleich kaͤnme. Denn, wenn fid) 
die Erde auch bey der verſchiedenen Schwere ohne 
Schwanken drehen, und wohnbar ſeyn koͤnnte; ſo 
wuͤrde das doch nur angehen, wenn alle ihre Theile lau⸗ 
ter feſtes Land wären. Da aber auch die Erdflaͤche 
zum Theile mit Waffer bedeckt ift, fo würde dieſes fluͤſ⸗ 
ſige Element, bey dem Drehen, von den ſchwerern 
Theilen, das iſt, von den Polen, zu den leichteren, 
oder gegen den Aequator, hindraͤngen, und daſelbſt hoch 
aufſchwellen, und folglich alles Land uͤberſchwemmen 
und unwohnbar machen; gleichwie das uͤbrige, nach den 
Polen, der mehreſten Fluͤßigkeit beraubt und duͤrre blei⸗ 
bon wiirde, Ro UNO | 
Wenn Newton dieſes allein von der Erde ſchloͤſſet 
fo möchte man fagen, er gründe ſich bloß auf die Erfah⸗ 
rung, daß die Erde um den Aequator wirklich bewohnt 


fep 
ſelbſt, welcher feinen Lehrſatz auf alle Planeten insge⸗ 


nein ehe, beruft en een qur eee, 
mung, welche fonft um ben. Aequator alles Land bedecken 
wuͤrde. Siehe Philoſophiæ Nat. Principia Mathematics, 
T. III. P. I. Propoſ. XVIII. theorem; X VI. 


Pod 
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ſey. Allein, da er es auf alle Planeten zieht, fo grün 
bet er ſich auf die allgemeine Abſicht des Schoͤpfers, und 
die weiſeſten Mittel dazu. Er ſetzet: Die Planeten muͤſ⸗ 
ſen in ihrer Bewegung ein Gleichgewicht haben. Und 

warum das? kann ſich eine Kugel nicht auch ſchwan⸗ 
kend bewegen? nicht um den Aequator mit lauter 
Waſſer uͤberſchwemmt ſeyn? Es iſt an ſich moͤglich, 
und kein anderer Grund, daß ſolches nicht zu ſeyn ge⸗ 
ſchloſſen wird, als ín den weiſen und guͤtigen Abſich⸗ 
ten Gottes, damit die Planeten deſto wohnbarer waͤ⸗ 
ren fuͤr die Lebendigen. : Sj MNA 


Ich muß dieſem Beyſpiele ein anderes von der Ent⸗ 
deckung des Hrn. Johann Bernoulli hinzufuͤgen. Der 
hatte gefunden, daß ſich ein Koͤrper, beym ſchief haͤngen⸗ 
den Ablaufe, am geſchwindeſten in einer Cycloidenlinie 
bewege. Nun ſetzt er von der ſchiefen Brechung des 
Lichts in unſerm Dunſtkreiſe zum Grunde, das Licht muß 
fich fo geſchwinde, als nur moglíd) ift, bewegen. Dem⸗ 
nach ſchließt er, daß das Licht durch unfern Dunſtkreis in 
einer Cycloide zu uns komme. Er ſetzt alſo in der An⸗ 


wendung ſeines erfundenen Satzes auf das Licht voraus, 


das Licht müffe fid) fo geſchwinde, als möglich, bewegen; 
welches doch nicht geometriſch bewieſen werden kann, ſon⸗ 
dern bloß eine metaphyſiſche Wahrheit iſt, die daraus 
fließt, daß in ber Statue nichts umſonſt geſchehe, oder 
vielmehr, MH Gott in der Natur feine Abſichten weislich, 
oder auf die kuͤrzeſte Weiſe erhalte.“) Es ift demnach 
auch dieſer Grundſatz, zur Erfindung phyſiſcher Wahr⸗ 
heiten, nicht unnuͤtze, gleichwie ihn ſchon andere beruͤhmte 
Männer zum Beweiſe anderer Eigenſchaſten und Regeln 
i ber 


) S. Herrn Xaͤſtners Anmerkung zu bem Auszuge des 
^ ..Effay de Cofmologie par, M. de Maupertuis. Hamb. 
Magaz. VI. B. p. 334. 
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ber Bewegung des Lichts und anderer Koͤrper angewandt 
haben.“) ; 


„ IS MNT 


4) Der Hr. d' Alembert will die Regel, welcher ſich Ber⸗ 
noulli bedienet har ungerne für metaphyſich angefehen ha⸗ 


ben, und ſpricht: man koͤnne fie für bloß geometriſch hal⸗ 
ten. Melanges Vol. I. p. 257. Pour revenir d la Jo- 
lution, que donne Mr. Bernoulli du probleme dont il 
s'ágit, le principe mietaphyfique en apparence, fur le- 
quel cette ſolution cft appuyee, peut notre regardé, fi 
lon veut, que comme un principe purement geome- 
trique, et la folution wy perdra rien de ſon merite, 
Das fi bon veut ift fre sid feinem Willen gemäß. Denn 
er ſuchet die Endurſachen und alle Regeln der Weisheit, 
welche ſich darauf beziehen, aus der Naturlehre als un⸗ 
nutze und truͤglich zu verwerfen. (Siehe oben Anm. 36.) 
Aber es ift ganz unerweislich, daß der Bernoullſſche 
Grundſatz ſollte geometriſch ſeyn; und Hr. Bernoulli ſelbſt 
T. I. Opp. p. 189. nennet ihn metaphyſiſch, gleich wie et 
auch offenbar iſt: Fermatius in epiftola ad de la Cham- 
bre (v. Epift. Cartefii Lat. T. III. epift. 43. p. 147. et Fer- 


matii Opera Mathem. p. 156 fqq.) ffabilivit, radium 


lurninis ex medio rariori in denfius transeuntem ita 
véfringi ad perpendicularem, ut habita ratione tem- 
poris, radius (qui a punto luminante ad punklum il. 
luminatum fueceffive procedere [upponitur) viam faciat 
brevijimam: ex quo principio oftendit, fum anguli 
incidentiae effe ad finum anguli refraftionis in medio- 
vum ratione data direa raritatum, vel reciproca 
denfitatum, id eft, in ipfa ratione velocitatum, quibus 
radius media penetrat. Quodpoflea acutiſſimus Leibz 
nitius in Ais Erud. 16$2. p. is fqq. et mom celeb. 
Hugenius in ſuo trattati de Lumine p. 40. [wccine 
&ius demonflrarunt, ipjumque prihcipium phyficum y 
VEL METAPHYSICVM POTIVS — vahdifimis ürgu- 
mentis adfiruxerunt. Eben daſelbſt p. 1o... ſchreibt er: 
Autequam finiam, non poffum, quin iterum admira- 
tiouem meam prodam, ammo revolveus inex/peilatam 
illam. identitatem. Tautochroue Hug eilianæ nofirequ£ ' 
Brachyftachronae. @uod notabile Mte 

illud. 
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Und ſelbſt der Herr von Maupertuis ſcheint fein 


Geſetz der Sparſamkeit, oder der kleinſten Handlung, aus 
dem Grundſatze, daß die Natur durch die einfachſten oder 
kuͤrzeſten Mittel handele, genommen zu haben, ob er es 
gleich nicht will an fid) kommen laſſen. e) Ich will ihm 


* 


Ja 


illud eff , quod ſicc identitas in fola hypothefi Galilei 
reperitur : adeo ut vel ex eo compicere liceat, illam na- 
tura eje confentaneam ; quod quemadmodum. Jemperv 
operari folet modo fimpliciffimo , ita et hie per unam. 
eandemque lineam pr«flet duo diverfa officia, cum in 
quavis alia hypothefi duabus. ad id opus effet lineis , 
alia nempe pro ofcillationibus eque diuturnis, et alia 


| pro celerrimo ae/cen/u. Eben der Hr. Bernoulli, wenn 


er T. IV. p. 265 fqq. den Mittelpunkt der Schwere, um 


welchen ſich ein jeder gewirbelter Korper auf einer Flaͤche 


von ſelbſt drehet, durch andere Berechnungen gefunden 
hatte, verſucht auch p. 270 fq. eben daſſelbe aus der Re⸗ 


gel der Weisheit zu beſtimmen, daß naͤmlich die Natur, 


wenn man ſie, ſo zu reden, den Punkt ſelbſt waͤhlen 
laßt, allemal denjenigen nimmt, welcher der bewegen⸗ 
den Kraft die geringſte Hinderung macht, oder da die 
Bewegung am leichteſten wird. En ergo, ſpricht er, 
exemplum naturæ operantis per modum fimplicifimum, 
ut quafi ex inftintiu fapienter agere uideatur. Quens 
quidem modum , licet indiretfum , a filio guoque meo 
Daniele obfervatum ſuilſꝭ intellexi, pofiquam duduns 
uec Jeripferam. Interim, quamvis cauſæ finales ex 
phuficis profcribantur vulgo, anivari tamen fatis non 
po[jumus , quod Natura effeffus, ex legibus pure me- 
chauicis explicati, con/pirent femper cum generaliſſi- 
no Canone metaphyfico, qui nobis diftat, Naturam 
uihil facere. fruftra , femper agere per viam breviji- 
man &c. Ec. ; 


44) Preface de l'Etfay de Cofmologie: Ceux qui ne font 


pas affez inflyuits dans ces matieres, ont cfi, que je 
ne faifois ici que rebattre l'ancien Axiome qui porte, 
que la Nature agit toujours par les voyes les plus 
fimples, Mais cet Axioms, — efl fivague que per- 

ſonne 


La 
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ja den Ruhm dadurch nicht benehmen, daß er dieß allge⸗ 
meine Principium auf die Geſetze der Bewegung auch meh⸗ 
ventbeifs glücklich angewandt habe. Allein, ob er die 
kleinſte Handlung oder Bewegung allenthalben richtig fuͤr 
das einfachſte und kuͤrzeſte Mittel angenommen habe, das 

F i ift 


foune n'a encor fr dive, en quoi il coufifte. Der Hr. 
von Maupertuis konnte von dem Satze mit Wahrheit 
nichts weiter ſagen, als was man von allen allgemeinen 
Grundſaͤtzen ſagen muß, daß ſie, allein genommen, die 
Beſtimmung der beſondern Dinge nicht in ſich halten, 
und fo ferne keinen ſichern Schluß auf das Beſondere ges 
ben, wenn man nicht einen andern bewaͤhrten Unterſatz 
damit verknüpfer. Wer aber dieſelben desfalls vague, 
oder gar unnuͤtze und truͤglich heißen wollte, der, würde 
nur zeigen, daß er ſie nicht zu gebrauchen wiſſe. Was 
ſoll man denn von denen Herren denken, welche alle der⸗ 
gleichen Saͤtze des Widerſpruchs, der Uebereinſtimmung, 
des zureichenden Grundes, der Staͤtigkeit, des nicht zu 
unterſcheidenden, del kuͤrzeſten Mittel ꝛc. fuͤr ſolche an⸗ 
ſehen? Jedoch, ich habe ſchon darauf geantwortet: die 
Herren brauchen ſie in der That und wiſſens nur nicht, 
oder wollen es nicht wiſſen; brauchen ſie aber auch da⸗ 
her oft verkehrt. Und ſo urtheilt auch Herr König 
in feinem Appel au Public, p. 109 fq. von dem Herrn 
Maupertuis, was den Satz der Türzeften Mittel betrifft. 
Der Herr v. Sontenelle hat dieſen Satz ſchon mit dem 
Namen der Sparſamkeit belegt in ſeinen Entret. fur la 
pluralité des Mondes, prem. Soir., wo er das Coperni⸗ 
canifche Syftema mundi mit dem Prolemaifchen in Vers 
gleichung ftellet, Marquife: N fembleroit, que vótre 
Philofophie eff nne efpece Wenchöre, oi ceux. qui of- 
frent de faire les chojes à moins de frais , l'emportent 
fur. les autres, Fontenelle: I eff vray , et ce weſt que 
gar là quon peut attraper le plan fur le quel la Ma- 
ture a fait [on ouvrage. | Elle eft d'une Epargne ex- 
traordinaire, tout ce quelle pourra faire dune ma- 
niere qui lui coutera un peu moins, quand ce moins 
ſeroit preſque rien, ſontx fire, qu'elle ne le fera que 


ide 
i 
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"dft eine andere Frage. Die allgemeinen Grundſaͤtze laſſen 
ſich auf die Natur nicht anders ſicher anwenden, als wenn 
man andere erkannte Wahrheiten, und ſelbſt die Erfah⸗ 
rung, zu Huͤlfe nimmt. Denn wenn Bernoulli zu ſei⸗ 
nem Oberſatze, das Licht muß ſich ſo geſchwindr, 
als nur moͤglich, bewegen, den Unterſatz willkuͤhrlich 
angenommen bátfe; Nun bewegt es ſich in gerader 

Linie am geſchwindeſten: fo würde er geiryet haben; 
nicht, weil fein metaphyfiſcher Satz truͤglich war, ſondern 
weil er einen falſchen Unerſag damit verbunden haͤtte. 
Da er aber vorher ausgemacht hatte, daß die Cycloide 
diejenige ſey, in welcher fid) ein Körper im ſchiefen Ab⸗ 
laufe am geſchwindeſten bewegt: ſo war ihm der allgemeine 

metaphyſiſche Satz, in Verbindung mit einer ſchon be⸗ 
kannten Wahrheit, fruchtbar, und erzeugte eine neue 
Wahrheit.) 

i $. 19. 


de cette maniere- la. — Celte epargne neanmoins Sac. 
corde avec une magnificenee [urprenante, qui brille 
dans tout ce qu'elle a fait. C'eft que la magnificence 
.. efl dans le deſſein, et Vepargne dans Pexecution. I. 
a vien de plus beau qu'un grand dejjein, qu'on c- 
ecute à peu de frais. C 


) [Gelbft Zume, ba er am Ende feinen Spitzfindigkeiten 
entſagt, bemerkt, daß wirklich die klare Ueberzeugung 
von Endurſachen, oder einer weiſen Abſicht bey Einrich⸗ 
tung der Natur uns uͤberall in unſerm Nachdenken leitet. 
Er äußert ſich alfo (Dialogues concern, nat. rel. p. 131.) 
„That Nahere does notſiing in vain, is a maxim efta- 
blifned in all the ſchools, merely from the contempla- 
tion of the works of Nature, without any religious pur- 
pofe: and from a firm conviction of its truth an anato- 
miſt, who had obferved a new organ or canal, would 
never be fatisfied till he had alfo difcovered its uſe and 
intention. One great foundation of the copernican ſy- 
ftem is the maxim — that Nature acts by the fim- 
gu methods, aud chufes te moſt proper means io any 

} end: 
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P Ba Sn 
Ich koͤnnte noch viel andere Beyſpiele der vornehm⸗ 
ften Meßkuͤnſtler und Naturkuͤndiger anführen, deren Er⸗ 
finding oder Beweis bloß aus den Endurſachen und Re⸗ 
gell der Weisheit gebolet worden ift. Allein, ich will 
mich nicht ohne Noth damit aufhalten. Jedoch, wenn 
wir dieſen Nutzen der Endurſachen gleich bey Seite ſetzen; 
was hinderts denn, daß dieſe Betrachtung nicht wenig: 
ſteis mit der Naturlehre verknuͤpft werden ſollte? Nie⸗ 
mend verſteht ein Ding aus dem Grunde, als der die 
erſten Urſachen davon weis.“) Wenn nun die wirkenden 
e a Urſa⸗ 


end: and aſtronomers often, without thinking of it, lay 
this Arong foundation of piety and religion. The fame 
thing is obfervable in other parts of philofophy. And 
thus all the feiences almoft lead usinfenfibly to acknow- 
ledge a firft intelligent Author: and their authority is 
often fo much the greater, as they de not directly pro- 
fefs that intention] i ej à 
45) Leibnitz ſpricht in einem Briefe, welchen Hr. Rönig 
in feinem Appel au Public heraus gegeben, p. 32, vom 
Cartefio: Auſſi ne veut - il point que fon Dieu agijfe 
ſuivant quelque fin, et efl pour cela qu'il vetranche — 
de la Philoſophie la recherche des caufes finales, 
ſous ce pretexte fpecieux, que nous ne ſommes pas ca- 
pables de counoitre les fins de Dieu: au lieu que Pla- 
ton a fait voir que, fi Dieu eft P Auteur des chofes , 
et qu'il agit ſuivant la ſageſſe, la veritable Phyfi- 
que ef de favoir les fins et les uſages des chojesz 
car la feience eft de favoir les raifens: et les raiſous 
de ce qui a (t£ fait par entendement , font les caufes fi- 
nales ou deffeins de celui qui les a faites, le/quelles 
varoiſſont par Dufage et la fontion, qu'elle font, et 
pour cette raiſon la coufideration de l'ufage des par- 
vies eft fi utile dans I Anatomie, Eben derſelbe ſagt in 
AdisErud. 1682. p. 186. Itaque errant valde , ne quid 
gravius dicam, qui cauſas finales cum Curteſio in phy- 
fica. rejiciunt, cum kamen, prater adinis ationem divine 
ſapientia, pulcherrimum nobis principium. prabeant 
anus. 
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Urſachen an ſich nicht verſtaͤndlich find, ſondern allemal 
bie Fragen übrig laſſen, warum fie wirken, und was die 
Wirkung nutzen ſolle; ſo verweiſt uns die Raturlehre ſilbſt 
auf eine hoͤhere Wiſſenſchaft, die man mit ihr verbirden 
muͤſſe. Kann man ſagen, daß der die Natur der There 
genugſam kennet, der bloß weis, daß die Spinne ein Netz 
webet, der Storch davon fliegt, der Seefiſch bie Stroͤne 
hinan geht; und nicht weis, zu welchem Ende dieſes ze⸗ 
ſchieht? Kennet der den Bau der thieriſchen Koͤrper und 
Pflanzen zulänglich, der nichts weiter, als die Theile, und 
deren Zuſammenfuͤgung einſieht, den Gebrauch und Mu⸗ 
‚ Ken aber nicht weis? Und was würde man von einan 
Kuͤnſtler ſagen, der die Werke der Kunſt nach ihrem In⸗ 
nern kennete, und ſelbſt nachahmen koͤnnte, aber ihre 
Abſicht nicht verſtuͤnde? Würde der fich ſelber, oder ar- 
dern Genuͤge thun, warum er ein jedes fo, und nicht an⸗ 
ders mache? wuͤrde er ſein Werk ohne Zweck zur Vol⸗ 
kommenheit bringen? würde er die Kunſt erweitern und 
verbeffern ? Das meiſte iff: wir kennen unſere eigene 
Natur nicht recht, wenn wir nicht zugleich auf die Abſich⸗ 
ten des Schoͤpfers achten, wozu er uns beſtimmet hat; 
und wir würden einen verkehrten Weg zur Glückfeligfeit 
einſchlagen, die Tugend zum Blendwerke machen, und 
keine Hoffnung der Unſterblichkeit haben, wenn wir die 
goͤttlichen Abſichten nicht ſtets bey unſern natuͤrlichen Be⸗ 
gebenheiten vor Augen haͤtten. 


Alle Wiſſenſchaften haben, wie die Dinge ſelbſt, eine 
Verknuͤpfung mit einander; wer ſie durch eine Wuͤſte von 
7 ein⸗ 


inveniendi earum quoque rerum proprietates, quarum 
interior natura nondum tam clare nobis cognita eff , 
«t caufis eficientibus proximis uti, machinasque , 
quas conditor ad effettus illos producendos finesque 
J'tos obtinendos adhibuit, explicare valeamus, etc... 
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einander ſcheidet, der wird den Grund einer jeden nur ſehr 
ſchlecht, den Zuſammenhang des Ganzen aber gar nicht 
einſehen. Ich moͤchte wiſſen, was ſich Menſchen von 
der ganzen Welt oder Natur, ohne Abſicht, fuͤr einen 
Begriff machen fónnten, was es doch fuͤr eine Subſtanz, 
Maſchine oder Thier ſey? womit alles in derſelben uͤber⸗ 
einſtimme? worinn ihr Weſen beſtehe, wem ſie von Ewig⸗ 
keit rege und geſchaͤfftig geweſen, und noch unaufhoͤrlich 
arbeite? Ohne die aͤußerſte Abſicht, welche alle Theile, 
und ſelbſt die wirkenden Urſachen zur Uebereinſtimmung 
gebracht hat, iſt lauter wuͤſtes Ungefähr, lauter Zerrüt- 
tung und Unordnung in der Welt und ihren Begebenhei⸗ 
ten: nichts hängt weiter mit dern andern zuſammen, als 
durch lebloſe, blinde und unverſtaͤndige Urſachen, welche 
weder erklaͤren, warum die Dinge zugleich bey und neben 
einander da find, noch warum ſie ſo befchaffen find, oder 
in einander wirken. Selbſt diejenigen, welche die Welt 
durch eine Reihe veraͤnderlicher Dinge, die neben und nach 
einander ſind, erklaͤren, geben einen gar zu trockenen, ab⸗ 
geſonderten und unvollkommenen Begriff davon, nach 
welchem man auch denken moͤchte, daß die Uhr, daß der 
Baum, daß der Hund eine Welt ſey. ij 


Wenn wir aber bie Welt als eine Wohnung aller 
möglichen Lebendigen anſehen, darinn alles übrige um der 
Lebendigen willen iſt; ſo laͤßt ſich daraus allein verſtaͤnd⸗ 
lich begreifen, warum eine Förperliche Welt ba ift, die 
ſonſt für fid) ſelbſt ihres Daſeyns nicht genießt; warum 
ſie in ſo viele Theile von einerley runden Figur zertheilet, 
und dieſe Kugeln in ſolcher Ordnung und in ſolchem Ab⸗ 
ſtand von einander geftellet find, daß immer eine lichte 
von mehreren finſtern umgeben wird; warum ſich die 
finſtern Kugeln um die lichten wälzen, Tag und Nacht 
und- Jahreszeiten haben; warum fie in einem dünnen 
Aether ſchwimmen, und mit dud dickeren SDunftfreifa 

; x1 uns 
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umgeben ſind; warum ſie mit ſo mancherley Pflanzen, 
Baͤumen und Kraͤutern beſetzet worden; warum dieſe und 
jene allgemeine und befondere Regeln der Natur oder Be: 
wegungskraft Statt haben. Selbſt in dem ganzen Thier⸗ 
reiche begreife ich nun, daß jedes Thieres koͤrperlicher Bau, 
Werkzeuge und Kraͤfte nach der Seele, und daß der 
Seele Triebe und Fertigkeiten nach einer gewiſſen Art 
des Lebens eingerichtet ſind; alle mit einander aber alle 
mögliche Arten des Lebens begreifen, und eine zuſammen⸗ 
haͤngende Naturkette ausmachen, darinn keine Lucke ſeyn, 

kein Glied ausbleiben ſollte, welches des Lebens, der Luft 
und Glüuͤckſeligkeit fähig war, i 


Wenn wir die Natur nicht nach dieſer Abſicht, und 
nach der Uebereinſtimmung mit derſelben betrachten; ſo 
muß nothwendig alle innere und aͤußere Vollkommenheit 
der Welt, alle Ordnung und Schönheit der Theile, alle 
Weisheit und Kunſt des Werkmeiſters, in unſern Ge⸗ 
danken verſchwinden. Das wahre Vergnuͤgen der Seele 
an den herrlichen Muſtern eines unendlichen Verſtandes, 
der den unſern durch ſeine Werke bilden konnte, und an 
der uͤberſchwenglichen Güte und Vorſorge für uns und alle 
Lebendige, hoͤret gaͤnzlich auf. Wir lernen alsdenn in 
der ganzen Naturgeſchichte und Wiſſenſchaft nichts, als 
die Verſchiedenheit der Figuren und die noͤchſten Urſachen 
einer räumlichen Bewegung; Dinge, die dem Gemuͤthe 
allein nicht Nahrung und Beruhigung geben koͤnnen. 
Alle muͤhſamen Beobachtungen und Verſuche zur Erkennt⸗ 
nif der Natur werden, außer dem Nutzen, welchen Kuͤnſt⸗ 
ler und Aerzte davon haben fónnen, ein bloßes Spielwerk 
und eine Zeit verſchwendende Taͤndeley. Sollte es denn 
nicht erlaubt ſeyn, den Nutzen der Naturwiſſenſchaft all⸗ 
gemeiner und edler zu machen, und unſern Geiſt ſowohl, 
als den Leib, daraus zu beflern, Regeln der Weisheit und 
Site daraus zu nehmen, Hochachtung, Lebe und Ver⸗ 

; frauen 


- 
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trauen zu dem allervollkommenſten Weſen, wovon unſer 
Seyn und Wohl abhaͤngt, daraus zu ſchoͤpfen, und end⸗ 
lich unſere Hoffnung auf ein beſſeres und dauerhafteres 
Leben zu ſtellen, wornach uns der Schöpfer durch die 
Natur verlangen heißt? N . 


Die fuͤnfte Abhandlung. 


Von den beſondern Abſichten Gottes in dem 
Thierreiche. ER 


ER oy 

Nu koͤnnen wir unſern großen Weg ohne Anſtoß wei⸗ 
ter fortſetzen, nachdem alle Hinderniſſe weggeraͤumet 
ſind. Wir ſehen ein gewiſſes Ziel vor uns, das uns nicht 
irren läßt; und je näher wir ihm treten, deſto klaͤrer und 
deutlicher muß es uns werden. Gott hat alles um der 
Lebendigen willen, und dieſe zu ihrem Wohl erfehaffen, 
Laſſet uns denn in das Thierreich hineingehen, und die 
beſondere Ausführung dieſer herrlichen Abſicht genauer 
betrachten, damit wir ein lebhafteres Bild der unermeß⸗ 
lichen Weisheit, Güte und Macht des Schoͤpfers erhal⸗ 
ten, endlich aber auch auf uns ſelbſt, und den vorzuͤgli; 

chen Zweck, wozu wir beſtimmt ſind, kommen moͤgen. 


Ich will die Grundſaͤtze, wornach ich in dieſen Folge⸗ 
rungen verfahre, zur Deutlichkeit aus einander ſetzen; 
fo kann ein jeder von der Gewißheit der Schluͤſſe deſto bef- 
fer urtheiſen. Es fließt aber alles aus dem vorhin bewie⸗ 
ſenen; ob es wohl die allgemeinen Wahrheiten, als des 
Widerſpruchs, der Einſtimmung, des zureichenden Grun⸗ 
des, des Staͤtigen, u. f tv, nicht ausfchließt, 


» i 1. Das 
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1. Das Lebloſe in der Welt, mit allen feinen Kräften und 
Wirkungen, hat keine innere Vollkommenheit, und 
iſt ſo wenig von ſelbſt, als um ſein ſelbſt willen; ſon⸗ 

dern alles muß um der Lebendigen willen, und alſo in 
Abſicht auf dieſelben, gefchaffen ſeyn. / 


2. Der Körper der Lebendigen hat auch in fid) keinen. 
Grund feines Seyns und feiner Beſchaffenheit; fonbern 
er iſt in ſolcher Beſchaffenheit um der Seele willen her⸗ 
vorgebracht. . ' 

3. Die Seelenkraͤfte und deren Regeln, welche bie feben- 
digen mit ſich auf die Welt bringen, ſind alle auf eine 
gewiſſe Art des Lebens, der innern Vollkommenheit, 
Luſt und Gluͤckſeligkeit gerichtet. 5 , 


4. Es ift und geſchieht alfo nichts in ber Welt umfonft; 
fondern = 

5, Alles, was in ber Welt ift und geſchieht, das ift und 
geſchieht, nach Abſicht des Schoͤpfers, zum Wohl 
der Lebendigen. 

6. Alles, was in dieſer allgemeinen aͤußerſten Abſicht der 
Schoͤpfung begriffen, und den goͤttlichen Vollkommen⸗ 
heiten gemaͤß iſt, das iſt fuͤr eine Abſicht Gottes zu 
erkennen und von ihm geſchaffen. Und umgekehrt: 


7. Aller Nutzen der Lebendigen ift goͤttliche Abſicht. 

8. Das Weſen, die Eigenſchaften und die Natur der 
Dinge, nebſt ihren Regeln, ſind die Mittel, wodurch 
die göttliche Abſicht in der Verknüpfung zur Wirklich⸗ 
keit kommt, * 8 N 

9. Die Geſchicklichkeit eines Dinges zum gewiſſen Nutzen 

^. für die Lebendigen giebt eine Vermuthung, daß felbiger 
die goͤttliche Abſicht ſey; jedoch, weil ein Ding meh⸗ 
rerleh Nutzen haben kann, keine Gewißheit. 


10. Eine 


í 
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16, Eine Geſchicklichkeit eines Dinges zum gewiſſen Nu⸗ 
hen fuͤr die Lebendigen, welche nach der Erfahrung aͤhn⸗ 
licher Falle dazu wirklich gebraucht it, giebt eine 
Wahrſcheinlichkeit, daß ſolch Ding ebenfalls dieſelbe 
2 55 habe: und dieſe Wahrſcheinlichkeit wird deſto 
groͤßer, je mehr Erfahrung davon vorhanden, und je 
groͤßer die Aehnlichkeit ift. 
11, Wenn aber eine Vollkommenheit und ein Nutzen der 
Lebendigen in der Beſchaffenheit der Dinge den einzi⸗ 
gen und nothwendigen Grund hat, und das Gegentheil 
nicht ſeyn kann; fo ift es gewiß, daß ſolche Beſchaf⸗ 
fenheit dieſe Abſicht habe. "us 8 REN 
12. Beſonders hat bie Bemuͤhung der Seelenkraͤfte, mit 
ihren Regeln und Fertigkeiten, ein gewiſſes Ziel, das 
nicht truͤgen kann. 
13. Es iſt der Weisheit und Guͤte Gottes gemaͤß, die 
bequemſten Mittel zu den beſten Abſichten zu waͤhlen. 


14. Was alſo der Beſchaffenheit und Natur der Dinge, 
und den bequemſten Mitteln zur beſten Abſicht entgegen 
zu ſeyn erkannt wird, das koͤnnen wir nicht für goͤtt⸗ 

liche Abſicht halten. : 


15. Je größer bie Mannichfaltigkeit der Lebendigen ift, je 
bequemer und einziger, in der Mannichfaltigkeit, die 
Mittel zu jeder Art des Lebens und zu jedes Wohl find, 

und je groͤßer das Muſter des Verſtandes, der Kunſt 
und geſchickten Wahl iſt, das ſie uns geben; deſto 
deutlicher erkennen wir darinn die goͤttliche Abſicht, 
Weisheit und Guͤte. 


Dieſer Grunbſaͤtze werde ich mich nachmals noch zum 
oͤftern bedienen; jetzt aber will ich nur zweyerley daraus 
folgern, welches die Abſicht des Schoͤpfers in ihrer vol⸗ 
len Größe und nach der offenbarſten Weisheit und Güte 

\ dar⸗ 


j- 
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darſtellet. Erſtlich ſage ich nach der ſechſten Regel: Wenn 
die aͤußerſte Abſicht der Schoͤpfung auf das Wohl der 
Kbendigen alle moͤgliche Lebendige befaſſet, die noch irgend 
eines Grades der Gluͤckſeligkeit fähig waren, und wenn 
es der unendlichen Weisheit, Guͤte und Macht Gottes gemäß 
war, ſolche hervor zu bringen; ſo iſt auch Gottes Abſicht 
wirklich geweſen, alle mögliche Lebendige von allen Arten 
und Stufen der Vollkommenheit hervor zu bringen, und 
ſelbige find demnach wirklich in der Welt. Zweytens, 
will ich nach der funfzehnten Regel zeigen, daß nichts in 
der Welt, zumal im Thierreiche, die Abſichten des Schoͤ⸗ 
pfers, und die darinn liegende Weisheit und Guͤte, klaͤ⸗ 
rer vor Augen lege, als die Triebe, Fertigkeiten oder Kuͤnſte 
der unvernuͤnftigen Thiere. S : 


S d. 

Die allgemeine und aͤußerſte Abſicht der Schöpfung, 
auf das Wohl der Lebendigen heißt uns erſtlich ſchließen, 
daß alle moͤgliche Lebendige aller Arten und Stufen dar⸗ 
inn begriffen ſind. Denn dieſes iſt den unendlichen Voll⸗ 

kommenheiten Gottes ſowohl als feinem aͤußerſten Zwecke 
gemaͤß. Er hat alle moͤgliche Arten und Stufen der in⸗ 
nern Vollkommenheit und des Lebens in ſeiner Vorſtel⸗ 
lung gehabt: er hat an aller moͤglichen Gluͤckſeligkeit der 
Lebendigen einen Gefallen: und ſeine Macht kann alles, 
was er denkt, und was ihm gefaͤllt, zur Wirklichkeit 
bringen. Warum ſollte er ſeine Vollkommenheiten nicht 
ſo unendlich in der Schoͤpfung ausgedruͤckt haben, als ſie 
in der That find? Was ſollte feiner Weisheit, Gite oder 
Macht, was ſollte ſeinem Zwecke der Schoͤpfung Schran⸗ 
ken ſetzen? Ihm iſt alles moͤgliche Gute leicht zu beden⸗ 
ken, zu ordnen, zu machen; alle mögliche Lebendige von 
jeder Art und Stufe der Gluͤckſeligkeit find feiner Abſicht 
gleich gemäß und lieb; warum ſollte er nicht allen das 
Leben gegoͤnnet, und die ganze Welt mit jeder ari 
S 
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j chen Art und Stufe der Luſt und Gluͤckſeligkeit erfüͤllet 
haben? a f 


Die Regel der Staͤtigkeit, welche in der vollkom⸗ 
menſten Weisheit gegruͤndet (ft, leidet auch keine Luͤcke 
oder Zerrüttung in der Kette verſchiedener möglichen Din⸗ 
ge, die ein verknuͤpftes Ganzes ausmachen ſollten. Der⸗ 
gleichen leeren Raum in der Reihe der Weſen (vacuum 
forınarum) haben die Schulweiſen don, obgleich nach 
undeutlicher Einficht verabſcheuet, und darum in der Stu⸗ 
fenleiter der Natur keine Sproſſe wollen fehlen laſſen. 
Die moͤglichen Grade der Vollkommenheiten ſchließen ſo 
feſt an einander, daß es unmoͤglich iſt, zwiſchen ihnen we⸗ 
der einige andere zu erdencken, noch etliche weg zulaſſen. 
Wir haben aber die Schoͤpfung nicht anders, als einen 
Ausdruck ſolcher goͤttlichen Vorſtellung, anzuſehen. Alle 
Vollkommenheiten haͤngen in ihrer Wirklichkeit eben wie 
in ihrer Moͤglichkeit zuſammen, wenn fie ein Ganzes aus» 
machen ſollen. Sie verhalten fid) wie die möglichen Ke⸗ 
gelſchnitte, wovon keiner in einem wirklichen Kegel ſehlen 
kann. Was auch dazwiſchen weggelaſſen wuͤrde, das 
bliebe ohne zureichenden Grund weg, und zertrennete die 
Verbindung; was unter allen ausgeleſen wuͤrde, das 
waͤre der Weisheit, die ben Zuſammenhang uͤberſieht, ent 
gegen, und machte das Ganze unvollkommen. i 


Wenn wir aber die Welt, nicht nur dem Raume und 
der Zeit nach , ſondern auch nach den Arten und Stufen 
der Dinge, als voll und ſtets in einem fortgehend, be⸗ 
trachten: ſo erſcheint ſie uns in ihrer wahren Vollkom⸗ 
menheit, als ein Werk, das des unendlichen Schoͤpfers 
wuͤrdig iſt. Denn die Stufen der Vollkommenheit wach⸗ 
fen, eines Theils, mit der Mannichfaltigkeit der Dinge, 
die mit einander uͤbereinſtimmen: und keine Mannichbal⸗ 
tigkeit kann groͤßer ſeyn, als die, welche alle moͤgliche 
Arten der Dinge enthalt. Andern Theils Sis v: 

oll⸗ 
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Vollkommenheit mit der mehrern Uebereinſtimmung in 
dem Mannichfaltigen, und keine Uebereinſtimmung kann 
groͤßer ſeyn, als diejenige iſt, darinn alle Arten des Le⸗ 
bens, der Luſt und Gluͤckſeligkeit vereinigt find, und dar⸗ 
auf alle äußere Einrichtung der koͤrperlichen lebloſen 

Dinge zielet. i 

; $. 3. » £ 

í 
Die Erfahrung weiſt uns auf unſerm Erdboden, wie 
die Natur vom Menſchen allmählich bis auf Thierpflanzen 
herunter ſteigt. Es ſind neben uns Thiere, die uns am 
Verſtande und an Sinnen etwas nahe kommen; es giebt 
aber auch ſolche, von denen wir kaum glauben koͤnnen, 
daß fie ein ben haben. Demnach ſind auch die unedel⸗ 
ſten auf dem Lande und im Waſſer, welche auf unſerm 
Erdballe dauren konnten, nicht weggelaſſen. Welche 
Mannichfaltigkeit von wunderbarer Bildung, Werkzeu⸗ 
gen, Bewegung, Sinnen, Trieben, Nahrung, Fort⸗ 
pflanzung, Lebensart, iſt nicht zwiſchen der oberſten und 
unterſten Stufe? So daß wir völlig Urſache haben, zu 
denken, daß hier alle Arten der Thiere wirklich find, welche 
hier moͤglich waren. Daher wird es auch den Natur⸗ 
forſchern fo ſchwer, das Thierreich in gewiſſe Claſſen, 
Geſchlechter und Arten einzutheilen, weil immer zwiſchen 
denen, welche man durch gewiſſe Kennzeichen von einan⸗ 
der abgeſondert, und in gewiſſe Bezirke eingeſchraͤnket, 
noch Mittlere ſind, welche von beyden benachbarten et⸗ 
was an ſich haben, und die Verbindung der verſchiedenen 
Arten machen helfen. Es verhaͤlt ſich damit eben ſo, wie 
mit den Farben, die ſich unvermerkt in einander verlie⸗ 
ren, daß man nicht fähig iſt, einer jeden ihre Graͤnze zu 
beſtimmen. Man erkennet alſo heutiges Tages faſt 
durchgängig, daß die Regel der Skaͤtigkeit . 15 
Na Thier⸗ 
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Thierreiche auf unſerm Erdboden wirklich beobach⸗ 
tet ſey. = 3 " X 

Gleichwie es aber auf dem Erdboden, außer Europa, 
oder außer kleinern Landern, Thiere giebt, die zu ihrer 
Wirklichkeit nothwendig ein ander Land, andere Luft, 
Wärme, Nahrung, als in Europa oder Deutſchland ift, 
erforderten; fo darf man nicht zweifeln, daß noch Mil⸗ 
lionen andere Thiere moͤglich ſind, die zu ihrem Daſeyn 
einen ganz andern Wohnplatz, als unſer Erdboden iſt, 
brauchten, und die ſo wenig bey uns, als wir im Mon⸗ 
de, Saturnus oder Mercurius, leben koͤnnten. Das 
Reich der Moͤglichkeit iſt durch die Erdeinwohner lange 
nicht erſchoͤpfet. Die Mannichfaltigkeit der Bildung, und 
alles deſſen, was zum koͤrperlichen Leben gehoͤret, laͤuft 
für unfern Verſtand ins Unendliche. Und wie ſollte nicht 
eine groͤßere Verſchiedenheit an Sinnen, Trieben, Fer⸗ 
tigkeiten, Kuͤnſten, an den Seelenkraͤften und Schran⸗ 
ken des Verſtandes, und auch an Art des Lebens, der 
Luſt und Gluͤckſeligkeit moͤglich ſeyn? Die andern wohn⸗ 
baren Weltkugeln koͤnnen ja eben ſo wenig umſonſt, noch 
um ihrer felbft willen, ſondern bloß um der Lebendigen 
willen ſeyn. Denn an fid) genießen dieſe lebloſen Koͤrper 
ihres Daſeyns nicht, und uns ift das allerwenigſte davon 
bekannt oder nutzbar. 


Wie? wenn hier die einzige Inſel von Britannien, 
ober noch eine weit kleinere, der Maldiviſchen, allein fes 
bendige in ſich hielte; der uͤbrige Erdboden aber zur ewi⸗ 
gen Wuͤſte verdammt wäre; und alſo alle Thiere, die an⸗ 
bermárts auf unſerm Erdboden leben konnen, fehlten ? 

i j wuͤr⸗ 
1) So urtheilen Bradley, Roͤſel, Donati, Müffon, 


Maupertuis, Valisneri, Bonnet und viele andere 
geſchickte Naturkuͤndiger. ö 8 
M 
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wuͤrden wir ſolche Verfaſſung mit einem zureichenden Grun⸗ 
de, zumal bey der geſetzten Abſicht des Schoͤpfers, zu- 
ſammen reimen koͤnnen? Wir muͤſſen uns aber, in der 
Coſmographie, die ganze Welt als ein Land mit vielen 
Inſeln vorſtellen. Und da iſt unſer Erdboden gewiß eine 
ſehr kleine Maldiviſche Inſel in dem großen Weltmeere. 
Waͤs wäre denn für ein Grund zu erdenken, warum dieſe 
kleine Inſel allein belebt, alles uͤbrige aber todt und ohne 
Empfindung waͤre? oder warum ſo viele gleich bequeme 
Wohnungen der Sterne und Planeten nicht eben ſowohl, 
als die Erdkugel, beſetzt und bevoͤlkert worden? Woher 
waͤren wir denn allein der Wirklichkeit werth? Was be⸗ 
ſtimmte dieſe Abſonderung des kleinſten Theils der Welt 
von dem uͤbrigen Ganzen? waͤre nicht die Welt groͤßten 
Theils ohne zureichenden Grund? 


Setzen wir hergegen, daß alle mögliche Lebendige, in 
verſchiedene Hauptelaſſen vertheilet, wirklich ſind; ſo hat 
alles in der Welt feinen zureichenden Grund.“) Daß 
nämlich fo viele, fo große, und fo mancherley Weltkugeln 
find, das hat feinen Grund, weil nicht alle moͤgliche Gat⸗ 
tungen der Lebendigen bey einer Art duft, fibt, Wärme; 
Nahrung und dergleichen beſtehen konnten: und weil fo 
viele Wohnhaͤuſer da fepe mußten, als verſchiedene Haupt⸗ 
gattungen der Lebendigen von einer allgemeinen Aehnlich⸗ 

5 feit 


) So dachte ſchon Cicero, nach des Platonis Anleitung in 
Timaeo, five de Univerfo cap. X. ſeck. 31. Quot igi- 
iur eb quales animalium formas mens, in Jpeciem 
' orerum intuens, poterat cernere , totidem et tales in 
hoc mundo fecum cogitavit efmgere. Und eap. IV. Sect. . 
Quod pulcherrimum in rerum natura intelligi poteft, 
ef: quod. ex ommi parte abjolutifimum | eff , cum 
Deus fimilem mundum. eficere vellet, animal unum, 
üdfeelfabile , in quo omnia animalia contineren- 
tur , effecit. d 
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keit der Natur moͤglich waren. Es hat ſeinen Grund, 
daß die lichten Kugeln immer mir einigen finſtern zuſam⸗ 
men gepaaret worden; daß dieſe ſich um jene bewegen; 
daß fie verſchiedene Tages - und Jahreslaͤnge haben; daß 
ſie ſich in gewiſſer Weite von einander halten; und was 
ſonſt mehr in der großen Anlage der Welt beobachtet wird. 
Denn es gereicht alles den Lebendigen zum Vortheile, wel⸗ 
ches ohne dieſe umſonſt ſeyn wuͤrde. In Gott ſelbſt wer⸗ 
den nunmehro nicht, ohne Urſache, Schranken feiner 
Vollkommenheiten, ober ein bloßer und beſonderer Wille 
ohne Bewegungsgrund angenommen. Die Welt, fein Werk, 
bekoͤmmt einen fteten Zuſammenhang, und wird ein Aus⸗ 
druck und Spiegel ſeines unendlichen Verſtandes, dadurch 
er fid) alles Mögliche vorgeſtellet; feiner unendlichen Ver⸗ 
nunft, dadurch er aller möglichen Dinge Wahrheit, Ueber⸗ 
einſtimmung und Vollkommenheit eingeſehen; ſeiner un⸗ 
endlichen Weisheit, die alle moͤgliche innere Vollkommen⸗ 
heit und Luſt der Lebendigen zum Zwecke geſetzet, und al⸗ 
fer übrigen Dinge Beſchaffenheit, Einrichtung, Verknuͤ⸗ 
pfung und Kraͤfte zu den bequemſten Mitteln dieſes Zwe⸗ 
ckes geordnet; ſeiner unendlichen Guͤte, da er einer jeden 
moͤglichen Art der Lebendigen ihr Leben, und ihre Art der 
Luſt und Gluͤckſeligkeit, deren ein jedes in der Verknuͤpfung 
der Dinge faͤhig war, gegoͤnnet; und ſeiner unendlichen 
Macht, dadurch er aller ſo mannichfaltigen Dinge, We⸗ 
ſen und Natur in der vollkommenſten Ordnung und Ue⸗ 
bereinſtimmung zur Wirklichkeit gebracht, und ohne Ab⸗ 
nahme oder Zerruͤttung beftánbig erhält, b 


+ 4 ' 

Das Zweyte, was ich mir in dieſer Abhandlung aus⸗ 
zufuͤhren vorgeſetzt habe, betrifft ein gar ausnehmend 
Beyſpiel der görtlichen Weiheit und Vorſehung in den 
Trieben der unvernuͤnftigen Thiere, welche allein genug 
find, einen jeden zu überführen, daß ein unendlicher Ver⸗ 
ſtand, nach den guͤtigſten W zum Wohl — 
2 den 
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den Art der Lebendigen, in der Natur herrſche. Es iſt 
wahr, man bemerkt allenthalben, wo man nur hinſieht, 
Spuren der weiſeſten Vorſorge; und ſelbſt die aͤußerliche 
Bildung der Thiere kann uns, durch den mannichfaltigen 
kuͤnſtlichen Bau des Leibes, durch den Gebrauch und Nu⸗ 
fen der Theile, und durch deren Uebereinſtimmung mit 
jedes Lebensart, zum Erkenntniſſe des großen Werkmei⸗ 
ſters führen. Allein, ihre Handlungen, darinn fie tau- - 
ſenderley unerlernte Kuͤnſte mit angebohrner Fertigkeit, zu 
ihrer und ihres Geſchlechts Erhaltung, ausuͤben, enthal⸗ 
ten noch deutlichere Merkmale einer hoͤhern Vernunft, 
welche fuͤr die unverſtaͤndigſten Thiere gedacht, und ihnen 
fo mancherley unverbeſſerliche Erfindungen zu ihrem Be⸗ 
ſten, mit der Natur und Geburt einzufloͤßen gewußt hat, 
daß fie dieſelbe ſofort blindlings, und dennoch ohne Fehl, 
ins Werk ſetzen koͤnnen. : 
Man bemerkt naͤmlich bey allen Thieren, die feine 
Vernunft beſitzen, gewiſſe natuͤrliche Triebe, Inſtincte 
oder Bemuͤhungen, dadurch ſie dasjenige, was ihnen die 
vollkommenſte Vernunft zu ihrem Wohl haͤtte anrathen 
koͤnnen, ohne alle eigene Ueberlegung, Erfahrung und Ue⸗ 
bung, ohne allen Unterricht, Beyſpiel oder Muſter, von 
der Geburt an, mit einer erblich fertigen Kunſt, meiſter⸗ 
lich zu verrichten wiſſen. Dergleichen Triebe weiſen uns 
die Seidenwuͤrmer, Raupen und mehrere Inſecten, welche 
ſich zu ihrer Verwandeligig in ein eyfoͤrmiges fanftes Bette 
einſpinnen, oder in die Erde vergraben; die Bienen, wenn 
fie für ſich und ihre Geſellſchaſt abgemeſſene Vorrathskam⸗ 
mern bauen, und Speiſe auf den Winter zuſammen tra= 
gen; die Voͤgel, wenn ſie zur Ausbruͤtung ihrer kuͤnftigen 
Eyer bequeme Nefter flechten, die Eyer aͤmſig ausbruͤten, 
und die Jungen aus dem Kropfe, oder mit zugefchleppter 
Speiſe füttern; die Fiſche, wenn fie ihren Laich auszu⸗ 
ſchuͤtten, weite Reiſen in der See thun, und die ſuͤßen 
Waſſer der Ströme hinan gehen. Und überhaupt ift 
Ekeieine 
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keine Art unvernuͤnftiger Thiere, welche nicht, ſtatt 
der Vernunft, ihre beſondere erb- und eigenthuͤmliche Sere 
t'gkeiten und Kuͤnſte, zur noͤthigen Bewegung, Nah⸗ 
rung, Erhaltung, Vertheidigung und Fortpflanzung be⸗ 
kommen haͤtte. ; : ; 
Man findet alfo in dem Thierreiche die vollkommenſte 
Kunſt⸗ und Werkſchule gebohrner Meiſter: man ſieht 
darinn Erfindungen, welche aus dem tiefften Erkenntniſſe 
der Natur und Wiffenfchaften gefloſſen, und zu jedes 
Nutzen angewandt ſind: man beobachtet in ihrer aller 
Haushaltung gewiſſe Ordnungen, Regeln und Geſetze, 
welche nach jedes Beſchaffenheit und Umſtaͤnden kluͤglich 
eingerichtet, und ſowohl einzelnen Thieren, als ganzen 
Geſchlechtern, erſprießlich ſind. So wenig nun Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Klugheit, ohne Verſtand und Abſicht, 
in Handlungen Statt haben koͤnnen: ſo wenig kann man 
alles dieſes den unvernuͤnftigen Thieren ſelbſt beymeſſen. 
Es offenbaret fid) darinn ein unendlicher Verſtand, wel⸗ 
cher aller moͤglichen Erfindung und Wiſſenſchaft urſpruͤng⸗ 
liche Quelle iſt, und ein Mittel gewußt hat, der blinden 
Natur jeder Geſchoͤpfe ihr benoͤthigtes Theil davon, als 
eine Fertigkeit, einzupflanzen. Es offenbaret ſich eine 
unermeßliche Weisheit, die nicht allein die koͤrperliche 
Welt nach den Thieren, und alle Theile der thieriſchen 
Leiber nach ihrer Seelen Beſchaffenheit, ſondern auch die 
Faͤhigkeiten und Regeln der Seelenkraͤfte ſelbſt, nach ei: 
nes jeden beſtimmten Art des Lebens, aufs geſchickteſte 
eingerichtet hat. Es offenbaret ſich eine ewige Vorſehung, 
welche das, was jedem Thiere, nach ſeinen weſentlichen 
Schranken, an Leibes⸗ und Seelenkraͤften, zu feiner Er⸗ 
haltung mangelte, durch angebohrne Fertigkeiten ſo weit 
erſetzet, bafi alle Arten dadurch in einer gewiſſen Propor⸗ 
tion erhalten werden. Es offenbaret fid) eine allgemeine 
Güte, welche aller möglichen Lebendigen Daſeyn und moͤg⸗ 
liche Luſt und Gluͤckſeligkeit ſich P Abſicht gemacht, hs 
' 5 bey 
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bey den unvollkommenern, durch die blinden Naturtrie⸗ 
be, als durch die bequemſten Mittel, zur Wirklichkeit 
bringen wollen. | 


Ich geftebe es gerne, daß mir biefe Betrachtung des 
Thierreiches manche vergnuͤgte Stunde und manchen Vor⸗ 
theil gefihafft hat. So unerſchoͤpflich ihre Mannichfaltig⸗ 
keit iſt, ſo voller neuen Beweiſe iſt ſie auch von einer un⸗ 
endlichen Weisheit und Guͤte, welche in der Natur herr⸗ 
ſchen. Sie lehret mich Gott, die Welt, und mich ſelbſt 
beſſer erkennen, und ſolch Erkenntniß zu meiner Gluͤckſe⸗ 
ligkeit anwenden. In dieſer Naturgeſchichte ſind keine 
leeren Woͤrter, Einbildungen, Hirngeburten, oder bloße 
Muthmaaßungen, wie in menſchlichen Lehrgebaͤuden der 
Weltweisheit und Naturwiſſenſchaft; ſondern hier ſieht 
man die Wahrheit in ihrer Wirklichkeit klar vor Augen, 
daß man ſie mit Haͤnden greifen kann. Hier iſt kein ſolch 
Gewebe von Unverſtand, Ohnmacht, Eitelkeit, Thor⸗ 
heit und Bosheit, womit die Geſchichte und Erfahrung 
von menſchlichen Handeln unſere Gedanken guten Theils 
erfuͤlet; ſondern hier findet man lauter Urbilder der Pro⸗ 
portion, Schönheit, Ordnung, Uebereinſtimmung, Ab⸗ 
ſicht, Weisheit, Kunſt, Klugheit, Güte und Vorſe⸗ 
hung. Hier wird alſo unſer Verſtand, nach dem unend⸗ 
lichen Verſtande, durch Einſicht der groͤßten Vollkom⸗ 
menheit; und unſer Wille, nach dem allerbeſten Willen, 
zur Erfüllung der ebelften Abſichten des Schoͤpfers, und 
zur wahren Liebe gegen uns und andere Menſchen, gebil⸗ 
det. Und wir werden inſonderheit aus der Vergleichung 
der Thiere mit unſerer Natur lernen, daß wir zu einer 
weit Eöhern und dauerhaftern Gluͤckſeligkeit, als die Thies 
re, von unſerm Schöpfer beſtimmt find, 


 faffet andere ſich eine Weile, ohne und wider die Be⸗ 
trachtung der weiſeſten Abſichten des Schoͤpfers auf die Le⸗ 
bendigen, etwas in natuͤrlichen Dingen zu wiſſen Dünfenz 
f di ihre 
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ihre Wiſſenſchaft wird gewiß entweder auf leere Einbil⸗ 
dungen und Traͤume hinaus laufen, oder wenigſtens zu 
ihrer innern Gemuͤthsberuhigung und Gluͤckſeligkeit nichts 
beytragen. Laſſet fie fo gar die Aufdeckung der göttlichen 
Wunder im Thierreiche veraͤchtlich und laͤcherlich zu ma⸗ 
chen ſuchen :) ſie verrathen mehrentheils dadurch nur den 

u 4 letzten 


2) La Mettrie, l'Homme Plante, chap. 3. S'amufe quà 
veudra à nous ennuyer de toutes les Merveillos de la 
Nature; que P un paſſe ſa vie à obferver les InfeGes ; 
Pautre d compter les petits Ojfelets de la membrane 
de POnie de certains Poiſſons, à mefurer méme , fi 
Pon veut, à quelle diftance peut ſauter une Puce, 
pour paſſer [ous filece tant d autres miferables oh- 

jets; pour moi, qui ne [uis curieux que de Philojo- 

phie — la Nature active fera. toujours mon [eul 
point de vu. S aime a la voin au loin, en grand 
comme en général, et uon en particulier, ou en po. 
tits details , qui quoique necejjaires jusqu'à un cer- 
tain point dans toutes les Sciences, communément [ont 
la marque de peu de ginie de ceux qui s'y livrent. 

Gewiß, ein großer Geiſt, ein großer Philoſoph! der das 

Buch der Natur leſen und verſtehen kann, ohne ſich um 

die elenden Kleinigkeiten der Buchſtaben zu bekuͤmmern; 

der nur ein Paar allgemeine Titel flüchtig uͤberſehen darf, 
und dann ſchon beſſer weis, was der Inhalt ſey, und 
was man davon urtheilen muͤſſe, als andere, welche ſich 
die unnüfe Mühe geben, es ſtuͤckweiſe mit Bedacht 
durchzugehen. PN ar 

Ich bin erinnert worden, des Hrn. Büffon bey dies 
fer Gelegenheit nicht zu vergeſſen. Ich bedaure, daß 
eines ſo verdienten Mannes Anſehen dieſer großen Wahr⸗ 
heit hinderlich geworden iſt. Aber es iſt gewiß, er hat 

im II. Th. II. B. 8 42 fqq. viel Witz und Kunſt verſchwen⸗ 

det, daß er die Betrachtung der goͤttlichen Weisheit und 

Güte in der Natur, und heſonders in den Trieben der 

Thiere, zum Gelaͤchter machen moͤchte. Zu ſeinem Un⸗ 

gluͤcke waget er ſich an die von großen Naturforſchern ſo 

ſchoͤn beſchriebene Bienenrepublik, da die allgemeine ir 
ils 
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letzten Verſeich einer ſchon verzweifelnden Atheiſterey, wel⸗ 
che der Schule, die ihnen dienſame und unwiderlegliche 


Lehren 


billige Achtung für Perſonen und Sachen, zumal im 
Gegenſatze feiner übel gerathenen Erklaͤrung, ihm fein 
Gelächter mit einem dreyfachen Wiederhalle zuriick ſchi⸗ 
cken muß. Gleich anfangs verraͤth er ſich durch eine 
ungetceue Vorſtellung der gegenſeitigen Meynung, als ob 
jemand (er zielet hauptſaͤchlich auf den Hrn. Reaumür) 
den Bienen eine verſtaͤndige Einſicht der feinſten Geome⸗ 
trie und zierlichſten Baukunſt, eine ell aft des Zu⸗ 
kuͤnftigen, moraliſche Abſichten, Liebe zum gemeinen 
Beſten und zum Vaterlande, Ehrerbietung für den Fuͤr⸗ 


ſten, Fleiß, Sparſamkeit, Billigkeit, Vorſicht, Klug⸗ 


heit u. f, w. beylegte. Solche Meynung hegen die wah⸗ 
ren Beobachter nicht; und ein Paar ſeiner Landesleute, 
welche dergleichen Redensarten zur Munterkeit brauchen, 
erklaͤren fid) doch zum oͤftern, wie fie alles wollen vers 
ſtanden wiſſen. Dennoch heißt Hr. B. dieſes eine Be⸗ 
geiſterung, da man deſto mehr bewundert, je weni⸗ 
ger man Vernunſtſchluͤſſe machet; Wunderwerke, 
welche nicht vorhanden ſind, und welche die Beob⸗ 
achter nur willkuͤhrlich in die Bienen legen, um 
uns damit zu betäuben und zu t&u(den; eine Sit: 
tenlehre und Theologie der Inſekten, die er mit Un⸗ 
willen predigen höre. Billig, ſagt er, ſollte eine 
Sliege in dem Kopfe eines Naturforſchers nicht mehr 
Kaum einnehmen, als ſie in der Natur einnimmt; 
und dieſe wundervolle Republik wird in den Augen 
der Vernunft nie etwas anders ſeyn, als ein Schwarm 
kleiner Thiere, die keine andere Verbindung mit uns 
haben, als daß fie uns Honig und Wachs geben. — 
Wer hat wohl, ſpricht er, den groͤßten Begriff vom 
hoͤchſten Weſen? Der, welcher ihn ſieht die Welt 
ſchaffen, das Daſeyn der Dinge ordnen, die Natur 
auf unveraͤnderliche und beſtaͤndige Befege gründen ; 
oder derjenige, der ſich bemuͤhet, ihn aufmerkſam 
Zu ſinden, wie er eine Republik von Fliegen regie⸗ 
ren ſoll, und ſehr beſchaͤfftiget, auf was Art ſich der 
Slögel eines Kaͤfers falten muͤſſe. Iſt dieſes wohl 

die 
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Lehren der Weisheit geben will, zu ihrem eigenen Ver⸗ 
derben ſpotter. Und dennoch werden ſie oft, wo nicht bey 


1 


U 5 dem 
die Sprache einer ruhigen Vernunft, welche Wahrheit 
und Nutzen mit Aufrichtigkeit ſuchet, oder vielmehr eines 
von Vorurtheilen getriebenen Affects, der die Dinge nach 
ſeiner Abſicht willkuͤhrlich verdrehet? Hat wohl Herr 


- Kéaumur (in der Stelle T. V. P. LI. Mem. . p. a. u. 16. ff. 


worauf er zielet) behauptet, daß di⸗ Bienen ein geome⸗ 
triſches Problema auflöfen konnten? Oder wer hat ſonſt 
geſagt, daß die Bienen Verſtaud, Wiſſenſchaften, Tu⸗ 
genden und moraliſche Abſichten hätten? Und dennoch 


bleibt es allezeit wahr, daß ſie zu ihrem und zum allge⸗ 


meinen Beſten blindlings eben ſo geſchickt handeln, als 
ihnen die ſchaͤrfſte Vernunft, durch Wiſſenſchaft der Geo⸗ 


metrie und Baukunſt, als die größte Weisheit, durch 


kluge Geſetze und Verordnungen, als die reinſte Liebe, 
durch Fleiß und Dienſtpflichten, haͤtten zu handeln an⸗ 
weiſen koͤnnen. Und hiervon iſt die Frage, wie das zu⸗ 
gehe? da gewiß ti Buͤffons bloß mechaniſche Erklaͤ⸗ 
rung uͤberaus ſeichte klingt. Soll aber eine Fliege im 
Kopfe des Naturforſchers einen ſo kleinen Raum einneh⸗ 
men: warum machte ſich denn Hr. B. feine mikroſ kopi⸗ 
ſchen Thierlein, die noch eine Millionmal⸗ kleiner find, 
durch viele Kunſt und Mühe (o groß 2 Dachte er viel⸗ 
leicht, etwas darinn zu finden, das mehr nach ſeinem 
Sinne waͤre, als göttliche Weisheit? oder hat er uns 
was anders daraus erzwungen, als bloße willkuͤhrliche 
und falſche Hypotheſen von der Erzeugung und Fortpflan⸗ 
zung der Thiere? Muß denn die Weisheit in ihren Wer⸗ 
fen erft bey Klaftern ausgemeſſen werden, ehe fie uns 
betrachtungswuͤrdig ſcheinen ſoll? oder geben die herrli⸗ 


chen Verordnungen des Schoͤpfers im Reiche der Lebens 


digen nicht ja ſo großen Begriff von ihm, als die, welche 
wir in der lebloſen Welt bemerken? War es noͤthig, Gotte 
menſchliche Schwachheiten „ eine muͤhſame Achtſamkeit 
und große Beſchaͤfftigung anzudichten, damit er uns nicht 


auch im Kleinen groß, und ſeine Vorſehung bis zu den 


geringſten Geſchoͤpfen liebreich erſcheinen möchte ? Wie 
weiſe dagegen die Buͤffoniſche Erklaͤrung der vr 
publi 
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dem koͤrperlichen Baue der Welt und ihrer Einwohner, 
gewiß uͤber die Triebe und Kuͤnſte der Thiere ſtutzen, und 
in eine verwunderungsvolle Verwirrung geraten?) Man 
wird es mir daher, nach meinem Zwecke, um ſo weni⸗ 
ger verargen, wenn ich wenigſtens die Hauptſtuͤcke ^ 

i 4 e tz 


publik und aller Naturtriebe der Thiere nach feinen Hy⸗ 
potheſen gerathen fep, das wird fid) drunten (V. Abh. 
$. 12.) zeigen. ee | 


3) La Mettrie Traité de lame, ehap. XI. $. 2. L'inftfntt 
conſiſte dans des dilpofitious corporelles purément me- 
chaniques , qui font agir les animaux Jans nulle deli- 
beration, independement de toute experience, et comme 
par une'efp?ce de nevejlites mais cependant (CE Qui 
EST BIEN ADMIRABLE) de la maniere qui leur con- 
vient le mieux pour la con/ervation de leur étre. It. 
Homme Plante „in fine: L Iuſtintt des Bites donné 
Homme naijlant n’eut point Jufi d toutes les in- 

2o firmités qui affiegent [ont Berceau. ‘ Toutes, leurs 
Kufes fuccomberoient ici. Donnez reciproquement 
Enfant le feul infin des Animaux qui en ont le 
plüs , ill ne pourra feulement pas lier fon Cordon Om- 

- bilical, encore moins chercher le Teton de ſa Nourrice. 
Donnez aux Animaux. nos prémieres incommoditez, 
ils y periront tous. La Wiettrie läßt fid) hier doch 
von feiner großen Wellphiloſophie zu den verachteten 
Thieren herunter: er ſieht die genaue Uebereinſtimmung 
der Triebe und Handlungen eines jeden Thieres mit ſeiner 
Erhaltung: er erkennet, daß ſolches nicht von ihrer Vers 
nunft oder Erfahrung herruͤhre: er koͤmmt daruͤber in 
große Verwunderung! Sollte er ſich wohl hierauf ſelbſt 
mit ſeinem blinden Mechaniſmo, und mit ſeiner Art von 
Rothwendigkeit, im Herzen Genuͤgen gethan haben? 

Der Hr. v. Maupertuis, welcher ſonſt die Betrach⸗ 
tung der Thiere für nichtswüͤrdig, und den Beweis aus 
der Uebereinſtimmung ihrer koͤrperlichen Theile für ſchwach 
hält, bricht doch in feiner Venus Phyfique cap. ult. bey 
der Uebereinſtimmung ihrer Triebe mit ihrem Wohl, in 
geheimniß volle Fragen aus: Ob nicht dieſer Trieb el 
chon 
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lehrreichen Materie, welche noch von niemanden nach 
Würden ausgeführt ift, kuͤrzlich beruͤhre, und es ben; 
noch der Muͤhe werth achte, ihr kuͤnftig, wo ich lebe, eine 
weitläuftigere Abhandlung zu widmen.) A3 

$. 5. 


ſchon in den Theilchen des Samens verborgen ſey, zus 

reiche, dieſe Theilchen zu vereinigen, und hernach zu be⸗ 
wegen? Und da dieſes durch eine verſtaͤndliche Mechanik, 
oder auch durch den Willen ſelbſt, nicht genug zu erklaͤ⸗ 
ren ſtehe, ob man ſichs als eine vorbeſtimmte Harmonie 
zwiſchen den koͤrperlichen Theilen und dem Willen vor⸗ 
ſtellen muͤſſe? Ob vieſer Trieb, als in einer Republik, 
allen Theilchen, oder als in einer Monarchie, nur einem 
einfachen Theile einroohne? und ob in dem letzteren Falle 
tiefer eine Theil das Weſen eines Thieres aus mache ? 
oder auch gar nach dem Tode lebe, und in einem neuen 
Leibe erſcheinen koͤnne? Es ſcheint alſo wohl, daß ihm 
der thieriſche Trieb bewundernswuͤrdig, und doch ſein 
Geſetz der Sparſamkeit, oder kleinſten Bewegung, ſo 
wenig, als andere Hypotheſen, zur Aufloͤſung die ſer 
Fragen zulaͤnglich geduͤnket habe. 

*) Dieſes Werk, naͤmlich: Allgemeine Betrachtungen 
fiber die Triebe der Thiere, hauptſaͤchlich uͤber ihre 
Kunſttriebe, ift nachmals herausgekommen, und zum 
dritten Mal, nach des Verfaſſers Tode, nebſt ſeinen hin⸗ 
terlaſſenen angefangenen Betrachtungen uͤber die beſon⸗ 
dern Arten der thieriſchen Kunſttriebe, Hamb. 1773. 8. 
aufgelegt. — Es iſt darinn nicht mit Hypotheſen der 
Anfang gemacht, und darnach die Erſcheinungen, mit 
Vorbeygehung der nieht paſſenden, (o gut als möglich zu 
deuten geſucht worden; ſondern es iſt der Grund damit 
gelegt, daß zuvörderſt wohlbewaͤhrte Erfahrungen über 
die verſchiedenen Arten dieſer Triebe geſammlet, und ſel⸗ 
bige nach zweckmaͤßigen Geſichtspunkten ſo geordnet wor⸗ 
den, daß ſie allemal zu weiterm Nachdenken dienen 
konnten, und wohl werth wären, zuvor fimmtlich erwo⸗ 
gen zu werden, ehe man einen allgemeinen Ausſpruch 
über die Veſchaffenheit der thieriſchen Kunſttriebe was 
gen ſollte. 


L 
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Die Arten der Thiere, welche auf unſerm Erdboden 
leben, ſind zwar noch bey weitem nicht alle ausfuͤndig ge⸗ 
macht worden; jedoch rechnet ein fleißiger Naturforſcher“ 
von bekannten vierfüßigen Thieren hundert und funfzig 
Gattungen; wiewohl er alle verwandte Arten nur für eine 
Gattung rechnet; da ſonſt wenigſtens tauſend anzunehmen 
wären. Von Voͤgeln zaͤhlet er fünf“ «bert Gattungen; 
von Fiſchen eben fo viel, und mit den Schalthieren (re- 
ſtaceis) über dreytauſend; von Inſecten uͤber zwanzigtau⸗ 
ſend Gattungen. Dieſe ſind an einzelnen Thieren, eine 
mehr, die andere weniger, zahlreich und fruchtbar; je⸗ 
doch bleibt eine jede mit andern in einem gewiſſen Ver: 
haͤltniſſe, und keine Art iff noch, fo lange die Erde ihre 
jetzige Einrichtung hat, durch eine andere uͤberhand neh⸗ 
mende verdrungen oder vertilget worden; ſondern ſie dau⸗ 
ren alle in gebuͤhrender Menge, Mannichfaltigkeit und 

b Voll⸗ 


4) Sieur Ray , Eziſtence et Sageffe de Dieu manifeftde 
dans les Oeuvres de la Creation, p. 6 fqq. Man kann 
wohl in dieſem Stuͤcke keine genaue Aufzaͤhlung aller 

Arten der Lebendigen verlangen. Theils iſt unſer Ver⸗ 
zeichniß von den Unterthanen des Thierreichs noch febr 
mangelhaft, theils ſind auch die Kenner der Natur mit 
ſſich in der Abtheilung nicht einig, ob fie viele Arten, 
Geſchlechter, Gattungen, Ordnungen und Claſſen ma⸗ 
chen, oder viele in eins werfen ſollen. Der Hr. Archia⸗ 

tar Cinnsus hat in feinen Amoenitatibus Academicis 
Vol. II. Difp. XIX. $. ar. einen andern calculum gezogen; 

und faſt ein jeder macht ihn nach ſeiner Kenntniß und 
Methode. Ich weis keinen, der die Land⸗Inſecten⸗Claſſe 

ſo ſehr vervielfaͤltigt, als der fuͤr die Naturwiſſenſchaft 

viel zu zeitig verſtorbene Pet. von Muſſchenbroel in ſei⸗ 

ner Oratione de Sapientia divina. Lugd. Bat. 1744. 

4. p. 12. 


L4 
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Vollkommenheit fort.) Es wimmelt daher alles im 
Waſſer, in der Luft, auf der Erde, unter der Erde, von 
: Leben⸗ 

4. p. 12. Seine Berechnung des ganzen Thierreichs 
lautet ſo: ? : 
Vogel Arten 
Landthiere 
Fiſche 
Muſcheln 
Schalthiere 
Amphibia 
Waſſer⸗Inſekten 


u 


nu... 
"ntu "uy vu 
# 


ÉL 


600 
450 
600 
400 
50 
5000 

u 
Pflanzen 2 13000 
für jede Pflanze, Landinſckten 5 
f 5 65000 
7700 
72100 


4 — 
Summa 290800 
Statt deren ſetzt er die Summa in allen ungefaͤhr 
300000 Arten der Lebendigen auf dem Erdboden. 


hiebey obige ie 
Inſekten jedes Thiers * 

N AR 145400 
doppelt fo viel unbekannte NR, 2 


*) [Es find alfo alle die Thiere, welche fid) für die jetzige 
) Befeaffenbei unferer Erde ſchicken, nach ihrem . 
aͤußern und innern Baue, nach ihrer Fortpflanzung, und 
nach ihren Trieben, wie auch nach dem Verhaͤltniſſe mit 
andern lebendigen und lebloſen Geſchöpfen, fo weislich 
eingerichtet, daß ihre Art beſtehen und fortdauren kann. 
Daß aber eine voemalige andere Beſchaffenheit unſers 
Erdbodens auch andere Thierarten erfodert habe, ift leicht 
zu begreifen. Und ſo iſt nicht zu laͤugnen, daß vor der 
großen Veraͤnderung, welche mit deſſen Oßerflaͤche, und 
wer weis, mit welchen andern Verhaͤltniſſen? vorgegangen 
; it, 
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Lebendigen; und es iſt kein bequemes Raͤumchen übrig, 
das nicht mit feinen Arten der Thiere erfuͤllet wäre, 


Ich 


iſt, andere Thierarten da geweſen ſind, die ſich jetzt 
nicht mehr finden, ſondern von welchen, und vielleicht 
nur von den größten, nur bie Ueberbleibſel unter der 
jetzigen Oberfläche der Erde hie und da entdeckt werden, 
Ich will nicht einmal die Verſteinerungen der großen 
Ammonshoͤrner u. d. gl. zum Beweiſe anführen, da man 
ſagen moͤchte, daß deraleichen Schalthiere noch irgend⸗ 
wo im Abgrunde des Meeres verborgen leben koͤnnten. 
Aber die ſehr großen Landthiere, deren Gerippe wir fin⸗ 
den, konnten uns bey der jetzigen Kenntniß des Erdbodens 
gewiß nicht verborgen bleiben. Zu ſolchen untergegan⸗ 
genen, Thieren gehören vornehmlich die in verſchiedenen 
Welttheilen gefundenen ſogenannten Mammontsknochen 
(in Sibirien Mammontovacakoſt genannt) von einem dem 
Elephanten aͤhnlichen und gleichfalls mit Hauern verſehe⸗ 
nen, aber viel groͤßern, und an Backenzaͤhnen, wie auch 
uͤbriger Beſchaffenheit der Kinnladen u. f. f. ganz verſchie⸗ 
denen Thiere. (S. Philof. Trans. Vol. LVII. p. 464. 
468. tab. 21. und Doct. Will. Hunters genaue Verglei⸗ 
chung derſelben mit den Elephantenſchaͤdeln Vol. I. VIII. 
p.34. imgl. Buffon Hift, nat. Suppl. T. V. p. 510.) Außer 
dieſen aber ſind auch noch verſchiedene andere unbekannte 
Thiergerippe entdeckt, deren Gebiß zeigt, daß es reißende 
Thiere geweſen, die nicht allein größer, ſondern auch 
anders gebauet als die jetzt lebenden waren. Herr Joh. 
Sried. Eſper har eine ausführliche Nachricht von neuent⸗ 
deckten Zoolithen unbekannter vierfuͤßiger Thiere in den 
* 7 — der obergebuͤrgiſchen Lande des Marggrafthums 
a ayreuth, Nuͤrnb. 1774. Fol. herausgegeben. Eben 
dergleichen befinden ſich auch in Hoͤlen anderer Laͤnder. 
Der beruͤhmte Zergliederer Pet. Camper, auf deſſen ge⸗ 
naue Kenntniß und Vergleichung man ſich verlaſſen kann, 
beſitzt nicht allein ſolche Stuͤcke und Kinnladen von 3 oder. 

4 verſchiedenen Thieren, ſondern auch einen ganzen 
Schedel, und fand das Verhaͤltniß davon zu dem Sche⸗ 

bel des größten Seebaͤren wie 3 zu 2. Was die en 
olge 
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Ich will nicht wiederholen, was die große Einrich⸗ 
tung der Welt zu dieſer Thiere Leben und Erhaltung bey- 
trage, und wie die ganze Natur, in ihren Bewegungs⸗ 
kraͤften, zu dem Ende arbeitſam und geſchaͤftig fey, Ein 
jeder fieht auch wohl, daß außer den zutraͤglichen Elemen⸗ 
ten, von Erde, Waſſer, Luft, Licht und Wärme, für 
ſo viele Millionen Muͤnde, ein genugſamer Vorrath von 
taͤglicher Speiſe bereit ſeyn muͤſſe, und daß, bey der Man⸗ 
nichfaltigkeit des Geſchmacks und Lebens, entweder die 
Zungen und der Koͤrper nach der Koſt, oder auch dieſe 
nach jener eingerichtet ſeyn muͤſſe, wenn jedem ſeine Nah⸗ 
rung wohl ſchmecken, und gut bekommen ſoll. So koͤnnte 

auch nicht jede Groͤße und Bildung jedem gerecht ſeyn: 
ſondern wir bemerken daher einen erſtaunlichen Abſtand 
vom Wallfiſche bis zum kleinſten Gewuͤrme und beſeelten 
Staube; und eine wunderwuͤrdige Mannichfaltigkeit in 
der aͤußerlichen Geſtalt und Bildung, in den Werkzeu⸗ 
gen des Lebens, der Sinne, der Bewegung und Fort⸗ 
pflanzung. Alles und jedes aber ſtimmet bey jedem Thiere 
mit 


folge alles Moͤglichen betrifft, ſo iſt ſelbige ja nicht bloß 
in dem uns Gegenwaͤrtigen, ſondern in allen Zeiten und 
Orten des Ganzen zu ſuchen. Herr Eſper macht auch 
bey dieſen Thierknochen folgende gegruͤndete Bemerkung 
(p. 90. ): „Mir ſcheint es ein Beweis der größten Weis⸗ 
heit und genaueſten Vorſehung zu ſeyn, daß Thiere zu 
gewiſſen Abſichten für gewiſſe Zeiten erfchaffen find, de⸗ 
ren Geſchlecht alsdann, wenn dieſe Abſichten erreicht 
find, wieder von der Schaubuͤhne abtritt. Denn, wenn 
die beſtmoͤglichſte Bevölkerung der Erde, eine der wich⸗ 
tigſten Abſichten Gottes, zur Wirklichkeit kömmt, ſo 
müffen fid) der Leopard, der Lowe, der Tiger verlieren. 
Sie haben ihre Abſicht erreicht; fie haben der allzugroßen 
Vermehrung der gewaͤchsfreſſenden Thiere gewehret: 
ſie haben hiedurch die Erhaltung des Reichs der Pflanzen, 
in Abweſenheit der Menſchen, bewirkt. «] i 
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mit einer gewiſſen Art des Lebens uͤberein, wozu es be⸗ 
ſtimmet iſt. Gebet dem einen die Groͤße, Bildung und 
Werkzeuge des andern; es wird damit feine Art des fe- 
bens nicht führen koͤnnen, ſondern umkommen, oder fid). 
zur Quaal ſeyn muͤſſen. Wenn daher auch in gewiſſen 
Werkzeugen, die ſie alle noͤthig haben, eine allgemeine 
Aehnlichkeit ſeyn muß, fo findet fid) doch felbft in bem. 
Aehnlichen, nach jedes Thieres Art, eine unendliche Ver⸗ 
ſchiedenheit. Die mehreſten Thiere haben Augen, und 
koͤnnen ſehen; aber keines Auge iſt vollkommen mit ande⸗ 
rer Thiere Augen einerley, auch würde keines Thieres 
Auge fid) für andere, noch anderer Augen fid) für dieſes 
ſchicken. Und ſo verhaͤlt es ſich mit der Bekleidung des 
Leibes, mit Ohren, Naſe, Mund, Magen und ande⸗ 
ren Gliedmaaßen. 


Dieſe allen menſchlichen Witz und Verſtand überflei- 
gende Mannichfaltigkeit der koͤrperlichen Beſchaffenheit in 
den verſchiedenen Arten der Thiere, und dieſe ſo genaue 
Uebereinſtimmung, ſowohl der ganzen Natur, als aller 
und jeder Theile der lebendigen Koͤrper, mit jedes beſtimm⸗ 
ten Art zu leben, zeigen klaͤrlich, daß des Schoͤpfers 
Abſicht geweſen, alle Arten von Leben, Luſt und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, die nur auf unſerm Erdboden moͤglich waren, 
einzuführen; und daß er die Schöpfung, nach dieſer Re⸗ 
gel ſeiner allguͤtigen Abſicht, mit unendlicher Weisheit 
und Macht vollfuͤhret habe. Jedoch wuͤrde bey den un⸗ 
vernuͤnftigen Thieren alle koͤrperliche Uebereinſtimmung 
umſonſt geweſen ſeyn, wenn Gott ihren Seelen nicht auch 
angebohrne und erbliche Triebe, Fertigkeiten und Kuͤnſte, 
die zu ihrer Erhaltung und Fortpflanzung noͤthig waren, 
eingepraͤgt haͤtte. Und dieſe find es, in welchen ich hier 
die Abſichten Gottes, nebſt ſeiner Weisheit und Guͤte, 
darzuſtellen gedenke. : 
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Die Menſchen handeln zwar, ihrer Meynung nach, 
allemal, aber in der That nicht allemal, zu ihrem eigenen 
Beſten; oder ſie erwaͤhlen auch zu ihrem Zwecke untuͤch⸗ 
tige Mittel. Sie haben unter vielen aͤchten Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften, die zu ihrer Nothdurft, Vollkommenheit 
und Bequemlichkeit gereichen, auch manche eitle, un⸗ 
nuͤtze, oder wohl gar falſche unb ſchaͤdliche Kunſt unb Wiſ⸗ 
ſenſchaft erfunden; und ein gut Theil befleißiget ſich gar 
nicht, etwas zu lernen, oder ſie werden hoͤchſtens in der 
erwaͤhlten Kunſt nur Brudler und Pfuſcher. Bey den 
Thieren hingegen geſchieht, nach ihren Trieben, keine 
Handlung umſonſt, ungeſchickt, oder verkehrt; und ſie 
haben keine einzige eitle oder falſche Kunſt, ſondern es 
iſt alles zu ihrem und ihres Geſchlechts Wohl und Nolh⸗ 
durft unentbehrlich, alles in ſeiner Art vollkommen. Die 
Fertigkeiten ober Kuͤnſte bey ihnen find fo mancherlen, als 
tauſendfaͤltig ihre Arten find; dennoch iſt kein einzig Thier 
aller Arten in ſeinem Geſchaͤffte unwiſſend und unvollkom⸗ 

men; alle und jede ſind geborne Kuͤnſtler und Meiſter. 
Damit man den mannichfaltigen Nutzen der thieri⸗ 
ſchen Triebe einigermaßen uͤberſehen koͤnne: fo will ich 
nur einige Gattungen davon erzaͤhlen. Ein jedes Thier 
kennet ſein Element, und begiebt ſich von ſelbſt dahin, 
wenn es auch in einem fremden ans Licht gekommen 
waͤre. Ein jedes weis ſich alſofort nach ſeines Elements 
und Koͤrpers Beſchaffenheit regelmaͤßig und fertig zu be⸗ 
wegen; und dieſe Bewegung iſt von tauſendfaͤltiger Art. 
Sie wiffen überhaupt alle die Werkzeuge ihrer Gliedmaaſ⸗ 
fen dazu, wozu fie nüße ſeyn koͤnnen, fertig zu gebrau⸗ 
chen. Sie kennen ſogleich ohne Irrthum ihr dienliches 
Futter, und wiſſen es von dem ſchaͤdlichen zu unterſchei⸗ 
den; ja, man bemerkt, daß auch manche, bey einer Krank⸗ 
heit oder Verletzung, ein wirkſames Genesmittel zu er⸗ 

wählen geſchickt find. Steht ihnen ihr Futter nicht fo» 

€ gleich 
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gleich vor bem Maule; ſo haben fie dagegen auch eine Ge⸗ 
ſchicklichkeit, ſich ihrer Kräfte und Werkzeuge zur Bes 
maͤchtigung der Speiſe zu bedienen, oder ihrer Beute durch 
Geſchwindigkeit nachzueilen, oder ihren Feind durch tau⸗ 
ſenderley Liſt und Kunſtwerke zu berücken. Brauchet die 
Speiſe einer Bereitung; fo wiſſen fie nach jedes Art voll- 
kommen damit umzugehen. Iſt ſie zum Vorrathe zu 
ſammlen; fo bereiten fid) fid) SBorratbsfammern,. fhlep- 
pen und tragen bie Speiſe auf vielerley Weife, alle aber 
zu rechter Zeit, auf den Winter zuſammen, bewahren 
fie vor Verderben, und genießen fie haushaͤlteriſch. An⸗ 
dere ziehen ihrem Futter in fremde und weit entlegene 
Gegenden nach; und wiſſen den Weg dahin ohne 
Landcharte und Compaß zu finden. Andere, die des 
Winters keiner Speiſe beduͤrfen, begraben ſich zum halb⸗ 
jaͤhrigen Schlafe in die Erde, oder ſenken ſich zu eben 

dem Ende unter Waſſer. 
Haben ſie einer beſonderen Wohnung noͤthig; ſo duͤr⸗ 
fen ſie die Baukunſt nicht erſt lernen: ein jedes graͤbt, 
bohret, zimmert, ſpinnt, flicht, klebet ſich, auf ſeine 
Weiſe, eine dienliche Wohnung, nach einem beſtaͤndigen, 
in die Seele geprägten, kuͤnſtlichen Riſſe. Andere wiſ⸗ 
ſen ſich einen verborgenen Ort zum Schlupfwinkel auszu⸗ 
ſuchen, welcher eben die Dienſte thut. Beduͤrfen fie eis 
ner Decke; fo bringen fie ſchon eine Weber: und Schnei⸗ 
derkunſt mit ſich, und verändern und verneuern ihre Klei⸗ 
dung, mit dem Wachsthume, nach ihrer Groͤße. Wird 
ihnen die Haut oder Schale zu enge; fo befisen fie auch 
eine bewundernswuͤrdige Geſchicklichkeit, ſich aus dem 
alten Kleide, ob es gleich aus einem Stuͤcke gemacht iſt, 
und an alle Theile des Leibes feft anſchließt, heraus zu 
winden oder zu ziehen. Wenn etwa nicht allein eine Ent⸗ 
kleidung, ſondern eine gaͤnzliche Verwandelung der Ge⸗ 
ſtalt, mit ihnen vorgehen ſoll; ſo entziehen ſie ſich vorher 
der Luft und den Feinden, graben oder ſpinnen ſich, auf 
g man⸗ 
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mancherley Art, kuͤnſtlich und vorſichtig ein, oder haͤngen 
und binden ſich wenigſtens in einem verborgenen und ſichern 
Orte feſt an. Sie wiſſen aber auch ihr Grab oder ih⸗ 
ren Kerker behende zu eroͤffnen, ohne ihre zarten und neuen 
Glieder zu verletzen. ^ 888 
Haben ſie etwa ihre Feinde in der Welt; ſo kennen ſie 
auch ſchon ihre natuͤrlichen Waffen, und wollen fid) wohl 
eher, als ſie dieſelbe bekommen haben, damit wehren; 
oder ſie entwiſchen auch dem Feinde durch Geſchwindigkeit 
und Liſt; fo, daß dadurch eine Art Thiere der andern al» 
mal die Wage haͤlt, und nichts, als der Ueberfluß, ver⸗ 
loren geht. Können fie einzeln nicht fuͤglich leben; ſiehe, 
ſo halten ſie ſich zu einander; ſie verſtehen ſich unter ein⸗ 
ander durch eine Art von Sprache; fie folgen einem Koͤ⸗ 
nige und Heerfuͤhrer, oder einer Koͤniginn und deren Wil⸗ 
len; ſie bauen und niſteln gemeinſchaftlich, nach einerley 
Anlage; ſie ſammlen zum allgemeinen Beſten, ſie pfle⸗ 
gen und füttern ihre Jungen durch einander; fie wehren 
fi) mit vereinten Kräften, ſie reinigen ihr Neſt, fie 
tragen ihre Todten aus; ein jedes Mitglied der Republik 
richtet ſich aufs genauſte nach weiſen und unwandelbaren 
Geſetzen und Ordnungen. ss 
Wenn die Zeit ber Begattung fómmt, fo Fennet ein 
jedes feine Art und feines Gatten Stimme: fie wiffen alle 
bie gehörige Stellung zur Paarung anzunehmen, und 
des Gatten Zeugungs- unb Geburtsglied zu kreffen. Iſt 
es noͤthig, ein Neſt für die Fünftigen Jungen zu bereiten; 
ſo bauen ſie es bey Zeiten, kuͤnſtlich, ſicher, bequem 
und raͤumlich genug: ſie bruͤten einzeln, oder auch wech⸗ 
ſelsweiſe: ſie waͤrmen, ſie vertheidigen ihre Jungen; ſie 
ſaͤugen, füttern und entwoͤhnen dieſelben. Sonſt, wo 
die Jungen ſogleich fuͤr ſich zu rechte kommen koͤnnen, ſo 
legen ſie nur die Eyer dahin, wo die Jungen von ſelbſt 
durch die Waͤrme aufkommen, und ihr Futter alsdenn 
vor ſich finden; ſie legen N und zerſtreut, N 
: E " 
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in einem Haufen beyſammen, nachdem die Jungen geſel⸗ 
lig oder nicht geſellig ſind; und wenn die Jungen an dem 
Orte ihres Aufenthaltes nicht füglid) fortkommen koͤnnen, 
ſo thun ſie wohl weite Reiſen zu Waſſer oder zu Lande, 
ihren Samen auszuſtreuen, oder ihre Brut abzulegen.“) 


i F. 7. a 
Daß alle dieſe Handlungen zu jedes Thieres und fei 

nes Geſchlechts Erhaltung nothwendig ſind, braucht kei⸗ 
nes Beweiſes. Wenn ſich aber jemand noch mehr davon 
überzeugen will, fo darf er nur den Thieren ihre Arbeit 
ſtoͤren, oder etwas daran aͤndernz ſo wird er ſehen, daß 
ſie entweder umkommen, oder ungeſtalt und gleichſam zu 
Kruͤppeln werden, oder ihr Geſchlecht nicht fortpflanzen 
fónnen. Wer auch verſuchen wollte, eine beſſere Ver⸗ 
i anſtal⸗ 


0) In den Allgemeinen Betrachtungen über die Triebe der 
Thiere hat der Verfaſſer . 61. und 85. alle Kunſt⸗Triebe, 
nach ihrem Nutzen und ihren verſchiedenen Eigenſchaften, 
in gewiſſe ſchickliche Klaſſen geordnet.] 

5) Ich will nur ein Paar Exempel zur Probe anfuͤhren, 
welche ich von unſerm vortrefflichen Herrn Röfel entleh⸗ 
ne, deſſen Beobachtungen nicht weniger, als ſeine Zeich⸗ 
nung und Malerey, die Natur getreulich und ſchoͤn aus⸗ 
druͤcken. Nachdem derſelbe (in feiner Nachtvogel II. Claſſe 

n. I. F. 6.) ber ſchwarzhagrichten Baͤrenraupe [Phalaena 

bomb. Caja] aͤußeres rauhes Geſpinnſte, worinn fie alle 

ihre Haare flicht, und ihr inneres weiches und ſanftes 

Krankenbette beſchrieben, fo fügt er hinzu: Die Zaupt⸗ 

Urſache, warum dergleichen Raupen fid ein fo ſanf⸗ 

tes Lager bereiten, iſt diejenige, weil die Puppe zu 

Anfange der Verwandlung febr weich und zaͤrt ich 

iſt. Denn ich habe beobachtet, daß, wenn derglei⸗ 
chen Puppen, zu dieſer Zeit, auf harten und unebe⸗ 
nen Boden, oder auch nur im Sande liegen, ſich 
gleich davon Schrunden und Farben in die weiche 
Haut drucken, welche auch mit der Haut verbárten, 
worauf aber allemal entweder ein ungeſtalter, oder 
; piss gar 
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anſtaltung für jedes Thier zu erfinden, und alle feine Na⸗ 
turkunde, Wiſſenſchaft und Witz zu Hülfe riefe, der 
T wird 


gar kein lebendiger Papilion zum Vorſchein koͤmmt. 
Man kann ſich einen artigen Zeitvertreib ſchaffen, 
wenn man dieſen Kaupen zuſieht, indem ſie an ih⸗ 
rem Geſpinnſte arbeiten. Wann das aͤußerſte große 
Geſpinnſte völlig fertig ift, und man reißt daffelbe 
an einem Orte ein wenig auf, fo ift gleich die Raupe 
da, und flicket das Loch wieder zu, laßt ſich auch 
die Muͤhe nicht dauren, ſolches ſo oft zu thun, als 

man ſie durch neues Aufreißen dazu zwingt. Denn 

‘fie will ſowohl wider Kalte und Wegen, als auch 
wider die Schlupfweſpen, ſicher verwahret ſeyn. Doch 
wenn es gar zu oft koͤmmt, ſo entgehen ihr endlich 
die Kräfte daruber, und wird dieſelbe an ihrer 
Verwandelung aufgehalten, oder dazu voͤllig un⸗ 
tuͤchtig gemacht. Eben derſelbe bemerkt auch an meh⸗ 
rern Orten, daß diejenigen Raupen, welche bey ihrer 
Verwandelung in die Erde graben, und dabey zärtlich 
find, ihr ausgehoͤhltes Gewölbe mit einem Geſpinnſte oder 
Kleiſter tapezieren, damit es beſſere Haltung habe, und 
ihnen der etwa hereinfallende Sand keine Beſchwerniß 
verurſache. Der Wurm, woraus der Hirſchkaͤfer [Lu- 
tanus cervus] wird, graͤbt ſich gleichfalls in die Erde, 
und beſchließt ſich in einen eyrunden, harten Ballen. Da 
iſt aber zu bewundern, daß diejenigen Ballen, worinn 
die Männlein liegen, eine viel längere Höhle haben, als 
die, welche ſich die Weiblein bauen; und dieſes deswegen, 
weil der männliche Schroͤder feine Hörner, die zuvor auf 
der Bruſt lagen, ausſtrecken muß, ehe er aus feiner Höhle 
bricht. (Roeſel Erdkaͤſer I. Claſſe n. IV. H. ö.) Würde 
fid) der männliche Wurm nicht eine längere Höhle gra⸗ 
ben, als der weibliche; fo würde er, nach Abwerfung 
der Haut, feine Hoͤrner nicht ausstrecken konnen, zum 
Kruͤppel werden, und nicht einmal aus der Erde wieder 
hervorkommen. So iſt den Würmern bey ihrer Verwan⸗ 
delung auch die Lage in ihrem Bette nicht einerley. Der 
Haſelſtauden⸗Holzwurm [Cerambyx cylindrius] frißt fid) 
ſonſt mit dem Kopfe unterwaͤrts ins Mark des * 
et 
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wird geftehen muͤſſen, daß er fid vergeblich bemuͤhet ha⸗ 
be; oder, wenn er ſich eine ſolche Erfindung traͤumen ließe, 
wuͤrde er nur ſeine Unwiſſenheit und ſeinen Unverſtand 
verrathen. 


Wenn es nun auch nur Handlungen waͤren, die der 
bloße Bau ihres Koͤrpers und ihrer Gliedmaaßen noth⸗ 
wendig mit ſich braͤchte; wie ſich etwa ein Carteſius, ein 
Materialiſt, oder ein Leibnitziſcher Harmoniſt die Sache 
vorſtellen moͤchte: ſo wuͤrde man ſich doch ſolche Maſchi⸗ 
nen, mit ihren kuͤnſtlichen Verrichtungen, unmoͤglich ohne 
einen Werkmeiſter gedenken koͤnnen, der die innere Na⸗ 
tur der Dinge völlig gekannt, und ihre Verknuͤpfung in 
der Welt voraus geſehen; der das Verhaͤltniß derſelben 
gegen einander, und ihre Uebereinſtimmung und Vollkom⸗ 
menheit genau ermeſſen; der die vorgeftellte verſchiedene 
Vollkommenheit der Dinge zur Wirklichkeit bringen wol⸗ 
len, und tauſend Erfindungen gehabt, dieſelbe durch 
mancherley innere verborgene Triebfedern zu bewirken. 
Eine bloße Maſchine, die bald ruhet, bald geht, kriecht, 
fliegt, huͤpfet, ſchwimmt, und zwar nicht ins Wilde, 
ſondern an jedem Orte in der Welt, und zu jeder E 

na 


aber wenn er fich verwandeln foll, fo kehrt er fid) um, 
den Kopf oberwaͤrts; fonft koͤnnte er nicht heraus kriechen. 
Man ſpalte das Aeſtchen, und lege den Wurm nur tere 
kehrt, fo ift er verloren. (Roefel Erdkaͤfer II. Claſſe n. II. 
5.6.) Auch die, welche ein eyſoͤrmiges Geſpinnſte machen, 
als die Seidenwuͤrmer, ſorgen vorher dafuͤr, daß das 
Ende des Eyes, wo der Kopf des Papllions durchdrin⸗ 
gen ſoll, lockerer ſey, daß es ſich von ſelbſt aus einander 
geben kann. Schneidet man das Ey in die Laͤuge auf, 
und leget die Puppe darinn verkehrt, naͤhet alsdenn das 
Loch wieder zu: ſo wird der Papilion nicht heraus kom⸗ 
men koͤnnen. (Koeſels Supplement Tab. VII, VIII. 

g. 16. p.33. Siehe auch Tab. XLIX. . 5: P. 286.) 
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nach dem Striche, und der Geſchwindigkeit unb Abwech⸗ 
ſelung, wie es noͤthig war, ihren Untergang zu vermei⸗ 
den, oder etwas Gutes zu erlangen; die bald ißt und 
trinkt, was, und wie viel ſie zu ihrem Unterhalte verdauen 
kann; die bald ſpinnt, webet, graͤbt, bauer, ſammlet, 
wann und wie es ihre Erhaltung nach den Regeln der 
Kunſt erfordert; die ſich bald paaret, zeuget, gebiert, 
bruͤtet, füttert, und alfo wieder andere Maſchinen ihres 
gleichen hervorbringt und nachlaͤßt: eine ſolche Maſchine, 
ſage ich, wenn ſie moͤglich waͤre, koͤnnte in ſich ſelbſt den 
Grund ihrer Wirklichkeit und Beſchaffenheit nicht haben, 
ſondern muͤßte von einem unendlich weiſen Werkmeiſter, 
der ſich die ganze Welt in ihrer Verknuͤpfung aufs deut⸗ 


lichſte vorgeſtellt hat, niit Abſicht hervorgebracht ſeyn. 


Allein, die Sache verhaͤlt ſich bey den Thieren nicht 
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fo, daß fie bloße Maſchinen waͤren. Eine Mafchine kann 


nicht anders, als um der Lebendigen willen, und ein or⸗ 
ganiſcher Koͤrper nicht anders, als um einer Seele willen, 
ſeyn. Auch haͤlt alsdenn, wenn die Thiere eine Seele 
haben, der bloße Koͤrper nicht zureichenden mechaniſchen 
Grund in fid), daß ihre Handlungen ſo auf einander fol⸗ 
gen, wenn nicht eine Vorſtellung der Seele vorhergegan⸗ 
gen und dazwiſchen gekommen iſt, welche die Handlun⸗ 
gen beſtimmet. Denn in ihrem Koͤrper ſind tauſend⸗ 
faltig verſchiedene Bewegungen, in tauſendfaͤltig verſchie⸗ 


dener Ordnung auf einander, gleich moͤglich, und eine folgt 


nicht nothwendig aus der andern, oder auf die andere. 


Daß alſo dieſe Bewegung, zu dieſer Zeit, an dieſem Or⸗ 
te, und zwar zum Nutzen , auf eine geſchickte Weiſe, und 
mit Fertigkeit erfolgt; das iſt eine Wirkung ihrer Seele, 


welche nach Vorſtellungen handelt, 


„ e 


Wenn man nun bey den Thieren eine Wirkung des 


Koͤrpers auf die Seele, wee Empfindungen, 
4 an; 
U : j 
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annimmt, ſo laſſen ſich doch ihre Triebe daraus allein 
nicht zureichend erklären. Ich will zugeben, daß ſie durch 
eine ſinnliche Empfindung, wie wir Menſchen, zur Hand⸗ 
lung erwecket werden, ich will ſogar einraͤumen, daß 
durch ſolchen koͤrperlichen Eindruck, in gewiſſen Fällen, 
auch ihre Einbildungskraft und ihr Gedaͤchtniß rege gema⸗ 
chet wird: ſo kann doch dieſer reizende Eindruck in nichts 
anderm, als in Luſt oder Schmerzen, beſtehen. Dieſes 
aber kann weiter nichts in der Seele nach ſich ziehen, als 
daß ſie das Gute und Angenehme zu erhalten, und das 
Boͤſe und Widrige von fid) zu entfernen ſuchet: es kann 
aber der Seele die Art zu handeln, und deren Fertigkeit 
oder Kunſt, nicht einprägen, noch ſolche Handlungen her⸗ 
vorbringen, die in der vorigen Erfahrung keinen Grund 
haben. us 
Was bas erfte betrifft, fo koͤnnen wir uns zum Be⸗ 
weiſe einen Seidenwurm vorſtellen, der ſich vor ſeiner 
Verwandelung in ein kuͤnſtlich Ey ſpinnt. Nun moͤchte 
man ſagen, daß die zur Seide reifgewordene Materie 
bem Wurme eine unangenehme Empfindung verurſachet, 
und daß er, als davon uͤberladen, ſelbiger los zu werden 
trachtet. Aber, warum zieht oder ſpinnt ſie kein ſolcher 
Wurm in einer Unordnung heraus, daß ſie ſich anhaͤnge, 
wie es faͤllt? warum heftet er ſie nicht irgend ſo an, daß 
er ſelbſt außer dem Gewebe bliebe? warum macht er ein 
regelmaͤßig Ey daraus, darinn er ſelbſt beſchloſſen iſt, und 
zwar ſo, daß das Gewebe aͤußerlich lockerer und groͤber, 
inwendig ordentlicher, dichter und feiner wird? Ein ge⸗ 
wiſſer Naturkundiger ^) ſuchet das Einſpinnen ber Rau⸗ 
pen überhaupt aus einer ſchmerzlichen Empfindung e 
Ax ipis; (ds 
6) Hrn. Chriſtlob Mylius Gedanken über den natürlichen 


Trieb der Inſekten, im dem Hamburgiſchen Magazin 
I. Band VI. Stuͤck p. 183 fqq. 
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klaͤren. Wenn ſich nämlich ihr klebriger Saft gehäuft 

haͤtte, und fie von deſſen Menge gedruckt wuͤrden, fo 

müßten fie fid) vor Schmerzen kruͤmmen und winden: auf 

ſolche Weiſe zoͤgen ſie den Faden immer weiter heraus, 

und um ſich herum, und fuͤhren damit fort, entweder 

weil der Parorysmus fortdaure, oder aufs neue anſetze, 

oder weil fie dabey eine Erleichterung merkten; bis fie fid) 
ganz eingeſponnen haͤtten. Ich tadele es nicht, daß man 
durch eine Hypotheſe verſucht, wie weit ſich die thieriſchen 
Triebe aus der Empfindung erklaͤren laſſen: allein, ich 
glaube, daß alle die Erfindungen vergeblich, und zum 
Theile laͤcherlich ſeyn werden. Gegenwaͤrtige ſtimmt erſt⸗ 
lich mit der Handlung des Thierchens ſelbſt gar nicht über- 
ein, als welches ſich nicht vor ungeduldigen Schmerzen 
kruͤmmet und windet, ſondern langſam, und, ſo zu re⸗ 
den, bedaͤchtlich und vorſichtig herumkriecht, einen be⸗ 
quemen Ort ausſuchet, und als nach Abſicht und Kunſt⸗ 
riſſe arbeitet. Wie koͤnnte auch die wilde Bewegung, 
welche von Schmerzen entſteht, eine ordentliche Eyfigur, 
und bey allen eine gleich regelmaͤßige hervorbringen? Und 
was bekommen denn die Wuͤrmer fuͤr eine kuͤnſtliche Colik, 
die ihre Haare, oder zernagte Blaͤtter, oder zerkieftes Holz, 
geſammletes Stroh, Stoppeln, Gras, Erde, ja kleine 
Schneckenhaͤuſer, odentlich in ihr Gewebe mit hinein und 

um ſich herum flechten? Was die Spinne, welche ein 

haͤngendes Netz, um Stralen aus einem Mittelpunkte, 

in die Ruͤnde webet? Was fuͤr eine bloße Empfindung 
kann die Voͤgel treiben, ein holes Neſt aus Straͤuchen 
und Haaren an einen Baum zu heften oder zu hängen, 
oder aus Leimen, Koth und Stoppeln an eine Wand zu 

kleben? Welcher ſinnliche Reiz bringt es mit fid, daß 

die Bienen nicht allein den Honig der Blumen zu ihrer 

Nahrung einſaugen, ſondern auch die Blumenſtaͤubchen 

zum Wachſe mitnehmen, und von einem Fuße zum an⸗ 

dern an ihre hintern Lenden ſchieben, davon in dem Stocke 
a N T regu⸗ 
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reguläre , längliche Sechsecke bilden, und den Honig 
zum Vorrathe da hinein ſchuͤtten ??) Tauſend andere der⸗ 
2% ri a : KERNE glei⸗ 


A 


) Der alte Mathematicus Pappus hatte ſchon bie ſparſame 
Bauart der Bienen bewundert, da fie die ſechseckige Sis 
gur zu ihren Zellen wählen. Aber zu der Zeit wußte man 

die Frage von dem Groͤßten und Kleinſten noch nicht durch 
bie Analyfin infinitefimalem genau aufzuldfen. Der Hr. 
Reéaumur Mém. des Infe&tes T. V. P. II. p. 4. macht eine 
geometriſche Aufgabe daraus: Une quantité de matiere 
de cire étant. donnée, en former des cellules egales et 
femblables, d'une capacité determinée, mais la plus 
grande qu'il eft poffible par rapport à la quantité de. 
matiere qui eft employée , et des cellules tellement dis- 
pofées qu'elles occupent dans la Ruche le moins de- 
fpace qu'il eft poflible. Er zeigt ſelbſt die Schicklichkeit 
der gewaͤhlten ſechseckigten Figur, zur Erſparung des 
Raums und der Materie, ſo weit ſich ſolches ohne viele 
Geometrie thun laͤßt. Da aber dieſe ſechseckigten Zellen 
einen Pyramidal⸗Boden haben, der aus drey Rhombis 
beſteht; fo gab er dem Hrn. König, als einem in der 
höheren Meßkunſt febr. geuͤbten Mathematico, das Pro- 
blema auf: Entre toutes les cellules exagones à fond 
pyramidal (poffibles) compofé de trois rhombes ſem- 
blables et egaux, determiner celle qui peut étre con- 
ſtruite avec le moins de matiere. (Siehe bafelbft p. 16.) 
Und dieſer beſtimmte den großen Winkel des Rhombi, 
der die wenigſte Materie erfodere, auf 109 Grad 26 Mi⸗ 
nuten, (Hift, de l' Acad. des Sciences 1739. p. 40 fqq.) 
der engliſche Mathematicus Maclaurin aber auf 109 
Grad, 28 Minuten, 16 Secunden. (Philofophical 
Transact. Num. 471. p. 565-571.) Und ſiehe die Erfah⸗ 
rung, welche Maraldi von dem großen Winkel des 
Rhombi der Wachszellen genommen hat, zeigte ungez 
faͤhr rro Grad, (Mem, de l' Acad. 1712. p. 405.) Ich 
ſage ungefähr: denn in einer fo kleinen Figur laͤßt fid) der 
Winkel faſt nicht genauer meſſen. Es erhellet ſo viel 
daraus, daß der Bau der Bienenzellen, in der Wirklich⸗ 
keit, die geſchickteſte Aufloſung des geometriſchen Pro- 
blematis darſteilet: wie mit der größten W des 
[i 
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gleichen zu geſchweigen. Es muß gewiß eine Idee oder 
ein Denkbild, als ein Muſter und eine Vorſchrift von 
jedes Werke und Handlung, in ihren Seelen liegen, und 
zugleich mit ihnen ſelbſt da ſeyn. Uleberdem aber muß 
das wirkſame Bemuͤhen der Seelen nach dieſem Urbilde 
gleich anfangs die Vollkommenheit der Fertigkeit an ſich 
haben. Wir Menfchen bringen keine wirkliche Ideen, 
und keine oder ſehr wenige Fertigkeiten mit auf die Welt, 
ſondern erwerben ſie uns durch Erfahrung und Uebung. 
Aber die Seelen der Thiere muͤſſen gleich anfangs in dem 
Zuſtande gebildet ſeyn, in welchen unſere Seele erſt durch 
Erfahrung und lange Ulebung geſetzet wird. ) N 
8 i 9.9. 


Raumes und der Materie die meiſten und bequemſten 
Zellen ſowohl für die Brut, als für den Honig und den 
Wachs vorrath der Bienen, anzulegen wären? Eine Auf⸗ 
loͤſung und Kunſt, die nicht aus der Theorie dieſer Fliege, 
noch aus ihrem Mechaniſmo fließt; ſondern ihren Seelen 
durch eine angeborne Fertigkeit von dem eingepraͤgt wor⸗ 
den, der durch ſeinen unendlichen Verſtand Figur, 
Maaß und Zahl der Dinge, wie im Groͤßten, ſo im 
Kleinſten, aufs genauſte und weislichſte zu beſtim⸗ 
men gewußt hat. : 


ur) Herr Profeſſer Kluͤgel zeigt mit geſchickter Berechnung 
(Hanndo. Magaz. 1772. 23. St. p. 354 u. f.), „daß, 
wenn man den großen Winkel des Rhombus am Dache 
der Bienenzellen 109 Grad 28 Min, und den kleinen 70 
Grad 32 Min, ſetzt, welches mit der Ausmeſſung fo viel 
moͤglich uͤbereintrifft; alóbenn die Rhomben gegen eins 
ander und gegen die Seiteuflaͤchen ber Zellen, fo wie dieſe 
unter ſich, allenthalben einen Neigungswinkel von 120 
Graden machen, und daß daraus die größte mögliche 
Erſparung des Wachſes, bey dem Baue eines pyrami⸗ 
daliſchen Daches der Zellen, erfolge.“ — Dieſes zus 
geſpitzte Zwiſchendach aber befbrbert die Feſtigkeit vor⸗ 
trefflich, und kann auch eben deswegen duͤnner gemacht 
werden, als wenn es flach ſeyn ſollte. Er meynt y 
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Ich ſage aber zweytens, daß die bloße ſinnliche Em⸗ 
pfindung , auch nebſt der Einbildungskraft und dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe, darum unzureichend fey, die thieriſchen Triebe 
zu erklaren, weil das, was fie zu verrichten und zu er⸗ 
fangen ſuchen, in der jetzigen und vorigen Erfahrung kei⸗ 
nen Grund hat. Ich kann wohl begreifen, daß ein Thier, 
vermittelſt dieſer finnlichen Kräfte, in feinem gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtande, und in Zuſammenhaltung des vergange⸗ 
nen, feinen zufünftigen ähnlichen Zuſtand ſehen, und zu 
deſſen wirklicher Hervorbringung ſinnlich gereizet werden 
kann: wie etwa ein Kind, das Zucker ſieht, und ſonſt 
gekoſtet hat, in Erwartung gleicher Suͤßigkeit, nach deſ⸗ 
fen Geſchmacke fid) ſehnet. Aber bey den Trieben verhalt 
es ſich nicht alſo. Sie bemuͤhen ſich, eine noch nie ver⸗ 
ſuchte oder ſonſt gefehene Handlung, zur Erhaltung eines 
zukunftigen Guten, davon fie weder gegenwärtige, noch 
N ver⸗ 


daß ein gewiſſes Gefühl der Bienen, die Wachsflaͤchen 
mit einer Neigung von 120 Graden an einander zu fuͤgen, 
beynahe zureiche, den Ban der Zellen zu erklaren, indem 
fie denſelben bey der Spitze des Zwiſchenbodens anfangen. 
Aber: an den beyden Seiten der Scheiben ſchließen ſie 
doch die Zellen mit einer Flaͤche, oder ganz geringen 
Woͤlbung, und folglich beynahe rechrem Winkel. Sie 
machen auch nach Erfodern allerley andern Bau, der 
nicht nach einem ſolchen Winkel verfertigt wird, als wel⸗ 
cher nur an den ordentlich zuſammengefuͤgten Zellen bez 
findlich iſt: ſie bauen ganz anders geſtaltete Zellen fuͤr 
die kuͤnftigen Weibchen, u. ſ. w. — Ein anderer Ge⸗ 
lehrter hatte das ganze Geheimniß des Zellenbaues in 
den ſechseckigt zuſammengeſtellten Augen der Bienem ſu⸗ 
chen wollen. Aber ſie fangen ja eben bey dem Zwiſchen⸗ 
boden an, wo ſie nur lauter Rhomben vor ſich haben: 
und woher das Maaß der verſchiedenen Seiten? Ja, ſoll⸗ 
ten ſie auch wohl eine ganze Flaͤche, oder den Durchſchnitt 
einer Zelle uͤberſehen konnen? Sie haben auch bey der 
Ar⸗ 
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vergangene Erfahrung haben, zu verrichten. So iſt 
demnach weder die vorhabende Handlung ſelbſt und deren 
Kunſt und Fertigkeit, noch das Gute, welches dadurch 
erhalten werden ſoll, in der Empfindung des Gegenwaͤr⸗ 
tigen, oder in der finnlichen Vorſtellung vergangener Erz 
fahrung, gegruͤndet: mithin entſtehen die Triebe der Thiere 
nicht bloß und allein von dem Eindrucke des Koͤrpers in 
die Seele. Wenn eine Spinne eben aus dem Eye gekro⸗ 
chen iſt, ſo ift ihr Bemühen ſchon da, ein Gewebe zu 
machen, dergleichen ſie nimmer verſuchet, geſehen oder 
gelernet hat; und ohne daß fie eine Erfahrung davon haͤt⸗ 
te, daß Fliegen oder Muͤcken in der Welt ſind, daß ſie 
ihr zur Nahrung dienen, und auf ſolche Weiſe koͤnnen 
gefangen werden. Und fo verhält es fid) mit vielen an: 
dern Trieben: mit der Sammlung der Speiſe auf den 
Winter, und deren ſicherer Verwahrung in bereiteten 
Vor⸗ 


Arbeit nicht dieſen ſechseckigten Durchſchnitt, ſondern die 
Seitenwand der Zellen vor ſich, und muͤſſen ihre mikro⸗ 
ſkopiſchen Augen gewiß ſo nahe daran bringen, daß ſie 
nur einen kleinen Theil davon uͤberſehen koͤnnen. Und 
dann, woher die erwaͤhnten Abaͤndernngen von der ſechs⸗ 
eckigten Figur? Was erklaͤrt den fo mannichfaltigen Bau 
der verſchiedenen Bienen⸗ und Weſpen-Arten? (Siehe 
Réaumur Mém, T. VI. P. I.) — So werden wir alle⸗ 
mal finden, daß man bey den einfachen mechaniſchen 
oder ſinnlichen Erklaͤrungen der Kunſttriebe der Thiere 
nur auf gut Gluͤck hingerathen habe, ohne ſich zuvor um 
die eigentlichen Umftäude zu erkundigen, und daß, ohne 
angenommene vom Schöpfer beſtimmte Einrichtung ih⸗ 
rer Vorſtellungskraft „davon wir uns freylich keinen ei⸗ 
gentlichen Begriff machen können, keine £yoporbefe jus 
treffe. — Herr von Fagaras ſagt, bey Erwägung der 
innern dunkeln Vorſtellungen: Nonne inſtinctus anima- 
lium, nunquam fatis admirandi, etiam (ales obfeuras 
perceptiones probant? (Dif, de vi fubftantiali p. 40.) 
€. auch Garve zu Ferguſons Moralphiloſophie, p.313.) 
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Vorrathskammern; mit dem führen Fluge der Voͤgel in 
entfernte Laͤnder; mit dem weiten Zuge der Seefiſche nach 
entlegenen Kuͤſten und Stroͤmen, wenn ſie laichen wollen; 
mit dem Begraben und Erfäufen zum halbjaͤhrigen Schla⸗ 
fe; mit dem Bauen der Neſter zur Legung der Eyer und 
Ausbruͤtung der Jungen. Es iſt alles ein willkuͤhrliches 
Bemühen ihrer Seele nach einer zukünftigen Handlung, 
deren Vorſtellung fo wenig, als die fertige Ausübung, 
von ihrer jetzigen oder vorigen Empfindung den Urſprung 
nimmt, geſchweige, daß ſie das Gute, welches daraus 
entſtehen wird, aus der Erfahrung wiſſen ſollten. 
Eben daraus erhellet denn auch, daß die Thiere das, 
was ſie thun, nicht aus Beyſpielen, Nachahmung oder 
Unterrichte anderer gelernet, nicht durch Verſuche und 
Uebung allmählich zur Vollkommenheit gebracht haben. 
Denn, welches Muſter ihres Werkes hat die junge Spinne 
zu ihrem Gewebe, welches der Seidenwurm zu ſeinem 
Eye jemals vor fid) gehabt? Dennoch machen fie alles 
von felbft eben alfo, wie ihre Voraͤltern. Ein Vogel 
wird zwar in ſeinem Neſte jung und groß, aber er hat 
doch der Verfertigung deſſelben nicht beygewohnt, und 
bekuͤmmert (i auch um deſſen Bau und Anlage nicht, 
ſondern nur um fein Futter und uta Waͤrme von den El⸗ 
tern; bald, wenn er fliegen und ſich ſelber rathen kann, 
geht er davon, und wird wohl gar von den Eltern aus 
dem Neſte geſtoßen. Dennoch weis er hernach, wenn er 
ſich auch paaret, ein ganz aͤhnliches Neſt eben ſo gut 
anzulegen, als wenn er deſſen Verfertigung oft geſehen 
und die Nachahmung lange verſucht haͤtte. Welche Un⸗ 
terweiſung, welche Schule, welche Lehrart haͤtte den Thie⸗ 
ren das einflößen koͤnnen, daß fie gleich Meiſterſtuͤcke ma⸗ 
chen, und nicht erſt brudeln, oder durch oͤftere Verſuche 
vollkommener werden? Der Seidenwurm und viele an⸗ 
bere Thiere machen ihr Kunſtſtuͤck nur ein einzig Mal im 
ganzen Leben; und dennoch iſt es gleich ohne einiges ee 
: bild 
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bild ſo vollkommen, als moͤglich. Die aber einerley Ar⸗ 
beit oft wiederholen, als die Spinnen, machen ihr Ge⸗ 
werke deswegen zuerſt nichts ſchlechter und langſamer, noch 
mit der Zeit hurtiger und beſſer. ar 
ee W ee ei 10. ö Ker | 
So iſt denn in den Körpern der Thiere, oder in deſ⸗ 

fen ſinnlichem Eindrucke in ihre Seele, oder in deren firme 
lichen Vorſtellung, Einbildungskraft und Gedaͤchtniſſe, 
mit einem Worte, in ihrer aͤußern Erfahrung, kein zu⸗ 
reichender Grund der thieriſchen Triebe und Fertigkeiten 
vorhanden. Sie ſind ihnen nicht von außen eingepraͤgt, 
und auf eine ſinnliche Art zur Vollkommenheit gebracht 
worden; es muß eine innere natürliche Beſchaffenheit oder 
Faͤhigkeit der Seele ſeyn, in welcher dieſe Fertigkeiten 
liegen. Allein, auch da werden wir den erſten und zurei⸗ 
chenden Grund ſolcher klugen und fertigen Handlungen 
nicht finden. Vernunft, Ueberlegung, Nachdenken, 
Witz, Selbſterfindung, und was ſonſt zu menſchlichen 
Kuͤnſten etwas beygetragen haben mag, kann man den 
Thieren nicht beylegen, noch daraus ihre Kuͤnſte herleiten. 
Hätten die Thiere das, was ihnen nuͤtzlich ift, durch. 
eigene natürliche Faͤhigkeit der Seelen erdacht; fo müfiten. 
ſie einen weit vollkommenern Verſtand haben, als wir 
Menſchen. Denn das ganze menſchliche Geſchlecht hat 
mit vereinten Kraͤften, ſo viele tauſend Jahre herdurch, 
an der Erfindung ihrer Künfte arbeiten muͤſſen, ehe fie 
allmaͤhlig zu dem jetzigen Grade der Vollkommenheit ge⸗ 
bracht ſind; und wir fónnem noch nicht ſagen, daß wir 
das, was uns nuͤtzlich ift, fo vollkommen machen; als 
doch jedes Thier das Seinige, in ſeiner Art, alſobald 
nach der Geburt verrichtet. Welcher Menſch wuͤrde ſich 
aber das unternehmen Éónnen, alles, was er braucht und 
wuͤnſchet, ohne Unterweiſung und Vorbild, aus eigener 
Fähigkeit zu erſinnen, und ſogleich zur Vollkommenheit 
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zu bringen, wie doch die Thiere thun? Was muͤßte denn 

den Thieren nicht fuͤr ein unvergleichlich ſchaͤrferer Ver⸗ 
ſtand, als den Menſchen, beywohnen, wenn ſie ihre 
Kuͤnſte aus eigener Einſicht hervorgebracht haͤtten! Das 
iſt aber ungereimt zu ſagen, und laͤuft wider alle Erfah⸗ 
rung, die wir von den Thieren haben. 


Den Menſchen, und ich glaube allen Lebendigen, bi? 
eine eingeſchraͤnkte Vernunft beſitzen, ift es ſchlechterdings 
unmoͤglich, daß ſie, ohne alle Erfahrung von einzelnen 
wirklichen Dingen, etwas erfinden. Denn dieſes ſetzt 
einen Verſtand voraus, der die erſte Quelle aller Moͤg⸗ 
lichkeit und por aller Wirklichkeit iſt. Wenn wir auch 
alle menſchliche Erfindungen unterſuchen: ſo werden wir 
ſehen, daß ſie auf etwas ſchon bekanntes gegruͤndet ſind; 
wie ſich hergegen aus Nichts Nichts gedenken oder erfin⸗ 
den läßt. Demnach hilft uns die Vernunft, vor alle 
Erfahrung, zur Erfindung nichts, ſondern wir erfinden 
das Unbekannte aus dem Bekannten, das iſt, aus dem, 
was wir zuerſt durch die Sinne, als wirklich und möglich, 
angenommen haben. Da nun kurz vorher erwieſen iſt, 
daß ſich die Triebe und Fertigkeiten der Thiere auf keine 
vorige Erfahrung gruͤnden; ſo iſt nicht moͤglich, daß ſie 
aus ihrer eigenen Erfindung, ober aus einer Vernunfts⸗ 
kraft und Witz, entſtehen ſollten. 


Was zudem in der Erfindung eines jeglichen Grund 
hat, das wuͤrde auch, wie in menſchlichen Erfindungen, 
nach eines jeden Faͤhigkeit und Umſtaͤnden verſchieden ſeyn. 
Allein, die Voͤgel bauen ihre Neſter, jedes nach ſeiner 
Art, wie zu Adams Zeiten; und der eine Bienenſtock in 
Europa hat keine andere Regierungsart oder andere Ge⸗ 
ſetze, als die andern in Aſien. So nehmen auch die 
Kuͤnſte bey den Thieren nicht zu, nicht ab. Die Zimmer: 
und Baukunſt der Bieber iſt nicht mit den Jahrhunder⸗ 
ten der Welt geftiegen, oder vor Zeiten roher geweſen. cm 
(45 
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Fertigkeiten oller und jeder Thiere find gleich anfangs mit 
dem erſten Weltalter, und ſo lange als Menſchen denken 
koͤnnen, fo vollkommen geweſen, als moͤglich und noͤthig 
war. Die neuern Thiere haben keinen Vorzug vor den 
alten; wie hergegen auch keine Nachlaͤßigkeit, oder un⸗ 
wiſſende Barbarey, oder falſcher Geſchmack, unter ihnen 
einreißt. Sie ſind alle und jede, durch ihre Natur, zu 
dem, was ſie noͤthig haben, geſchickt, und ſodann auch 
in gewiſſe unveraͤnderliche Graͤnzen der Vollkommenheit 
eingeſchloſſen. b: 8 

Wenn auch Vernunft und Witz den Thieren ihre Er⸗ 
findungen angegeben hätten; fo wuͤrden fie nicht bey einer⸗ 
ley Kuͤnſten bleiben, ſondern in ihren allgemeinen Begrif⸗ 
fen und Grundſaͤtzen die Moͤglichkeit anderer Kuͤnſte eben 
ſowohl, als der ihrigen, einſehen. Und wenn ſie gleich 
keine Nothdurft triebe, darauf zu denken, ſo wuͤrde doch 
die gehoffte mehrere Bequemlichkeit und fuft einen genug⸗ 
ſamen Bewegungsgrund dazu abgeben. Aber dieſes al⸗ 
les findet ſich bey keinem Thiere: es erſinnet, verſucht, 
und uͤbt nichts neues und mehreres, als ihr Trieb mit ſich 

bringet. | m 
Da nur die Fertigkeiten der Thiere, mit welchen fie 
zu ihrem und ihres Geſchlechtes Beſten ſo klug und kuͤnſt⸗ 
lich handeln, ihren Seelen hauptſaͤchlich zukommen, und 
doch weder durch ſinnliche Erfahrung, Beyſpiele, Unter⸗ 
richt und Uebung erworben, noch durch Ueberlegung, Ver⸗ 
nunft und Witz erfunden ſind; fo folgt nothwendig, daß 
ſie eine weſentliche eingepflanzte, angeborne Eigenſchaft 
ihrer Seelen find, nach welcher fie ſogleich, als fie das 
geben haben, ohne eigenes Nachdencken und Mühe, blind⸗ 
lings, und mit ſehr undeutlicher Vorſtellung, gleichſam 
als im Schlafe, und ſpielend, richtig und ohne Fehl ver⸗ 

ahren. e N PR 

be Wir Menſchen haben febr wenige, ja faſt gar keine 
dergleichen Figlio ben Fertigkeiten, es moͤchte 
a denn 
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denn etwa das Saugen der Kinder dahin gerechnet wer⸗ 
den: allein, wir wiſſen doch aus unſern erworbenen Fer⸗ 
tigkeiten, daß ſie nicht ohne alle Vorſtellung und Ent⸗ 
ſchließung der Seele geſchehen, aber daß dieſelbe, je groͤſ⸗ 
ſer jede Fertigkeit iſt, deſto weniger Klarheit und Deut⸗ 
lichkeit brauchen, und dennoch, nach ſolchem ganz dun⸗ 
keln und undeutlichen Denkbilde und Bemuͤhen, leicht, 
hurtig und richtig ausgeuͤbt werden. Selbſt das, was 
wir langſam mit vieler Achtſamkeit, Ueberlegung und 
deutlicher Vorſtellung aller Theile der Handlung gelernet 
haben, als das Leſen, Singen, Spielen auf dem Cla⸗ 
viere u. f. w. verwandelt fid) mit zunehmender Fertigkeit 
in Handlungen, die als von ſelbſt, ohne Muͤhe und Nach⸗ 
denken, aus einem ganz dunkeln und undeutlichen Denk⸗ 
bilde und Vorſatze fließen. Dieſer erworbene Zuſtand der 
Vollkommenheit unſerer Seelen, da ihnen nun nuͤtzliche 
Fertigkeiten und Kuͤnſte beywohnen, iſt derjenige, worinn 
die thieriſchen Seelen zugleich mit ihrem erften Seyn und fe» 
ben geſchaffen ſind. Und der war ihnen zu ihrer und ihres 
Geſchlechts Erhaltung ſchlechterdings nothwendig. Denn, 
wenn fie ihre nuͤtzlichen Kuͤnſte erſt durch allerley Erfahrun⸗ 
gen, Verſuche, Unterweiſung und Uebung lernen, oder 
ſelbſt durch Nachdenken und Witz erfinden ſollten; ſo wuͤr⸗ 
den ſie tauſendmal eher umkommen, ehe ſie ſich in den Zu⸗ 
ſtand ſetzten. Mancher ihr Leben iſt auch ſo kurz, daß 
es nicht viel Erfahrungen gewaͤhren kann: zu geſchweigen, 
daß ihre niedrigen Seelenkraͤfte, ohne Vernunft, ganz 
ungeſchickt waͤren, jemals in ihrem ganzen Leben, ſolche 
Kuͤnſte und Fertigkeiten zu erdenken oder zu lernen. 


F. 11. 
Man mag demnach die thieriſchen Triebe, Fertigkei⸗ 
ten und Kuͤnſte, nach den Regeln der Koͤrper oder der 
Seelen betrachten; ſo iſt in beyden Faͤllen offenbar, daß 
ſie einen unendlichen Verſtand zur erſten Urſache haben 
muͤſſen. 
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müffen. Denn, wären die Thiere bloße ober auch Far- 
moniſche Maſchinen (nach des Cartes, ber Materialiften 
und Libnitzens Hypotheſe); fo wuͤrden dieſelben keinen 
Grund ihres Seyns und ihrer Beſchaffenheit in ſich ſelbſt 
haben, ſondern von einem Werkmeiſter um eines an⸗ 
dern willen, oder zu einem gewiſſen Zwecke gemacht 
ſeyn; und zwar von einem ſolchen Werkmeiſter, der in 
der deutlichſten Einſicht der Verknuͤpfung aller Dinge vo = 
ausgeſehen, welche Handlungen jede Maſchine, in jeder 
Zeit und an jedem Orte in der Welt, zu ihrer eigenen Gr. 
haltung, oder zur Erhaltung des Lebens derſelben, zu 
verrichten hätte, Sieht man aber die Thiere an als le⸗ 
bendige Seelen, die mit einem organiſchen Koͤrper durch 
einen wirkſamen Einfluß verbunden ſind; ſo iſt offenbar, 
wenn ihre Fertigkeiten und Kuͤnſte weder aus der Erfah⸗ 
rung, noch ohne Erfahrung aus der eigenen Erfindung 
entſtehen koͤnnen, daß ſie von einem Verſtande herruͤh⸗ 
ren, der zu der Erfindung keiner Erfahrung brauchet, ſon⸗ 
dern die erſte Quelle aller Moͤglichkeiten, aller Wahrheit, 
Wiſſenſchaft, Kuͤnſte und Vollkommenheiten iſt; der fuͤr 
jedes Thieres Natur und Lebensart die dienlichſten Kuͤnſte 
auserſehen, und ein Mittel gewußt hat, den einfaͤltigſten 
Secten eine von ihnen ſelbſt nicht erdachte, erlernte oder 
geuͤbte Kunſt und Klugheit, fo leicht, ſo vollkommen, 
und mit Fertigkeit beyzubringen, und erblich einzuver⸗ 
leiben. NE 
i s ift zugleich offenbar, daß dieſer unendliche Ver⸗ 
ſtand mit Abſicht, Weisheit, Guͤte und Vorſehung fuͤr 
jedes Thieres Erhaltung, Wohl und Gluͤckſeligkeit, ver⸗ 
bunden ſey; damit auch den möglichen Lebendigen unvol⸗ 
kommener Arten der Mangel höherer Seelenkraͤfte an it» 
rem Seyn und Wohlſeyn nicht hinderlich waͤre. Denn die 
Thiere unterſcheiden ſich vom Menſchen weſentlich darinn, 
daß ſie keine Vernunft, und die daraus entſpringenden 
Vortheile, ſondern nur . 85 
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Gedaͤchtniß einigermaaßen mit uns gemein haben. Weil 
es ihnen denn an Ueberlegung und an Sprache fehlt; fo 
koͤnnen fie ſelbſt aus ihrer ganz undeutlichen und an⸗ 
ſchauenden Vorſtellung ſinnlicher Dinge keine allgemeinen 
Begriffe und Wahrheiten, oder Kuͤnſte, Wiſſenſchaften 
und Pflichten erfinden, noch dieſelben andern durch Un⸗ 
terricht beybringen. Wenn ihnen alſo nichts weiter, als 
die niedern Seelenkraͤſte, gegeben wäre; fo, würden ſie 
von der Geburt an, in vollem Mangel aller Erfahrung, 
Unterweiſung und eigenen Nachdenkens, tauſendmal um⸗ 
kommen muͤſſen. Denn ſie wuͤrden den Gebrauch ihrer 
Gliedmaaßen und Werkzeuge, nebſt des ganzen Leibes Be⸗ 
wegung, nicht wiſſen, ihr Element nicht kennen, ihre 
Nahrung nicht unterſcheiden, noch zu ſuchen, zu erhal⸗ 
ten, zu bereiten oder zu ſammlen, im Stande ſeyn; fie 
wuͤrden ihre Kleidung nicht weben oder veraͤndern, ihre 
Wohnung nicht bauen, ihre Beute nicht fangen, ihren 
Feind nicht abhalten koͤnnen; fie würden entweder die Zeu⸗ 
gungs handlung ſelbſt zu verrichten ungeſchickt ſeyn, oder 
doch der Brut keine bequeme Stelle oder Neſt ausfuͤndig 
machen, noch dieſelbe zu ſaͤugen, zu füttern und zu erzie— 
hen fähig oder willig ſeyn. Allein, dieſem Unvermoͤgen 


der Thiere hat die gütige Vorſehung des Schoͤpfers aufs 


weiſeſte abgeholfen, da er, ſo zu teden, ſelbſt fuͤr ſie, nach 


ſeiner vollkommenſten Vernunft, gedacht, geſorget, und 


erfunden, was jeder Art nuͤtzlich wäre zu thun, und ſolche 


unverbeſſerliche Kuͤnſte allen Thieren, ohne ihr eigenes 


Bemuͤhen und ohne Uebung, als eine erbliche Fertigkeit 
eingepflanzt hat; daß ſie nunmehr nach blinden Kraͤften 
dennoch fo kluͤglich verfahren, als es ihnen keine einge: 
ſchraͤnkte Vernunftskraft hätte angeben koͤnnen. 

Es muß alſo einer entweder die Natur der Thiere gar 


nicht kennen, oder gar nicht mit Nachdenken erwaͤgen, 


wenigſtens ſeinen Affect ſtatt des Verſtandes bey fi) herr⸗ 
ſchen laſſen, wenn er in den Kuͤnſten und Fertigkeiten der 
7 unver⸗ 
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- umbernünftiget Thiere nicht einen hoͤhern Verſtand, eine 


Abſicht und Weisheit wahrnaͤhme, die alles Vermögen der 


Thiere, ja allen Witz und alle Wiſſenſchaft der Menſchen, 
weit uͤbertreffen, und die dem unendlich weiſen und guͤti⸗ 
gen Urheber der Natur allein zuzuſchreiben ſind. 


$. 12. 


Aber vielleicht weis Herr von Buͤffon, welcher keine 
Theologie aus der Naturgeſchichte geprediget haben will, 
eine kuͤrzere und beſſere Erklärung der thieriſchen Natur: 
triebe. Denn er verhoͤhnet die Bewunderer der goͤttlichen 
Weisheit unb Gite in ſolchen Dingen, die man vielmehr 
durch Vernunſtſchluͤſſe ergründen ſollte. ) Es iff billig, 
daß wir hoͤren, wie er uns dazu anweiſt. a 


Er will nämlich alle Triebe und Handlungen der Thie⸗ 
re, beynahe auf carteſiſche Art, maſchinenmaͤßig erklaͤ⸗ 
ren; ſo, daß alles, auch ohne Seele, aus bloßer Er⸗ 
ſchuͤtterung der ſinnlichen Werkzeuge und des innern Ge⸗ 
hirnes feinen Urſprung nehme, und daß auf ſolche Wir⸗ 
kung eine Gegenwirkung des Gehirnes und der Nerven, 


das ift, eine Bewegung des Thieres erfolge, welche den 


Natur des Thieres und dem aͤußerlichen Eindrucke gemaͤß 
ſey. Er nimmt daher den Thieren, mit der Seele, nicht 
allein Verſtand und Willen, Ueberlegung und Vernunft⸗ 
ſchluͤſſe, Witz und Erfindung, fenberm auch Begriffe, 
Einbildungskraft und Gedaͤchtniß; als ob er alles aus ein⸗ 
fachen Bewegungsregeln koͤrperlicher Theile verftánblid) 
machen wollte. Dennoch verläßt er dieſen mechanifmum: 
bald, und geht zugleich kr vom Carteſius ab, daß 
e DR er 


E Siehe oben F. 4. die ate Anmerkung, und Herrn Buͤf⸗ 
fon ſelbſt II. Th. II. B. gleich in der erſten Abhandlung 
von der Natur der Thiere, 2 
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er die bloße Erſchuͤtterung der ſinnlichen Werkzeuge und 
des Gehirnes, auch ohne Seele, fuͤr eine wirkliche, theils 
aͤußere, theils innere Empfindung ausgiebt: und daher 
den Thieren ein Bewußtſeyn des gegenwartigen Zuſtan⸗ 
des, und Traͤume, Erfahrung und Nachahmung, Luſt 
und Schmerz, Neigung und Abneigung zueignet. Denn 
er meynt, daß auch bey Menſchen die Seele mit Traͤu⸗ 
men und dergleichen thieriſchen Begebenheiten nichts zu 
ſchaffen habe. ; 

Dieſe Grundlage wird vielleicht manchem ſehr will⸗ 
kuͤhrlich, und dazu uͤbel zuſammenhaͤngend ſcheinen; und 
wir hätten reiche Gelegenheit, Anmerkungen daruͤber zu 
machen. Allein, wir wollen uns dabey nicht aufhalten, 
weil ein jeder voraus ſehen kann, daß eine Erklaͤrung der 
Triebe, welche auf dieſen Grund gebauet wird, weder 
recht mechaniſch, noch recht feelenmäßig ſeyn kann; ſon⸗ 

dern auf beyden Seiten hinken muß. Um ſo mehr wird 
man nur verlangen zu wiffen, wie Hr. Buͤffon bie gar 
beſondern Verrichtungen der Bienen, ohne an ihren Schoͤ⸗ 
pfer zu gedenken, ohne Seele, ohne Begriffe, ohne Ein⸗ 
bildungskraft und Gedaͤchtniß, hieraus verſtaͤndlich ma⸗ 
chen wolle. Er iſt aber gar bald damit fertig. Ihre 
Geſellſchaft, ſpricht er, iff bloß eine phyſiche und noth⸗ 
wendige Vereinigung, da zehntauſend junge Bienen auf 
einmal und an einem Orte zur Welt gebracht werden, die 
ſich genoͤthigt ſehen, bloß um ihr Leben fortzuſetzen, ſich 
ſich auf irgend eine Art zu ordnen. Da ſie nun alle mit 
gleichen Kräften gegen einander wirken; fo müffen fie, 
wenn ſie ſich auch anfangs geſchadet haͤtten, dennoch, je 
laͤnger fie dieſes thun, endlich einander den moͤglichſt min⸗ 
deſten Schaden thun, das iſt, einander helfen. Wenn 
naͤmlich eine jede Biene den moͤglichſt groͤßten Raum in 
einem gegebenen Raume einzunehmen ſuchet; ſo iſt noth⸗ 
wendig, weil ihr Koͤrper walzenfoͤrmig iſt, daß ihre Zel⸗ 
len, vermoͤge der Hinderung und Gegenhinderung, ba 
igt 
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eckigt werden; fo wie das walzenformige Korn, wenn es 
ein Gefäß anfület, und mit Waſſer begoſſen wird, nach 
allen Seiten ſchwellet, und durch das Preſſen und Gegen⸗ 
preſſen eine ſechseckigte Figur annimmt. Wenn man 
alſo dieſe Thierlein als Automaten anſieht, die den nie⸗ 
drigſten Grad der Empfindung haben, d. i. ihr Daſeyn 
fuͤhlen, nach ihrer Erhaltung ſtreben, ſchaͤdliche Sachen 
zu meiden, und zutraͤgliche zu erhalten ſuchen; ſo wird 
ihr Werk nicht nur regelmaͤßig, proportionirt, aͤhnlich 
und gleich ſeyn, ſondern es wird auch ein Anſehen der 
Symmetrie, Feſtigkeit und Bequemlichkeit in einem ſehr 
hohen Grade haben, weil jegliches dieſer zehn tauſend 
Thiere, ba (ie es gemeinſchaftlich hervorbrachten, den 
Trieb fuͤhlte, ſich auf die bequemſte Art einzurichten, und 
weil es zugleich genoͤthigt ward, auf die fuͤr die andern 
mindeſt unbequeme Art zu wirken und ſich zu ſtellen. 
Man verſammle, und zwar an einen Ort, eine Menge 
Thiere von einerley Gattung, ſo wird nothwendig eine ge⸗ 
wiſſe Anordnung, ſo werden gemeinſchaftliche Gewohn⸗ 
heiten daraus erwachſen. Demnach auch die Bienen, da 
ſie alle zugleich aus der Mutter gekommen, beyſammen 
gewohnt, und faſt alle zu gleicher Zeit verwandelt ſind, 
müffen nothwendig insgeſammt einerley thun, muͤſſen ge⸗ 
meinſchaftliche Gewohnheiten an ſich nehmen, ſich mit 
ihrer Wohnung beſchaͤfftigen, dahin wiederkommen, wenn 
fie abweſend geweſen find ze. Und ſo ift ihre Baufunft, 
ihre Geometrie, ihre Ordnung, ihre Vorſicht, ihre Liebe 
zum Vaterlande, mit einem Worte, ihre Republik, bloß 
auf die Bewunderung des Beobachters gegruͤndet. 

Wie kuͤnſtlich ſucht Hr. B. hier von einem aufs an⸗ 
dere zu gleiten! Er weis bald aus dem Schaden das Nicht⸗ 
ſchaden, aus dem Nicht⸗ſchaden das Helfen herauszu⸗ 
bringen. Er weis ſogleich aus dem gemeinſchaftlichen 
Orte der Thierlein eine Ordnung, aus dem einerley Thun 
ein gemeinſchaftliches Thun, und aus dem gemeinſchaft⸗ 
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lichen Thun eine regelmaͤßige Proportion, Symmetrie 
und Bequemlichkeit zu machen. Er weis von walzen⸗ 
foͤrmigen Thierlein ein walzenfoͤrmiges Werk, und von 
dem walzenfoͤrmigen Werke, durch Hinderung und Ge⸗ 
genbinberung , Sechsecke zu erzwingen. Bey ihm ift 
ein Beſtreben, ſich zu erhalten, und eine Kunſt, ſolches 
auf die bequemſte Art zu thun, einerley: alſo braucht es 
bey ſeinen Thierlein nichts weiter, als ſolch Beſtreben 
nach ihrer Erhaltung, fo beſchaͤfftigen fie fid) ganz regel⸗ 
maͤßig mit ihrer Wohnung, ſie kommen wieder dahin, 
wo fie ausgeflogen ſind, und ein beygefuͤgtes etcetera be⸗ 
greift mit kurzem alles übrige in fich, 


Wenn man aber nicht wuͤßte, daß Hr. B. die Na⸗ 
turgeſchichte verſtuͤnde, und fie andern vorzutragen unter⸗ 
nommen haͤtte; ſollte man wohl, nach feiner Vorſtellung, 
glauben, daß er jemals einen Bienenſtock geſehen, ihre 
Arbeit und Hausbaltung beobachtet, oder eine Beobach⸗ 
tung davon bey andern geleſen haͤtte? Welche unerhoͤrte 
Dinge ſtecken in feiner Beſchreibung! Es iſt erſtlich falſch, 

daß zehn tauſend Bienen auf einmal zur Welt gebracht, 
und faſt zu gleicher Zeit verwandelt werden. Sowohl das 
Eyerlegen der Bienenmutter, als das Ausfchliefen und 
Verwandeln der Brut, geſchieht nicht auf einmal, ſondern 
nach und nach das ganze Fruͤhjahr und den Sommer hin⸗ 
durch. Daher ſind in einem Stocke zugleich Eyer, 
Wuͤrmer, Puͤppchen und verwandelte Bienen von ver⸗ 
ſchiedenem Alter. 


Es iſt zweytens falſch, daß ſich dieſe zehn tauſend 
Thierlein an einem Ort genoͤthigt ſehen, ſich zur Fortſe⸗ 
tung ihres Lebens auf irgend eine Art zu ordnen. Denn 
ſie bleiben ja nicht an dem Orte, wo ſie zur Welt gekom⸗ 

men ſind, ſo daß ſie da gezwungen wuͤrden, in einem ſo 
engen Raume dicht bey einander zu bauen. Sie ſchwaͤr⸗ 
men ja bekanntermaaßen, und fliegen in die weite [sm 
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haben alfo, des Ortes halber, keinen Zwang bey einan⸗ 
der zu bleiben, und gemeinſchaftlich ihre Zellen hart bey 
einander in der Ordnung anzulegen. Die gemeinen Bie⸗ 
nen, das iſt, die Werkbienen, brauchten weder zur Fort⸗ 
ſetzung ihres Lebens, noch zur Pflegung der Wolluſt, einer 
Bienenmutter zu folgen, oder auch bey einander an einem 
Orte zu bleiben. Sie koͤnnten jede für ſich, einzeln, oder 
mit wenigen zugleich, in einem geraumigen Winkel nach 
Gefallen wohnen, bauen, ſammlen, und ihr Leben erhal⸗ 
ten. Woher koͤmmt es alſo, daß ſie der Bienenmutter 
ſo einmuͤthig folgen, ihren Eyern Neſter bauen, ihre 
Jungen verpflegen, und wenn ſie keine Bienenmutter, oder 
keine Brut von ihr ſehen, gar nicht bauen, nicht famın- 
len, nicht Ordnung halten, foubern vielmehr ihr eigen Leben, 
wenigſtens auf den Winter, verwahrloſen? | 


Es iſt drittens falſch, daß jede Biene im Stocke ben 
moͤglichſt groͤßten Raum einzunehmen ſuche, und fid) zu 
dem Endzwecke eine Zelle, als eine geräumige Wohnung, 
baue. Vielmehr halten ſich die Bienen, wenn ſie zu 
Hauſe ſind, und keine beſondre Urſache haben, etwas zu 
verrichten, oben im Stocke in einem Klumpen auf, und 
ſuchen daher den allerkleinſten Raum, der möglich ift, ein⸗ 
zunehmen. Sie wohnen aber nicht in den Zellen, und 
bauen dieſelben alfo auch nicht für fid). zu einer geraͤumigen. 
. 985ebaufung; das ift ein ftarfer Irrthum, ſich folche Vor⸗ 
ſtellung zu machen. Die Wachszellen werden zu nichts, 
als theils zu Vorrathskammern des Honigs, theils zu 
Behaͤltniſſen des fogenannten Bienendrodtes, theils und 
hauptſaͤchlich zu Neftern der Ener und jungen Brut ange: 
legt, und alles fo enge als moͤglich eingeſchraͤnkt die 
alten Bienen ſelbſt halten fid) haufenweiſe in den Zwiſchen⸗ 
raͤumen bey einander auf. N N 


Es ift viertens falſch, daß eine jede Biene eine eigens 
Zelle allein aufbaue, und daß daher alle mit gleichen 
i 9 5 Kͤraͤf 
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Kraͤften in ihrem Baue gegen einander wirken, folglich 
fid) durch ihre Hinderung und Gegenhinderung einſchraͤn⸗ 
ken. Die Werkbienen haben keinen gewiſſen angewieſenen 
oder angemaaßten Platz, in welchem eine jede ihren Bau 
allein auffuͤhret: ſondern fie arbeiten durch einander, als 
an einem Gebaͤude, an deſſen Vorrathe und an deſſen june 
ger Brut fie alle gleichen Theil nehmen. Wenn alſo eine 
Biene auf einer Stelle etwas Wachs angeklebt, und nun 
davon geht, um mehreren Vorrath zu holen; ſo koͤmmt 
gleich eine andere mit etwas Wachſe, und führt, eben die⸗ 
ſelbe Wand etwas hoͤher auf, und ſo die dritte, vierte 
und fünfte. Eben ſo verhaͤlt es fid) mit der Eintragung 
des Honigs und Bienenbrodtes: viele ſchuͤtten ihren ge⸗ 
ſammleten Vorrath nach einander in eine Zelle, um (ie. 
voll zu machen; ſo wie auch die geſammleten Guͤter her⸗ 
nach in dem Gebrauche gemein ſind, und keine eine eigen⸗ 
thuͤmliche Speiſekammer beſitzt. Die Verpflegung der 
jungen Wuͤrmer mit dienlicher Speiſe geſchieht auf gleiche 
Art durch vereinte Bemuͤhung. Es iſt demnach nimmer 
ein Status Hobbeſianus unter den Bienen, nimmer eine 
Zeit, da die Bienen mit gleichen Kraͤften gegen einander 
wirkten, und da jede die Graͤnzen ihres Gebiethes zum 
Nachtheile der Nachbarn zu erweitern ſuchte, bis endlich 


aus ſolchem allgemeinen Zanke, oder bello omnium. 


adverſus omnes, ein pactum fociale und Vertrag über 
die Graͤnzen entſtuͤnde; oder bis ihre ausdehnende Leibes⸗ 
fráfte mit den benachbarten in ein Gleichgewicht kaͤmen. 
Sie hindern und widerſtreben fid) nimmer, ſondern foͤr⸗ 
dern von Anfange ihr gemeinſchaftliches Werk einmuͤthig. 

Es find fünftens noch viele andere falſche Vorſtellun⸗ 
gen in dieſer Erklaͤrung des Hrn. Buͤffons verwickelt, 
die ich zuſammen faſſen will. Denn, wer kann ſich von 
der vorgegebenen Hinderung und Gegenhinderung der 
Bienen in ihrem Baue einen andern Begriff machen, als 
daß man ſich dieſelben auf einer ſchon gegebenen cnet 
j auen 
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bauend vorſtellet, und daß fie auf derſelben in ſolcher Ord⸗ 
nung, und ſo nahe bey einander ſtehen, als die Zellen 
einer Honigſcheibe weiſen. Wo iſt aber die gegebene 
Flache, oder der Grund und Boden, in einem friſchen 
Dienenforbe, darinn ein junger Schwarm Bienen hinein 
geſchuͤttelt worden? Und wer ſtellete fie auf older Werk⸗ 
ſtatt, wie die Baͤume in Reihen, in Quincuncem ? 
Wer zwünge ſie, ihren Bau ſo nahe bey den andern an⸗ 
zulegen, wenn ſie den moͤglichſt groͤßten Raum mit ihrem 
Gebaͤude einnehmen wollten? Es iſt vielmehr gewiß, daß 
ein junger Bienenſchwarm in einem ledigen Stocke keinen 
Grund vor ſich findet, worauf ſie zugleich bey einander 
bauen koͤnnten; ſondern ſie fangen mit vereinter Huͤlfe 
an, oben ein Haͤngewerk einer künftigen Scheibe anzu⸗ 
kleben; ſie bauen die Zellen, oder wenigſtens den Grund 
dazu, nicht auf einmal, nicht jede fuͤr ſich, ſondern ſie 
gehen damit, nach und nach, von oben in den ledigen 
Raum herunter. Und wie koͤnnte denn da eine Hinderung 
oder Gegenhinderung Statt haben, daß fie nicht die Grän- 
zen jeder Zelle in den ledigen Raum ſo weit hineinruͤckten, 
als ſie wollten? Was fuͤr ein Zwang von außen koͤnnte 
die Figur der Zellen beſtimmen und einſchraͤnken? Hr. B. 
muß ſich eine gar verkehrte Vorſtellung von dem Bienen⸗ 
baue gemacht haben. Dieſes iſt aber nicht genug: Hr. 
B. ftellet feine walzenförmigen Thierlein auf einer Fläche 
zugleich dahin, und giebt einem jeden ein Bemuͤhen, daß 
es den groͤßten walzenfoͤrmigen Raum in ſeiner Zelle ha⸗ 
ben will. Siehe, dann wird aus der walzenförmigen 
Zelle, durch die Gegenhinderung der benachbarten eine 
ſechseckigte! Was follen wir dabey gedenken? Schwel- 
len denn ſeine Bienen in den Zellen auf, wie ſein gequol⸗ 
lenes Korn? oder ſtreben fie mit ihren Füßen und Ruͤcken 
aus voller Macht von ſich, gegen die Waͤnde, damit ſie 
dem Wachſe eine völlige Rundung geben, und mit gleichen 
Kraͤften gegen ihrer Nachbarn Waͤnde andruͤcken? Ps 
gäbe 
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gaͤbe ein febr artiges Schauſpiel, wenn etliche tauſend 
Bienen zugleich, jede in ihrer aufgeworfenen Verſchan⸗ 
zung ſitzend, mit allen Leibes klaͤften, Ruͤcken gegen Ruͤ. 
cken, Fuͤße gegen Fuͤße, ſtrebten, um ihre Zellen rund 
zu machen. Wie? wenn denn dieſe oder jene Biene nicht 
mehr Vorrath von Wachſe bey fid) hat, ſondern erſt neuen 
holen und ſammlen muß: ſo wird ja denn der Nachbar 
inzwiſchen in fein Gehaͤge hineingeruͤckt feyn; dann muß 
das Gegenſtreben aufs neue wieder angehen, und da hat 
das arme Thier, welches zu fpát fómmt., deſto mehr 
Muͤhe, ſeines Nachbarn Wand wieder hinaus zu treiben. 
Wie koͤmmt es aber, daß auch die Zellen, welche ſchon 
hoͤher aufgefuͤhrt ſind, als die benachbarten, dennoch ſchon 
ſechseckigt, und nicht walzenfoͤrmig, find ? 
Ungluͤcklicher Verſuch einer mechaniſchen Erkſaͤrung, 
welche ſchon in dem erſten kleinen Umſtande der Bienen⸗ 
republik ſo viele unrichtige Hypotheſen, ſtatt wahrer 
Beobachtungen, unterſchiebt, vielweniger aber zureicht, 
hundert andere Handlungen maſchinenmaͤßig zu machen. 
Ein junger Bienenſchwarm, der einer fruchtbaren Bie⸗ 
- menmutter gefolgt ift; und etliche hundert männliche unter 
ſich hat, beſchaͤfftiget ſich in einem leeren Bienenkorbe, 
gemeinſchaftlich und einmuͤthig, zuerſt alle Ritzen und 
Zugänge ihres Korbes, mit einer klebrichten harzichten 
Materie (Propolis genannt) zu verſtopfen, und den 
Anfang einer Wachsſcheibe, welche ſenkrecht herunter ge⸗ 
führt werden fol, oben anzukleben. Eine jede Scheibe 
beſteht aus zwoen Schichten ſechseckigter Zellen, die in 
horizontaler Lage auf einander paſſen, ſo daß jede Zelle 
der einen Schicht, gemeiniglich mit ihrer Spitze, die aus 
drey rautenfoͤrmigen oder vielmehr rhomboidalen Blättern 
beſteht, auf drey andere Zellen der gegenfeitigen Schicht 
ſtoͤßt, oder vielmehr zugleich einen Theil von deren Spi⸗ 
tzen ausmacht. Dieſe Spitzen der zuſammenſtoßenden 


Zellen werden, als ihre Grundlage, zuerſt angelegt; und 
| ä eine 


in dem Thierreiche, . 349 


eine jede Biene, die einen kleinen Vorrath Wachs in ih⸗ 
rem Leibe hat, ift beſchaͤfftigt, ſolchen herauszugeben, an 
zukleben, und mit den Zaͤhnen ſo lange zu plaͤtten, bis es 
die dienliche Figur, welche mit dreyen rautenfoͤrmigen 

Blattern in eine hole Spitze zuſammen läuft, erha 
Wenn dieſe oder jene Biene, aus Mangel eines weitern 
Wachsvorrathes, davon fliegen muß, um neuen zu ho⸗ 
len: ſo ſind gleich andere da, welche das angefangene 
Werk fortſetzen, wo es die abgehenden Bienen haben lie⸗ 
gen laſſen. Auf dieſen holen Grund, naͤmlich auf die 
ſechs freyen Seiten der drey zuſammen laufenden Rauten, 
werden denn die ſechs Waͤnde der Zellen in horizontaler 
Lage, nach und nach, bald von dieſer, bald von jener 
Biene angeklebet. Die erſten Zellen dienen der Bienen⸗ 
mutter, daß ſie in jeder Spitze ein Ey hineinſchieben und 
feſt leimen kann. Wenn daher die Zellen gleich noch 
nicht ganz ausgebauet, aber ſchon mit Eyern belegt find, 
ſo laſſen die Werkbienen lieber alles liegen, und eilen nur 
der Bienenmutter voraus, neue Grundlagen von Zellen 
zu arbeiten, wo fie ihre Eyer abſetzen kann. Inzwiſchen 
verwahren fie doch die duͤnnen Raͤnde der unausgefuͤhrten 
Zellen, fuͤrs Knicken und Einbrechen, ſo lange, mit ei⸗ 
nem dickeren Geſimſe von Wachſe, bis ihnen die Bienen⸗ 
mutter Muße läßt, den übrigen Bau vollends auszufuͤh⸗ 
ren, und die fertigen Zellen zu poliren. Die Anlage die⸗ 
ſer Zellen iſt von dreyerley Art. Die mehreſten beſtehen 
aus kleinern laͤnglichen Sechsecken, worinn die Ener der 
Werkbienen, bis auf zehn tauſend und druͤber, nach und 
nach gelegt werden. Andere wenigere, auf etliche hun⸗ 
dert, werden beſonders für die Eyer der maͤnnlichen Bie⸗ 
nen gebauet, und die ſind auch zwar laͤnglich ſechseckigt, 
aber um ein Drittheil groͤßer. Noch andere, aber nur 
etwa zehn bis zwanzig, find die groͤßten, in laͤnglich bo» 
ler Bienenfigur, welche gemeiniglich an die Zellen der 
mannlichen Eyer geheftet werden, und dienen follen & die 
N yer 
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per der kuͤnftigen Bienenmuͤtter zu faſſen. Man weis 
aber, daß die Werkbienen die kleinſten, die maͤnnlichen 
größer, die Mutterbienen die größten find, und daß die 
legende Bienenmutter ihre verſchiedenen Ener, nach der 
Groͤße der Jungen, in die verſchiedenen Zellen vertheilet. 
Die uͤbrigen Zellen ſind, wie die mehreſten, ſechseckigt, 
und werden zur Verwahrung des Honigs unb Bienenbrod⸗ 
tes gebrauchet, auch eine Scheibe neben der andern, mit 
einem Zwiſchenraume zum Durchgange, parallel ſenkrecht 
gebauet. Gleichwie aber dieſe letztern Zellen, wenn ſie 
voller Vorrath ſind, alſobald mit einem Deckel von Wachſe 
geſchloſſen werden: ſo bleiben hingegen jene Zellen, worinn 
Eyer ſind, nicht allein offen, ſondern es wird auch den 
ausgekrochenen Wuͤrmchen von den Werkbienen ſo viel 
Nahrung, als fie brauchen, hineingeſchuͤttet; jedoch be⸗ 
ſteht dieſe nicht aus dem ſtarken Honige, dergleichen die 
Alten eſſen, ſondern, fo zu reden, aus Milchſpeiſe, das 
ift, aus einem duͤnnern Safte, welchen man Speichel. 
honig nennet. Wenn denn der Wurm zu ſeiner Verwan⸗ 
delung reif geworden iſt, und ſich einſpinnen will; dann 
kommen die Werkbienen alſobald, und verwahren ihn in 
feiner Zelle fürs Betreten mit einem erhabenen Deckel von 
Wachſe. Hat denn endlich die verwandelte Biene den 
Deckel durchgebrochen; ſo ſind die Werkbienen wieder da, 
und tragen die Wachsbrocken weg, reinigen die Zelle, und 
ſchuͤtten nunmehro, um keinen Platz ledig zu laffen, Honig 
wieder in die Zelle hinein. 
a Dieſes iſt die wahre Beſchaffenheit des Wachsbaues 
der Bienen, nach den fleißigſten und genaueſten Beobach⸗ 
tungen der geſchickten Naturforſcher, Swammer⸗ 
damm und Resumürz daraus man ſieht, daß Herrn 
Buͤffons Vorſtellung von dieſer Sache in allen Stuͤcken 
falſch fep, und der Erfahrung widerſtreite; daß er folg⸗ 
lich dieſen Theil der Naturgeſchichte willkuͤhrlich nach ſei⸗ 
ner Hypotheſe erdichtet und verftellet habe, indem ya 
; i 
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fib mit keinem Umſtande der wahren Erfahrung reimen 
laͤßt. Wie vielweniger wuͤrde er bey den uͤbrigen Hand⸗ 
lungen der Bienen und anderer Thiere mit ſeinem bloßen 
Mechaniſmo auslangen, wenn wir gleich ihm zu gefal⸗ 
len die Empfindung, Erfahrung und Nachahmung mit 
dazu rechnen wollten! Es iſt offenbar falſch, daß die 
Naturtriebe bey den Thieren auf dieſe Weiſe entſtehen, weil 
die Kunſt und Fertigkeit ihren Seelen, ohne und vor al⸗ 
ler Erfahrung und Exempeln beywohnet, wie ich bereits 
gezeigt habe, und wie aus dem Folgenden noch mit meh⸗ 
rerem zu erſehen iſt. Hr. B. ſucht uͤberhaupt damit ab⸗ 
zukommen, daß er aus der Empfindung nicht allein ein 
Verlangen zum Guten, ſondern auch einen Trieb, ſich 
auf die bequemſte Art einzurichten, ableitet. Allein, das 
find ganz verſchiedene Dinge. Denn ein anders ift finn- 
liche Begierden zum Guten, und ſinnlichen Abſcheu vor 
dem Boͤſen haben; ein anders, die bequemſten Mittel, 
jenes zu erhalten, und dieſes abzuwenden, wiſſen und mit 
Fertigkeit ausüben. Dieſes ſteckt nicht in der bloßen 
ſinnlichen Begierde. Bald nimmt Hr. B. auch bey den 
geſelligen Thieren ſeine Zuflucht zu angenommenen gemein⸗ 
ſchaftlichen Gewohnheiten. Aber hier iſt weder was an⸗ 
genommenes, noch zur Gewohnheit gediehenes, weil je⸗ 
des Thier ſchon mit der Geburt Meiſterſtuͤcke ſeiner Kunſt 
ablegt. Laſſet uns, nach Herrn B. Angabe, an einem 
Orte viele ungefellige Thiere einer Art verſammlen, und 
fie zur Geſellſchaft zwingen, und bann fehen, ob fie fid) 
aus Noth zu einander gewoͤhnen, gewiſſe Anordnungen 
einer gemeinſchaftlichen Republik machen, (id) auf bie be⸗ 
quemſte Weiſe einrichten, und dazu gewoͤhnen. Man 
wird finden, daß ſolche Vorſtellungen auf eitele Chimaͤ⸗ 
ren hinaus laufen. i ne 
Ich fege aber endlich den Gall, es ließen fid) bie fünft- 
lichen Fertigkeiten der Thiere aus dem bloßen Mechanif- 
mo ihres Körpers erklaͤren; fo bliebe doch allemal = 
da 
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daß dieſer fo einfache Mechanifmus, durch den verſchie⸗ 
denen Bau der ſinnlichen Werkzeuge und des innern Ge⸗ 
hirnes in fo vielen tauſend Thieren und Thierarten, auf 

das Wohl und die Erhaltung jedes Thieres und jeder Art 

angewandt ſey, und fo unzaͤhlbare kuͤnſtliche Handlungen 
und Kunſtwerke hervorbringe, als Menſchenwitz, mit 
oller Geometrie, Baukunſt, Mechanik und übrigen Phi⸗ 
loſophie, weder anzugeben noch zu erklaͤren weis. Waͤre 
denn darum der Werkmeiſter folder Maſchinen. weniger in 
Betrachtung zu ziehen, weil er den mannichfaltigen Nu⸗ 
tzen der Lebendigen, durch bloße mechaniſche Mittel und 
durch einfache Geſetze der Bewegung, ausrichtete? Herr 

Buͤffon ſieht ja, nach feinem. Gegenſtaͤndniſſe, den 
Schoͤpfer groß, weil er das Daſeyn der Dinge ordnet, 
und die Natur auf unveraͤnderliche und beſtaͤndige Geſetze 
gruͤndet: wir ſehen ihn aber hier noch groͤßer, weil er nicht 

allein der lebloſen Dinge, ſondern auch ſo vieler Millionen 
Lebendigen Daſeyn ordnet, und weil er mit einfachen Ge⸗ 
fegen f^ mannichfaltige Vortheile, Luſt und Gluͤckſeligkeit 

feiner Geſchoͤpfe bewirket. Iſt nun Hrn. Buͤffons Ge 

ſtaͤndniß, wie ich nicht zweifeln will, aufrichtig; ſo muß 

er auch Gott nicht mit dem Epikurus in die Intermundia 
und entferneten Himmelsſphaͤren verweiſen, ſondern ihn 
auch da zu ſehen ſuchen, wo er ſich in der Naͤhe am klaͤr⸗ 
ſten und deutlichſten zeiget. he : 


F. 13. 

Wohlan, wir wollen die verſchiedenen Triebe der 
Thiere in ſolcher Abſicht betrachten. 1) Und da ſcheint 
zuerſt ihre Bewegung merkwuͤrdig zu ſeyn. Denn 
a is 3 unſere 


+) Die verſchiedenen Arten der Bewegung des Koͤrpers 

von einer Stelle zur andern hat der Verfaſſer in den ans 

gefangenen Betrachtungen uͤber die beſondern Arten der 
thieriſchen Kunſttriebe $. 25, entworfen.] 
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unſere eigene Erfahrung lehrt uns, daß dazu was mehreres 
gebóre, als geſunde gelenkige Gliedmaaßen und Kraͤfte zu 
haben. Wir Menſchen lernen erſt durch viele Verſuche 
und vieles Fallen das Gleichgewicht halten, Höhen und 
Tiefen, Land und Waſſer unterſcheiden, fertig gehen, lau⸗ 
fen, ſpringen, ſitzen, aufſtehen; da doch dieſe Bewegun⸗ 
gen, nach Beſchaffenheit unſers Koͤrpets, viel einfaͤlti⸗ 
ger und leichter ſind, als bey den Thieren. Die Voͤgel 
haben auch zwar nur zween Fuͤße, aber der Leib ruhet 
nicht ſenkrecht auf denſelben, ſondern haͤngt vorne und 
hinten uͤber. Dennoch ſteht und laͤuft ein Kuͤchlein, ſo 
bald es aus dem Eye koͤmmt, ohne Gaͤngeln, fertig weg; *) 
und die jungen Enten, welche von einer Henne ausgebruͤ⸗ 
tet worden, kennen ihr Element, und rudern ſich ohne 
Vorgaͤnger und Anweiſung auf dem Waſſer herum. Wenn 
ja ihre Federn nicht oͤlicht genug find, das Waſſer abzu⸗ 
wehren, fo wiſſen fie Rath dazu, indem fie mit dem Schna⸗ 
bel aus einer Druͤſe im Schwanze eine fette Feuchtigkeit 
preſſen, und ihre Federn alsdenn durch den Schnabel zie⸗ 
hen, ſie damit zu ſchmieren. a) Andere Voͤgel wiſſen ſo⸗ 
gleich aus einem hohen Neſte ſich in die Luft zu ſchwingen, 
und da ohne Schwindel im Gleichgewichte zu halten, mit 
gleichem Schlage der Fluͤgel fortzuſchießen, mit ausge⸗ 
ſtreckten Füßen und Schwanze zu rudern, zu wenden, b) 
| à; o ji 


) [Von dem Schneehuhn, tetrao lagopus, meldet Herr 
S. G. Gmelin: Reife durch Rußl. I. Th. p.40. » Die 
ausgebruͤteten Jungen laufen und fliegen gleich davon, ohn⸗ 
geachtet ihnen die Schale des Eyes noch am After an⸗ 
haͤnget. “] 8 f BALA. 

7 à) Spectacle de la Nature T. L. p. 281. ex Willoüghbyt 
Ornithologia L. I. Siehe auch Swammerdam Tom. I. 
p. 351. edit, Latinæ. Derham Phyficotheol. VII. Buch 
I. Cap. p. 864. ; EN : SN AR 

7b) [Ueber die, uns unnachahmliche, Gefdidlidfett der 
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ja eine weite Reiſe in entfernte Gegenden, da Nahtung 
für fie waͤchſt, ohne Compaß, zu vollführen. 
Wenn wir Menſchen mehr als zween Füße hätten, fo 
wuͤrden wir nur irre werden, und nicht wiſſen, welchen 
Fuß wir zuerſt, welchen wir hernach heben ſollten. Ein 
Füllen aber ſteht nicht allein, ſobald es geworfen iſt, fou» 
dern fet auch von ſelbſt die Füße kreuzweiſe zum Schritte 
oder Trabe zu, daß die Directionslinie des Koͤrpers alle- 
mal auf fihere Stuͤtzen fällt , und wirft fid) endlich in ei⸗ 
nen Galop oder Sprung, da beyde Hinterfuͤße, und dar⸗ 
nach beyde Vorderfuͤße zugleich anſetzen. Alle vierfuͤßige 
Thiere wiſſen auch von as im Waſſer zu ſchwimmen, 
und ſich zu bewegen. Der Froſch muß ſich mit bloßem 
Huͤpfen behelfen: er kann auch damit zurechte kommen; 
fein Leib iff darnach in den Hinkerkeulen eingerichtet. 
Manche Froͤſche koͤnnen fo ſchnell und weit damit ſpringen, 
daß fie die Vögel im Sitzen oder Fluge erhaſchen.) Von 
dem Baumfroſche iſt es was beſonders, daß er allemal, 
wohin er auch ſpringt, wenn es auch ein glatter aufrech⸗ 
ter Spiegel waͤre, behangen bleibt, und nimmer herun⸗ 
ter fällt, Klauen thun es bey ihm nicht, ſondern er hat 
in den Ballen feiner Füße gleichſam einen z lichten 
Schwamm. Aber auch das Oel wuͤrde die Koͤrper nur 
deſto ſchluͤpfriger machen, wenn er nicht von Natur die Fer⸗ 
tigkeit haͤlte, ſogleich die Mitte ſeines Balles in die Hoͤhe 
zu ziehen, daß ein lediger Raum entſteht; da denn der 
Fuß durch die äußere Luft, fo wie ein naſſes Leder an 
einem Steine, wenn die Mitte des Leders durch einen 
Strick angezogen iſt, angehalten wird. Auf gleiche Art 
| bált 


des oifeaux par Mr. Mongez : lá à l'academie de Lyon, 
leirMay 1773. Journal eneycloped. 1773. T. VII. 
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haͤlt der Dintenfiſch, Calmar, mit mehr als tauſend 
Saugwarzen feine Beute feft, oder befefliat fic) ſelbſt an 
einem Felſen.“) Nr 
Einige vierfuͤßige Thiere, als Affen, klettern und 
ſpringen nicht allein, ſondern wiſſen ſich auch durch einen 
Schwung von einem Baume, durch die Luft, auf einen 
andern ziemlich entfernten zu werfen. Le Comte hat in 
der Straße von Malakka einen Affen, den man den 
Waldmenſchen heißt, auf dem Schiffe beobachtet. Wie 
dieſer die Bootsleute an den Tauen und Maſten klettern 
geſehen, oder wenn man ihm mit Fleiß nachlief, hat er, 
gleichſam um zu zeigen, daß er die Kunſt beſſer verſtuͤn⸗ 
de, nicht allein die einzelnen Seile beklettert, ſondern fid) 
auch durch ſein Schwingen von einem Seile zum andern, 
von einem Mafte zum andern, auf dreyßig, bis funfzig 
Fuß weit, zur fuft geſchleudert, und darinn nimmer ge⸗ 
fehlt.) Wie die Fledermaͤuſe fid) durch die Luft bewe⸗ 
gen, ift bekannt: es giebt aber auch andere vierfüßige 
Thiere, als fliegende Makis, Eichhoͤrner, Eidexen, de⸗ 
nen, zu ſolchen Spruͤngen p einem Baume zum andern, 
2 em 


9) Siehe von dem Baumfroſche den Catesby T. IL. p. 7r. 
So erklaͤrt auch Swammerdam in Bibliis Nature T. I. 
p. 62. das fefte Anſaugen des Igels an ein Glas, und 
Needham das Anſaugen des Calmar, in den Obferva- 
tions Microfcopiques p. 26 fq. i 


10) Louis le Comte Nouveaux Mem, fur l'état préfent de 
la Chine T. II. p. 334 d. [Er redet hier von einem 
ungeſchwaͤnzten Affen, der ſich mit den Haͤnden angehal⸗ 
ten, geſchleudert, um die Seile herumgeſchwungen, u. f. f... 
So ſchwingen fic) die meiſten Affen mit den Händen oder 
den Fuͤßen, welche bey ihnen gleichfalls wie Haͤnde geſtal⸗ 
tet find, Einige Arten aber, die der Graf von Buffon 
ſapajous neunt, haben auch Windeſchwaͤnze, mittelſt de⸗ 
ren fie ſich an einen Aſt anhaͤngen und zu einem andern 
hinſchleudern konnen. ; 
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Hülfe gegeben iſt. Und das laffen fie denn auch nicht un⸗ 
gebraucht, ſondern ſpannen es aus, und bewegen es als 
Fluͤgel; fo daß ſie halb ſpringend, halb flatternb, bey 
vierzig, funfzig Schritte weit, im Walde, zu den 


beliebigen Bäumen durch die Luft kommen konnen.) 


Das gemeine Eichhorn weis, ohne dergleichen Flügel, ſo⸗ 


gar uͤber das Waſſer zu kommen: indem es ſich bey ſtil⸗ 


lem Wetter ein Spaͤnchen Holz zum Schiffe waͤhlet, ſich 
darauf ſetzt, und felbiges mit dem Drehen des Schwan- 
zes nach einem gefälligen Orte ſteuret und rudert. a) 
Jedes weis fid) feiner Gliedmaaßen und Werkzeuge, nach 

feiner Art, zum Vortheile zu bedienen. dp ) 


11) Alb, Seba T. I. Tab. C. n, 1. XLIV. 5. LVII. LVIII. 
Die groͤßern dieſer Thiere find fliegende Hunde oder Ka⸗ 
Ben genannt worden. Von dem fliegenden Maki (lemur 
volans) f. Schrebers Saͤugthiere I. Th. p. 146. tab. 43.: 
von den fliegenden Eichhoͤrnern Pallas Nov. fpec. gli - 
rium p. 349 fqq., welcher auch die eine Art in feinem 
Mifc, zool. tab. 6. abgebildet, und eine andere findet man 
in Buffon Hift. nat. Vol. X. tab. 21-23. — Von ſolcher 
Art des Flatterns unterſcheidet ſich der Flug der Fleder⸗ 
maͤuſe, indem dieſe zwar auch zwiſchen den Armen und 


Beinen eine Haut haben, insbeſondere aber diejenige 


zur Bewegung nutzen, welche zwiſchen den uͤberaus lan⸗ 
gen Fingern ihrer Hände ausgeſpannt ift. — Den flie⸗ 
genden Eideren (Draco volans) ſitzt die Flughaut zwar 
zwiſchen dem Vorder- und Hinterfuͤßen: ſie wird aber 
nicht durch dieſelben, ſondern durch beſondere, den Fiſch⸗ 
floſſen aͤhnliche, am Leibe befeſtigte Strahlen ausge⸗ 
ſpannt.] f 
122) Klein Quadrupedum Hift. Nat. p.53. 


12b) [So wiffen diejenigen Saͤugthiere, denen die kurzen 
Vorderfuͤße faſt nur als Haͤnde beym Freſſen und zum 
Eingraben, die langen Hinterbeine hingegen zum Sprunge 
dienen, als die Springmaͤuſe, Mus jaculus, ſagitta und 

N cafer, 


Was 
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Was wollen wir aber von den Gemſen unb Steinboͤ⸗ 
cken ſagen? denen keine Felsſpitze zu hoch oder zu ſchroff 
iſt, die ſie nicht beſteigen, und von welcher ſie nicht die 
verwaͤgenſten Spruͤnge auf andere in den Abgrund han⸗ 
gende Spitzen thun. Wer hat ihnen das Augenmaaß 
von der Weite gegeben, daß ſie nicht zu kurz oder zu weit 
ſpringen? Wer hat ſie gelehrt, einen tiefen Sprung in 
gewiſſe Abſaͤtze zu theilen, und ihre Hoͤrner mit zum Ab⸗ 
ſtoßen zu gebrauchen? Wer hat ſie unterrichtet, daß ſie 
fib, mit einer unnatuͤrlich ſcheinenden Wendung, ruͤck⸗ 
lings uͤberwerfen, und das Gleichgewicht des Leibes, mit⸗ 
ten in ſolchen verkehrten Spruͤngen, in ihrer Macht be⸗ 
halten? Wer hat ſie ſo muthig und keck gemacht, daß ſie 
fid) vor keiner Tiefe, vor keinem Sturze fürchten, fondern 
fid) gleich anfangs auf ihre noch niemals verſuchte Kunſt 
getroſt verlaſſen? “) É j 
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eafer, (Pallas Nov. fpec, glirium p, 275. tab. 20. 2t. 
Allamand additt, à l'Hift. nat. de Mr. de Buffon, Vol. XV, 
p. 62. 177.) imgleichen das Kenguru von Neuholland, Di- 
delphis faltatoria, (Schrebers Saͤugthiere III. Th. tab. 
154.) mittelſt beſagter Springfuͤße und ihres nachſtoßen⸗ 
den Schwanzes fo ſehnell forkzuhuͤpfen, daß die größern 
kaum mit einem Pferde einzuhohlen find, Lepechin 
ſchreibt von den erſtgenannten: Ruß. Reife I. Th. p. 258. 
„Obgleich die Jungen, die wir ausgruben, noch ſehr 
ſchwach waren, fo konnten fie doch fo ſchnell fortfommen, 
daß kein Hund im Stande war, ſie einzuhohlen. Wir 
ſchloſſen einen Kreis um fie, und hatten jeder einen Knit⸗ 
tel, konnten aber keinen einzigen todt ſchlagen, denn ſie 
ſprangen nicht gerade zu, ſondern fchnellten fid) im Bo⸗ 
gen nach allen Seiten, wohin es ihnen beliebte, da ſie 
ihren Sprung mit dem Schwanze lenkten. Indem ſie 
ſich darauf ſtuͤtzten und durch denſelben fortſchnellten, tha⸗ 
ten fie zuweilen Sprünge zu zwey Arſchinen, und drüber. «1 


13) Klein ibid. p. 16 fq. 19 g. [Die Tatarn welche Hrn. 
Prof. Pallas die Steinboͤcke brachten, beſchrieben ihm 
ER unter 
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§. 14. 

Ich will von der fechs- oder mehrfuͤßigen, ja ohnfuͤſ⸗ 
figen Synfecten und Wuͤrmer mancherley Bewegung nicht 
viel erwaͤhnen. Dennoch halte ich dieſelbe für nicht min⸗ 
der kuͤnſtlich, und glaube überhaupt, daß ein Swammer⸗ 
dam, Réaumuͤr, Roͤſel, ihre Zeit auf die Betrach⸗ 
tung ſolcher Thierlein weit nuͤtzlicher und edler angewandt 
haben, da fie uns die verborgenen Wunder einer goͤttli⸗ 
chen Weisheit, ſogar in den Eleinften der Lebendigen, auf- 
gedeckt, als andere, welche uns ſtatt deſſen oft, durch 
flatterhaften Wind, offenbare Unwahrheiten und unge⸗ 
ſittete Thorheiten ſagen. Andere Vortheile zu geſchweigen; 
was koͤnnten die Menſchen nicht noch, beſonders in der 
Bewegungskunſt, aus den unendlich mannichfaltigen Ar⸗ 

ten der Bewegung bey den kleinſten Thieren, z. B. in dem 
Baue und der Bewegung der Schiffe, lernen? 

Das Kriechen der Raupen ſcheint eine leichte Sache 
zu ſeyn: allein, wer bedenkt, daß ſie gerade auf und ab, 
ja ruͤcklings haͤngend, kriechen, der wird wohl begreifen, 
daß etwas mehr dazu gehoͤre, als die Fuͤße ordentlich nach 
einander zu zuſetzen, und die Glieder hinter einander ein⸗ 
zuziehen und wieder auszudehnen. Der Fuß einer Raupe 

hat unten eine runde Sohle, die rund umher mit einwaͤrts 
gebogenen Haͤckchen beſetzet iſt, und zuſammen gezogen 
werden kann. Wenn nun die Raupe ein Gewebe, ein 
Blatt, einen Aſt betritt: fo ſetzt fie mit jedem Schritte 
und Anſetzen eines jeden Fußes die Sohle platt an, und 
zieht ſie alsdann mit allen Haken einwaͤrts, daß ſich "3 
de nd" a Haͤk⸗ 
unter andern ausführlich, wie ſelbige bey einem Sturz 

in den Abgrund den Kopf zwiſchen die Beine ſteckten und 

ſo den ganzen Koͤrper ohne Schaden an den Felſen auf 

die Horner fallen lieſſen. An einem alten Steinbock ſahe 

er auch ſelbſt, daß das eine Horn nicht weit vom Kopfe 


eingebrochen, und wieder mit einem Wulſt angeheilet 
war, Spicil, faſc. XI, p.50. 


in dem Thierreichte. 39 


Haͤkchen anhalten und eingreifen; dehnet aber auch bey je⸗ 
dem Abſetzen die Sohle nebſt den Haken wieder aus, daß 
(ie los laſſen. “) Es kann auch ſeyn, daß die Raupe, 
nebſt dieſem Huͤlfsmittel fid) anzuhalten, die mittlere 
Sohle aufwaͤrts zieht, dadurch ein lediger Raum ent⸗ 
ſteht, und der Fuß an einen platten Boden durch die äußere 
Luft mit angedruͤckt wird; wie ich oben von den Laubfroͤ⸗ 
ſchen erwaͤhnt habe. Wenigſtens ſcheint der Bau der 
Fußſohle dieſe Bewegungsart zu beſtaͤtigen. " 1 
\ Ich weis nicht, ob die rothe und fleiſchfarbige Holz⸗ 
raupe [bet Weidenbohrer, phalena coffus] dergleichen 
Fuͤße nicht haben mag, die zu ſolchem Anhalten ſo geſchickt 
find; wenigſtens gebraucht fie ſich einer andern Erfindung, 
womit fie nicht allein die Baͤume, ſondern auch ein Glas hin⸗ 
anſteigen kann. Sie heftet naͤmlich mit ihrem Kopfe ei⸗ 
nen Faden, im Sickſak an den Baum, oder an das 
Glas, von einer Seite zur andern in die Hoͤhe; und 
macht fid) dadurch eine Strickleiter, wovon fie die Sproſ⸗ 
ſen mit ihren Fuͤßen nach einander beſteigt. Weil folg⸗ 
lich der Kopf immer voraus arbeitet, ſo finden die Fuͤße 
allenthalben einen Strick, woran fie (id) halten koͤnnen.) 
Iſt dieſes darum weniger Verſtand, Abſicht oder Kunſt, 
weil es ein kleines Thierchen thut, als wenn es Menſchen 
zu ihrem Gebrauche thaͤten? oder ift die darinn bewieſene 
Weisheit nicht vielmehr dadurch unbegreiflich groß, daß 
die fertige Ausuͤbung ſolcher Kunſt einer unerfahrnen un⸗ 
vernuͤnftigen Seele hat mitgetheilt werden koͤnnen? 


Es giebt noch viele andere ganz ſonderbare Bewegun⸗ 
gen in dieſer Art Inſecten, als der Spannenraupen, 
welche auf eben die Art weiter kommen, als wenn ein 
Menſch mit feinen aͤußerſten Fingern ſpannenweiſe etwas 

4 mißt. 
14) Röfel Nachtvogel, I. Claſſe n. V. 6. 5. p. 37 fq. 
15) Roͤſel Nachtvogel, II. Claſſe n. XVII. $. 5. 
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mißt. e) Sehr viele Raupen haben die Art an ſich, 
wenn fie in der Hoͤhe ſind, und einer Gefahr entweichen 
wollen, daß ſie entweder jaͤhling an ihrem Faden, als 
an einem Seile, herunter fahren, oder ſich zuſam⸗ 
men rollen, und herunter fallen, daß man nicht weis, 
wo fie geblieben find; da denn der Fall den haarichten 
oder Borſtenraupen nicht ſchaden kann. Der Herr Roͤ⸗ 
ſel hat auch eine Raupe bemerkt, die ſich, recht mit Be⸗ 
dacht, wenn ſie das Ende einer Hoͤhe erreichet, erſt zu⸗ 
rück zieht, und alsdann mit einem Schuſſe herunter ſpringt, 
dabey aber allemal auf ihren fen. zu ſtehen koͤmmt. ) 
Kauter außerordentliche Bewegungen, worinn fie durch 
die Natur, zu ihrer Erhaltung, unterrichtet ſind! Wer 
hat aber dieſe langſam kriechenden Thierchen unterwieſen, 
daß ſie nach ihrer Verwandelung in Papilions oder Som⸗ 
mervoͤgel, ſobald nur ihre Flügel ausgebreitet und trocken 
geworden ſind, alſofort in die Luft ſetzen, und ſo hurtig 
herum fliegen, als ob ſie ſich ſchon lange darinn geuͤbt 
haͤtten? Ja, wer hat die Waſſerinſeeten gelehrt, daß 
ſie, noch vor ihrer Verwandlung, an einem Halme aus 
dem Waſſer ſteigen, und, nach abgeworfener Puppen⸗ 
haut, die Lüfte noch viel ſchneller, als vorhin das Waſ⸗ 
ſer, theilen? t : 

Daß Thiere fi zu bewegen wiſſen, die gar keine 
Fuͤße, Flügel ober Fittige haben, wuͤrde uns ein Raͤthſel 
ſeyn, wenn wir es nicht in der Erfahrung von den Schlan⸗ 
gen wuͤßten, wie fie ihren laͤnglichten Körper, durch bloſ⸗ 
ſes Zuſammenziehen und Ausdehnen, durch Kruͤmmen 
und Wenden der Glieder, fortſchieben. Das iff uns doch 
aber in dieſen Laͤndern was fremdes, daß ſolche Thiere 
ſich auch auf die Baͤume hinauf winden koͤnnen „ daß fie 

: ſich 

16) fel Nachtvoͤgel, III. Claſſe n. T, 6. 3. 3 

17 Röfel Nachtvogel, II. Claſſe n. XVI. $.3. [Phalaena 
noct, quadra.] I et 
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fich zuſammenrollen, aufrichten, ja mit einem Schuſſe 
oder Sprunge ſchnell auf ihre Beute zufahren, und wohl 
gar Vögel oder Fiſche erhaſchen.s) Da erſetzet eine Be⸗ 
wegungskunſt den Mangel aller Werkzeuge. Andere 
ohnfuͤßige Thierlein find geborne Springer. Ich habe in 
gewiſſen überreifen Kirſchen kleine Maden gefunden, und 
in den Haͤnden gehabt, die den Kopf und Hintertheil, ente 
weder ſtehend oder liegend, an einander bogen, und an⸗ 
ſtemmeten, ſodann mit einer großen Schnellkraft abfuh⸗ 
ren, daß ich bey geſchloſſener Hand die Staͤrke ihres Stof- 
ſes, wo ſie anprelleten, merklich ſpuͤrete. Wenn ich 
aber die Hand oͤffnete, ſo ſprungen ſie mir ſo weit weg, 
daß ich ſie kaum wieder finden konnte. Noch eine andere 
Art der Bewegung ſehen wir an den Schnecken, Erd⸗ 
wuͤrmern, und dergleichen, welche theils ihre Bahn, durch 
einen ausgelaſſenen Saft, ſelbſt ſchluͤpfrig machen, und 
darauf mit Sufammengieben und Ausdehnen ihrer klein⸗ 
ſten Theile fortrutſchen, theils in feuchter Erde auf gleiche 
Weiſe graben und wuͤhlen, fid) auch halb herauswinden, 
und das Laub zur Nahrung hineinholen. Die Mannich⸗ 
faltigkeit aber der Bewegungskunſt in den Thieren iſt fo. 
reich und unerſchoͤpflich, daß ich mich mit wenigen Beyſpie⸗ 
len begnügen und zu einer ganz andern Gattung eilen muß. 


$. 15, 


In dem Waſſer giebt es Thiere, die nicht allein in 
bem Elemente ordentlich ſchwimmen, ſondern auch wech⸗ 
ſelsweiſe, fo oft fie wollen, aufs Land gehen; einige, die 
bald im Waſſer ſchwimmen, bald in der Luft fliegen, wie 
man von dem fliegenden Fiſche E „oder die wohl gar 

9 in 


38) Henry jones Abridgment of the Philofophical Frans: 
actions Vol, V.P. II. p.179 fg. Alb, Seba T. II. tab, XXXVII, 
4. 2.3. XL, 2. Catesby T. Ip. 43. 
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in allen dreyen Elementen ſich zu bewegen wiſſen, wie 
der Draco arboreus volans amphibius beym Seba ;) 
vorjetzt von manchen Inſecten nichts zu erwaͤhnen. Aber 
ſelbſt das Schwimmen geſchieht nicht auf einerley Art. 
Daß ein Fiſch ſich durch Bewegung ſeiner Fittige und 
ſeines Schwanzes fortrudert, ſtoͤßt, wackelt, ſteuret, und 
dabey ein Gleichgewicht haͤlt, ohne auf die Seite zu fal⸗ 
len, das koͤnnen wir ziemlichermaaßen aus unſern Waſ⸗ 
ſerfahrten begreifen: und dieſe ſind vielleicht durch bloße 
Nachahmung der Fiſche erfunden, oder ſie haͤtten wenig⸗ 
ſtens darnach erfunden werden koͤnnen: gleichwie auch der⸗ 
jenige Bau von Schiffen die ſchnellſte Fahrt giebt, deſ⸗ 
fen Umkreis dem Umkreiſe eines ſchnellen Fiſches am naͤch⸗ 
ſten koͤmmt. Aber es iſt nicht ſo leicht, zu erklaͤren, wie es 
doch ein Fiſch mache, daß er im Waſſer, ſo oft er will, 
in die Hoͤhe oder in die Tiefe fahren kann, da er doch ein⸗ 
mal ſo ſchwer iſt, wie das andere Mal. Es iſt wahr, die 
Graͤtenſiſche haben eine Luftblaſe im Leibe, und zwar bald 
aus einer einfachen, bald gedoppelten Hoͤhlung, bald laͤng⸗ 
licher und bünner, bald dicker und ſtumpfer, bald in dem 
untern bald in dem oberen Theile ihres Bauches; und zu 
dieſer Blaſe geht von ihrem Magen ein Ductus pneumaticus. 
Daraus ſuchet man denn nach den hydroſtatiſchen Regeln 
das Steigen und Sinken ſolcher Fiſche begreiflich zu ma⸗ 
chen. Naͤmlich, wenn anders dieſe Fiſche, es ſey in der 
Blaſe ſelbſt, oder in den Bauchmuffeln eine Kraft ha⸗ 
ben, fid) zuſammen zu ziehen, wie vermuthlich ift, fo 
wird der Umfang ihres Leibes kleiner. Da er nun als⸗ 
dann einen kleineren Raum einnimmt; ſo uͤberwiegt er 
jetzt mit der unveraͤnderten Schwere ſeines Koͤrpers die 
Menge des Waſſers, welches dem Umfange ſeines Leibes 
gleich koͤmmt, und ſinkt mithin zu Grunde. a er 
et 


19) Seba T. I. tab. C. n. / 


- 


in dem Thierreiche. "C08 


aber in die Höhe will; fo darf er nur der natürlichen Aus⸗ 
dehnung der fuft in der Blaſe und der Spannung feiner 
Bauchmufkeln den Willen laſſen. Dann dehnt fi der 
Umfang ſeines Koͤrpers weiter aus, und er wird gegen 
ſo viel Waſſer, als ſeinem Umfange gleich koͤmmt, leich⸗ 
ter; folglich koͤmmt er in die Höhe. So erkläre Jo. Al⸗ 
phonſus Borellus de motu Animalium, ſo Wil⸗ 
lughby, fo Kay und andere dieſe willkuͤhrliche Bewe⸗ 
gung,“) und der Beweis wird daher genommen, weil 
ein Fiſch, dem die Blaſe durchloͤchert worden, oder unter 
der Luftpumpe zerplatzet (ft, nicht vom Grunde des Waf 
ſers in die Höhe kommen kann; und weil umgekehrt dies 
jenigen Fiſche, welche auf dem Grunde des Waſſers fe 
ben, keine Blaſe haben. Allein, die Platfiſche ſind es 
doch nicht allein, denen die Blaſe fehlt; ſondern alle 
Knorpelfiſche und Wallfiſcharten haben ebenfalls keine 
Blaſe (bloß den Stoͤr ausgenommen); und doch bewegen 
fie fic) im Waſſer nach allen Richtungen und manche dar⸗ 
unter ſehr ſchnell. So folgt, daß, wenn gleich die 
Blaſe einigen Fiſchen zu Huͤlfe kommen mag, auf- und 
nieder zu fahren, oder ihnen gar dazu nothwendig iſt, die⸗ 
ſelbe dennoch nicht bey allen das einzig nothwendige Mit⸗ 
tel ſey, fondern, der Bewegung ungeſchadet, entbehret 
werden koͤnne. Naͤmlich, man ftelle fid) nur vor, daß 
ein Fiſch auf dem Grunde feinem laͤnglichen Körper, 
durch Bewegung der vorderſten Fittige, eine ſolche Rich⸗ 
tung geben kann, welche ſeinen Kopf erhebt: ſo wird er 
ſich, durch das Wackeln ſeines Schwanzes, in derſelben 
Richtung fortſchieben unb alfa in die Höhe kommen. Wir 
| fében 


/ 


20) S. Borellum P. I. propoſ. 209 fqq. Willugby in Hi- 
ftoria Piſcium lib. I. c. 7. Rajum und andere in, den 
Philoſ. Transactions nach Lowthorps Abridgment Tom. 
I. p. 845 faq. 
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ſehen ſolche auſwaͤrts geſtellte Richtung, und das ſtete 
Arbeiten der vordern Fittige, um ſich in der Richtung zu 
erhalten, an denen Fiſchen, die an die Oberflaͤche des 
Waſſers gekommen find, um Lt zu ſchoͤpfen. Dar⸗ 
aus koͤnnen wir auch begreifen, auf was Art ſie in die 
Hoͤhe gekommen ſind, und begreifen, wenn die vordern 
Fittige nicht arbeiten, daß ber ſchwerere Theil des Kopfes 
von ſelbſt nieder ſinken, und dem Fiſche eine gegenſeitige 
Richtung nach dem Grunde des Waſſers geben muͤſſe, 
darinn er durch Wackeln und Steuren ſeines Schwanzes 
nach Gefallen in die Tiefe ſchießt. Steckt denn nicht in 
beyderley Mitteln dieſer willkuͤhrlichen Bewegung die ge- 
nauſte Kenntniß und Anwendung der hydroſtatiſchen und 
mechaniſchen Regel, und der Schnellkraft der duft? In 
welchen Anfangsgruͤnden der Mathematik und Naturlehre 
haben aber die Fiſche ſtudirt? f 

Einige Schneckenarten koͤnnen entweder ihren Lib zu⸗ 
ſammen zlehen, und Waſſer durch eine Oeffnung in ihre 
Schale einlaſſen; daher ſie denn ſchwerer werden und 
unterſinken. Wenn ſie hergegen ihren Koͤrper wieder aus⸗ 


dehnen und durch Heraustreibung des Waſſers ihr ganzes 


Gehaͤuſe füllen, fo werden fie leichter und kommen in die 

Höhe. Oder fie verrichten eben daſſelbe, indem fie die in 

ihrem Gehaͤuſe verſchloſſene Luft durch ihre Ausdehnung 
uſammen drucken, oder dieſelbe ſich durch Hervorziehung 

Ihres Körpers ausdehnen faffen ; da jene Bewegung fie 
ſenket, dieſe erhebt.. 5 | 

Wenn 


31) Siehe vom Nautilus, das Spe&acle de la Nature T. III. 
: p. 231 Íq., von den Schildkroͤten, Mém. de PAcad. des 
Seiences T. I. p. 414. von ben Waſſerſchnecken, Swam- 
merdam T. I. p. 165. nach der lateiniſchen Ausgabe. Ich 
bedaure, daß die Seiten dieſer Ausgabe, die ich vormals 
geleſen, nicht am Nande der deutſchen Ueberſetzung bes 
merkt ſind; ſonſt wuͤrde ich auch biefe Ueberſetzung gerne 
7 


anführen, 
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Wenn dieſe Schnecken in der Höhe find , fo wenden 
ficb einige um, fo daß ihr Gehaͤuſe einen Nachen vorſtel⸗ 
let. Alsdann breiten ſie den Saumen ihres Koͤrpers uͤbers 
Waſſer her, welches ſie oben haͤlt; dabey aber bewegen 
ſie ſich durch Kruͤmmungen ihres Saumens auf dem 
Waſſer langſam fort, wie andere auf dem Trockenen.) 
Es giebt auch eine Waſſerwanze, [ Notonecta glauca] 
die eben daſſelbe Kunſtſtuͤck, auf dem Ruͤcken als ein 
Boot zu treiben uͤbet, aber ſich alsdann mit den Fuͤßen 
fortrudert.“) Die Nautili hingegen fpannen eine Haut, 
ſtatt des Segels, auf, und werfen auf beyden Seiten 
Arme, ſtatt der Ruder, oder Schwerter, aus, und ſegeln 
fo fort.) ö 

Eine gewiſſe Waſſermade [von der muſca chamae- 
leon] holet durch den Hintern Luft, und muß desfalls 
oft uͤbers Waſſer kommen. Sie hat aber um den Hintern 
viele Haͤrlein oder Faͤſern; dieſe breitet fie, mit haͤngen⸗ 
dem Kopfe, uͤber dem Waſſer aus, und ſo treibt und 
athmet fie, ſtoͤßt fid) auch mit einer Krümmung und 
Schnellung des Leibes weiter fort. Will ſie aber wieder 
hinunter fahren, fo legt fie ihre Faͤſerlein am Hintern wie⸗ 

der zuſammen. ) Andere Würmer, von den Waſſer⸗ 
nympben, ſchieben fid) ohne Fittige ober Drehung dadurch 
im Waſſer fort, daß ſie das Waſſer aus dem Hintern mit 
Gewalt ausfprügen, da denn der Widerſtand des aͤußern 
Waſſers fie weiter ſtoͤßt. — 0 
i in Kurz! 
22) Swammerdam T. I. p. 168. 
23) Roefcl III. Th. p. 134. 169. Supplem, Tab. XXVII. 
24) Spectacle de la Nature T. III. p. 231, aus dem Va- 
lisnieri, ; 
25) Röfels Sammlung ber Muͤcken und Schnecken, Tab, 

V. H. 2, p. 26 fq. ; 

26) Roͤſels Waſſerinſecten, H. Claſſe, n, II. 6, 5. III. f. 4. 

V. H. 5. VI. 9. a. 
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Kurz! «i nicht allein eine bewundernswuͤrdige 
Mannichfaltigkeit des organiſchen Baues in den Körpern 
der Thiere angebracht, ſondern auch eine eben ſo große 

Mannichfaltigkeit der mechaniſchen Bewegungskunſt in 
die Seelen der Thiere gepflanzet, welche fie nicht erſt ler- 
nen, oder erſinnen duͤrfen, ſondern ſogleich mit ſich auf 

bie Welt bringen, und folglich einer höheren Vernunft 


und Weisheit ihres Schoͤpfers zu danken haben. Der 


organiſche Bau des Körpers giebt nur die Moͤglichkeit, 
daß der Koͤrper ſo bewegt werden kann: gleichwie eine 
Marionette wegen ihrer Gelenke men hliche Bewegung 
leidet, oder wie ein Schiff, das mit Rudern, Steuer 
und Segel verſehen iſt, nach einem beliebigen Orte ge- 


bracht werden kann. Aber die Kunſt und Fertigkeit, fib. 


ber Werkzeuge zu einem willkuͤhrlichen Zwecke zu gebrau⸗ 
chen, iſt nichts koͤrperliches, ſondern die Wirkung eines 
Verſtandes, und zwar eines ſolchen, der aller Mechanik 
Meiſter iſt. | 

Wenn unferer Seele, nach aller ihrer Erfahrung, 
Kunſt und Wiſſenſchaft, die ſie in der Welt erhalten kann, 
bald dieſer, bald jener organiſche Körper der Thiere zu⸗ 
geeignet wuͤrde, um ihn in einem gegebenen Elemente zu 
bewegen; oder wenn uns ein ſolch Thier jetzt vorkoͤmmt, 


und wir ſollen nur die Art, wie ein fof) Thier ſich bewe⸗ 


gen muß, angeben und erklaͤren; ſo werden wir uͤberzeugt, 
daß dazu, außer den Werkzeugen, noch eine große Kunſt 
und Wiſſenſchaft erfodert werde, dabey alle unſere aus der 
Natur ſchon erlernte Mechanik oft viel zu kurz koͤmmt. 
Und wie wollen wir dieſes erklaͤren, daß dergleichen Fer⸗ 
tigkeit der Kunſt einer unverſtaͤndigen Seele eingepraͤgt 
und fortgepflanzet werden kann? Auch dieſes ift unendliche 
Weisheit, die jedoch dem Schoͤpfer eben ſo leicht iſt, als 
wenn wir Menſchen ein Orgelwerk zu verſchiedenen Melo⸗ 
dien einrichten, das hernach ein Junge, ein Bauer, ſtel⸗ 
len und umdrehen kann. 

: . '$. 16. 
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g. 16. 9 à 
Was die Nahrungstriebe betrifft „ fo will ich hier 
nicht ausführen, wie dazu bey jedem Thiere Geſchmack, 
Geruch, Geſicht, Mund, Zaͤhne, Ruͤſſel, Schnabel, 
Klauen, Magen, Eingeweide, und genugſamer Vor⸗ 
rath des beſchiedenen Futters, in der rechten Jahreszeit, 
fuft- und Himmelsgegend, vorausgeſetzt werden und mit 
einander uͤbereinſtimmen muͤſſen. Sonſt ließe fid) dieſe 
Uebereinſtimmung in viele Aufgaben zergliedern, die nicht 
anders, als durch einen unendlichen Verſtand, nach einer 
allgemeinen Abſicht aufzuloͤſen ſind. Setzet naͤmlich als 
möglich: Zungen zu bereiten, denen nicht nur Kräuter, 
Wurzeln, Fruͤchte, Fleiſch und Fiſch, ſondern auch 
Schlamm, Koth, Gras, Heu, Stroh, Wermuth, Giſt, 
Knochen, Leder, Horn, Haare, Federn, Holz, Mu⸗ 
ſchelſchalen und Steine, wohl ſchmecken. Wie muß doch 
eine jede der Zungen innerlich beſchaffen feyn ? und wie 
jedes Naſe, wenn ihr eine gewiſſe Speiſe wohl riechen, 
wie die Zaͤhne oder Schnabel, wenn ſie dergleichen zer⸗ 
malmen, wie der Magen und die Saͤfte, wenn ſie die⸗ 
ſelbe zur Geſundheit verdauen ſollen? +) Wie muß das 
Werkzeug des Geſichts bey Adlern, Eulen, Nachtigal⸗ 
len, beym Loͤwen, Schaafe und Maulwurfe, beym Wall⸗ 
roſſe, Stoͤre und Krebſe, bey der Schlange, den Spin⸗ 
nen, Muͤcken beſchaffen ſeyn, daß es fid) zu jedes Nah⸗ 
rung und Lebensart ſchicke? Millionen Aufgaben! die we⸗ 
N ö der 


+) [Auch ſcharfe und aͤtzende Kraͤuter oder Inſecten. — 
So bemerkt Herr Prof. Pallas von den Igeln, daß er 
ſelbſt geſehen, wie fie auf einmal über hundert ſpani⸗ 
ſche Fliegen, die ihnen eine febr angenehme Speiſe find, 
verſchluckt, ohne daß es ihnen im geringſten geſchadet 
hätte, da doch eine viel geringere Anzahl derſelben den 
Hunden und Katzen ſchreckliche Zuckungen, ja den Tod ver⸗ 
urſachen. Nov. Comment. Petropol. T. XIV. p. 578. 


À 


* 
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der an ſich, ohne den groͤßten Verſtand, als moͤglich zu 
gedenken, noch ohne die guͤtigſte Abſicht als wirklich zu 
ſetzen, noch ohne unendliche Weisheit durch die kuͤrzeſten 

Mittet aufzuloͤſen und zur Uebereinſtimmung zu brin: 
gen waren. 

Allein, mein Vorhaben iſt hier nicht, die göttlche 
Weisheit und Abſicht in der koͤrperlichen Einrichtung, ſon⸗ 
dern gleichſam unmittelbar i in den Seelenkraͤften und Fer⸗ 
tigkeiten, zu zeigen. Wenn wir alſo die Nahrung fuͤr 
jedes Thier, und die zum Eſſen noͤthigen Werkzeuge, und 

. inue, vorausſetzen: fo ift zwar wohl zu begreifen, daß 
ein jedes Thier fein Futter, das fid) in der Naͤhe befindet, 
alſofort kenne, und zu ſich nehme, indem Augen und 
Naſe dem Munde gleichſam winken, daß er des Magens 
Verlangen an der vorgeſetzten Speiſe zu erfüllen ſuche. 
Allein, es iſt damit noch nicht allemal ausgemacht, ſon⸗ 
dern, weil ihnen die Speiſe nicht zu aller Jahreszeit und 
an jedem Orte des Erdbodens vor dem Munde ſteht; 
oder, wenn fie gleich vorhanden ift, nicht ohne liſtige r⸗ 
findung erhalten und bezwungen werden kann; ſo mußten 
ſie auch eine Faͤhigkeit und Fertigkeit 1 ihre o dad 
lungen darnach einzurichten.) 


§. 17. 

Was nun die Umſtaͤnde von Zeit und Ort betrifft, 6 
finde ich überhaupt vier bis fünf merkwuͤrdige und kluge 
Arten, wie die Thiere nach dieſen Umſtaͤnden ihre und 
ihres Geſchlechts Nahrung zu erhalten wiſſen. 

Erſtlich ſind einige, die für ſich zwar keine weitere 
Nahrung brauchen, weil ihre Lebenszeit mit dem Som⸗ 

mer 


E 


e) DBebfpicte dieler Art kann man in be Geers Rede, von 
der Nahrung der Inſccten, finden. S. deſſen Abhandl. 
II. B. 1. Th. P. 42 U. f. 
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mer anfaͤngt und aufhoͤret; deren Nachkommen aber nicht 
beſtehen koͤnnten, wenn ihre Mütter nicht dafuͤr geſorget 
hätten, daß die junge Brut, an dem Orte, wo fie ihr 
Leben anfaͤngt, ihre Speiſe zur rechten Zeit bereit finde. 
Das trifft bey vielen Inſecten ein, bie fi) noch vor dem 
Ablaufe des Jahres verwandeln, paaren, Gper legen, 
und oft bey dem Beſchluſſe dieſer letzten Handlung, gleich 
als wenn fie nun alles in der Welt verrichtet hätten, wozu 
ſie beſtimmt waren, ganz enkraͤftet einſchlafen. Aber ehe 
ſie aus der Welt ſcheiden, legen ſie ihre Eyer nicht hin, 
wo ſie zukommen, um ihrer nur los zu werden: ſondern, 
wenn ſie ſelbſt aus dem Waſſer entſproſſen ſind, ins Waſ⸗ 
ſer; oder, wenn ſie vom Lande hergekommen, an eine ge⸗ 
wiſſe Pflanze; und zwar nicht an die nahe, wovon fie jetzt 
als Papilions ihren Nahrungsſaft geſogen, ſondern an 
eben die Pflanze, welche ſie laͤngſt verlaſſen haben, und 
von welcher die kuͤnftige Raupenbrut leben ſoll; und da 
auch im Herbſte nicht an die Blatter ſelbſt, welche ihre 
eigentliche Speiſe ſeyn werden, aber bald abfallen muͤſſen, 
ſondern an einen Zweig, oder an den Stamm, und auch 
dieſes noch ferner mit dem Unterſchiede, daß die Papilion⸗ 
mutter einer geſelligen Raupenart ihre Eyer beyſammen 
an Eine Pflanze in gewiſſer Ordnung klebet, hingegen 
die von einſamen Raupen ihre Eyer auf verſchiedene 
Pflanzen einer Art vertheilet. Da nun die Eyer jeglicher 
Art nicht eher ausſchliefen, bis diejenige Pflanze Bläcter 
gewonnen, wovon die Brut leben ſoll; ſo ſteht ſolchen 
Thierchen, mit dem Anfange ihres debens, auch ihr Fut⸗ 

ter ſchon bereit. f 
Mit denen übrigen Inſecten, deren Maden fid) vom 
Miſte, Kothe, Holze, Wolle, Aaſe, Lebendigen, oder 
was es ſonſt ift, naͤhren muͤſſen, verhält es fid) eben fo: 
jedes ſchmeißt ſeinen Samen nirgend anders hin, als an 
und neben die Dinge, wovon die Brut fic) kuͤnftig naͤh⸗ 
ren muß. Und manche haben n dem Werke, ihre Eyer 
Aa "C SOR 
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an den rechten Ort zu bringen, noch beſondere Werkzeuge 
und Kunſtſtuͤcke von ihrem Schöpfer empfangen; davon 
die Schlupfweſpen mancher Art, wie auch die Heuſchre⸗ 
cken, Zeugen ſeyn konnen. Denn ſie bohren und ritzen mit 
ihrem Legeſtachel eine Oeffnung und Hoͤhlung, wo ſie 
ihre per nicht weniger zur Sicherheit, als zur Nahrung, 
bineinſchieben. à 


So oft id) etwa von dergleichen Thierlein bey mir 
ſelbſt vorwitzig gedacht habe: lieber Gott! wozu ſind doch 
dieſe in der Welt? ſo oft habe ich mich auch durch Be⸗ 
trachtung dieſer Triebe beſtrafet: Unwiſſender! du ſiehſt 
ja, daß ſie nicht von einem blinden Ungefaͤhr entſtanden, 
ſondern, zu ihrem Daſeyn, und zu ihrer Fortpflanzung, 

mit der weiſeſten Vorſicht ausgeruͤſtet find, die ihnen nie- 
mand, als ein unendlicher Verſtand, mittheilen fónnen! 
Unterwirf doch deine Unwiſſenheit der hoͤchſten Einſicht; 
denke, daß alles gut iſt, und gut ſeyn muß, was mit ſo 
bedachtem Rathſchluſſe gebildet worden, du magſt es be⸗ 
greifen oder nicht: goͤnne den Seelen neben dir auch 
das Leben, die ihr Seyn von eben der guͤtigen Hand em— 
pfangen haben, von welcher du das deine haſt! 


poU $. 18. 


Wenn man zweytens die Thiere betrachtet, welche 
einen ober etliche Winter hindurch, da nichts für fie waͤchſt, 
leben; ſo findet man bey einigen derſelben den beſondern 
Trieb, daß fie gegen die Zeit ſchlafen gehen, und fid) da⸗ 
zu eine Hoͤhle ſuchen oder bereiten. Das thun denn auch 
nur diejenigen, deren Natur, nebſt der ſtrengen Kaͤlte, 
ein halbjaͤhrig Faſten aushalten kann. Wenn ſie der 
Winter uͤbereilete, daß ſie mitten in ihrem Bemuͤhen nach 
der Nahrung, von Mangel und Kälte entkraͤftet und er» 
ſtarret, liegen blieben: ſo moͤchte man ſagen, daß hier⸗ 
inn nichts, als die Dauerhaftigkeit ihres Koͤrpers, zu be⸗ 

Po wun⸗ 
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wundern fep. Allein, da fie fid) bey guter Zeit zu ihrem 
Schlafe, vorſichtig und zum Theil kuͤnſtlich, anſchicken, 
fo muß ein jeder noch eine groͤßere Weisheit barinn erken⸗ 
nen. Unter den Raupen ſind zwar viele, welche, wenn 
fie vor Winter nicht zu ihrer völligen Größe gekommen 
ſind, nichts weiter thun, als daß ſie ſich gegen die rauhe 
Witterung irgendwo verkriechen, und, nachdem ſie den 
Winter unempfindlich uͤberſtanden, ſobald das Laub wie. 
der auſchlaͤgt, ihr übrig Theil in der Welt verzehren, und 
ihr Geſchlecht vermehren. Andere aber weben ſich irgend 
in einem Blatte oder Winkel ein kuͤnſtliches Bette) 
oder ſie graben ſich in die Erde, und bauen ſich daſelbſt 
ein Wintergemach, das ſie auch zuweilen, nach Noth⸗ 
durft ihrer Natur, mit Tapeten und Bette bekleiden. 
Hier ſtehen fie allen Froft und Hunger, ohne zu hungern 
und zu frieren, aus, und kommen im Fruͤhjahre nach ih⸗ 
rer Verwandlung, neu belebt, als ſchoͤne Papilions wie⸗ 
der hervor. ; 
Außer ben Raupen, bringen auch die Kaͤfer, Amei⸗ 
fen, Fliegen, Spinnen, Schnecken, Froͤſche, Giberen, 
Schlangen, den ganzen Winter ſo zu.“) Unter den Voͤ⸗ 
geln find gleichfalls viele, die fib, wenn ihr Futter auf⸗ 
hoͤret, in die Erde, oder in irgend eine Hoͤhle begeben, 
um den Winter uͤber da zu ſchlafen. Wenigſtens wird 
von den Strandſchwalben geſagt, daß ſie ſich vor Win⸗ 
ter zum Schlafe in die Erde, die Mauerſchwalben in 
Hoͤhlungen alter Gebäude oder Baͤume, ja daß ſich die 
gemeinen Schwalben an einem Schilfhalme koppelweiſe 
ins Waſſer begeben, und nachgehends durch die Fruͤh⸗ 
jahrsluft wieder aufgeweckt werden.) Auch ſind ei⸗ 
Aa 2 es iw nige 


*) [S. unten g. 24. not. 47] ° 
27) Klein Prodromus Hiftoriae avium, p. 217. 
28) Klein ibid. p. 195 - 219 hat infonderheit durch geſchworne 
Zeugniſſe außer allem Zweifel zu ſetzen geſucht, daß die 
Ja ges 
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nige vierfüßige Thiere, die ſich bey dem Ausgange des 
Sommers einſcharren und ſelbſt begraben; als die Schild⸗ 
kroͤte und das Murmelthier auf den Alpen.) Andere 

! fónnen 


gemeinen Schwalben gegen ben Winter nicht in ein frem⸗ 
des Land ziehen, ſondern ſich klumpenweiſe bey den Seen 
an ein Schilfrohr hängen, und mit dem davon gebogenen 
Rohre ins Waſſer ſenken. Allein, dieſen Nachrichten 
‚find viele Umſtaͤnde entgegen, 5 


^ 29) Von bem Murmelthiere [mus marmota] hat dieſes oor» 
belobter Hr. Klein p. 231. 233. feines Prodromi Hiftoriae 
Avium, wider den gemeinen Irrthum, als ob fie fid) 
Speiſe auf den Winter ſammleten, ſchon dargethan. Der 
Hr. Joh. Georg Altmann in der Beſchreibung der hel⸗ 
vetiſchen Eisberge p. 205 [g. berichtet uns noch ben arti⸗ 
gen Umſtand, daß ſie ſich, kurz vor dem Winter, jedes 

ein Buͤndelchen Stroh zum Bette in ihre Höhle ſchleppen, 
und, nachdem fie die Oeffnung der Höhle verſtopfet, bars 
auf ſchlafen legen; da denn die Einwohner der Alpen, 
welche das Thierchen gern eſſen, nach etwa 14 Tagen die 
vorher bezeichnete Hoͤhle oͤffnen, und ſie alle ordentlich 
bey einander, jeden auf ſeinem beſonderen Strohbette 
ſchlafend finden, und ohne ihre geringſte Empfindung da⸗ 
von tragen. Es iſt alſo eine Unwahrheit, damit uns 
Hr. Quer in feiner Hiftoire Critique de l'Ame des Betes, 
Amſt. 1749. 8. T. II. p. 56, gleichſam als aus feiner eige⸗ 
nen Erfahrung, beladen wollen, daß dieſe Thierchen 
Speiſe auf den Winter zuſammen fuͤhrten; indem ſie 
eins ihrer Geſellſchaft, auf dem Ruͤcken mit ausgeſtreck⸗ 
ten Pfoten liegend, mit allem, was es halten koͤnnte, 
bepackten, und daſſelbe ſodann bey dem Schwanze in ihre 
oͤhle zogen. Dennoch heißt es: Mol möme jai un 
ans les montagnes de Savoye etc. Dergleichen falz 
ſche Nachrichten kommen in der Naturgeſchichte uͤber⸗ 
haupt, und beſonders bey den Trieben der Thiere, häufig 
vor. Ich habe mich daher in allen dieſen Nachrichten 
an ſolche Maͤnner gehalten, deren Vorſicht in der Erfah⸗ 
rung bekannt iſt, oder die wenigſtens alles aus ſolchen 
Quellen haben. [Die verſchiedenen Arten der Maͤuſe, 
welche 
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koͤnnen ſich wenigſtens eine geraume Zeit des Winters, 
halb ſchlafend, in ihren Hoͤhlen ohne Nahrung behelfen, 
als der Baͤr und Dachs; ſo wie auch der Chamaͤleon und 
Salamander ſich zu allen Zeiten auf das Faſten verſtehen. 


Dieſe, und andere mehr, entweichen alſo dem Man⸗ 
gel ihrer Nahrung durch ſolchen beſondern Trieb, der ihrer 
Natur gemaͤß, und in der weiſen Vorſicht ihres Schoͤpfers 
gegruͤndet iſt. Sie haben zuerſt keinen Winter erlebt, 


und beſitzen keinen Calender, der es ihnen anfagt: den⸗ 


noch wiſſen fie ihre Zeit, der Welt gute Nacht zu geben. 
Sie ſammlen ſich auch nicht einen Vorrath auf den Win⸗ 
ter, wie andere thun; auch wandern ſie nicht in die Ferne, 
da beſſere Luft und Nahrung waͤre; das waͤre nur fuͤr ſie 
eine uͤberflußige und unmige Arbeit: dennoch werden fie 
eben ſo gut ſchlafend, als andere wachend, erhalten. Sie 
wiſſen demnach auch nicht, was Mangel, Hunger, Kaͤlte 
und Winter ſey: denn ſie fuͤhlen in ihrer ſichern Ruhe 
nichts davon. Fur ſie iſt lauter Sommer in der Welt, 


welchen ſie denn auch nicht verſchlafen, ſondern zu rechter 


Zeit wieder ans Licht kommen, und ihr verſchloſſenes 
Schlafgemach ſelber eroͤffnen. Dabey febr merkwuͤrdig 
iſt, daß, wenn man ſolche Thiere vor dem Fruͤhlinge 
hervor zieht, und erwaͤrmet, ſie zwar auf eine kurze Zeit 
aufleben, aber bald darauf eben davon wirklich ſterben. 
Ein anders iſt, wenn einige von Menſchen das ganze Jahr 
uͤber in leidlicher Luft mit Nahrung erhalten werden; da 
auch die ſonſt ſchlafenden nun den Winter nicht verſchla⸗ 
fen; wie man von den Murmelthieren weis, welche zur 
Schau herumgetragen werden. 


Aa 3 $. 19. 


welche den Winter über fchlafen, hat ber Herr Academi⸗ 
cus Pallas, in ſeinem trefflichen Werke Novae fpecies 
glirium, unter ben Abtheilungen mures foporofi und le- 
thargici, genau beſchrieben. ] 


> 
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$. 19. 
Drittens giebt es Thiere, die ſich gegen den Winter 


€ Vorrathskammern anlegen, und dieſelben, wenn die Zeit 


ihrer Aernte ift, mit Proviant für etliche Monate anfül- 


len; nicht anders, als wenn fie vorher wuͤßten, daß hernach 
ein Winter komme, in welchem fuͤr ſie nichts werde zu ha⸗ 


ben ſeyn; und als wenn fie aufs Künftige voraus dachten 
und berechneten, was und wie viel ſie in ſolcher Zeit 
Speiſe für fid) und ihre Familie noͤthig haͤtten. Solche 
gute Haushalter finden wir, unter den Inſecten, an den 
Bienen und Weſpen: unter den vierfuͤßigen Thieren, an 
den Hamſtern und allen Feldmaͤuſen: ) unter den Voͤgeln 


aber, an der Aelſter, oder Holz- und Nußhaͤher, Pica 
glandaria und nucifraga.”) So wenig, als eins von 


den 


*) Die meiſten ſolcher Thiere ſammlen ſich nun einen ſol⸗ 
chen Vorrath in ihren Hoͤlen. Aber ein Paar Arten uns 
geſchwaͤnzter Erdhaſen (Lepus alpinus und Ogotona) zei⸗ 
gen ein anderes Kunftftüd, Gegen den Herbſt nagen fie 
das ausgeſachteſte ſaftigſte Gras und zarte dienliche Kraͤu⸗ 
ter ab, breiten ſie erſt an ſonnigten Anhöhen zum Trock⸗ 
nen aus, und verfertigen daraus ſodann in der Nachbar- 
(daft ihrer Holen ordentliche kegelfoͤrmige Heuhaufen, 
zu welchen ſie unter dem nachmals fallenden Schnee ei⸗ 
nen bedeckten Gang behalten, und ſich davon den Winter 
uͤber naͤhren. Der vortreffliche Naturforſcher Pallas be⸗ 
ſchreibt dieſes aus eigener Unterſuchung: Nov. fpec. gli- 
rium p.47fÍqq. und p. 61 fq.] 
ge) Siehe Hrn. Leſſers Inſecto - Theologie, p. 166 fa. 
Klein Quadrupedum Hift. Nat. p. 36. Eben derſelbe 
ſchreibt von den Aelſtern in Avium Prodromo p. 61 fq. 
Pica glandaria gulam ct ingluviem fuffarcinat glan- 
dibus, quas pro penu in cavis arboribus deponit. it. 
' Pica nucifraga, pars frangens, pars pertundens avel- 
lanas : midificant in cavis arboribus ,_ autumno 
nu ces glandesque , prout pita glandaria, in arbo- 
vibus reconduut. 
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den Winterſchloͤfern fid) mit der Sammlung eines Vor⸗ 
rathes vergebliche Mühe machen wird: eben fo wenig wird 
auch eins von dieſer Art in den Tag hineinleben, und mit 
der gegenwaͤrtigen Saͤttigung zufrieden ſeyn. Alle wen⸗ 
den die Zeit des Ueberfluſſes zur Erleichterung der kuͤnf⸗ 
tigen Nothdurft an: und man merkt nicht, daß fie ihre 
Rechnung zu kurz machen, oder zu fruͤh aufzehren, und 
dann bey den Nachbarn ihr Brodt betteln oder ſtehlen. 


Dieſe genaue haushaͤlteriſche Sorgfalt kann wohl bey 
den Thieren unmoͤglich aus Ueberlegung entſtehen: denn 
die wuͤrde vieles Erkenntniß erfordern, was ihnen nicht 
zukoͤmmt. Sie haben ja keine Erfahrung von dem Wech⸗ 
fel der Jahreszeiten, und der Beſchaffenheit des Winters, 
noch einen Begriff vom Zeitmaaße, daraus fie wuͤßten, 
wenn der Winter kommen und wie lange er dauren wird. 
Vernunftſchluͤſſe, Vorſtellung des Zukuͤnftigen, und eine 
Selbſterfindung der bequemſten Mittel zum Zwecke, kann 
man ihnen auch nicht beymeſſen, da fie alle auf gleiche 
Art handeln. Woher hätten fie ferner die Rechenkunſt, 
darnach ſie einen richtigen Ueberſchlag machten: einer ver⸗ 
zehret des Tages ſo viel; wie viel verzehren mehrere in 
mehreren Tagen? Wo haͤtten die Bienen oder Weſpen 
ihre wundernswuͤrdig kluge Baukunſt vom Wachſe oder 
abgekieftem alten Holze gelernet? Nein, ſie ſelbſt handeln 
ohne Abſicht und Ueberlegung, blindlings und halb ma⸗ 
ſchinenmaͤßig, dennoch aber nach den weiſeſten Regeln 
der Abſicht und Vorſehung; und ſo verweiſt uns ihr Un⸗ 
verſtand auf einen hoͤheren Verſtand, der fuͤr ſie voraus 
gedacht und geſorgt hat. 


. 20. ; 


Die vierte Art ber Erhaltung findet ſich bey den ziehenden 
oder wandernden Thieren, die ihrer Nahrung nachgehen, 
und ihr Brobt in aller Welt zu finden wiſſen. Es find 

; Aa 4 ' zwar 
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zwar einige darunter, denen der Trieb nicht bloß gegeben 


ift, daß fie von einem Jahr zum andern leben ſollen, fon- 
dern auch, ihr Geſchlecht weiter auszubreiten, und ſelbſt 
für das Jahr reichlicher Futter zu finden. Dahin muß 
man die Zugheuſchrecke rechnen, welche noch in bemfel- 
ben Jahre ſtirbt. Andere laͤnger lebende Thiere ziehen 
nur außerordentlich, wegen des Mangels, weiter, weil 
ihr ordentlich Futter da, wo ſie ſind, nicht alle Jahre 
gleich häufig zu finden if. Wir haben daher oftmals ei- 
nen ungemeinen Beſuch von Feldmaͤuſen, die ihren Strich 
hernach weiter ziehen, und durch breite Stroͤme und Seen 
ſetzen. In ſtrengen Wintern laſſen fid) auch wohl unge- 
wohnte Voͤgel ſehen, die vermuthlich durch allzu große 
Kälte und Nahrungsmangel aus nordlichen Gegenden, 
vertrieben ſeyn muͤſſen. Zu geſchweigen, was wilde 
Thiere, inſonderheit Woͤlfe, des Winters oft fuͤr Zuͤge 
thun. 


Allein, ich rede hier hauptſaͤchlich von denen Thieren, 
welche jährlich zu gewiſfer Zeit kommen, und zur andern 
wieder weggehen; von welchen ich nur die Voͤgel und Fi⸗ 
ſche zum bekannten Beyſpiele ftellen will. Die wandern⸗ 
den Voͤgel find theils Strichvoͤgel, die mit niedrigem 
Fluge, und zerſtreuet, allmaͤlig weiter gegen Süden ih- 
rer Aernte nachfliegen, und dennoch ihren Kreislauf hal⸗ 
ten, daß ſie uͤbers Jahr zu derſelben Zeit, wie in dem 
vorhergehenden, wieder kommen. Andere find Zugvoͤ⸗ 
gel, welche ich Hochflieger nennen moͤchte, weil ſie, nach 
geſchehener Aufforderung ihres Anfuͤhrers, ſich ordentlich 
zu gewiſſer Jahreszeit verſammlen, und ſich bald darauf 
heerweiſe, unter einem Oberſten, über alle Wolken ſchwin⸗ 


gen, um ſo uͤber See und Land in entfernte Gegenden, 


die . Luft und Nahrung geben koͤnnen, zu zie⸗ 
ben. Man ſieht fie aber im naͤchſten Jahre zu gewiſſer 
Zeit heerweiſe wieder kommen, da ſie ſich durchs Land 

d N ver⸗ 
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vertheilen, ja wohl ihr voriges Neſt wieder beſuchen.“) 
Eine wundernswuͤrdige Veranſtaltung! welche theils die 
Nahrung von gewiſſen Inſecten, und allerley Ungeziefer, 
oder von einem gewiſſen Fruchtſamen, theils aber auch 
das Hecken und Bruͤten der Jungen zur Abſicht hat, wie 
wir an unſern Stoͤrchen erfahren. Sie enthaͤlt aber in 
ihrer Ausfuͤhrung ſo viele Merkmale von einem hoͤheren 
Erkenntniſſe, und fernen Vorſicht, die uͤber alles Ver⸗ 
mögen der unvernuͤnftigen Thiere ſteigt, daß ich unmoͤg⸗ 
lich alle und jede Umſtaͤnde beſonders ausfuͤhren kann, 
ſondern fie dem Leſer zur genaueren Erwaͤgung uͤberlaß⸗ 
ſen muß. n Ae 


Mit der jährlichen Wanderung ber Fiſche hat es glei⸗ 
che Bewandniß, daß ſie zu einer geſetzten Zeit, die der 
Calender ihrer Natur anzeigt, eine Seefahrt um einen 
großen Theil der Welt thun, wo das Waſſer von Pflan⸗ 
zen, kleinen Inſecken oder Fiſchen, wimmelt, welche 
für fie ſelbſt ſowohl, als ihre Jungen, die fie da mit dem 
Laiche abſetzen, gerecht find, Die Heringe haben ver⸗ 
muthlich daher ihren Namen, weil ſie jaͤhklich heerweiſe, 
aus den kaͤlteſten Eisgegenden, faſt an alle Kuͤſten des 
Erdbodens, ſodann auch zu beyden Seiten von Schott⸗ 
land und England, in die Oft- und Nordſee kommen, 
und, Gott weis wenn und wie, die Alten mit den Jun⸗ 
gen, wieder in ihren Winterhafen zuruͤck kehren. Denn 

Aa 5 da 


3) Von bem unterſchiede der Striche und Zugvoͤgel verdie⸗ 
net Hr. Klein in Prodromo Hiſtoriae Avium, Sect, III. 
p.154 fl. geleſen zu werden; da er denn geneigt ift, die 
mehreſten zu den Strichvoͤgeln zu rechnen, oder wohl 
gar einige der davon fliegenden Vögel zu Schlaͤfern zu 
machen. Sonſt kann man von der Wanderung der 3992 

gel auch den Derham in feiner Phyſſeo- Theologie p. 887 
und 929. nachſehen; anderer zu geſchweigen. 
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da iſt eine unerſchoͤpfliche Quelle von Fiſchen, die ſich alle 
Jahre gleich reichlich über bie Welt ergießt.) 


Ich muß noch mit wenigem eine fünfte Art der Er⸗ 
haltung anderer Thiere hinzufügen, welche beftandig in 
einer Gegend bleiben, und, wenn gleich der Winter ſo viele 
Nahrungsmittel nicht darbiethet, fie dennoch aufzuſuchen 
unb] ſich mit Wenigem zu behelfen wiſſen. Hieher gehoͤ⸗ 
ren die meiſten vierfuͤßigen wilden Thiere, und ein gut 
Theil Voͤgel, von welchen man in Wahrheit ſagen muß: 
fie ſaͤen nicht, fie aͤrnten nicht, fie ſammlen nicht in die 
Scheuren, fie ziehen nicht in die Fremde, unb der himm⸗ 
liſche Vater ernaͤhret fie doch. bored 


H. 2x. 


Es finden demnach fo viele Millionen Thiere, von ſo 
viel tauſend Arten, durch die weiſeſte Vorſicht des 
Schoͤpfers, vermittelſt eingepflanzter Triebe, zu allen 
Zeiten auf der Erdkugel ihre Nahrung. Jedoch war 
überdem noch bey gewiſſen Thieren, wenn fie ſeyn und 
beſtehen ſollten, eine witzige Erfindung noͤthig, wie fie 
ihrer Speiſe habhaft werden koͤnnten. Denn diejenigen, 
welche beſtimmt ſind, von dem Ueberfluſſe anderer Thier⸗ 

arten zu leben, koͤnnen nicht mit ſolcher gelaſſenen Ruhe, 
als ein Rind und Schaaf, an ihr Futter gehen. Und 
wenn fie gleich bie benoͤthigten Werkzeuge von Zähnen und 
Klauen, von Schnaͤbeln, Stacheln, Fangzange u. d. gl. 
nebſt Geſchwindigkeit und Staͤrke, zu ihrem Raube be⸗ 
kommen hatten; ſo mußten ſie doch auch ein Gefuͤhl ihrer 
; Kräfte 


32) Von den Zugfiſchen fiehe Bradleys Works of Nature 
p.58 beſonders aber, von ben Heeringen, und den fie 
perfolgenden Fiſchen, unſers Anderſons Nachrichten von 
Island, p. 51 4g. 


\ 
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Kraͤfte und Waffen, ja eine Wiſſenſchaft und Ferrigfeit 
haben, ſich dieſer Werkzeuge zu ihrem Nutzen zu gebrau⸗ 
chen. Wenn aber ihr Wild ihnen zu fluͤchtig und ge⸗ 
ſchwind war, oder ſonſt durch feine Natur vor Anfaͤllen 
geſichert zu ſeyn ſchien; fo mußte zu der Staͤrke und Hur⸗ 
tigkeit noch eine behende Liſt oder eine Kunſt hinzugefuͤgt 
werden, wodurch ſie ihre Beute ins Netz locken und beruͤ⸗ 
cken konnten. Manche ſind ſo ſchwach, langſam, und 
arm an Waffen, daß, wenn dieſer Mangel nicht durch 
eine gewiſſe Jaͤgerkunſt erſetzt wäre, fie nothwendig Hun⸗ 
gers ſterben, und ihr ganz Geſchlecht vergehen wuͤrde. 
Wenn nun die Raubthiere dergleichen Kuͤnſte, nad) Stoff. 
durft, wirklich haben, welche weit uͤber ihre und aller 
Menſchen Verſtandeskraͤfte gehen; ſo laͤßt ſich nicht an⸗ 
ders urtheilen, als daß ſie dieſelbe von einem hoͤchſtweiſen 
Urheber ihrer Natur in der Abſicht bekommen haben, daß 
ſie ſich und ihr Geſchlecht auf ſolche Weiſe erhalten, und 
die Anzahl der einzelnen Thiere in andern Arten vermindern, 
und in einem Gleichgewichte erhalten ſollten. 
faffet uns erſtlich einige dieſer angebornen Künfte in 

beſondern Beyſpielen betrachten, um den darinn ausgeuͤb⸗ 
ten Verſtand klar und deutlich einzuſehen.— 

Einige Vögel, die fonft keine Waſſervoͤgel find, Ba» 
ben dennoch Fiſche zu ihrer beſchiedenen Speiſe bekommen. 
Dergleichen find, der Meerrabe, ſonſt Cormoran oder 
Scharbi genannt, die Meerſchwalbe, der Meer- oder 
Fiſchadler, Fiſchhabicht, Oſſifraga, Haliaetus, der Koͤnigs⸗ 
fifcher, Ipida. Da dieſe aber alle nicht auf dem Waſſer 
ſchwimmen koͤnnen, ſondern in der Luft fliegend bleiben müf- 
ſſen: fo wird es ihnen ſchon weit ſchwerer, zu ihrer Koſt zu 
gelangen, als andern eigentlichen Waſſervoͤgeln. Sie hal⸗ 
ten ſich aber am Strande dieſes fremden Elements in den 
Huͤgeln auf, und wenn die Fiſche in großen Heeren ſtrei⸗ 
chen, welches fie von weitem ſehen koͤnnen, fo verfolgen 
ſie dieſelben, und ſchweben uͤber ihnen, bis ſie ihre Zeit 

wahr⸗ 
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wahrnehmen, ſchnell ins Waſſer fahren und einen Fiſch 
herausholen. ?) Wenn aber der Meerrabe einen Fiſch 
beym Schwanze, oder an der Seite gefaſſet hat, fo weis 
er ihn ſo geſchickt in die Luft zu werfen und zu fangen, daß 
er des Fiſches Kopf zuerſt in den Schnabel kriegt.) Eine 
Vorſicht und Fertigkeit, die noͤthig war, daß die Fittige, 

Stacheln und Schuppen des Fiſches ſich nicht beym Hin⸗ 
unterſchlucken ſtraͤubeten, und ihn ſtaͤchen. Eben dieſe 
Vorſicht hat auch Swammerdam an andern Waſſer⸗ 
voͤgeln bemerkt, denen man die Fiſche mit Fleiß verkehrt 
vorgelegt, welche fie aber allezeit hurtig herum zu drehen 
gewußt.) 


Eine gar beſondere Fiſchjagd halt der weißkoͤpfſige 
Adler in der Luft. Denn er lauret nur auf den Fiſchha⸗ 
bicht, wenn der einen Fiſch aus dem Waſſer geholet, und 
ſchießt auf ihn zu. Wenn nun der Habicht damit hoͤher 
ſteigen will, fo ſchwebt er ihm immer über dem Kopfe, 
und noͤthiget ihn endlich, den Fiſch fallen zu laſſen; dem 
denn der Adler im Fallen nacheilet, und ihn mehrentheils 
noch in der Luft erhaſchet, ehe er das Waſſer erreichet 
hat. 259 0 ; 

i Der 
E : - 
33) Siehe von dem Fiſchhabichte Catesby T. I. p. 2. und von 

der Meerſchwalbe und andern p. 88. 

34) Memoires de l'Acad. des Sciences T. I. p. 214. 
35) Swammerdam T. II. p. 443. 

36) Catesby T. I. p. 2 & 87. Lowthorp's Abridgment T. III. 
p. 389. [Ein Aehnliches berichtet S. G. Gmelin von 
einer dem Nordvogel gleichenden Meven⸗Art, welche da⸗ 
her bey den Ruſſen der Räuber genannt worden, ba fie 
andere Meven verfolgt, bis dieſe die zu ſich genommenen 
kleinen Fiſche wieder von ſich geben, die dann von jener 
verſchlungen werden, Reiſe durch Rußland, I. Th. p. 72.] 
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Der Biber oder Caſtoren geſellſchaftliche Baukunſt 
und Haushaltung iſt ſonſt bekannt genug, und dienet de⸗ 
nen, welche ſie geſehen, zum Erſtaunen uͤber ſolcher Thiere 
kuͤhnes Unternehmen, ganze Baͤume zu faͤllen und zu rich⸗ 
ten, und uͤber die Ausfuͤhrung im Baue ihrer Wohnung 
und Schlagung von Daͤmmen uͤbers Waſſer. Eine 
Hauptabſicht ihrer Anſtalten ift, daß fie von den Daͤm⸗ 
men, an und uͤber dem Waſſer, auf die Fiſche lauren, 
und jaͤhling auf fie gufpringen , um dieſelben zu erha⸗ 
ſchen; welches ſie denn auch meiſterlich auszurichten 
wiſſen. "ign SA 


Es find auch andere Thiere, bie fid) ihres Raubes 
durch einen Sprung bemaͤchtigen, wenn gleich die Thiere, 
worauf ſie lauren, vieles an geſchwinder Bewegung oder 
Staͤrke voraus haben. So iſt eine Art Spinnen, welche 
auch fliegende Inſecten durch einen Sprung uͤberraſchet; 
eine Art Kroͤten, die ſogar Voͤgel im Sprunge faͤngt und 
verſchlingt; eine wilde Katze, welche den wilden Thieren 
in die Augen ſpringt und fie auskratzet. ) ; 


Der Herr Trembley hat eine Art Polypen entdeckt, 
die um ihren Kopf bey ſechzig kleine Hoͤrner oder Federn 
haben, welche ſie einziehen und auslaſſen koͤnnen. Mit 
dieſen ausgelaſſenen Federhoͤrnern machen fie im Waſſer 
eine beſtaͤndige Bewegung in die Runde, als mit einem 
Muͤhlenrade, und verurſachen dadurch im Waſſer einen 
Strom oder Kauf, welcher kleine Waſſerinſecten herbey⸗ 


zieht, 


37) Siehe von den foringenben Spinnen, Hoockii Micro- 
graphiam (in der Defeription of CCC. Animals I. p. 64.0, 
von den Kroͤten, Klein Quadrup. Hift. Nat. p. 123, von 
der wilden Katze, Scha TAI. Tab. XXX. 2. 
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zieht, daß fie dieſelben erreichen, und mit ihren vielen Armen 
fangen und zum Munde bringen koͤnnen.) 5 


Wer ſollte glauben, daß ein Thier, welches keine 
‚Füße, Fluͤgel, Hände oder dergleichen Werkzeuge hat, 
Voͤgel fangen kann? daß ein Thier, welches keine Zaͤhne 
hat, ſich an ein Thier mit Schnabel, Beinen und Klauen, 
oder mit Schuppen und Fittigen, waget? daß ein Thier, 
welches einen dreymal engern Hals hat, als ſeine Beute 
dick iſt, dieſelbe dennoch fangen, verſchlingen und ver⸗ 
dauen kann? Dennoch trifft alles dieſes bey denjenigen 
Schlangen ein, welche auf der Erde liegen, oder ſich auf 
die Bäume winden, und da als todt liegen oder hangen, 
bis ſie ihre Gelegenheit erſehen, einen Vogel, oder Fiſch 
aus dem darunter fließenden Waſſer, mit einem Sprunge 
zu erſchnappen, und ſo lange daran zu ſaugen, bis ſie ihre ' 
Kehle erweitert haben, und der große Brocken hinein 
gleitet.. à ? 

Der Ameisrauber [Myrimelon formicarius] ift ein 
Thierchen, das zu keiner Bewegung fonderlich geſchickt 
iſt, als ruͤckwaͤrts zu kriechen, und ſich ſo in den Sand 
einzugraben; dennoch muß er von kleinen Inſecten leben. 
Wie? wartet er denn, bis ihm dieſe ins Maul fliegen? 
oder womit zieht er ſie herbey? Er gebraucht ſich einer 
ganz beſondern Erfindung. Er kriecht naͤmlich im San⸗ 
de, nicht weit von einem Ameiſenneſte, rückwärts in einer 
Schneckenlinie herum, und wirft ihn baben beſtaͤndig nach 
dem Umkreiſe, bis er in die Mitte kommt. Dann ſchau⸗ 

i felt 


38) HenrysBaker's natural Hiſtory of the Polype, Lond. 
1743. 8. P. 22. . 
39) Henry Jones Abridgm. of the Philofoph. Transact. 
Vol. V. P. II. p. 179 fqq. Seba T.H, tab. LVI. 3, LXIV. 
1. LXVHL 4, LXXIII. L, Catesby T. II. p. 43. 
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felt und fprenget er den Sand mit feinem Kopfe und mit 
ſeiner Fangzange aus dem Mittelpunkte der Grube rund 
umher, bis die Grube einem Trichter aͤhnlich ſieht. 
Koͤmmt nun eine Ameiſe, oder ein anderes Inſect, innere 
halb des Umkreiſes von ſeinem Trichter: ſo erregt der 
Ameisraͤuber, durch ſein Schaufeln und Sprengen, einen 
. Canbregen der das Inſect in die ohne das abſchuͤßige 
Grube und deren Mittelpunkt hinein treibt, bis er es mit 
ſeiner Fangzange erreichen, und ausſaugen, oder pielmehr 
auspumpen kann; da er denn die ledige Huͤlſe, durch eben 
ſolches Schaufeln, wieder aus ſeiner Grube hinaus wirft.“) 
Ich frage einen jeden, wenn das Thierchen haͤtte zu ihm 
kommen, und ſich bey ihm Raths erholen koͤnnen, wie 
es doch bey ſeiner Bildung am beſten zu ſeinem benoͤthig⸗ 
ten Futter gelangen konnte: ob er ihm einen fo geſchickten 


Rath und Anſchlag zu geben gewußt hätte? 


F. 22. 23 

Gewiß, es liegt auch in der Raubthiere ihren Trieben 

eine unverbeſſerliche Kunſt, und vollkommen kluge An⸗ 

wendung der Mittel zu dem Zwecke, wozu dieſe Thiere 
beſtimmt ſind. Man darf nur den Zweck zur Aufgabe 

machen, und allen menſchlichen Witz, alle Erfahrung 

und Wiſſenſchaft zu Huͤlfe nehmen; ſo wird man finden, 

daß es nicht möglich fen, etwas geſchickters auszudenken. 

Unterrichtet mie doch die Spinne, wie fie der fliegen- 

den Inſecten zu ihrer Nahrung bequemer habhaft werden 
koͤnne, als durch ihr Gewebe, oder wie ſie ihr Gewebe 
ſelbſt vortheilhafter anlegen koͤnne. Wiſſet ihr derſelben 
Rath zu geben, wie fie die Fäden von einem Baume zum 
andern, von einer. Spitze des Hauſes zur andern, von 
g : + einer 


40) Dieſes ift wohl nirgend genauer beſchrieben, als bey 
dem unermuͤdeten Naturforſcher, Hrn. Roͤſel, im Sup⸗ 
plement Tab. XVII- XXI. $. 4. 6, ’ 


* 


* 
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einer Hoͤhe dieſſeits des Waſſers zu einer andern jenſeits 
des Waſſers, hinuͤber bringen und anheften ſoll? Ich 
glaube, unterdeſſen, daß ihr nur ein leidlich Mittel er⸗ 
ſinnen wolltet, wäre die Spinne fion zehnmal, wohin 
fie ſeyn foll; fie ſchießt ihre Strickleitern nur mit dem 
Winde aus, ſo haften ſie, wo ſie ſollen, wenigſtens an 
einem dienlichen Orte. : 

Soll das Gewebe etwa lieber horizontal ſeyn? das 
waͤre vielleicht der Spinne leichter. Man findet derglei⸗ 
chen endlich wohl einmal, aber ſehr ſelten. Ein angefe- 
hener Freund aus Dresden berichtet mir, daß er einſt ein 
horizontal⸗Spinnengewebe, über eine im Topf gefegte Ba⸗ 
ſilſcum⸗Pflanze, darunter fi). die Fliegen zu verbergen 

pflegen, beobachtet haͤtte. Ich kann nicht ſagen, von 
welcher Art dieſe Spinne geweſen ſeyn mag: aber die Nach⸗ 
richt machte mich doch aufmerkſamer. Und ich babe nach⸗ 
her ſelbſt auf dem Platze hinter meinem Hauſe, wo man 
Linien für die Waͤſche geſchoren hatte, ein horizontales Ge⸗ 
webe einer gemeinen Spinne zwiſchen dieſen Linien beob- 
achtet. Unterdeſſen glaube ich doch nicht, daß ſolches 
oft geſchehe. Die Inſecten fliegen nicht fo viel auf- und 
niederwaͤrts, als hin und her. Sie wuͤrden alſo groͤß⸗ 
tentheils Darüber hinfahren, oder unten wegfliegen, wenn 
das Gewebe horizontal waͤre. Auch eine ſchiefe fage wird 
ſo viel nicht ins Retz bringen, als die ſenkrechte, welche 
die Spinne erwaͤhlet. Soll das Netz dichter, foll es lo⸗ 
clever, folles hie und da dicker oder duͤnner ſeyn? Ich 
fuͤrchte, wenn die aͤußeren Faͤden nicht vielmal dicker má- 
ren, als die innern, (wie es die Spinne zu machen pflegt) 
oder wenn es inwendig dichter waͤre, als es iſt: jeder 
Wind würde das dichtere Gewebe beffer faſſen, und von 
denen duͤnnen aͤußern Faͤden, die das ganze Gewebe hal⸗ 
ten ſollen, abreißen; und ſo waͤre alle Arbeit vergebens. 
Waͤre es aber lockerer und duͤnner, fo wuͤrde fid) nichts 
dgrinn verwickeln. I 
Wiſſet 
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Wiſſet ihr ein beffer und leichter Mittel anzugeben, 
wie die Spinne, ohne Haͤnde und Werkzeuge, ihre Faͤden 
zuſammen heften ſoll? Werdet ihr dieſelbe, bey jeder Ver⸗ 
bindung, einen Knoten ſchlagen lehren, oder ihr einen 
Flohr zum Muſter weiſen, wie ſie den Einſchlag durch⸗ 
flechten muß? fie wird euch auslachen: fie braucht keinen 
Stuhl, keine Spuhle, keinen Kamm, keinen Durchſchuß 
des Fadens, keine Knoten: ihre hintern Fuͤße koͤnnen den 
Faden im Blinden heraus holen und dehnen, und ihr Hin⸗ 
trer denſelben in gebuͤhrendem Abſtande anheften. Soll 
die Spinne etwa nicht in der Mitte des Gewebes, ſondern 
in einer Ecke, im verborgenen Winkel, als auf der Laure 
ſitzen? Ihr rathet der Spinne uͤbel: ſie iſt in der Mitte, 
nach allen Seiten am nächften zu ihrem Raube, und hat 
in dem Mittelpunkte das Jace ei von aller Bewe⸗ 
gung, die im Umkreiſe ihr Netz beruͤhret. Soll ſie ihr 
Netz krauſer und verworrener machen? Jede Weberey, 
die von der regelmäßigen und kreisfoͤrmigen abgeht, wird 
der Spinne mehr Mühe, Zeit und Materie koſten, als 
dieſe ordentliche. Wenn aber ein Thierchen in ihr Netz 
gekommen iſt, wie wird es die Spinne machen, daß es 
ſich nicht wieder los reißt? Sehet ihr nur zu; ihr werdet 
euch verwundern: in einem Augenblicke ſpruͤtzet fie fo viele 
zaͤhe Fäden über das Thier her, und drehet es mit den 
Fuͤßen darinn herum, daß es, als in einem weißen Ster⸗ 
bekittel eingekleidet und eingewickelt, fich nicht weiter regen 
kann; und dann hänge fie es auf, bis ihr der Hunger 
ankoͤmmt. 


FH. 22 


Man ſieht zwar aus aller dieſer in die Raubthiere ge⸗ 
pflanzten Klugheit, daß fie von dem weiſeſten Urheber der 
Natur mit beſonderer Faͤhigkeit ausgeruͤſtet ſind, das zu 
thun, was fie thun; aber man erfennet doch auch zugleich, 
daß ſie nicht da ſind, einige kid von Thieren ganz aus⸗ 

f " 
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zurotten, ſondern nur ihren Ueberfluß zu tilgen, und ihre 
Anzahl in gewiſſe Schranken, und in ein bequemes Ver⸗ 
haͤltniß zu ſetzen. Die Raubthiere mußten alſo auch da 
ſeyn, und konnten in der Naturkette nicht wegbleiben; ſie 
gehoͤrten mit zur Mannichfaltigkeit und Vielheit des Le⸗ 
bens in der Welt. Aber da fie auf Unkoſten anderer Ar⸗ 
ten leben mußten, fo find ihnen von dem weiſen Schoͤ⸗ 
pfer enge Schranken geſetzet. Es iſt laͤngſt bemerkt wor⸗ 
den, daß die ſchaͤdlichſten und ſtaͤrkſten Raubthiere, als 
Löwen, Tieger u. d. gl., mit keiner beſondern Kunſt oder 
‚ gift begabt find; daß fie ſich nicht fo ſtark vermehren, als 
andere; und daß ſie ſich unter einander ſelbſt aufreiben; 
oder daß wenigſtens ihre junge Brut andern haufig zur 
Speiſe dienen muß; wie die jungen Crocodile von Fiſchen 
hänfig weggefangen werden. Manchen iſt auch ein be⸗ 
ſonderer Zaum angelegt, der ſie nicht allzuviel Verwuͤ⸗ 
ſtung anrichten laͤßt: entweder, daß ſie den Winter hin⸗ 
durch ſchlafen, oder daß ſie ihre erhaſchte Beute langſam 
verdauen, und alſo lange daran zu zehren haben, wie die 
Schlangen und Crocodile, welche die Thiere ganz ver⸗ 
ſchlucken; oder daß ſie ſich febr auf das Hungern verſte⸗ 
hen, wie die Baͤren und Woͤlfe. Der Crocodil ver⸗ 
ſchluckt auch wohl gieße Steine und Stuͤcke Holz, wenn 
er ſonſt nichts bat, nur daß der Magen nicht zuſammen 
ſchrumpfe: er iſt dabey ſo ſteif und unbiegſam, daß er 
ſich nicht hurtig drehen und wenden kann, und daß ihm 
alſo die meiſten leicht entwiſchen.“) Einige ſind auch, 
die ſich im Falle der Noth, ſtatt der Thiere, mit Kraͤu⸗ 
tern, Wurzeln, oder ſonſt etwas, behelfen. Wenn da⸗ 
gegen einem gefraͤßigen Raubthiere alle Vortheile zuſam⸗ 
men, naͤmlich Groͤße, Staͤrke, Werkzeuge, Geſchwin⸗ 
: dig⸗ 
41) Siehe von dergleichen Einſchraͤnkung der Raubthiere 
eine [höre Stelle beym Catesby T. II. p. 63. 
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digkeit, Gift, Kunſt, nebſt fruchtbarer Vermehrung, beygelget 
waͤren; ſo wuͤrde ſolches zum groͤßten Nachtheile anderer 
Thiere uͤberhand genommen, und manche Arten wohl gar 
vertilget haben. Aber nun iſt alles dieſes vertheilet und 
gemaͤßiget, und daher bleiben alle Arten von Thieren in 
einem gleichen Verhältniß. a. 

Zu dieſem Gleichgewichte im Thierreiche tragen aud) 
die Mittel, welche den ſchwaͤchern Thieren zu ihrem Schu⸗ 
tze gegoͤnnet find, vieles bey. Sie haben zum Theil auch 
ihre Waffen, ſich zu wehren, und wiſſen ſie von Natur 
zu ihrem Vortheile zu gebrauchen; fie kennen die Bloͤße 
und Schwaͤche ihres Feindes; oder es koͤmmt ihnen die 
Schaͤrfe ihrer Sinne, Geſchwindigkeit, Kunſt, Vor⸗ 
ſicht und Klugheit, zu ihrer Rettung und Sicherheit zu 
Statten. Und von dieſen Vertheidigungsmitteln iſt jeder 
leidenden Art ſo viel beygelegt, daß es zureichet, aller 
Macht, Hurtigkeit und Liſt ihrer Feinde das Gegenge⸗ 
wicht zu halten, und ihnen ſo viele zu entreißen, welche 
die Art beſtaͤndig in gleichem Verhaͤltniſſe der Vielheit fort⸗ 
pflanzen koͤnnen. Dieſe Ordnung in der Natur verhaͤlt 
ſich, nach des Herrn Pluͤche artigen Vergleichung, wie 
die Verordnungen der Fiſcherey in einem weiſen Regimente, 
welche den Fiſchern zwar Netze zum Fange zugeſtehen, 
aber auch deren Weite beſtimmen, damit die kleinern 
oder mittlern Fiſche durch die lockeren Netze entwiſchen koͤn⸗ 
nen, und allemal genug übrig bleiben.“) Ich fuͤge nur 
hinzu, daß zu folcher menſchlichen Vorſicht kein tieferes 
Erkenntniß noͤthig iſt, als nur die Groͤße der Fiſche zu 
wiſſen. Aber es erforderte eine vollkommen deutliche Vor⸗ 
ſtellung aller Wirkungen, welche eine jede Beſchaffenheit, 
Kraft oder Fertigkeit der Thiere, in der Verknuͤpfung der 
Welt, zum Schaden oder zur Rettung hervorbringen 

- Bb 2 wuͤrde; 


42) Siehe das Spectacle de la Nature T. I, P. I. p. 42. 
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würdez wenn anders darunter ein beſtaͤndig gleiches Ver⸗ 
baͤlniß getroffen werden ſollte. Darinn druͤcket fid) alfo 
ein götelicher Verſtand des Schoͤpfers und Regierers der 
Welt aus. 

Ich will hier von demjenigen Schutze der Thiere nicht 
ſagen, wenn ſie, ſelbſt durch ihre Farbe, von der benach— 
barten Erde, dem Graſe, Laube oder Aeſten, kaum zu 
unterſcheiden ſind; denn dazu thun die Thiere ſo ferne ſelbſt 
nichts. Aber manche Raupen finden dadurch Sicherheit, 
bafi fie fib ſtets auf der unteren Seite des Blattes auf⸗ 
halten; wie ich dergleichen weiße Raupen auf der untern 
Seite des Ellernlaubes oft bemerket habe, welche ſonſt 
wegen ihrer Farbe leicht ins Geſicht fallen wuͤrden „wenn 
ſie die obere Seite beſtiegen. 

Die Blattwickler ſind ſobald nicht aus dem Eye ge 
krochen, fo wickeln fie mit ihrem Geſpinnſte ein Blatt zu⸗ 
ſammmen, darinn fie verdeckt ſeyn koͤnnen; nur bof. fie. 
vorne und hinten, zum Ausgehen und zum Auswurfe, 
eine Oeffnung laſſen. Ihre Kunſt, das Blatt immer 
naͤher zuſammen zu ziehen, iſt merkwuͤrdig. Denn in⸗ 
dem fie auf die erſten laͤngſten Faden in der Mitte treten, 
ſo biegen ſie dieſelben durch Ra „und holen die Raͤn⸗ 

der des Blattes, woran die Enden der Faͤden geheftet find, 
näher zufammen, Da kann denn bie Raupe ſchon einen 
kuͤrzern Faden von einem Rande zum andern ziehen, und 
wieder darauf treten, bis ſich die Raͤnder ganz zuſammen 
rollen und heften laſſen.“ ) 

Andere geſellige Raupen arbeiten gemeinſchaftlich an 
einem Geſpinnſte, das verſchiedene Blätter zuſammen ho⸗ 

let; 


43) Der Herr Réaumur hat davon ſchon eine artige An⸗ 
merkung gemacht in den Mémoires de ' Academie des 

Seiences 1730. p. 79 fqq. und dieſe Kunſt der Thierlein in 
feiner. ein (ectenbifterie umſtaͤndlich beſchrieben. Siehe 
auch Hrn. Koͤſels Nachtvogel, IV. Glaffe, n. I. $. 10. 
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let; woraus fie zwar nach ihrem Futter zu andern Blaͤt⸗ 


tern kriechen, aber doch nicht ſo weit, daß ſie ſich nicht 


bald in ihre Verſchanzung zurück ziehen koͤnnen.“ ) * 


* y f t 

Eine Kleider- unb Pelzwerkmotte ſpinnet ſich alſobald 

ein enges Gewand, deſſen Oberzeug von demſelben wol⸗ 
lenen oder haarnen Stoff genommen iſt, wovon ſie lebt. 
Daher iſt es denn von dem Zeuge ſelbſt nicht zu unterſchei⸗ 
den, und vom grünen Tuche gruͤn, vom blauen blau, vom 
rothen roth; daß es feinen Einwohner nicht verrathen 
kann. Das inwendige Futter aber machet die Motte von 
ihrer eigenen weißlichten Seide, worinn ſie denn auch de⸗ 
ſto ſanfter wohnt. Wenn ihr aber das erſte Kleid zu 
enge werden will, (o verfertiget fie fid) bald ein neues, das 


* 


weiter if.) Sie bringen alſo die Kunſt, ihre Kleider 


zu weben, mit ſich auf die Welt; welche ihnen nicht al⸗ 
lein zum Schutze wider die Luft, ſondern auch wieder ihre 
Verfolger, noͤthig war. Es giebt auch auf den Baͤumen 
dergleichen mottenartige Wuͤrmer, die ſich in ein Gehaͤuſe 
oder eine Huͤlſe einnähen, und fo an ben Baͤttern hangen 
und nagen, auch damit weiter gehen koͤnnen. Andere 
Maden laſſen einen Schaum von ſich, der ſie uͤber und 
uͤber bedeckt. Andere bauen ſich bald von zernagtem Graſe 
und Halmen, bald von laͤnglichen Holzſpaͤnen, welche 
fie abgefiefet, bald von Sandkoͤrnerchen, bald von klei⸗ 
nen Schneckenhaͤuſerchen, eine cylindriſche Wohnung, 
die inwendig tapeziert iſt, und damit ſie weiter kriechen 
koͤnnen. Dieſe find werth, daß man fie in Cabinetten 

Bb z auf⸗ 


44) Eleazar Albin. Tab. XIX, Xó(els I. Claſſe, der Tag⸗ 
voͤgel n. IV. f. 2. 


45) Wéaumur in den Mémoires de l' Academie des ſeien- 
ces, pag. 201 — 229. Swammerdam Tom. II. p. 780 fq. 


Röfels Nachtvogel, IV Claſſe, n. XVII. f. fa. 
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aufbehaͤlt: es kann fie niemand ſehen, ohne die Kunſt, 
welche darinn bewieſen iſt, und den fertigen Trieb der ver⸗ 
achtetſten Thierlein zu ihrem Schutze, hoͤchlich zu be⸗ 
wundern.“) ) 7 i 


24 


Gleichwie aber biefe fic), während ihres Wachsthums 
und ihrer Nahrung, zu verwahren wiſſen, fo ſchicken fid) 
faſt alle Inſectenarten, nach erhaltener völligen Größe, 
zu ihrer Verwandelung mit beſonderer Vorſicht an. Sie 
entledigen fid) alles Auswurfes, verlaſſen den Ort ihrer 
vollen Weide, und ſuchen ſich einen geheimen verborge⸗ 
nen Winkel, da ſie die Zeit ihrer Verwandelung in Si⸗ 
cherheit abwarten koͤnnen. ) Ein Theil beſpinnt und be⸗ 
wickelt fid) in Blättern, welche fie zugleich an den Aſt des 
Baumes heften, daß ſie im Herbſte nicht mit den an⸗ 
dern Blaͤttern zur Erde fallen koͤnnen; gleich als wenn ſie 
wuͤßten, was den Blaͤttern ſonſt nach der Ordnung der 
Natur begegnen muß.“) Andere verkriechen ſich nur in 
eine Ritze der Rinde, unter das Obdach eines Hauſes, 

i : unter 
46) (els Waſſerinſecten, II. Claſſe, tab. XIV. 6. 2. 3. 
tab. XV. XVI. F. . XVII. 92 [ Waſſereulchen: 
; phryganeae.] r 
) [S. de Geers Rede von ber Verwandlung bet Inſecten: 
in feinen Abhandl. II. B. I. Th. p. 104 u. f.] 


47) Aöfels Tagvoͤgel, II. Claſſe, n. III. $. 3. [Das da⸗ 
ſelbſt beſchriebene Einſpinnen und Anheften der Blätter- 
betrifft bey dieſer Raupe des deutſchen Weißlings (papil. 
crataegi) nur ihre Anſtalt zum Winterſchlafe, ehe fie vol⸗ 
lig ausgewachſen ift, davon oben $.18 gehandelt worden. 
Zu ihrer Verwandelung aber heftet ſie ſich mit einem um 
den Leib angeſponnenen Faden an einem Zweige feſt, und 
dieß iſt alſo noch deſto mehr zu bewundern, da dieſelbe 
Raupe in verſchiedenem Alter ſich auf verſchiedene Weiſe 
in Sicherheit ſtellet.] : l 
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unter das abgefallene Laub, unter die Wurzeln des Bau⸗ 

mes, in das Holz oder gar tief in die Erde: und da hat 
eine jede Art ihr eigenes beftändiges Modell, wie ſie ſich 

befeſtigt und ſchuͤtzet. Einige haͤngen ſich nur mit dem 
Hintertheile an ein wenig Geſpinnſte, und werden fo han⸗ 

gend zu Puppen; andere ziehen und ſchnüren ſich einen 

vielfachen Faden um den Leib, daß ſie als Puppen nicht 
herunter fallen koͤnnen; andere weben ſich bald ein locke⸗ 

res, bald ein dichtes Geſpinnſt, welches gleichſam ihr 

Winterbette ſeyn ſoll: und dieſes Geſpinnſt iſt entweder 

aus bloßen Fäden gemacht, oder fie flechten ihre Paare, 

oder zernagte Stückchen Blätter‘, oder abgebiſſene Holz⸗ 
ſpaͤne, oder Erd- und Sandkoͤrnerchen mit hinein, welche 

die ganze Behauſung von außen bedecken; dagegen in⸗ 
wendig alles mit ſanfter Seide uͤberzogen iſt.“) 


Alles hat, bey jeder Art der Thierchen, ſeine gewiſſe 
Figur, ſein Maaß und ſeine Zuſammenfuͤgung; alles iſt 
aufs kuͤnſtlichſte gewebt und gewirket; und es ift dafür ges 
ſorgt, daß fie als Papilions bequem wieder heraus fom» 
men koͤnnen. Denn da ſie in dieſem letzteren Zuſtande 
keine Zaͤhne oder andere Werkzeuge haben, ihr faſt leder⸗ 
nes Gewebe aufzutrennen, oder zu zerreißen: ſo pflegen 
einige daſſelbe an dem einen Ende, wo ihr Kopf liegt, viel 

f Bb 4 duͤn⸗ 


48) Man kann von dieſer letzten Art, wie die Raupen ' Hera 
ley mit in ihr aͤußeres Geſpinnſt flechten, und die Neate⸗ 


rie dazu vorher zernagen und zuſammen tegen, einige 


Beyſpiele beym Hrn. Noͤſel ſehen, Nachtodgel, II. Claſſe, 
n. VI. $.3. XV. H. 4. XVII. 5. s. XVIII. h. 5. XXII. H. 2. 
XXVI. 9.2. XXXIIL 5. 3. XI. 5. 2. IV. Glaffe, n. XII. 
§. 5 fq. XIII. $.5erc. [Von dem mancherley kuͤnſtlichen 
Betragen, wie ſich die verſchiedenen Arten der Raupen, 
ehe fie fid) zur Puppe verwandeln, eine fichere Lage ver⸗ 
ſchaffen, giebt der beruͤhmte Réaumur, T. I. P. II. Mém. 
1o -13. die genaueſten Beobachtungen.] 


u^ 
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a 


dünner zu machen, daß der Papilion nur mit dem Kopfe 


andraͤngen darf, um es zu zertheilen. Wenn man daher 
ihr Gehaͤuſe an den Seiten aufſchneidet, und die Puppe 
umkehrt, daß der Kopf zu liegen fómmt, wo vorhin der 
Schwanz war, und vermacht hernach das Geſpinnſt wie⸗ 
der; ſo iſt der Papilion nicht faͤhig, heraus zu kom⸗ 


men.“) Sie erweichen denn auch die Stelle, wo fie herz - 


aus wollen, mit einem Safte, den der Papilion gleich 
nach abgeſtreifter Puppenhaut von ſich laͤßt, dadurch der 
Leimen des Gewebes aufgelöfet wird, daß der Papilion 
die Faͤden deſto leichter mit dem Kopfe von einander tren⸗ 
nen kann.“) Manche beſchließen fid) in ein Ey, das ei⸗ 
nen rechten Klappdeckel hat, welchen ſie hernach nur ab⸗ 


ſtoßen.“) Eine gewiſſe Art Raupen webt ſich ein fla⸗ 


ſchenfoͤrmiges Gehaͤuſe, das mit einem kuͤnſtlichen Schloſſe 
an der Thuͤre verwahret iſt. Es erheben fi) naͤmlich von 
der Ruͤnde des uͤbrigen Gewebes viele ſteife und mit einer 
Federkraft verfehene Fäden, und laufen in einer Spitze 
zuſammen: da fie ſich, als in einem Mittelpunkte, von 


ſelbſt 


49) Siehe, was ich oben F. 7. in der sten Anmerkung er⸗ 
waͤhnt habe. ! 


se) Xófele Nachtodgel, II. Claſſe, n. 6. F. 5. n. XXXIV. 


6.10. Supplement Tab. VII. VIII. g. 16. p. 53. 


51) Xéfele Nachtvdgel, II. Glaffe, n. LXII. S. 4. [Phalaena 
b. laneftris. — Ein‘ ähnliches Kunſtſtuͤck bey einem 
verſchiedenen Gehaͤuſef fehen wir an einem Kornraͤup⸗ 

chen, welches die ganze Zeit bis zu ſeiner Verwandelung 


in einem Gerſtenkorne lebt. Dieſes Thierchen naget, ehe 


es ſich darinn beſpinnet, einen kleinen runden Deckel aus 
der harten Schale des Korns, ſo daß ſelbiger nur noch 
mit einer duͤnnen Faſer anhaͤngt und auf ſeiner Stelle 

ſitzend bleibt, da ihn dann nachmals der ausſchlupfende 
Schmetterling, dem es an Zaͤhnen gebricht, ſich durch⸗ 
zufreſſen, nur heraus zu ſtoßen braucht. Réaumur T. II. 
F. II. Mém. 12, p. 314 faq. ] f 


|) 
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ſelbſt feft an einander ſchließen, und alſo durch einen auf 
ſern Druck nur deſto fefter zuſammen halten, von innen 
aber leicht aufzudraͤngen find, daß fie fid) aus einander ge- 
ben, und dem Papilion einen Ausgang verſtatten; her⸗ 
nach aber, wenn der Vogel aus dem Mefte ift, fid) von 
ſelbſt wieder in ihrem Mittelpunkte ſchließen, daß man 
kaum begreifen kann, wie derſelbe herausgekommen iſt. ) 


Eine ſo mannichfaltige Kunſt, die dieſen Thierchen, 
zu ihrem noͤthigen Schutze und zu ihrer Erhaltung, mit 
einer angebornen Fertigkeit eingepflanzt iſt, ohne daß ſie 
900 dabey Erfahrung, Abſicht, Ueberlegung, Grfin- 
diillg oder Uebung noͤthig haben, ift kein Werk, das ſei⸗ 
nen erſten Urſprung in einer blinden Natur haben kann, 
ſondern das beftomebr, in dieſer blinden Natur, den 
Verſtand, die Abſicht, Vorſehung und Weisheit des 
Schoͤpfers ausdruͤcket. 


§. 25. 


Außer ben Inſecten, wäre noch vieles von den Voͤ⸗ 
geln und vierfuͤßigen Thieren zu ſagen, ſofern ſie ihre 
NReſter und Gruben nicht allein zu ihrem Aufenthalte, ſon⸗ 

dern auch zu ihrer Sicherheit, aufs vorſichtigſte und fünft- 
lichſte anlegen. Aber das moͤchte mich zu weit in einen 
Theil der Naturgeſchichte führen, der fid) fo leicht nicht 
Bb 5 beſchrei⸗ 


52) Röfels Nachtvogel, IT. Claſſe, n. IV. h. 5 9. (Es iſt 
die Phalaena bombyx pavonia minor: die aͤhnliche 
größere Art ift in Röfels IV. Th. tab. 15. 16. beſchrieben. 
Von dem Nutzen, welchen dieſe elaſtiſche Stacheln dem 
Schmetterlinge durch ihren Druck beym Ausſchlupfen 
leiſten, und daß ſolches ihm zur Entwickelung der Flügel 
noͤthig fep, wie auch von der kuͤnſtlichen Weiſe, wie die 
Raupe das Geſpinnſte verfertigt, ſehe man die Beob⸗ 

achtungen des Herrn Conrektor Meineckens, im Natur⸗ 
forfcher 8. St. p. 127. dd. A i 
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beſchreiben laͤßt, und auch noch nicht umſtaͤndlich und 
gewiß genug beobachtet iſt. Ich will mich alſo lieber zu 
denen Mitteln wenden, welche die Thiere gegen ihre wirk⸗ 


liche Verfolgung brauchen. 


Da retten fi nun manche hauptſaͤchlich nur mit der 
Geſchwindigkeit ihrer natuͤrlichen Bewegung; es ſey, daß 
ſie durch einen Sprung, Lauf, Flug, oder auf eine an⸗ 
dere Weiſe, ihrem Feinde entfliehen. Jedoch bemerkt 
man auch bey manchen eine beſondere fit, Wenn ber 
Haſe ſpuͤret, daß die Hunde ihn beynahe eingeholet ba: 

ben; fo fälle er geſchwind nieder, daß der Hund in de 
Heftigkeit feines Laufes über ihn hinfaͤhrt; und dann Gud 
er rück - ober ſeitwaͤrts; ja, er thut Sprünge bin unb. yr, . 
daß ber Hund die Spur verlieren foll, Der graue Ga- 
ſuar mit einem Straußenſchnabel läuft, wenn er gejaget 
wird, im Sickſack, daß die geſchoſſenen Pfeile deſto eher 
frügen.?) Die Waſſervoͤgel tauchen ſchnell unter Waſ⸗ 
ſer, wenn auf ſie geſchoſſen wird, und kommen erſt weit 
von dem Orte wieder hervor. Der fliegende Fiſch rettet 
ſich vor dem jagenden Delphin in ein ander Element, und 
gebraucht ſich nun ſeiner langen Floßfedern nicht zum 
Schwimmen, ſondern zum Fliegen in der Luft; bis er 
ſich mit mehrerer Sicherheit wieder ins Waſſer begeben 
kann. Die Blackfiſche, Sepia officinalis und Loligo, 
fuͤhren ein Behaͤltniß mit ſchwarzer Feuchtigkeit bey ſich; 
und laſſen dieſe Dinte oft ausfließen, entweder wenn ſie 
in Gefahr ſind, damit ſie der Feind in der finſtern Wolke 
verliere, und ſie unterdeſſen entwiſchen moͤgen; oder, wie 
andere meynen, damit ſie ſelbſt ihre Beute deſto unver⸗ 
merkter beruͤcken moͤgen.“) Die Jungen der ſogenann⸗ 
g f : fen 


53) Klein Avinm Prodromus p. 17. aus des Guil. Pifonis In- 
diae utriusque re naturali & medica, p. 84. 
54) Needham Nouvelles ohſervations Microfcopiques, p.38. 
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ten Buſchratte Didelphis dorſigera] ſind von Natur be⸗ 
lehrt, ſobald ſie fliehen ſollen, und dazu eine Warnungs⸗ 
ſtimme bekommen haben, der Mutter auf den Ruͤcken zu 
fpringen, und ihre kleinen Schwänze um deren Schwanz, 
welchen ſie alsdann ſteif in die Hoͤhe ſtreckt, herum zu 
ſchlaͤngen, damit fie fi) auf die Weiſe feft an die Mutter 

halten koͤnnen, wenn fie mit ihnen davon laͤuft.“) N 


Andere Thiere verlaſſen ſich, gegen den Angriff, auf 
ihren Panzer oder auf ihre Waffen. Der Armadillo ift 
ein langſam Thier, aber er kennet feine Stärfe und Bieg⸗ 
ſamkeit. Weil er mit einem Harniſche von harten Kno⸗ 
chen verſehen iſt, welcher jedoch, wegen feiner Gelenke, 
eine ſtarke Kruͤmmung leidet; ſo wickelt er ſich mit einge⸗ 
bogenem Kopfe und Fuͤßen als eine Kugel zuſammen, 
und ſtellet ſich dadurch gegen Klau und Zahn in Sicher⸗ 
heit; und in folcher ſichern Ruͤſtung begiebt er (id) auch, 
auf alle etwanige Gefahr, zum Schlafe.) Das Sta⸗ 
chelſchwein hat gleichfalls keine Geſchwindigkeit zu ſeiner 
Rettung bekommen: aber es ſtellet, durch eben ſolche 
Kruͤmmung, alle ſeine Spieße in die Ruͤnde aufrecht zur 
Wehre, daß der beißige Feind mit blutigem Maule ab⸗ 
gewieſen wird. Sonſt pflegt es auch wohl ſeine ſchwaͤ⸗ 
chern Theile, Kopf, Bauch und Füße, in einem Dub» 
len Baum, oder in eine andere Erd⸗ und Felshoͤhlung 
zu verſtecken, und den ſtachlichten Ruͤcken und Hintern 
zum Beſten zu geben; da ihm denn nicht anzukommen 
iſt. ). N ; 

Was 


55) Seba T. I. tab. XXXI. s. Tom. II. tab. LXXXIV. 4. 
Merian. Inf. Surin. p.66.tab.66. SchrebersSäugthiere, 
III. Th. p. 545. tab. CL.] 


56) Seba T.I. tab. XXXVII, n. 2. 3 tab. LIII. 5. 
57) Mémoizes de. l'Acad. des Sciences 1727. p. 547 fad 
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Was ſoll ich viel von andern Thieren ſagen, deren 
Wehr und Waffen bekannter ſind? Ich will nur über- 
haupt dabey anmerken, daß ein jedes Thier von Natur 
feine Staͤrke fühle, und ſich der verliehenen Werkzeuge, 
es ſeyn Stacheln oder Hörner, Zähne, Schnabel, Klauen, 
Huf, Scheeren, Zangen, oder ſonſt etwas, zu feiner 
Gegenwehre zu gebrauchen weis. Ein Pferd wird fich 
nicht ſo leicht gegen den Wolf, wie das Schwein, mit 
den Zaͤhnen vertheidigen wollen; ſondern es kehrt ihm den 
Hintern zu, ſieht ruͤckwaͤrts oder durch die Beine durch, 


und ſchlaͤgt mit den Hinterfuͤßen aus, daß der Wolf zu 


Boden faͤllt. Ein Schwein hergegen giebt von hinten 


keine Bloͤße, ſondern drohet dem Wolfe oder Hunde mit 


ſeinen Hauern. Und ſo machen es ganze Heerden Pferde 
oder Schweine, daß jene ſich mit den Hinterbeinen, dieſe 
mit den Hauern, auswärts gekehrt, in einen Kreis ſtel⸗ 
len, und ihre Jungen in die Mitte nehmen, wenn ihnen 
ein reißend Thier etwas anhaben will. Der Hund weift 


| feine Zähne, die Katze hergegen ſtreckt ihre Klauen aus, 


und hacket dem Hunde damit nach der Schnauze und den 
Augen. Der Reiger haͤlt dem Falken, der uͤber ihm 
ſchwebet, immer ſeinen ſpitzigen Schnabel entgegen, daß 
er fid) darinn ſpießen ſoll. Ja, der junge Stier und ein 
junger Bock will ſchon mit den Hoͤrnern ſtoßen, ehe ſie 
hervorgewachſen ſind. Sie lernen alſo den Gebrauch ih⸗ 
rer Waffen nicht hinten nach, wenn fie dieſelben ſchon ha⸗ 
ben, ſondern fie haben dieſe Wiſſenſchaft ſchon vor dem 
Beſitze der Waffen. 


$. 26. 


Es iſt noch eine Art von Trieben zu betrachten uͤbrig, 
welche zur Paarung und Fortpflanzung des Geſchlechts 
dienet. Dieſen Trieb haben alle Thiere bekommen, bey 
welchen ſich ein zwiefaches Geſchlecht befindet; und es iſt 
umgekehrt fier: alle Thiere, die einen Trieb zur Paa⸗ 

ö : rung 
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rung haben, finden auch ein ander Geſchlecht in der Welt, 
damit ſie ſich paaren und Junge erzeugen koͤnnen; ſo daß 
alles zu dieſem Zwecke uͤbereinſtimmet. Dieſes Geſchaͤff⸗ 
te, welches die ganze Welt beſtendig belebt, und die Ab⸗ 
ſicht der Schoͤpfung unterhaͤlt, iſt in allen ſeinen Umſtaͤn⸗ 
den ein Wunder der Natur, und voller Spuren einer 
görtlichen Weisheit. Ich will nur einige davon, welche 
meinem Vorhaben am gemaͤßeſten find, beruͤhren. 


Erſtlich wuͤrde die Fortpflanzung der Thiere nicht er⸗ 
halten ſeyn, wenn nicht das maͤnnliche und weibliche 
Geſchlecht einer jeden Art die Brunſt zu einer Zeit em⸗ 
pfaͤnde. So aber ſucht und lockt eins das andere in einem 
gewiſſen Zeitmaaße, und ſie ſtillen ihre Begierden bey⸗ 
derſeits an einander mit gemeinſchaftlicher $uft, Wie 
verſchieden iſt aber nicht dieſe Zeit in ſo vielen tauſend Ar⸗ 
ten der Thiere? und dennoch muß man geſtehen, daß 
keine einzige andere Zeit für jede Art bequemer ſeyn Éónnte ; 
wenn man ſie nach der Lebensdauer der Alten, nach der 
Laͤnge ihrer Traͤchtigkeit, und nach dem Verhaͤltniſſe des 
Jahres zu dem Unterhalte der geborenen, ausgebruͤteten, 
oder ausgekrochenen Jungen abmeſſen will. 

Wenn ſich denn die Natur bey jedem regt; fo ift ba⸗ 
bey merkwürdig, daß ein jedes Thier den Gatten feiner 

Art kennet, und von allen andern unterſcheidet, ungeach⸗ 
tet eine ſolche Aehnlichkeit unter manchen Arten von vier⸗ 
fuͤßigen Thieren, noch mehr aber unter den Voͤgeln und 
Fiſchen, und am meiſten unter den Inſecten anzutreffen 
iſt, daß wir Menſchen, mit aller ſorgfaͤltigen Beobach⸗ 
tung, Muͤhe haben, eine Art nicht mit der andern zu ver» 
wechſeln. Wenn alſo die Thiere nicht von Natur ein kla⸗ 
res Bild und Unterſcheidungszeichen ihrer Art, und des 
andern Geſchlechts in ihrer Art, haͤtten, und dieſes vor 
allen andern liebten; ſo wuͤrde eine wilde Vermiſchung 
unter den Thieren entſtehen, alles nach gerade ausarten, 


und 
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und viele Baſtarte und Misgeburten in die Welt geſetzt 
werden; welches der Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
der lebendigen entgegen liefe. Daher denn auch ſolcher 
Verwirrung der Natur noch mehr durch die Unfruchtbar- 
keit der Baſtarte vorgebeugt worden.“) 
: Dieſe 


38) Ich will ses nicht ſchlechterdings laͤugnen, daß ein 
Baſtart fruchtbar ſeyn könne. Wenigſtens hat uns der 
Herr Balthaſar Sprenger in feinen Opufculis phyfico- 
mathematicis, in der II. Abhandlung, aus eigenen un⸗ 
laͤugbaren Verſuchen, bezeugt, daß er von einem Weib⸗ 
chen aus dem Geſchlechte der Canarienodgel und einem 
Haͤnflinge Junge gezogen, die fic ſchon ins vierte Glied 

vermehrt haben. Allein, dieſe ſcheinen auch nur ver⸗ 
ſchiedene Landeslente einer Art zu ſeyn. S. Joh. Leonh. 
Friſchens Vorſtellung der Vögel, I. Claſſe, III. Abtheil. 
und das nimmt mich eben ſo wenig Wunder, als wenn 
unter Menſchen weiße und ſchwarze ſich paaren, und bes 
ren Kinder wiederum fruchtbar find. Der P. Bouvet 

ſchreibt in den Memoires de Trevoux 1705. P. I. p. 121. 
von den Mauleſeln, daß ſie nur, wie die Elephanten, 
alsdenn unfruchtbar waͤren, wenn ſie ihre natuͤrliche 
Freyheit nicht haͤtten; hergegen in der Tartarey und in 
Sina, wo fie fre» herum giengen, auch ihr Geſchlecht 
fortpflanzten. Allein, es ift wohl gewiß, daß dieſes 
natuͤrliche Thiere find, welche der Geſtalt der Mauleſel 
nahe kommen, und daher zu dieſer Nachricht Anlaß ge⸗ 
geben haben; wie ich mich erinnere in Hrn. Gmelins 
Reiſebeſchreibung und anderwaͤrts geleſen zu haben. 
[S. Gmelins Reiſe durch Sibirien II. Th. p. 107. Es 
ift der Oſchicketaͤi, aquus hemionus, welchen Herr Prof. 
Pallas in den Nov. Comment. Petrop. T. XIX. p. 394 fqq. 
ausfuͤhrlich beſchreibt, und davon tab. 7 die Abbildung 
liefert.] Der beruͤhmte Hr. Doctor Zebenftreit, der die 
innere Beſchaffenheit der Mauleſel genauer zu unterſu⸗ 
chen Gelegenheit und Befehl gehabt, hat ſie in der Zer⸗ 
gliederung zur Zeugung untuͤchtig befunden. [S. Schre⸗ 
bers neue Cameralſchriften 6. Th. p. 587 fqq. — Sie 

ſind es doch nicht gänzlich; Unter andern führt der Graf 

von 
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Dieſe Kenntniß feiner Art ift um fo viel mehr an den 
Thieren zu bewundern, wo das Weibchen an der Geſtalt 
a 5 und 
von Buffon Hift. nat. Suppl. T. III. p. 16 fqq. wohl be⸗ 
ſtaͤtigte Zeugniſſe an, daß zu St. Domingo eine Maul⸗ 
eſelinn ein Junges geworfen. Es ſahe den Eſeln glei⸗ 
cher als den Mauleſeln, war alſo vermuthlich von einem 
Eſel erzeugt. Herr v. B. zweifelt auch, daß Mauleſel, 
mit einander begattet Junge hervorbraͤchten.] Unter den 
vierfuͤßigen Thieren verſchiedener Arten ſoll es auch meh⸗ 
rere Vermiſchungen geben, als von einem Eſel und einer 
Kuh in der Barbarey, woraus ein ungehoͤrntes Laſtthier, 
Kumrah genannt, entſteht, von welchem Shaw in ſeiner 
Voyage dans plufieurs Provinces de la Barbarie et du 
Levant, welche aus dem Engl. uͤberſetzt im Haag 1743. 
4. herausgekommen ift, in den Obfervations phyfiques 
fur les royaumes d'Alger. T. I. cep. II. p. 309. Nachricht 
giebt. Der Herr Ballen ſchreibt Tom. L p. 306 von dem 
Ziegenbocksgeſchlechte: Dieſe Thiere ſcheinen eben 
ſo viele Aehnlichkeit mit den Schaafen zu haben, als 
der Eſel mit dem Pferde: und der Ziegenbock belegt 
das Schaaf eben ſo gerne, indem ſich der Widder 
unterdeſſen, wegen des Nachſehens, wieder von der 
Ziege ſchadlos halten laͤßt. Zuweilen erfolgen da⸗ 
von einige Ausartungen, die Geſchlechter aber blei⸗ 
ben dennoch immer unterſchieden. [Der Graf von 
Buffon hat aus der Vermiſchung eines Bocks mit einem 
Mutterſchaafe 8 Junge erhalten. — Hift. Nat. Suppl. T. III. 
p. 3. — Herr Pallas hat einen Steinbock gefehen, wel⸗ 
cher eine Heerde Haus⸗Ziegen führte, und mit ihnen viele 
Junge erzeugt hatte, die den Müttern am meiſten glie 
chen. Dergleichen Vermiſchung, ſagt er, geſchehe auch 
oft bey den Kirgiſen. Spicil. kale. XI. p. 33.] Meine - 
Leſer werden dieſe Benfpiele von Vermiſchungen zur weis 
tern Unterſuchung annehmen: denn man kann in der⸗ 
gleichen Berichten von Baſtarten nicht vorſichtig genug 
ſeyn. Doͤbel in ſeiner Jaͤger⸗Practica I. Th. p. 35 a. be⸗ 
zeugt, daß er eine ſchwarze zahme Wölfinn in Deſſau mit 
einem Hetzhunde zugelaſſen, welche 6 todte Junge da⸗ 
von im Leibe gehabt, und bey dem Woͤlſen M 
ieſes 
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und Farbe dem Männchen nicht aͤhnlich ift, wie man in⸗ 
ſonderheit bey vielen Voͤgeln, Fiſchen unb Inſeeten wahr: 
N nimmt, 


Dieſes beſtaͤtiget auch Catesb von Carolina (nach der 
mir jetzt in die Hände fallenden deutſchen Ueberſetzung. 
Bogen K, I a.), daß daſelbſt vorhin bey ben Indfanern 
die Wolfe, ſtatt der Hunde, Hausthiere geweſen: nach⸗ 
her hätten ſich dieſe Wölfe mit den europaͤiſchen Hunden 
vermiſcht und fid) vermehrt. Es ift babeo doch merk⸗ 
. würdig, daß die europaͤiſchen Hunde, welche nicht von 
der Vermiſchung mit Wolfen herkamen, diejenigen, die 
davon entſproſſen, nicht wohl leiden konnten, und ſolche, 
wenn fie ihnen aufſtießen, anfielen, ba fid) denn die 
Wolfart nur bloß vertheidigte, und mit eingezogenem 
Schwanze des andern Wuth zu entgehen ſuchte. Obge⸗ 
nannter Doͤbel III. Th. p. 177 a. fin, ſagt auch, daß die 
Vermiſchung eines Fuchſes mit einer zahmen Katze an⸗ 
gehe: aber dem Hrn. Buͤffon haben ſeine Verſuche mit 
einem Hunde und einer Woͤlfinn ſo wenig als mit einem 
Fuchſe und einer Huͤndinn, und mit Hafen und Kanin⸗ 
chen, gelingen wollen. S. III. Th. I. B. p. 116 fq. II. B. 
p-170 und p. 34 fq. [Nachmals meldet er doch, daß der 
Marquis von Spontin⸗Beaufort, zu Namur, von eis 
nem Hunde und einer Woͤlfinn 4 Junge erhalten habe. 
Hift. Nat. Suppl. T. III. p. 9. Auch hat in England eine 
Huͤndinn, mit einem Wolffe begartet, zehn Junge geworf⸗ 
fen, die den Wölfen ziemlich ähnlich waren, wie Pen⸗ 
nant berichtet: Synopf. of quadrup. p.144. *] Wölfe 
und Hunde find alfo wohl gewiß Thierarten, die einan⸗ 
der fo nahe kommen, als Haͤnflinge und Ganarienpbgel, 
4 unb alfo ihr vermiſchtes Geſchlecht fortpflanzen. Jedoch 
waͤre zu unterſuchen, ob auch dieß vermiſchte Geſchlecht 
etwa wieder in eine reine Art zuruͤckſpringt, wenn ein 
Weibchen von der reinen Art ſich mit der gemiſchten be⸗ 
gattete. Wenigſtens ſchreibt der Herr Archiater von 
Linne, Amoenitt, Tomo VI. p. 14. Hybridae plautae 
et animantes, propagatae per plures generationes, fen- 
fim ad matris naturam redeunt. Und fo unterhält man 
in Schweden die gute Schafe und Ziegenart durch friſche 
ſpaniſche Widder und friſche angoriſche Boͤcke, Wenn 
5 aber 


- 
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nimmt; wo man die beyden Geſchlechter leicht für ganj 
verſchiedene Arten halten möchte. Ein beſonder Bey ſplel 
Set or geben 


aber fpanifche Schaafe und angoriſche Ziegen mit ſchwe⸗ 
diſchen Widdern und Boͤcken belegt werden; ſo bleibt 
Wolle und Haar fo ſturre, wie der Väter, S. daſelbſt 
p. 13. Deswegen behauptet er in /Ditf. de Sexu Plantar, 
Petrop. 1760. 4. p. 9 fq. von Pflanzen ſowohl als Thies 
ren, die Subſtantia corticalis ſey vom Vater, bie me- 
dullaris aber von der Mutter. Was im Pflanzenreiche 
für Vermiſchungen und Baſtarterzeugungen möglich find, 
hat der Herr Koͤhlreuter noch mit mehrern ſchoͤnen und 
kuͤnſtlichen Verſuchen bewieſen in der Nachricht von eini⸗ 
gen das Geſchlecht der Pflanzen betreffenden Verſuchen. 
Leipz. 1761. 8. und in der Fortſetzung 1703. 8. Man 
ſieht aber aus allen: die Natur will von ſelbſt keine neue 
und fich fortpflanzende Baftartarten in der Welt haben. 
Die Thiere werden ſich in voller Freyheit nicht mit frem⸗ 
den Arten begatten; und wenn man Thiere und Pflan⸗ 
zen durch Zwang und Kunſt dahin bringt, fo ſchlagen fie 
endlich wieder ins muͤtterliche reine Geſchlecht hinein. 
Wenn dieß nicht wäre: fo würden wir laͤngſt die aͤchten 
Thiere und Pflanzen verloren haben, und lauter Baſtarte 
oder Misgeburten wahrnehmen. Siehe auch Röſels 
Gedanken davon, Tagodgel II. Claſſe n. V. $. 5. Die 
Verſuche der Menſchen an den Thieren ſind indeß nicht 
zu tadeln; nicht allein, weil ſie von einigen Baſtarten 
einen guten Gebrauch machen konnen, ſondern auch um 
dem Geheimniſſe der Erzeugung etwas näher zu kommen, 
Was aber aus der bruͤſſelſchen Paarung eines Kaninchens 
mit einer Henne, zweyer ganz verſchiedenen Thierarten, 
davon ich in der zwoten Ausgabe Erwaͤhnung gethan, 
weiter heraus gekommen ſey, das habe ich noch nicht 
erfahren können, und will alfo lieber davon ſchweigen. 
[Gewiß ift aus der Vermiſchung von Thieren, die fo in 
ihrem ganzen Baue von einander abweichen, daß ſie ſo⸗ 
gar zu verſchiedenen Klaſſen gerechnet werden müffen, 
nichts zu erwarten. Ja auch von denen, die zwar zu 
einer Klaſſe gehören, aber doch an äußern und innern 
Theilen zu fehr verſchieden find, koͤnnen wir noch an der 

Ce frucht⸗ 
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geben uns davon gewiſſe Papilione, deren Weibchen gar 
feine Fluͤgel haben, und den Wanzen faſt aͤhnlich ſehen. ) 
f Andere 


fruchtbaren Vermiſchung zweifeln. Der Baſtard von 
einem Eſel und einer Kuh, oder einem Stier und einer 
Stute, iſt noch unerwieſen: wenigſtens hat man einige, 
die bafüt ausgegeben worden, unterſucht, und gefunden, 
daß es nur die ungewoͤhnlichere Art Mauleſel geweſen, 
welche der Graf Buffon bardeau nennt, und Suppl. 
T. III. p. 2 fq. tab. 2 beſchreibt, die nämlich von einem 
Hengſt und einer Eſelinn entſproſſen if. (Man konnte 
fie Hengſteſel, (o wie die gewöhnlichen Stuteſel benen- 
nen.) Der Herr Graf meldet daſelbſt auch p. 37, daß auf 
ſeinem Gute aus der wirklichen in verſchiedenen Jahren 
oft wiederholten Vermiſchung eines Stiers mit einer 
Stute nie eine Befruchtung erfolgt ſey. Ein anders iſt 
es mit Thieren einer Ordnung, die ſich ſo nahe kommen, 
daß man ſie nach der Aehnlichkeit ihres ganzen Baues zu 
einem Geſchlechte rechnen kann, als Wolf und Hund, 
imgleichen Schaaf, Ziege und Steinbock: ſo auch unter 
den Voͤgeln mit den verſchiedenen Arten der Finken, 
' (Fringilla carduelis, canaria, eannabina) der Guten, der 
Hühner. (S. PallasSpicil. faſe. XI. p. 36.) — In wie 
weit aber die Abkunft ſolcher Baſtarde, wenn ſie wieder 
unter fid), und nicht mit aͤchten Arten begattet werden, 
fruchtbar, oder von den achten verſchieden bleibe, ift wohl 
noch nicht zuverlaͤßig beobachtet worden, und verdiente 
daher die Aufmerkſamkeit genauer Naturforſcher. End⸗ 
lich ſind unſere Beyſpiele der Baſtarde nur von gezaͤhm⸗ 
ten Thieren genommen: aber im wilden ungezwungenen 
Zuſtande ſuchen die verſchiedenen, obwohl ziemlich aͤhn⸗ 
lichen Thierarten, ihrer eigenen Triebe halben, ſich ein⸗ 
ander nicht, und ſchaffen alſo durch ſolche Vermiſchung 
keine Baſtarde, wie Herr Prof. Ge. Sorſter mit verſchie⸗ 
denen Beweiſen darthut. S. die Berliner Ausgabe von 
Buffons Naturgeſch. VI. B. p. 17122. 
59) Röfels Nachtvoͤgel, II. Claſſe, n. XXXIX. das Weib⸗ 
chen, und davon das Männchen Supplement tab. XIII. 
'  Phalaena bomb. antiqua. ], ferner Nachtodg. II. CI. n. XL. 
[Phalaena b. gonoftigma], und Supplem. tab. XIV. das 
Weibchen: tab. XL. Fig. 6. das Maͤunchen [ Phalaena 
geom. 
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Andere Inſecten⸗Weibchen follte man gar kaum für ein 
Thier, ſondern, nach ihrer Geſtalt und Unbeweglichkeit, 
viel eher für eine Art Gallaͤpfel halten. Dennoch gehen 
die Männchen zu keinem der fliegenden, ihnen ſelbſt weit 
ähnlichern Inſeeten-Weibchen auf die Freyte, ſondern 
gatten fic allein mit einem ungeflalten Wanzen⸗ oder 
Gallen: ähnlichen Weiblein.) 105 f 
Ich habe mich auch oft daruͤber gewundert, wie die 
Thiere das andere Geſchlecht ihrer Art, ſchon von Ferne, 
an der bloßen Stimme kennen. Nun ließe ſich dieſes 
noch wohl begreifen, wo beyde Geſchlechter ſtets beyſam⸗ 
men find, beyde eine ähnliche Stimme von. fid) geben; 
aber unter den Voͤgeln, Heuſchrecken, Grillen u. ſ. w. 
locket mehrentheils nur ein Geſchlecht, und laͤßt den Laut 
nicht eher von fib hören, als bis es zur Paarung rufen 
will. Wie kennet denn das junge Nachtigallweibchen, 
in dem Walde, unter dem mancherley Gezwitſcher von 
ſo vielen Voͤgeln, ſeines Braͤutigams Stimme von wei⸗ 
tem? und warum verfuͤhret dieſer liebliche Ton nicht hun⸗ 
dert andere Voͤgel verſchiedener Art, daß ſie alle zu dieſem 
Saͤnger eilen, und ſich um deſſen Verbindung bewerben? 
Bey den Grillen iſt es noch ſonderbarer, daß ſie die 
Stimme ihres Gatten von weitem kennen, da vorher je⸗ 
des Geſchlecht einſam in einer eigenen Höhle wohnet, und 
da ſie niemals dergleichen Getoͤſe gehört haben, Wer 
ſagt es ihnen denn, daß dieſes ein Ruf ihres Gleichen 
zur Paarung ſey, damit ſie ſich nach dem Orte hinbe⸗ 

geben? ^ 
Ce 2 $. 27. 


geom. brumata — Herr von Reaumur beſchreibt auch 
dergleichen Schmetterlinge P. II. mem. 9. p. 151. und 
macht davon eine eigene Claſſe T. I. mém. 7 p. 411. 
*) [Es find die Cocci: Schildlaͤuſe, Galliuſecten, Coche⸗ 
nille. S. Reaumur T. IV. mém. 1 & 2. Linné Natur⸗ 
foftem von Muller V. Th. p. 527 faq.] 
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3 62s : 

Es ift weiter bey der Paarung ber Thiere zu bemer⸗ 
ken, theils daß die Zeugungsglieder des zwiefachen Ge⸗ 
ſchlechtes einer Art ſowohl auf und in einander paſſen, 
daß fie nicht anders, als mit Abſicht für, einander ge⸗ 
macht ſeyn koͤnnen; theils daß jedes Thier in der Paarung 
eine Fertigkeit beweiſt, die Stellung anzunehmen, und 
die Bewegung zu verrichten, welche zu der Handlung die 
bequemſte ift. | 


Von dem erſteren haben wir ausnehmende Beweiſe 
an gewiſſen Thieren, deren Zeugungsglieder außerordent⸗ 
lich geſtaltet find. Die weiblichen Krebſe haben unſtrei⸗ 
tig eine gedoppelte Oeffnung, wodurch ſie den maͤnnlichen 
Samen empfangen, und hernach die Eyer von fid) laſſenz 
und auf dieſe Oeffnungen paſſet auch ein gedoppelt Glied 
des männlichen Krebſes, welches der unermuͤdete Natur⸗ 
forſcher unſers Deutſchlandes, Herr Boͤſel, am zuver⸗ 
laͤßigſten angezeigt hat. ) So verhaͤlt es fid) auch bey 
den Eidexen, imgleichen bey den Rochen, wie Herr Klein 
in den Abhandlungen der naturforſchenden Geſellſchaft in 
Danzig J. Th. p. 123. gezeigt hat. Das Thier, Hpoſſum 
[ Didelphis Opoflum], hat zwar nur ein einfaches Zeu⸗ 
gungsglied, aber das maͤnnliche theilt ſich in einen Zwie⸗ 
ſel, oder griechiſch D. Und ſiehe, die Scheide des weib⸗ 
lichen theilt ſich gleichfalls im Leibe in zween Gaͤnge zu 
verſchiedenen Baͤhrmuͤttern.“) Manche Schlangen ba- 
ben gar ein vierfaches maͤnnliches Glied; jedoch beſtehen 

f N ſie 
60) Röfels Supplement, p.316 und 329 fqq. 5 
51500 Von dem Männchen handelt Cowper Philof. Transact. 
Vol. XXIII. n. 290. p. 1565. in des Motte Abridgment b. III. 
pog. 333; von dem Weibchen Tyfon Philof. Transact. 
Vol. XX. n. 239. pag. tos. in Lowthorps Abridgment, 
Vol, II. pag. 889. 
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ſie me nur aus zweenen Staͤmmen, deren jeder ſich 
auf gleiche Weiſe in einen Zwieſel theilt; darnach ſind 
aber auch der weiblichen Schlangen ihre Gebucisgiebe 
und Eyerfiöce eingerichtet.) 


Wer ſagt es aber den Thieren, wo fie es. DD iid 
wie fie ſich dabey gebaͤrden folferi, das Ziel zu treffen, und 
die Handlung zu verrichten? Denn die Zeugungsglieder 
ſitzen nicht bey allen an einem Orte, und die Bildung be der 
Körper iſt auch ſehr verſchieden. Bey den vie RU gen 
Thieren figen die Zeugungsglieder unter dem Bauche, 
zwiſchen den Hinterbeinen, beym Schwanze, in der 
Nachbarſchaft der Oeffnung des Maß darmes; aber an⸗ 
dere Thiere haben fie auch unter der Bruſt, wie bie nine 
nen und Krebſe. Bey den Waſſerlibellen haben ſie gar 
eine verſchiedene Stelle: in dem Männchen „unter ber 
Bruſt, in dem Weibchen, unter dem Schwanze. 


Wie? wenn wir aber jeder Art von Thieren Rath ge⸗ 
ben ſollten, in welcher Stellung ſie ſich am bequemſten 
begatten koͤnnten; würden wir auch im Stande ſeyn, z.B. 
dem ſchweren und ungelenkigen Elephanten den Weg zu ſei⸗ 
nem Weibe anzuweiſen? Noch bisher iſt alles, was man 
davon geſchrieben, oder vielmehr gemuthmaaßet hat, nicht 
allein ungewiß, ſondern auch ſehr unglaublich. Der 
Elephant weis es, verraͤth aber dieſes Geheimniß der Na⸗ 
tur den Menſchen nicht „weil er ſich in der Gefangenſchaft 
nicht gattet. Von den Kameelen fónnten uns die Reiſe⸗ 
beſchreibungen eher Nachricht gegeben haben: ich weis 
aber nicht, ob wir eine zuverläßige haben; wenigſtens 
widerſpricht fid) das febr, was ich davon geleſen. Ae⸗ 
lianus ſagt H. A. VI. 60, der Kameel verrichte ſeine 
Ce 3 Be⸗ 


62) Seba T. II. tab. CIX. P. wal, ped 5 Works of Ne 
ture p. 72 editionis in 4. 
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Begattung ohne Zeugen. Ein geehrter Freund in Dres⸗ 
den, dem ich mich desfalls hiedurch oͤffentlich ſehr ver⸗ 
pflichtet zu ſeyn erkenne, hat ſich meinethalben die Muͤhe 
gegeben, und ſich die Paarung der Trampelthiere mit 
doppeltem Puckel in dem koͤniglichen Stalle zeigen laſſen. 
Sie iſt ganz beſonders: das Weib muß auf allen vieren 
niederknien und das männliche Trampelthier rutſchet von 
hinten, in der Stellung, als wenn ein Hund ſich den 
Steiß auf dem Boden wiſchen will, heran, und verrich⸗ 
tet fein Werk mit gekruͤmmtem Gliede. ) 


Das maͤnnliche Stachelſchwein kann ſein Weibchen, we⸗ 
gen der Stacheln, ſchwerlich ohne Verletzung fo beſteigen, wie 
ſonſt die meiſten vierfüßigen Thiere zu thun pflegen. Da⸗ 
her mir febr wahrſcheinlich (ft, was der Hr. Seba ſchreibt,) 
daß ſich das Weib auf den Ruͤcken legt; bey welcher Stel⸗ 
lung keines von des andern Stacheln verletzet wird. Eben 
dieſes berichtet er aus des Louis de Capine Itin. Amer. 
p- II. von den Crocodilen,“) welche in der That auch, 
8 wegen 
) [Von den Kameelen beſtaͤtiget dieſes Herr NWiebuhr, in 
{ ber Beſchreibung von Arabien p.164. — Von dem Eles 

pPhanten meldet Herr Marcel Blesſzu Moergeſtell, daß 
er ſelbſt in der Inſel Ceylan, wo ſich dieſe Thiere nicht 
ſo weit als an unbewohnteren Orten verſtecken koͤnnen, 
geſehen habe, daß die Elephantinn ihre Vorderfuͤße, auf 
eine Baumwurzel geſtuͤtzt, nebſt dem Kopf und dent 
Vorderleibe zur Erde neige, die Hinterfüße aber aufrecht, 
und mithin den Hinterleib in die Hoͤhe halte, und ſo den 
männlichen. Elephanten nach der Weiſe anderer Thiere 
zulaſſe: welches den Naturforſchern, wegen der Lage der 
Theile, kaum moͤglich geſchienen hatte. Buffon Suppl. à 
PHift. Nat. Vol. III. p. 295 fq. — Von Naſehorn f. 
Sparrman Svenfka acad. handl. 1778, p. 310.] 


63) Seba T.I. p.81 fq. tab. LI. 2. Siehe auch die Mémoi- 
res de l'Acad. des Sciences, 1727. p. 554. 


64) Seba T. I. tab. CV, 4. 
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wegen des langen, ſteifen und dicken Schwanzes, nicht 
wohl die gemeine Stellung der vierfuͤßigen Thiere beobach⸗ 
ten koͤnnen. Daß aber das Weiblein hernach nicht von 
ſelbſt wieder auf die Beine kommen koͤnnte, ſondern von 
dem Maͤnnlein wieder herum gewaͤlzet werden müßte, 
das braucht wohl eines mehrern Beweiſes. Aelianus 
XV. 19. ſagt auch von der weiblichen Schildkroͤte, fie lege 
ſich auf den Ruͤcken: und Steller ſchreibt von den Meer⸗ 
ottern im Hamb. Magaz. XI. B. p. 497. daß ſie ſich wie 
die Menſchen begatten: und eben das bezeugt er von der 
Seekuh, daſelbſt p. 156 J., daß fie in der Brunſtzeit auf 
bem Ruͤcken ſchwimme, und den herbeykommenden Gat⸗ 
ten mit den Armen umfaſſe und wieder von ihm umfaſſet 
werde. S. bie Commentarios Acad. Petrop. Tom. IT. 
Von dem Wallſiſche fehreiben viele, daß fid) beyde Ge⸗ 
ſchlechter gegen einander, bey der Paarung, in die Hoͤhe 
richten, und mir den Floßfedern, oder ſogenannten Sine 
nen, umfaſſen. Allein, ich wollte lieber glauben, was 
Paul Dudley Ca: ſchreibt,“) daß fid) das Weiblein 
auf den Ruͤcken wirft, und den Schwanz ſinken laͤßt; da 
denn das Maͤnnlein hinauf rutſchet, und von dem Weib⸗ 
lein mit ihren Finnen umſchlungen wird. Eine gleiche 
Stellung hat Leeuwenhoek, unter den kleinen Inſee⸗ 
ten, bey den Kaͤfern bemerket;“ ) da fid) fonft die Papi⸗ 
lione von hintenzu paaren, wie wir bey unſern Seiden⸗ 
wuͤrmern wiſſen; manche Papilione auch gar in ſolcher 
Verknuͤpfung mit einander herum fliegen. 


Viele Maͤnnlein unter den Inſecten, als die Fliege, 
Waſſerwanze u. f. w., ſteigen bem Weiblein auf ben Ruͤ⸗ 
cken. Aber es giebt auch andere, da das Maͤnnlein von 

G — hin⸗ 


65) Philofoph. Transact. n. 387. pag. 256. Abridgment 
1220 — 1732. P. III. p. 69 fqq. 
66) Ceeuwenhoeck in Arcanis naturae detectis, p. 18. 
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hinten unter des Weibleins Leib kriecht, wie von den Floͤ⸗ 
hen bekannt iſt. Und dieſe Stellung erforderte auch die 
aufgerichtete Biegung des maͤnnlichen Zeugungsgliedes, 
und die haͤngende des weiblichen. Bey den Heuſchrecken 
und Grillen beſteigt hingegen das Weib den Mann, wie 
Hr. Röſel angemerket.“) Die Gebaͤrdung der Waſſer⸗ 
npmpben iff gar beſonders. Das Maͤnnlein umfaſſet, 
mit ſeiner Haltzange am Schwanze, des Weibleins Hals 
von oben zu, und das Weiblein ſelbſt druͤcket fid) dieſe 
Haltzange mit ihren Vorderfuͤßen begierig an. Weil 
aber das maͤnnliche Glied unter der Bruſt, und das weib⸗ 
liche unter dem Schwanze ſitzt: ſo ſcheinen beyde Glieder 

nunmehr deſto weiter von einander entfernet zu ſeyn. Aber 
ſiehe, das Weiblein kruͤmmet ihren langen Hinterleib ganz 
unterwaͤrts, bis ſie die untere Bruſt des Maͤnnleins er⸗ 
reichet hat; und in ſolcher ringmaͤßigen Vereinigung flat⸗ 
tern fie eine gute Weile in der Luft herum.“) f 


Von der männlichen Spinne habe ich ſelbſt bemerkt, 
daß fie ihr Gewebe gern auf ber Nachbarſchaft des Weib⸗ 
chens macht. Da verſucht jene dann erſt mit vieler Be⸗ 
hutſamkeit und Furcht, ob das Weibchen Luſt hat. Wenn 
dieſes iſt, ſo naͤhern ſie ſich einander, haͤngen beyde an 
ihren Faͤden, und, wie es mir vorgekommen iſt, druͤcken 
Bauch an Bauch; da ſie ſich denn bald darauf von ein⸗ 
ander abſtoßen, und das Maͤnnchen wieder zu ſeinem Ge⸗ 
webe eilet. Ich ſchloß daraus, daß an dem Orte beyder 
Zeugungsglieder ſeyn muͤßten. Leeuwenhoek hat auch 
N das 


67) Von den Floͤhen ſiehe Ceeuwenh. p. 365 — 373. und 
Voͤſel II. Th. Von den Muͤcken p. 21. tab. IV. Von den Heu⸗ 

ſchrecken und Grillen Koͤſels Heuſchr. und Gr., n. I. 
9.6. u. IL. H. 6. n. III. $. 9. i 

68) Roͤſel T. II. Waſſerinſecten, II. Claſſe, n. II. §. 16. 
n. VIII. G. 2. Tab. X. fig. 5. Swammerdam T. I. p. 223. 
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das weibliche Werkzeug zum Eyerlegen an eben der obe⸗ 
ren Stelle des Bauches abgebildet. Allein, weil Herr 
Car. Clerk genauere und haͤufigere Beobachtungen der 
Spinnen angeſtellet hat, und behauptet, daß die Maͤnn⸗ 
lein ein gedoppeltes Glied in den Knoten ihrer Arme fuͤh⸗ 
ren, womit ſie den Bauch der weiblichen Spinne wech⸗ 
ſelsweiſe betaſten, ſtreicheln, und fie auf ſolche Weiſe be⸗ 
ſchwaͤngern: ſo erkuͤhne ich mich nicht, ihm zu wider⸗ 
ſprechen.“ ) CER 
Bey den meiften Thieren wird das männliche Glied 
in das weibliche geſchoben: aber bey vielen Inſecten ver⸗ 
haͤlt es ſich verkehrt, daß das Weibchen ihr Glied in die 
Scheide des maͤnnlichen hinein laſſen muß.) Die 
Schnecken haben gar beyderley Geſchlechtsgliedmaaßen 
an der Seite des Halſes ſitzen, welche ſie zur Zeit der 
Paarung, wie ihre Hoͤrner, gegen einander auslaſſen, 
und um einander ſchlaͤngen, und ſo zugleich einander 
Cc 5 ſchwaͤn⸗ 


69) S. von der Begattung der Spinnen Leſſers Inſecto- 
theologie p.77, Leeuwenhoek in ben Philof. Transact. 
Vol. XXII. n. 272. p. 88% Liſter de Araneis lib. I. c. I. p. 2. 
[in der deutſchen Ueberſetzung p. 7.], welcher dem Hrn. 
Clerk muthmaaßlich vorgegangen ift, daß die nodi an- 
tennarum vielleicht ein gedoppelter penis ſeyn koͤnnten. 

Hrn. Clerk feine Aranei Suecici find zu Stockholm 1757. 
4. mit illuminirten Kupfern zum Vorſcheine gekommen: 
man erwartet aber eine vermehrtere Ausgabe davon. 
[Cyonnet hat ſchon die Begattung der Spinnen mittelſt 
der Arme, oder Taſter, an dem Männchen, und des 
Bauches am Weibchen, aus eigener genauen Beobach⸗ 
tung beſchrieben, bey der "Theol, des Inſectes de Mr. 
Lefler T. I. p. 184; und de Geer bezeugt, daß er eben 
dieſes ſelbſt geſehen und bewundert habe: Abhandl. II. B. 
J. Th. p. 27. in feiner Rede. von Erzeugung der Juſecten, 
welche auch in mehrern Stuͤcken nachgeleſen j zu werden 
verdient.] \ 

79) Swammerdam T. T. p. 629 und 719. 
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ſchwaͤngern und von einander geſchwaͤngert werden.“) 
Die Fifche find , bekanntermaaßen, als Milch⸗ und Nor 
genfiſche, und folglich als Männchen und Weibchen, un⸗ 
terſchieden. Es iſt auch gewiß, daß ſie ſich um die Laich⸗ 
zeit paarweiſe zuſammen halten; ja, daß fie fich mit den 
Baͤuchen ſtark an einander reiben, und mit den Schwaͤn⸗ 
zen ſchlagen; da denn bald darauf das Weibchen den Ro⸗ 
gen von ſich laͤßt, und hernach das Maͤnnchen ſeine Milch 
daruͤber herſtreuet, oder damit vermiſchet. Dieß ift von 
den Stroͤmlingen, Rothaugen, Karautſchen, Karpfen, 
Braxen, Barſen, Hechten, Gruͤndlingen genug beob: : 
achtet worden, und man hat an den Ufern und Buchten, 
wo die Fiſche in Menge ſtreichen, wahrgenommen, daß 
das Waſſer, von der ſtarken Vermiſchung des Rogens 
und der Milch, recht weißgrau geſchaͤumet hat. f) Ja, 
ich will noch mehr ſagen: es hat ein erfinderiſcher Mann, 
ein Lieutenant Jacobi, in der Grafſchaft Kippe, einen 
kuͤnſtlichen Verſuch an den Forellen gemacht, fie auf ſol⸗ 
che Axt zu vermehren. Er ſtellte einen zwoͤlf Fuß ps 
; a z 


7) Davon handelt Swammerdam ausführlich T. I. p. 63. 
126. 130. 133. 157. à 


+) S. Hen. Wic. Giller in den Schwediſchen Abhandlun⸗ 
gen Th. X. p. 109 fqq. p. 116 faq. und Th. XIII. p. 177 fqq. 
wie auch Willuzbei Hift, Piſeium lib. I. eap. 9. S. ins⸗ 
beſondere vom Hecht: Schwed. Abh. XV. Th. p. 77., wo 
man doch der Stellung nach eine innere Vermiſchung 
muthmaaßen moͤchte. — Bey den lebendig⸗gebaͤhrenden 
Fiſchen muß dieſe gewiß Statt finden — Die knorpe⸗ 
lichten Fiſche, welche eigentlich zu den Mittelthieren 
(Amphibien) gehoͤren, begatten ſich auch wirklich mit 
einander, und zwar, wie die Schlangen, mittelſt gedop⸗ 
pelter Geburtsglieder — Die Handlung iſt wegen des 
Koͤrperbaues dieſer ſchwimmenden Thiere, und der noͤthi⸗ 
gen Stellung in dem fluͤßigen Elemente, deſto merk⸗ 
würdiger.] 
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Waſſertrog an ſolche Stelle, wo die Quelle einen Fall 
hatte, und in den Trog geleitet werden konnte. Der Trog 
war unten zweene Zoll hoch mit grobem Kießſande gefuͤllet. 
Fünf Selle vom Boden war ein vergittertes Loch zum Abs 
zuge des Waſſers; oben eine Klappe mit dichten Drath⸗ 
gittern verſehen, daß keine Waſſermaus, aber wohl die 
zuft durchkommen konnte. Dann nahm er eine Rogen⸗ 
forelle, um die Zeit des Laichens, ſtreichelte fie fanft am 
Bauche, bis ſie ihren Rogen in den Trog fallen ließ. 
Wiederum nahm er einen Milch⸗Forellen, ſtreichelte ihn 
eben ſo, daß er auch ſeine Milch in den Trog ließ. Die⸗ 
ſes beydes, Rogen und Milch, rührte er wohl mit einan⸗ 
der um, und ließ es ſeine Zeit ſtehen. Und ſiehe, die 
Befruchtung der Eyer war dadurch bewirkt; es kam eine 
große Menge junger Forellen in ſeinem Troge zum Vor⸗ 
ſcheine. f) Wenn diefern Verſüche, wie es ſcheint, wohl 
zu trauen iſt; ſo weis ich des Herrn D. Grants Vorge⸗ 
ben damit ſchwerlich zuſammen zu reimen, ) daß die 
Eyer ſchon im Leibe der Fiſche, durch eine Paarung, die 
von der Paarung anderer Thiere nicht abweichet, befruch⸗ 
tet werden: indem die Milchner gewiß eine Ruthe hätten, 
fo wie die SXógner eine Mutterſcheide, und benderfeits 
Glieder zuſammengefuͤgt wuͤrden, wenn ſich die Fiſche an 
einander rieben. Er beruft ſich darauf, daß er die maͤnn⸗ 
lichen Glieder verſchiedener Fiſcharten theils getrocknet, 
theils im Weingeiſte aufbehalten, und der Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zu Edinburg gewieſen habe: und daß man 

f in 


) S. die phyſicaliſch⸗deonomiſchen Aus zuͤge VI. B. 4 St. 
p. 352 [q. ba auch erwaͤhnt wird, daß eben dieſe Probe an 
den Laͤchſen gemacht worden ſey. N 

42) D. W. Grants Schreiben an den Hrn. Hofrath von 
Haller von der Paarung und Fortpflanzung des Lachſes, 
in den Abhandlungen der Schwediſchen Academie, Th. 
XIV, p. 142 — 145. j 
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in dem ſo befruchteten Rogen der Laͤchſe, welchen ſie in 
eine Grube verſcharret hinterließen, ſchon kleine Lächfe 
ſaͤhe, die man in den Eyern, efe fie von dem Roͤgner 
giengen, nicht ſehen konnte. Seine Beobachtung der 
Paarung betrifft denn auch eigentlich den Lachs: deſſen 
Roͤgner fen allein gekommen, und habe ſich im Grunde 
eine Grube gewuͤhlet; darauf wäre er wieder den Strom 
hinausgegangen, aber in einer halben Stunde mit dem 
Milchner wieder gekommen, und da hätten fid) beyde in 
der Vertiefung an einander gerieben, und zum Zeichen 
ihrer veneriſchen Arbeit Mund und Fiſchohren dabey aus⸗ 
geſpannet: gleich hernach ſey der Milchner weggegangen, 
der Roͤgner aber ſey zuruͤck geblieben, und habe die Ver⸗ 
tiefung wieder zugewuͤhlet; jedoch habe er, D. Grant, 
nicht bemerken koͤnnen, daß fie Eyer oder Milch ins Waſ⸗ 
ſer gelaſſen, weil dieſes von dem Wuͤhlen truͤbe geworden 
waͤre. In dieſer Beobachtung bleibt das Reiben beyder 
Geſchlechter an einander; und man ſollte wohl denken, 
daß ſolches nicht ohne Kuͤtzel geſchehen werde, wie denn 
auch Artedi in feiner Ichthy ologia den Fiſchen desfalls 
eine rechte Begattung beymißt. Aber, weil Herr D. 
Grant von der Ausſchuͤttung weder des Rogens noch der 
Milch etwas geſehen, ſo bleibt die Befruchtung der Eyer 
im Mutterleibe unbewieſen; und es iſt eher wider ihn, 
was er geſteht, daß man in ſolchen Eyern, die noch nicht 
von dem Roͤgner gegangen, keine kleine Fiſche ſehen koͤnnte. 
Gewiſſer aber ift es noch, daß des Herrn Jacobi kuͤnſt⸗ 
liche Fortpflanzung der Forellen die Befruchtung der Eyer 
im Mutterleibe gaͤnzlich aufhebt. Eben ſo wenig kann 
damit beſtehen, was Herr Joh. Guſt. Wahlbom in 
einer Dill. de Sponfalibus Plantarum unter dem Herrn 
£innào 1751. H. 12. aus einigen Beobachtungen wiſſen 
will, daß die Milchner ihre Milch zuerſt ausſchuͤtteten, 
welche die ihnen folgenden Roͤgner begierig einſchluckten, 
un) alſo ihren Rogen durch den Mund befruchteten. Eine 
; Mey: 
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Meynung, die zwar nicht neu ift, aber ver muthlich durch 
einen voreiligen Schluß gefaſſet zu ſeyn ſcheint. Wenn 
ich alle ſichere Erfahrungen zuſammen halte; ſo kann ich 
nichts anders daraus ſchließen, als daß die Befruchtung 
der Fiſcheyer eine große Aehnlichkeit mit der Befruchtung 
des Froſchlaichs hat. Das Reiben der Fiſche mit ihren 
Geburtsgliedern an einander mag eine Paarung heißen, 
ſoferne es einen Kuͤtzel und einen ſinnlichen Reiz zur Bey⸗ 
wohnung erregt, der die Ausgießung der Milch und des 
Rogens hervorlocken ſoll: aber die eigentliche Befruchtung 
der ausgegoſſenen Eyer ſcheint doch erſt außer dem Leibe 
beyder Eltern durch die Ueberſchuͤttung mit der männli- 
chen Milch zu geſchehen. So verhält es fi) mit den Fro 
ſchen, nach der zuverlaͤßigſten Beſchreibung unſers unver 
geßlichen Roͤſels. Die Froͤſche ſitzen einige Tage fang 
auf einander, und druͤcken ſich mit aller Macht. Reißt 
man fie gewaltſam von einander, fo huͤpfet der Froſch 
alſobald begierigſt wieder auf; bis dem Weibchen die 
Wehen ankommen, und ſie ihren Laich wie einen Strom 
aus dem Gehurtsgliede ſchießen läßt; da denn der Froſch 
zu gleicher Zeit als mit einer Convulſion den maͤnnlichen 
Saamen über die Eyer ſpruͤtzet. Und dann ift alles be⸗ 
fruchtet und belebt. Trifft ſichs aber, wie es dem ſel. 
Rö ſel ein paarmal widerfahren, daß dem Männchen 
ſein Saame eher entgangen iſt; ſo iſt aus dem nachher 
heraustretenden Froſchlaiche nichts geworden, ſondern alles 
verdorben und verfaulet. 

Iſt dieſes nicht eine wundernswuͤrdige Mannichfal⸗ 
tigkeit von gleich weiſen Anſtalten, welche alle zu dem einen 
großen Zwecke dienen, die Geſchlechter der Lebendigen 

fortzupflanzen und zu verewigen? In welcher Schule de: 
Liebe haben doch die Thiere fo vielerley Fünftliche Stellun- 
gen und Bewegungen gelernt? oder wie hat ein jedes die 
ihm bequemſte gewaͤhlet, und zur Fertigkeit gebracht? 
Sagt doch nicht: die Natur hat ſie es gelehret. AT 
8 : ebe, 
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Rede, die keinen Verſtand hat, wo ihr bey der Matur 

hängen bleibt! Nehmet ihr auch in eurer Natur Eigen⸗ 

ſchaſten an, woraus man den erften Urſprung und zurei⸗ 

chenden Grund von ſo mancherley witziger Erfindung und 

kunſtmaͤßiger Fertigkeit verftändtic) begreifen kann? Oder 
macht ihr nicht vielmehr die Natur zum unverſtaͤndigen 

Abgotte, und wollet doch in der verborgenen Eigenſchaft 

ſeines Unverſtandes die Quelle der kluͤgſten Handlungen 

gefunden haben? Kann dieſes einem vernuͤnftigen und 

Wahrheit liebenden Gemuͤthe Genuͤgen thun? f 


$. 28. i 
Ich wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn muͤſſen, wenn ich alle 
mit der Fortpflanzung verknuͤpfte Triebe berühren wollte: 
wie Fünftlich und behutſam die Voͤgel den zukuͤnftigen 
Eyern und Jungen Neſter bauen: wie vorſichtig die Syn» 
ſecten ihre Eyer, bald in einem Klumpen, wenn die 
Jungen geſellig ſind, bald, widrigen Falles, zerſtreuet, 
da ankleben, und hinein ſchieben, oder fallen laſſen, wo 
die junge Brut ihr natürliches Element und ihre Nahrung 
findet, wenn die Muͤtter gleich ſelbſt dieſes Element und 
dieſe Nahrung nicht mehr, ſondern ganz andere, zu ihrem 
jetzigen Leben gebrauchen, und ſich auch hernach um ihre 
Ener nicht weiter bekuͤmmern: wie die Fiſche, um zu 
laichen, die füßen und ſeichten Waſſer hinan ſchwimmen, 
und ihren Rogen am Ufer beym Schilfe oder in Gruben 
auf dem Grunde, abſetzen: wie einige Waſſerthiere oder 
Voͤgel ihre Eyer bloß in den Sand verſcharren, daß ſie 
von der Sonnenwaͤrme ausgebruͤtet werden, andere die⸗ 
felben in Neſtern ſelbſt aͤmſig waͤrmen und ausbruͤten, und 
darnach ihre Jungen mit liebreicher Pflege aus ihrem 
Kropfe fuͤttern, oder ihnen zarte Speiſe zuſchleppen: wie 
die vierfuͤßigen Thiere ihren geworfenen Jungen die Na⸗ 
belſchnur abnagen: ſie belecken, ihnen die Milch reichen: 
wie die Voͤgel und vierfuͤßigen Thiere, auch ein Theil der 
ij s Og Waſſer⸗ 


in dem Thierreiche, 45 


Waſſereinwohner, ihre Jungen locken, warnen, verthei⸗ 
digen, endlich aber entwoͤhnen und von ſich ſtoßen: wie 
bey den Bienen, Weſpen, Ameiſen, weder Wärer noch 
Mütter, ſondern die Unfruchtbaren fid) mit der Nahrung 
und Wartung der Jungen aufs aͤmſigſte beſchaͤfftigen: 
viele andere Triebe, Fertigkeiten, Kuͤnſte und Verrich⸗ 
tungen der Thiere zu geſchweigen, welche zu ihrer und 
ihres Geſchlechtes Erhaltung, Schutze, Luſt und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit dienen. | i e 
Man müßte febr eigenfinnig ſeyn, wenn man nicht 
bekennen wollte, daß dieſe Handlungen zu einer weiſen 
Abſicht aufs kluͤgſte eingerichtet ſind: und daß dieſelben 
ihren erſten Grund in einem ſehr vollkommenen Verſtande 
und Willen haben muͤſſen. Wir wuͤrden aber die Thiere 
und ihre Natur gar nicht kennen, wenn wir ihnen ein 
Vermoͤgen zu ſolcher Einſicht und Erfindung zuſchreiben 
wollten; da ganz offenbar iſt, daß ſie ohne alle eigene Er⸗ 
fahrung und ohne alles Nachſinnen, ohne alle Exempel 
und Unterweiſung, ohne allgemeine Wiſſenſchaft und be⸗ 
ſondere Uebung, ſogleich mit der Geburt, und durch eine 
eingepflanzte Fertigkeit, Meiſterſtuͤcke ber Kunſt ablegen, 
und ihre Handlungen nicht nach eigener Phantaſte, ſon⸗ 
dern alle auf einerley Weiſe, und nach einerley Vorſicht, 
wie ihre Voraͤltern, verrichten. Wie, wenn wir einen 
einfältigen Jungen ſehen, der durch bloßes Drehen der 
Walze im Kaſten eine angenehme tackt⸗ und tonmaͤßige 
Melodie hervorbringet; ſuchen wir den erſten Grund da⸗ 
von in deſſen Faͤhigkeit? oder bleiben wir bey der Mate⸗ 
rie und Natur ſeines Kaſtens ſtehen? oder fallen wir end⸗ 
lich auf ein blindes Ungefaͤhr, oder eine blinde Nothwen⸗ 
digkeit, vermoͤge welcher bas fo übereinftimme, und nicht 
anders ſeyn koͤnne? Das hieße ja wohl, auf alle Weiſe, 
nichts ſagen; oder vielmehr unverſtaͤndig ſprechen. Ein 
jeder vernünftiger Menſch wird es einem ton« und bewe⸗ 
gungskuͤndigen Werkmeiſter zuſchreiben, der die Y 
ung 
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lung einem Unerfahrnen fo leicht gemachet, daß er im 
Blinden muſiciren kann. Dieſes ift ein wahres, obwohl 
ſchwaches Bild der thieriſchen Triebe und Fertigkeiten; 
in welchen ſich ſo viel Verſtand, Einſicht, Kunſt, Weis⸗ 
heit, Abſicht offenbaret, daß fie alles Vermoͤgen der le 
benbigen und febfofen Natur uͤberſteigen, und niemanden, 
als dem einen unendlich weiſen Werkmeiſter der ganzen 
Natur, zugeſchrieben werden koͤnnen. 


Die ſechſte Abhandlung. 


Von dem Menfchen an ſich, inſonderheit nach der 
Seele betrachtet. 


ur 


E⸗ wird alfo nunmehro Zeit fepa, daß wir Menſchen 
auch an uns ſelbſt denken, und unſere Natur nach 
ihrer wahren Beſtimmung kennen lernen. Wir pflegen 
uns zum Theil in den Mittelpunkt der Welt zu fiellem, 
und alle Abſichten der ganzen Schoͤpfung auf uns allein 
zu ziehen. Dieſe vornehme Einbildung ſchraͤnket die Voll⸗ 
kommenheiten Gottes und ſeiner Werke viel zu enge ein. 
Sie verurſachet, daß wir die Welt und Natur aus einem 
verkehrten Geſichtspunkte betrachten, und alsdann vieler⸗ 
ley Unordnung, die doch nicht iſt, darinn zu ſehen ver⸗ 
meynen. Uns ſelbſt aber machen wir nur ungluͤcklich und 
misvergnuͤgt dadurch, in ſoferne wir über und wider une 
ſere Beſtimmung hinaus wollen, und des eigentlichen 
Zweckes verfehlen. Die Welt iſt um der Lebendigen wil- 
len, und darunter find wir auch; die ganze Natur arbei⸗ 
tet mit zu unſerer Erhaltung. Aber die Welt iſt nicht fuͤr 
U : uns 
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uns allein, fie ift für alle mögliche Lebendigen aller Ar⸗ 
ten und Stufen. Ein jedes hat, nad) feiner Art bes fe: 
bens, die uͤbereinſtimmende Einrichtung leiblicher Glied⸗ 
maaßen und Seelenkraͤfte empfangen, dadurch es zu einer 
gewiſſen, ihm gemaͤßen Gluͤckſeligkeit gefuͤhret wird. 
Was iſt denn unfer beſchieden Theil? auf welcher Stufe 
der Naturleiter ſtehen wir? worauf haben wir unfer Bes 
muͤhen zu richten? wie weit duͤrfen wir unſer Verlangen 
erſtrecken? : | ; eS 
So leicht wir uns mit unfetn Gedanken zu hoch ters 
ſteigen koͤnnen, fo möchten wir uns doch auch vielleicht zu 
weit herunter ſetzen, wenn wir uns nicht nach unſerer eige⸗ 
nen weſentlichen Beſchaffenheit kennen, und unſerer Na⸗ 
tur nachgehen. Wir ſind auf dem Erdboden mit lauter 
Thieren umgeben: wollen wir uns gaͤnzlich in deren G (affe 
ſtellen, und ihren Handlungen blindlings nachahmen? 
Sie haben ihre natürlichen Triebe und angebornen Fertig⸗ 
keiten, wir nicht. So wuͤrden wir ja wider unſere Na⸗ 
tur handeln, wenn wir ihre Triebe zu einer Regel unſter 
Lebensart machten. Dazu hat ein jedes Thier ſeine be⸗ 
ſonderen Triebe, und, ſo zu reden, ſein eigenes Natur⸗ 
geſetz: welchem von allen wollten wir folgen? So wenig 
uns ihrel Speiſe ſchmecken und bekommen würde, eben fo 
wenig wuͤrden wir uͤberhaupt unſerm natuͤrlichen Bemuͤ⸗ 
hen, durch eine fremde Lebensart, Genuͤge thun. 


Es iſt wahr, wir haben vieles mit den Thieren ge⸗ 
mein, und ich werde die Vergleichung zwiſchen uns und 
ihnen nicht vergeſſen. Aber wir find auch in febr wichti⸗ 
gen Dingen weit von ihnen unterſchieden; und es waͤre 
ſehr verkehrt, wenn wir unfer Gelbfterfenntriß von der 
Aehnlichkeit mit den Thieren anfiengen, ober dabey ſte⸗ 
hen blieben. Wir duͤrfen uns nicht außer uns ſuchen, und 
dann zu willkuͤhrlichen Hypotheſen ſchreiten, um zu wife. 
ſen, was wir ſind, wozu i 12 haben, und " 

, inn 
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inn unſere Natur, Lebensart und Gluͤckſeligkeit beſteht. 
Die innere klare Empfindung, und das Bewußtſeyn def- 
ſen, was in uns vorgeht, giebt uns das ſicherſte und un⸗ 
truͤglichſte Licht, worinn wir uns ſelbſt beſchauen koͤnnen. 


e 2. 

Ein jeder unterſcheidet ſein Ich, von fremden Dingen 
außer ſich, durch ein Gefuͤhl in einem gewiſſen Koͤrper. 
So weit dieſe Empfindung zu jeder Zeit geht, ſo weit 
rechnet er das Wirkliche zu fid) ſelbſt unb feinem einzelnen 
Weſen. Das aber, worinn er nichts fuͤhlet, nicht Schmerz 
noch Luſt hat, iſt von feinem Ich unterſchieden, und auf- 
ſer ihm. Ich nehme Gefuͤhl im allgemeinen Verſtande, 
fuͤr alle Empfindung und Sinne; da es folglich auch das 
Sehen, Hören, Riechen, Schmecken, nebſt dem be- 
ſonders ſogenannten Gefuͤhle, unter ſich begreift. Und 
ich hetrachte alle ſolche Empfindungen als ein Bewußtſeyn 
unſers einzelnen Weſens in einem gegenwaͤrtigen Zuſtan⸗ 
de. Denn wenn wir uns deſſen nicht bewußt ſind, was 
in uns vorgegangen; ſo ſagen wir auch, daß wir es nicht 
gefuͤhlet, geſehen, gehoͤret, gerochen, geſchmecket haben. 
Weil wir uns demnach, durch die Empfindung, welche 
man auch uͤberhaupt das Gefuͤhl nennet, in vielen Thei⸗ 
len eines gewiſſen Koͤrpers auf mancherley Weiſe bewußt 
ſind, ſo erkennen wir ſoferne den ganzen Koͤrper, bis an 
die aͤußerſte Haut, gegenwaͤrtig, fuͤr unſer Ich, fuͤr uns 

ſelbſt. f 
Unterdeſſen ift doch in den Theilen unſers Körpers ein 
Unterſchied, daß einige derſelben nicht für fid) ſelbſt, fon- 
dern nur wegen der Verbindung mit andern, empfindlich 
ſind, und daher auch nur deswegen fuͤr Theile von uns 
ſelbſt angeſehen werden, weil ſie mit andern empfindlichen 
Theilen in einer genauen Verknuͤpfung ſtehen. Die Ner⸗ 
ven find allein das eigentlich Empfindliche in unſerm Kör- 
per: aber Haare, Naͤgel, Knochen, Knorpel und alle 
Saͤfte 
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Säfte find uns an fid) unempfindlich, und werden alfo 
nur dadurch für unfer erkannt, ba fie mit den Nerven 
zuſammenhaͤngen, und darinn eine Veränderung nach fich 
ziehen, deren wir uns bewußt ſind. Sonſt koͤnnen wir 
ein gut Theil Blut aus unſern Adern weglaufen laſſen, 
ohne daß wir es fühlen und merken; Haare und Naͤgel 
beſchneiden, ohne daß es uns ſchmerzet. Die Zaͤhne 
thun uns an ſich nicht wehe, ſondern die Nerven, welche 
in ihnen vertheilt ſind; und wenn auch von den uͤbrigen 
Knochen nur einmal die Nervenhaut getrennet iſt, ſo laſ⸗ 
fen fie fi), ohne Schmerz des Menſchen, als fremde 
Theile, durchſaͤgen. Es ſolget alſo daraus, daß uns 
nicht alle Theile unſers Koͤrpers gleich nahe angehen, und 
daß das Gewebe der Nerven das hauptſaͤchlichſte fen, wor: 
inn der Menſch, wenn er koͤrperlich betrachtet wird, 
beſteht. N ; 
Wir wiſſen aber, daß unfer jetziges koͤrperliches Ich 
vor Zeiten nicht aus eben ſo vielen und eben denſelben Thei⸗ 
len beſtanden, und bald hernach auch nicht mehr beſtehen 
wird. Es war ein ſehr kleiner Koͤrper, den wir anfangs 
im Mutterleibe hatten, er war ſchon viel groͤßer, wie 
wir ans Licht kamen, und ſeitdem ift er noch funfzehn- bis 
zwanzigmal ſchwerer geworden: folglich find fremdes 
Blut, Fleiſch, Fiſch, Milch, Kaͤſe, Brod, Kraͤuter, 
Fruͤchte, Wurzeln, Waſſer, Bier, Wein, die vorhin. 
nicht zu unferm Ich gehörten, und die wir ohne Empfin⸗ 
dung ſchneiden, kaͤuen, kochen, braten konnten, zu un⸗ 
ſerm Ich getreten, und Theile von uns ſelbſt geworden, 
darinn wir nunmehro empfinden und uns bewußt ſind, 
und die wir, als, uns ſelbſt, lieben, ſchüͤtzen, naͤhren, 
pflegen. j i 
Hergegen beweiſt auch die Nothdurft taͤglicher Nabe 
rung, daß ein beſtaͤndiger Abgang unferer Theile ſeyn 
muß, der eine ſolche Erſetzung erfordert. Demnach vere 
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dunſten, reißen und reiben ſich beſtaͤndig, unvermerkt, 
Theile von unſerm Ich los, denen unſer Gefuͤhl nicht 
mit folgt, und die wir hernach für fremde halten. Des 
Sanctorius Erfahrung, die er an ſich ſelbſt zwanzig 
Jahre herdurch mit genauem Abwaͤgen feines Körpers 
gemacht, beweiſt unwidertreiblich, daß in zehn Jahren 
wenig mehr von unſerm vorigern Körper übríg blei⸗ 
be.) Ja, wenn unfer Koͤrper durch Krankheit ab- 

| nimmt, 


1) Den beſtaͤndigen Ab⸗ und Zufluß, oder Wechſel unſerer 
körperlichen Theile, weis ich nicht genauer und uͤberzeug⸗ 
licher zu beſtimmen, als nach des beruͤhmten Medici 
und Mathematiei Johannis Bernoulli Berechnung in 
feiner Difp. Medico. Phyſica de Nutritione, Opp. T. I. 
pag. 275 faq. F. XVI— XX. Sie lautet fo: Aus des 
Sanctorius zwanzigjaͤhrigen Beobachtungen erhellet, daß 
ein geſunder Menſch kaͤglich von acht Pfund Nahrung den 
funfzigſten Theil, das ift, 552 Loth in feine Subſtanz 
verwandele, dagegen alles uͤbrige durch die Ausduͤnſtung 
und den Auswurf wieder weggeht. Wenn nun, ftatt 
dieſes Anwachſes, täglich auch 552. Loth von der altem 
Materie des Körpers abgiengen : (o würde ein Menſch, 
von hundert und funfzig Pfund ſchwer, in zweyen Jah⸗ 
ren, und zweyhundert und ſieben unb einem halben Tage, 
einen ganz neuen Koͤrper haben. Allein, ſo verhaͤlt ſich 
bie Sache nicht. Denn was täglich abgeht, geht nicht 
allein von der alten Materie unſers Leibes, ſondern auch 
von der neuen ab. Man ſtelle ſich ein Gefaͤß mit hundert 
und funfzig Pfund Waſſer vor, davon den erſten Tag 
552 Loth Waſſer abgezapft, aber ſtatt deſſen auch 552 
Loth Wein wieder zugegoſſen werden. Da wird denn, 
was in den zweyten, dritten, vierten, und folgenden 
Tagen in gleichem Gewichte abgenommen wird, nicht 
mehr reines Waſſer, ſondern immer mehr und mehr mit 
Weine vermiſcht ſeyn. Nach einem Jahre aber wird von 
hundert und funfzig Pfund, das iſt, viertauſend achthun⸗ 
dert Loth Waſſer, wie die logarithmiſche Berechnung 
weiſt, nur dreytauſend zweyhundert und ein und funfzig und 
ein Fuͤnftheil Loth Waſſer uͤbrig ſeyn, das uͤbrige, was 

an 
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nimmt, wenn durch Ungluͤck, oder durch eines Wund⸗ 
arztes Hand, Finger, Haͤnde, Arme, Beine von uns 
ſollten abgetrennet werden, fo wuͤrden dieſe Theile dadurch, 
daß die Empfindung darinn aufhoͤret, dermaßen außer 
uns geſetzt, daß wir ſie ſelbſt ohne Schmerz zerſchneiden, 
fieden, brennen koͤnnten, ohne daß es uns weiter an⸗ 
gienge. 


Dd 3 Es 


an vier tauſend achthundert Loth mangelt, naͤmlich ein 
tauſend fuͤnfhundert und acht und vierzig und vier Fuͤnf⸗ 
theil Loth, muß Wein ſeyn. : 

Man ſetze denn ſtatt des Waſſers die alte Materie 
unſers Korpers, und ſtatt des Weines die neue Materie 
deſſelben: (o wird nach einem Jahre von den hundert und 
funfzig Pfunden oder viertauſend achthundert Lothen eines 
menſchlichen Körpers. die alte Materie auf dreytauſend 
zweyhundert und ein und fünfzig und ein Fuͤnftheil Loth, 
oder ein hundert und ein Pfund neunzehn und ein Fuͤnf⸗ 
theil Loth verſchmolzen ſeyn; das übrige, namlich ein⸗ 
tauſend fuͤnfhundert acht und vierzig und vier Fuͤnftheil 
Loth oder acht und vierzig Pfund, zwölf und vier Fuͤnf⸗ 
theil Loth, das iſt, faſt ein Drittheil, wird eine neue 
Subſtanz ſeyn. Demnach wird, uͤber zwey Jahre, ein 
wenig mehr als zwey Drittheile von den zwey Dritthei⸗ 
len, etwa vier Neuntel, nachbleiben. Weil nun ein Hal⸗ 
bes etwas mehr iſt, als vier Neuntel, ſo kann man lie⸗ 
ber ſagen, daß die alte Materie unſers Leibes in zweyen 
Jahren beynahe halb verflogen, die andere Haͤlfte neu 
ſey. Im dritten Jahre werden von der Haͤlfte, wenn 
ich wieder ein Drittheil der Haͤlfte, das ift, ein Sechstheil 
davon abrechne, nur zwey Sechstheile oder ein Drittheil 
des Ganzen mehr da ſeyn, und nach zehn Jahren kaum 
der funfzigſte Theil des alten Körpers. Will mau den 
Abgang auf die verſchiedene Materie unſers Korpers auch 
verſchieden berechnet haben; ſo nehme man an, fluͤßige 

„Theile zwanzig Pfund, weiche ſiebenzig Pfund, Knochen 
ſechzig Pfund. Laß denn das Flüßige zweymal (o ges 
ſchwind verfliegen, als das Weiche, und das uin — 
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Es ift alſo keine gewiſſe einzelne Materie, welche 
unſet beſonderes Ich ausmachet; ſondern alle und jede iſt 
uns gleichgültig. Sie tritt in die Gemein ſchaft mit uns, 

ſobald ſie mit in die Verknuͤpfung unſerer Empfindung 
unb unſers Bewußtſeyns getreten iſt. Was vorher ein 
Theil eines Krautes, einer Wurzel oder Frucht, eines 
Fiſches oder Fleiſches war, das wird hernach ein Theil 
von uns ſelbſt. Hergegen bleibt auch nichts unſer, als 
ſo lange wir gegenwaͤrtige Empfindung darinn haben. 
Sobald es außer den Schranken unſers Gefühles ift; und 
wir uns darinn nicht mehr bewußt ſind, ſobald hoͤrt es 
auf, ein Theil von uns ſelbſt zu ſeyn; wir wiſſen und 
bekuͤmmern uns nicht, wo es hin koͤmmt, und was dem⸗ 
ſelben 


zehnmal ſo geſchwind, als die Knochen: ſo kann man 
die Materie zwanzig, ſiebzig, ſechzig, oder zwey, fies 
ben, ſechſe, mit der Geſchwindigkeit, zwanzig, zehne, 
eins, verbinden, daraus das Verhaͤltniß vierzig, ſiebzig, 
ſechſe, oder zwanzig, fünf und dreyßig, drey, entſteht. 
Wenn alſo von unſerer fluͤßigen Materie zwanzig Loth 
abgehen, fo wuͤrde die weiche fuͤnf und dreyßig Loth, und 
die Knochen drey Loth verlieren. Alſo waͤren die in einem 
Jahre abgehenden 15482 Loth nach folgendem Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu vertheilen, 53425 Loth fluͤßige Materie, 93428 
Loth weiche, 80a toto Knochen. Setzet nun das Ge⸗ 
gentheil, daß ſtatt des taͤglichen Anwachſes nichts aba 
geht, ſo wird der tägliche Zuwachs von 553 Loth bey 
einem Manne von achtzig Jahren einen Korper von drey⸗ 
tauſend ſechshundert und funfzig Pfund bringen und 
folglich die vorige Maſſe von einhundert und fuufzig 
Pfund auf vier und zwanzig und ein Drittel mal vermeh⸗ 
ret ſeyn muͤſſen; welches hoͤchſt ungereimt ift. 
Sollte des Sanctorius angegebenes Verhaͤltniß der 
Abs und Zunahme unſers Körpers, wie man heutiges 
Tages meynet, nicht ganz genau ſeyn, wenigſtens ſich 
nicht fuͤr alle Laͤnder und Alter gleich ſchicken: (S. Phil. 
Transact. Vol. LII. not. 475. p. 491 fqq.) fo hindert das 
doch ber Hauptſache nicht. 
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felben aud) begegnet, das iſt uns fo gleichgültig " als ob 
es nimmer unſer geweſen waͤre. 


Wir kennen daher auch keines von unſern eigenen koͤr⸗ 
perlichen Theilen an ſich durch irgend ein Merkmal, da⸗ 
durch einzelne Dinge von andern zu unterſcheiden ſind; 
bloß, ſo lange wir darinn empfinden, ſo wiſſen wir dar⸗ 
an, daß es Theile von uns ſind; folglich iſt allein unſere 
Empfindung oder Bewußtſeyn ein gegenwaͤrtiges Merk⸗ 
mal der eizelnen Theile des Koͤrpers, der unſer Ich aus⸗ 
machet. Aber, wenn die Theile erſt verdunſtet, abge⸗ 
eieben, und von uns getrennet (inb, fo wiſſen wir dieſelben, 
für fid), nicht mehr von denen, die uns nimmer angehoͤ⸗ 
ret haben, zu unterſcheiden. Ein Menſch konnte fein 
Bein verlieren, und, weil er es nimmer genau betrach⸗ 
tet, ſo wuͤrde er hernach unter mehr abgenommenen Bei⸗ 

nen eben ſo wenig wiſſen, welches das ſeine war, als er 
ſeinen Stiefel unter vielen andern heraus kennen moͤchte. 
Ja, wenn wir unſern ganzen jetzigen Koͤrper durchgehen, 
ſo wiſſen wir von keinem einji gen Staͤubchen zu fagen , ob 
es noch baffelbe fep , das wir mit auf die Welt gebracht 
haben, oder woher, wenn und wie lange ſolches durch 
die Nahrung zu uns gekommen ſey. 


Auch iſt es keine gewiſſe Menge und Vielheit der Ma⸗ 
terie, oder Anzahl der Gliedmaaßen, die nothwendig zu 
unſerm Ich gehoͤret. Der Koͤrper kann klein, mager, 
ſchmaͤchtig, zwergmaͤßig ſeyn; er kann wachſen, groß, 
ſtark, ſchwer und rieſenmaͤßig werden: die Empfin⸗ 
dung, die Luſt, der Schmerz, kurz, das Bewußtſeyn 
iſt im kleinen Koͤrper eben daſſelbe, wie im großen; in 
jenem nicht geringer, in biefem nichts vermehret oder ver⸗ 
doppelt; der eine ift ſowohl ein einzelner ganzer Menfch, 
als der andere. Und wenn wir auch einen verſtuͤmmel⸗ 
ten Koͤrper bekaͤmen, daß uns Arme und Beine abgeloͤ⸗ 
ſet wuͤrden: ſo wuͤrden uns zwar e Werkzeuge ge⸗ 
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brechen, aber unfer Ich würde dadurch nicht verſtuͤmmelt, 

getheilet, oder vervielfaͤltiget; unſer Bewußtſeyn bliebe 
darum einzeln, ganz und ungeſchmaͤlert. Ja, waͤre es. 
moͤglich, daß der Menſch ohne Augen ſehen, ohne Oh⸗ 
ren hoͤren, ohne Zunge ſchmecken, ohne Naſe riechen, 
ohne Hand und übrige Gliedmaaßen fühlen, und fid) fein 
ſelbſt folglich auf ſolche Art bewußt ſeyn koͤnnte: ſo wuͤrde 
er diefe koͤrperlichen Theile für unnuͤtz und überflüßig hal⸗ 

ten, wenigſtens zu ſeinem Ich nicht als weſentlich, ſon⸗ 
dern bloß als Zierrathen, rechnen. 5 


Wenn wir uns demnach nicht darum für uns ſelbſt 
halten, oder uns als einzelne Menſchen kennen, und von 
andern Dingen unterſcheiden, weil wir einen gewiſſen 
Koͤrper, in gewiſſer Groͤße, mit gewiſſen Gliedmaaßen 
haben; ſondern weil wir uns unſer ſelbſt und anderer 
Dinge außer uns bewußt ſind, es ſey auch in welchem 
Koͤrper und von welcher Groͤße es wolle; ſo iſt offenbar, 
daß eigentlich nicht der Körper, ſondern das Weſen, wel⸗ 
ches ſich im Koͤrper bewußt iſt, den Menſchen, und un⸗ 
ſer einzelnes Ich, ausmache. 


9.3. 

Dieſes erhellet noch deutlicher, wenn wir uns in un⸗ 
ſerer Dauer betrachten; da ein jeder Menſch, in dem Ver⸗ 
laufe vieler Jahre, fich für einen und eben denſelben Men- 
ſchen hält, Gewiß nicht nach feinen koͤrperlichen Theilen. 
Denn die kennet er nicht an fid) ſelbſt, aus inneren dauer⸗ 
haften Merkmalen, als die ſeinen; ſondern nur allezeit 

gegenwärtig, fo lange er darinn Empfindung hat. Er 
kann von keinem einzigen Staͤubchen ſeines ganzen Koͤr⸗ 
pers ſagen, ob es noch eben daſſelbe ſey, was vor Zeiten 
ein Theil von ihm ſelbſt war, oder ob es neu ſey. Sein 
ganzer jetziger Koͤrper mag neu ſeyn, und ſich ſchon viel⸗ 
mal, als ein Kleid, veraͤndert haben, und in ſtetem Ab⸗ 
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unb Zufluffe bleiben; er mag noch wenig oder viel, oder 
alles von den alten Theilen an ſich haben; die Empfin⸗ 
dung giebt ihm nicht das geringſte Merkmal, weder vom 
Ganzen, noch von den Theilen, ob es eins, und eben 
daſſelbe geblieben ſey, oder nicht. Er kann nur jetzo ſa⸗ 
gen, das bin ich, das iſt meine Hand, mein Fuß, mein 
Kopf, weil ich jetzo darinn Gefühl habe; aber ob alles, 
oder weniges, oder nichts von ſeinem Koͤrper noch das 
alte ſey, das entdecket ihm fein Gefühl nicht. 


Niemand kennet und hält fid) alfo in feiner Dauer 
fuͤr einen und denſelben Menſchen, der er vorhin war, 
nach ſeinem Koͤrper, ſondern wegen des Weſens, das 
ſich in ihm bewußt iſt: weil er, der jetzo dieſes fuͤhlt, 
ſieht, hoͤret, denkt, begreift, erfindet, will und wuͤn⸗ 
ſchet, ſich zugleich bewußt iſt, eben derjenige zu ſeyn, 
der geſtern, der vor Monaten, vor zehn zwanzig, vierzig, 
ſechzig Jahren das und das, nach einander, geſehen, 
erfahren, verſucht, erſonnen, uͤberlegt, beſchloſſen, ver⸗ 
langt hat. Und daraus iſt auch offenbar, daß dasjenige 
Weſen in uns, welches ſich bewußt iſt, bey aller uͤbrigen 

Ebbe und Fluth des Koͤrpers, oder bey allen abwechſeln⸗ 
den Begebenheiten, fortdaure. i 


Wenn man ſich auch nur deutlich vorſtellet, was das 
Vewußtſeyn heiße und in fib halte, fo kann man leicht er- 
kennen, daß das Bewußtſeyn nicht Statt finde, als in 
einem fortdaurenden einzelnen Weſen, welches unter man⸗ 
cherley Veraͤnderungen eins und daſſelbe bleibt. Denn 
wir ſind uns nicht eher eines Dinges bewußt, als wenn 
die Vorſtellung fo klar ift, daß wir das Ding kennen und 
von andern unterſcheiden. So bin ich mir bewußt, daß 
das Papier weiß, die Dinte ſchwarz ſey; daß es don⸗ 
nert und blitzet, daß dort Kuͤhe weiden, dort ein Hund 
bellet. Wir kennen und unterſcheiden aber ein Ding nicht 
eher, als wenn wir es zu feiner eigenen Art oder Gattung 
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hinrechnen, bas ift, zu den aͤhnlichen Dingen, deren wir 
uns vormals in unſerm Leben bewußt geweſen ſind, und 
die wir mit einem gemeinen Namen zu bezeichnen und zu 
unterſcheiden gelernt haben. Ich koͤnnte nämlich die 
weiße und ſchwarze Farbe, den Blitz und Donner, die 
Kuͤhe, das Hundebellen, nicht als ſolche erkennen, und 
von andern unterſcheiden, wenn ich mich nicht beſoͤnna, 
dergleichen Farben, Licht, Schall oder Thiere öfters in 
meinem Leben geſehen und gehoͤrt zu haben, welche den ge⸗ 
genwaͤrtigen aͤhnlich waren; und wenn ich mich nicht des 
Namens erinnerte, womit ich ein jedes ſeiner Art anzu⸗ 
deuten gelernet habe. Hierinn ſteckt die Urſache, daß 
wir uns nicht alſofort bewußt ſeyn koͤnnen, ſobald wir auf 
die Welt kommen. : 

Es iſt alfo kein einziges gegenwaͤrtiges Bewußtſeyn 
möglich, als in einem Weſen, das ſchon unter verfchie- 
denen Veraͤnderungen und Zuſtande fortgedauret hat, und 
auch weis, daß es eben baffelbe fep, welches vorhin mehr⸗ 
mals in einem aͤhnlichen Zuſtande geweſen. Es iſt nur 
der Unterſchied dabey, daß wir uns unſers vorigen Zu⸗ 
ſtandes zuweilen nur undeutlich, zuweilen aber auch deut⸗ 

lich, mit Zeit, Ort, Begebenheit und allen Umſtaͤnden 
bewußt ſind, wenn wir ein gegenwaͤrtiges Ding kennen 
und von andern unterſcheiden. Die gegebenen Exempel 
erfordern nur eine undeutliche Erinnerung unſerer vorigen 
vielfachen Erfahrung, um ſich ihrer bewußt zu ſeyn; wie⸗ 
wohl wir ſie mehrentheils, wenn es noͤthig ware, in eine 
deutliche verwandeln koͤnnen, als daß die jetzige Farbe, 
die wir weiß nennen, eben dieſelbe ſey, welche wir am 
Schnee, am Schwane, an der Leinewand, oder am 
Kalke geſehen haben. Aber wenn uns etwas ſeltenes 
vorkaͤme, davon wir nur ein und das andermal eine aͤhn⸗ 
liche Erfahrung gehabt, z. B. ein Naſehornthier, eine 
bluͤhende Aloe, eine Afterſonne, ein Komet, u. d. gl. ſo 


wird man fid) auch deutlich bewußt ſeyn, daß es eben der 
f ; Art 
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Art Dinge ſind, die man zu gewiſſer Zeit, an einem ge⸗ 
wiſſen Orte, mit gewiſſen Umſtaͤnden geſehen hat.“) 


Setzet hingegen, daß ein einzeln Ding nicht fortdau⸗ 
ret, oder in verſchiedenen Zeiten und Umſtaͤnden eins und 
daſſelbe bleibt, ſondern daß nach und nach andere einzelne 
ähnliche Dinge in deſſelben Stelle treten; ſo geht die Be⸗ 
gebenheit der vorhergehenden das jetzige nichts an. Wenn 
dieſem alſo was begegnet, das nicht ihm ſelbſt vormals, 
ſondern nur andern vor ihm, begegnet iſt; ſo kann es ſich 
aus feiner eigenen Erfahrung keiner ähnlichen Fälle befin- 
nen, alfo aud) das vorkommende nicht kennen, noch von 
andern unterſcheiden; folglich weis es auch nicht, was es 
ſieht, oder es iſt ſich deſſen nicht bewußt. Wenn alſo 
dasjenige Weſen, welches jetzt in uns mit einem Bewußt⸗ 
ſeyn empfindet, denkt, will, nicht eins und daſſelbe Theil 
von uns waͤre, was vor Zeiten aͤhnliche Dinge empfun⸗ 
den, gedacht und gewollt hat, ſondern die aͤhnlichen Em⸗ 
pfindungen, Gedanken und Begierden waͤren in ganz an⸗ 
dern einzelnen Theilen entſtanden; fo koͤnnte das jetzige 
ſich auch keines Dinges bewußt ſeyn. Ja, wenn wir 
auch ein und daſſelbe Theil in uns unter verſchiedenen ia 

/ : lichen 


) [Eine (dou vorhergegangene ähnliche Empfindung wird 
zwar eigentlich nur zur Wiedererkennung, und nicht zum 
Bewußtſeyn uͤberhaupt, erfodert. Allein dieſes kann 
doch gar nicht anders, als durch eine Vergleichung mit 
andern aͤhnlichen oder unaͤhnlichen Empfindungen, entſte⸗ 
hen: denn nur dadurch ſind wir uns erſt unſer ſelbſt, und 
hernach anderer Empfindungen bewußt, weil wir durch 
Vergleichung eine von der andern unterſcheiden. (Reiz 
marus Vernunftlehre, 1. Ausgabe h. 26 fq. 2. Ausg. 9.130 
Die Folgerung bleibt alſo einerley: naͤmlich, es muß 
nothwendig ein und daſſelbe Weſen ſeyn, welches die eine 
und die andere Empfindung erhalten hat, um fie wit 
einander vergleichen zu koͤnnen.] : 
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lichen Begebenheiten fortdaurend ſetzten; wir geſtuͤnden ihm 
auch jedesmal eine Vorſtellung des gegenwärtigen Zuſtan⸗ 
des zu; aber wit wollten alle die vorigen aͤhnlichen Bege⸗ 
benheiten wieder aus ber Vorſtellung dieſes Theils auslö- - 
ſchen, d. i. wir wollten ihm die Erinnerung ſeiner vorigen 
Begebenheiten abſprechen; ſo wuͤrde einem ſolchen Theile 
von uns jede Vorſtellung der Sinne allemal, als einem 
Kinde, das erſt auf die Welt koͤmmt, gleich neu und 
fremd ſeyn; es würde die gegenwärtigen mit den vorigen 
ähnlichen oder unaͤhnlichen nicht vergleichen koͤnnen, und 
alſo nimmer weder die aͤußern Dinge, noch ſich ſelbſt, 
kennen lernen, fid) alſo fein ſelbſt und feines jetzigen Zu⸗ 
ſtandes ſo wenig, als der Dinge außer ſich, bewußt ſeyn. 
Es iſt uns aber keine Wahrheit auf der Welt klaͤrer, 
offenbarer und gewiſſer, als daß wir uns unfer ſelbſt, unb 
anderer Dinge außer uns, bewußt ſind. Kein Zweifler 
iſt noch ſo weit gekommen, daß er ſein eigen Bewußtſeyn, 
ſeine Empfindung, ſein Gefuͤhl verlaͤugnet haͤtte. Es 
‚müßte auch alle übrige Wahrheit und Gewißheit wegfal- 
len, wenn wir dieſe aufhoͤben; weil wir von nichts weder 
Begriff noch Ueberzeugung zu haben faͤhig ſind, als indem 
wir uns unſerer Vorſtellungen und deren Uebereinſtim⸗ 
mung bewußt ſind. Da nun niemand ſich gegenwaͤrtig 
bewußt ſeyn kann, ohne ſich ſeines Seyns in mancherley 
vergangenen Umſtaͤnden deutlich oder undeutlich zu erin⸗ 
nern: ſo iſt gleich klar und offenbar, daß dasjenige We⸗ 
ſen in uns, welches ſich bewußt iſt, unter verſchiedenen 
Veraͤnderungen fortgedauret habe, und eben daſſelbe fen, 
welches vor Zeiten in uns empfunden, gedacht und gewollt 
bat, Es mag übrigens mit unſerm Körper beſchaffen 
ſeyn, wie es will, ob er ganz, zum Theil, oder gar 
nicht mehr derſelbe iſt, der er anfangs war; das rühret 
unſere Dauer nicht, das macht uns nicht zu andern Men⸗ 
ſchen. Wenn gleich alles bey uns in ſtetem Fluſſe und 
Wechſel ſchwebt, fo bleibt doch unter allen Veraͤnderun⸗ 
gen 
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gen und Begebenheiten ein Weſen, das ſich ſelbſt durch 
ſein jetziges Bewußtſeyn uͤberzeuget, es ſey eben daſſelbe, 
welches in vorigen Zeiten unter andern Umſtaͤnden gewe⸗ 
fen; und darnach rechnet fich ein jeder, in feinem ganzen 
Leben, für einen und denſelben Menſchen. 


$. 4. 


Wir eignen uns eine Seele zu, ſo ferne wir empfin⸗ 
den, denken, wollen, oder, mit einem Worte, uns be⸗ 
wußt ſind. Weil nun unſer einzelnes beſonderes Weſen, 
oder unſer Ich, hauptſaͤchlich auf den Theil ankoͤmmt, 
der ſich in uns bewußt iſt, ſo macht die Seele auch vor⸗ 
nehmlich den Menſchen aus. Und da der Theil in uns, 
welcher fich bewußt iſt, ungeachtet aller übrigen Veraͤn⸗ 
derungen, fortdauret, und derſelbe bleibt, ſo dauret auch 
eine und dieſelbe Seele, bey allem uͤbrigen Wechſel des 
Koͤrpers, unſer ganzes Leben hindurch fort; und ein jeder 
achtet ſich wegen ſeiner fortdaurenden Seele, ſo lange er 
lebet, fuͤr einen und denſelben Menſchen. 


Wenn ein Ding unter verſchiedenen Veränderungen 
fortdauret, und, ungeachtet derſelben, eins und daſſelbe 
bleibt, ſo nennen wir es eine Subſtanz, oder fuͤr ſich be⸗ 
ſtehend Ding. Dagegen, wenn ein Ding, bey geſche⸗ 
hener Veraͤnderung, aufbóret zu ſeyn, ſo nennen wir es 
eine Beſchaffenheit des Dinges (modum ober accidens). 
Ein Wachs z. B. mag hart oder weich, kalt oder warm, 
ſtehend oder fließend ſeyn, mag dieſe oder jene Figur oder 
Farbe haben, ruhen oder bewegt werden; ſo iſt und bleibt 
es, unter allen dieſen Veraͤnderungen, eins und daſſelbe 
Wachs. Das Wachs ift folglich eine Subſtanz. Her⸗ 
gegen Haͤrte, Kaͤlte, Figur, Farbe, Ruhe ſind nur 
Beſchaffenheiten dieſer Subſtanz, weil fie durch eine jede 
Veraͤnderung aufhoͤren zu ſeyn. Die Haͤrte hoͤret auf, 
ſobald das Wachs weich wird; die kugelfoͤrmige Figur 
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verliert ſich, wenn eine andere in ihre Stelle tritt: und 
wenn eine Bewegung entſteht, ſo iſt es unmöglich, daß 
die Ruhe noch fortdauren ſollte. 


Haͤtten die Menſchen gleich deutliche Begriffe, und 
gleich beſtimmte Wörter, oder hätten fie nur ihr inneres 
Gefuͤhl gefragt: ſo wuͤrden ſie wegen ihrer Seele nicht 
haben ſtreitig ſeyn koͤnnen, ob fie zu den Subſtanzen zu 
rechnen, oder nur als eine gewiſſe Beſchaffenheit des 
menſchlichen Koͤrpers anzuſehen ſey. Denn niemand kann 

ſeyn Bewußtſeyn verlaͤugnen, aber ſich auch nimmer be⸗ 
wußt ſeyn, ohne ſeiner vorigen Dauer eingedenk zu wer⸗ 
den, und ſich alſo als einen und denſelben unter verſchie⸗ 
denen Umſtaͤnden zu betrachten. Er kann ſich aber nicht, 
dem Koͤrper nach, für einen und denſelben halten: denn 
er kennet kein einzig Staͤubchen ſeines ganzen Koͤrpers, ob 
es geblieben, oder verwechſelt ſey. Allein, die Seele, 
das Weſen in uns, das ſich bewußt iſt, kennet ſich inner⸗ 
lich, als eins und baffelbe in verſchiedener Beſchaffenheit 
und Zuſtande, und hat durch ſolch Bewußtſeyn einen 
Begriff und eine Ueberfuͤhrung von feinem Daſeyn, feiner 
Dauer, und von der Zeit derſelben. Wird nun das, 
welches unter verſchiedenen Veraͤnderungen fortdauret, und 

nicht aufhoͤret, eins und daſſelbe zu ſeyn, eine Subſtanz 
genannt; ſo iſt ja auch ſo offenbar, als was ſeyn kann, 
daß unſere Seele, die durch ihr eigen Bewußtſeyn über- 
fübret ift, daß fie noch eben diejenige iſt, welche vormals 
mancherley erfahren, gedacht und gewollt hat, fuͤr eine 
Subſtanz gehalten werden muͤſſe, und unter die bloßen 
Beſchaffenheiten eines andern Dinges nicht koͤnne gerech⸗ 
net werden. 5 


$ 5. t 


Ich muß mich wundern, daß Weltweiſe diefen fo 
leichten und ſicheren Weg zum Selbſterkenntniſſe nicht ge⸗ 
gangen 
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gangen ſind, und daher auch zum Theile nicht gewußt ha⸗ 
ben, was ſie aus ſich ſelbſt, oder aus ihrer Seele, ma⸗ 
chen ſollten. Sie haben fib außer ſich ſelbſt geſucht; und 
da ſie den Koͤrper doch nicht fuͤr ihre Seele halten konn⸗ 
ten, ſo ſind ſie auf den irrigen Wahn gerathen, der noch 
bis in die neuern Zeiten fortgepflanzet ift, daß die Seele 
nichts, als eine gewiſſe Beſchaffenheit des organiſchen 
Koͤrpers, ſeyn koͤnne. Sie druͤcken ſich dabey auf man⸗ 
cherley Art, jedoch alle febr dunkel, unbeſtimmt und zwey⸗ 
deutig, aus. Die Seele ſoll in einer uͤbereinſtimmenden 
Bildung der leiblichen Theile, in einer gewiſſen Tempe⸗ 
ratur des Koͤrpers, in einer Harmonie oder harmoniſchen 
Bewegung, in einer Lebenskraft u. ſ. w. beſtehen. 

Allein, fie mögen eine Beſchaffenheit des Körpers 
annehmen, welche ſie wollen, ſo werden ſie ſich nicht 
darinn als ein Weſen erkennen, das ſich bey ſeinen Ver⸗ 
aͤnderungen bewußt iſt, eins und daſſelbe zu feyn. Soll 
es eine ruhende, bleibende Beſchaffenheit, eine überein- 
ſtimmende Bildung, Proportion und gewiſſe Zuſammen⸗ 
fuͤgung ſeyn: ſo kann ja dieſes mit den Veraͤnderungen 

in unſerer Seele, mit den Empfindungen, Gedanken, 
Neigungen und Begierden, deren wir uns innerlich be- 
wußt ſind, nicht beſtehen. Wenn aber Veraͤnderungen 
in der Bildung und Zuſammenfuͤgung entſtehen follen, fo. 
hoͤret ja die vorige Beſchaffenheit der Bildung und Zu⸗ 
ſammenfuͤgung gaͤnzlich auf, und bauret unter der folgen- 
den nicht fort; ſo wie eine Bildung von einem Wuͤrfel 
nicht mehr die Eigenſchaften einer Kugel behalten kann. 
Wie kann denn die veraͤnderliche Bildung und Zuſammen⸗ 
fuͤgung etwas fortdaurendes ſeyn, und ſich als ein folches 
bewußt ſeyn? Die jetzige war ja noch nicht bey ber vori⸗ 
gen, und die vorige iſt nicht mehr bey der jetzigen. Wollte 
man ſetzen, daß ſogar andere koͤrperliche Theile in biefelbe 
Bildung und Verknuͤpfung traͤten, wie in einem 
Strale des Waſſers und Lichtes geſchieht: fo hätten doch 
N die 
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die jetzigen koͤrperlichen Theile, die in der vorigen Stelle 
getreten ſind, ihr fortdaurendes einzelnes Weſen mit den 
andern nicht gemein; ſondern, wenn das die Seele aus⸗ 
machen ſollte, fo wäre das jetzige hoͤchſtens eine Seele, 
die der vorigen ähnlich, und, fo zu reden, in dieſelbe 
Form gegoſſen waͤre; es wären doch verſchiedene einzelne 
Seelen, davon die folgenden nicht wuͤßten, was den vo⸗ 
rigen begegnet waͤre. 

Will man den andern Begriff von- einer wirkſamen 
Beſchaffenheit, als von einer Bewegung, fuͤr unſere 
Seele annehmen: ſo iſt wieder offenbar, daß eine jede 
Bewegung, es ſey Handlung oder Leidenſchaſt, durch 
eine Veraͤnderung aufbóret, das zu ſeyn, was fie war. 
Der veraͤnderte Ton iſt nicht mehr der vorige. Und wenn 
wir den Ton ſowohl, als Geruch, Geſchmack, Geſicht, 
Gefuͤhl, fuͤr eine innere Veraͤnderung in unſern koͤrperli⸗ 
chen Theilen, inſonderheit des Gehirns, nehmen wollen; 
ſo iſt doch gewiß, daß unter viel tauſend Arten von Tone, 
Schaͤlle, Geruche, Geſchmacke, Gefühle und Geſichte, 
ein jedes ſich in unſern Werkzeugen der Sinne auf ſeine 
eigene beſondere und verſchiedene Weiſe ausdruͤcke. Wenn 
alfo eine Veränderung in dieſer Bewegung entſtehen ſoll, 
ſo kann man ohne Widerſpruch nicht ſetzen, daß die neue 
Bewegung mit der vorigen eine und eben dieſelbe ſey, 
oder daß die vorige in der jetzigen fortdaure, noch, daß ſie 
alle mit einander eins find. Die Suͤßigkeit dauret nicht 
fort, wenn eine Bitterkeit in die Stelle tritt: auch ein 
aus beyden vermiſchter Geſchmack iſt nicht mehr der reine. 

Vielweniger iſt eine folgende Muſik annoch ein Geſchmack; 
ober ein folgender Geruch die Muſik, dann eine folgende 
Ausſicht aus dem Fenſter eine Uebereinſtimmung der 
‚Töne; eine darauf folgende Kälte vom hereinblaſenden 
Winde die Ausſicht u. ſ. w. Setzet endlich, daß zum 
oͤftern Veränderungen in uns entſtehen, die den vorigen 
ganz und gar aͤhnlich ſind: ſo iſt doch keine auch der aͤhn⸗ 
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lichſten Veraͤnderungen mit den vorigen eine und dieſelbe, 
welche fortgedauret haͤtte, ſondern es find lauter verſchie⸗ 
dene einzelne Veraͤnderungen, deren jede fuͤr ſich zu ihrer 
Zeit entſteht, vergeht, und durch andere unaͤhnliche ab⸗ 
gewechſelt wird. Was iſt denn in ſolcher Reihe von Ver⸗ 
aͤnderungen das eine und daſſelbe, welches unter allen die⸗ 
ſen Veraͤnderungen fortdauret? b : 


Die Seele aber ift fich ſelbſt bewußt, daß fie ein 
fortdaurendes Weſen fen, welche alle dieſe Veränderungen 
von tauſenderley Geſchmacke, Geruche, Tönen und Bil⸗ 
dern, nach und nach, allein, in ihrem einzelnen Weſen 
angenommen, und welche in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
ihre vergangenen ſieht; mithin ſelbſt in den Veraͤnderun⸗ 
gen erkennet, annoch eine und dieſelbe zu ſeyn, die ſie in 
verſchiedenen vorigen Zeiten war. Die Seele iff alfo 
keine bloße veraͤnderliche Beſchaffenheit eines andern Dina 
ges, ſondern eine Subſtanz, die ein Vermögen des Be⸗ 
wußtſeyns von ihrem verſchiedenem Zuſtande hat. 


$. 6. * 

Dergleichen Subſtanz oder Seele, die ein Bewußt⸗ 
ſeyn beſitzt, iſt in jeglichem einzelnen Menſchen nur eine. 
Alles, was ein Bewußtſeyn in fi) ſchließt, nämlich alle 
aͤußere und innere Empfindung, alle Luſt und aller 
Schmerz, alle Einbildungen, Gedanken, Neigungen, 
Begierden, Affecten, das geht alles in einem einzigen 
Weſen vor. Es ift eben daſſelbe Weſen, welches bie 
Schmerzen im Kopfe empfindet, das auch in der Hand, 
in den Gedaͤrmen, im Fuße fuͤhlet, das mit der Naſe 
riecht, mit der Zunge ſchmecket, mit den Augen ſieht, 
mit den Ohren hoͤret. Die Werkzeuge dieſer theils aͤhn⸗ 
lichen, theils verſchiedenen Empfindungen find zwar raͤum⸗ 
lich außer einander und an verſchiedenen Orten, und laſ⸗ 
fen fid) von einander trennen: e das empfinbenbé T 
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fen ift doch nur eins und eben daſſelbe. Wenn denn auch 
Millionen verſchiedene Punkte oder Stellen unſerer Haut 
und unſers innern Körpers durch Anſetzung einer Nadel⸗ 
feí&e empfindlich find: foliff doch nur ein einzig Weſen, 
das alles allein allenthalben empfindet. Aber eben das 
Weſen, welches ſich der gegenwaͤrtigen Dinge, nach der 
Empfindung, bewußt iſt, iſt auch dasjenige, welches ſich 
durch ſeine Einbildungskraft und durch ſein Gedaͤchtniß, die 
vergangenen und abweſenden Dinge empfunden zu haben, 
erinnert. Eben das, was denket, iſt auch das, was 
empfunden hat: eben das, was da will, iſt auch das, 
was da denket, das Ding fep ihm gut, 


Es ift alfo eine unnatuͤrliche und wider unſer Bewußt⸗ 
ſeyn laufende Einbildung, wenn einige fic) ſelbſt in ihrer 
Vorſtellung getheilt haben; ich will ſagen, daß ſie ſich 
uͤberredet, es waͤren in ihnen Seele und Geiſt, oder, 
nach anderer Meynung, Verſtand und Wille, als zwo 
Subſtanzen, unterſchieden. Denn, wenn nur ein We⸗ 
fen ſich alles deſſen, was in uns geſchieht, innerlich bes 
wußt iſt, ſo kann das, was in einem Bewußtſeyn be⸗ 
ſteht, nicht in verſchiedenen Subſtanzen vorgehen. Oder, 
wenn eine jede Subſtanz ihr beſonderes Bewußtſeyn hätte, 
ſo muͤßten wir auch zwo Seelen haben, und gedoppelte 
Menſchen ſeyn; wie diejenigen ſind, da zween Leiber an 
einander gewachſen, oder theils mehr, theils weniger 
(nur die Kopfe ausgenommen) in eins geſchmolzen find; 
in welchen Leibern in der That zwo Seelen, oder zween 

Menſchen wohnen. £ 
Es ift ber Mühe werth, daß man biefe beſondere und 
ſeltene Begebenheit mit ihren Umſtaͤnden betrachte, weil 
ſie nicht wenig zur Erlaͤuterung, was der Menſch und die 
menſchliche Seele ſey, beytraͤgt. Es giebt Geburten von 
Zwillingen, die nicht allein, jedes 1 er 
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Gliedmaaßen, an einander gewachſen find; ſondern da 
auch dem einen wenigere oder mehrere, aͤußere oder innere, 
Gliedmaaßen mangeln, oder mit den Gliedmaaßen der 
vollkommenern Geburt in eins geſchmolzen ſind. Von 
den vollkommenen Zwillingen, die an einander gewachſen, 
weis ich mich eines Beyſpieles zweyer Maͤgdchen zu be⸗ 
finnen, die im Anfange dieſes Jahrhunderts allerwaͤrts 
herumgefuͤhret wurden, und nur am Kreuze zuſammen ge⸗ 
wachſen waren.“) Von den verſtuͤmmelt Zuſammenge⸗ 


Ee 2 y wachſe⸗ 


2) Dieſe zwey Maͤgdchen, Helena und Judith genannt, 
find 1701, den 26. des Weinmonnts, in der Grafſchaft 
Comorrn, in Ungarn, in dem Dorfe Szony, auf des 
Grafen Zichi Gütern zur Welt gekommen, und haben 
alle Gliedmaaßen vollkommen gehabt, nur daß ſie am 
unterſten Theile des Ruͤckgrades bey dem Krenze zuſam⸗ 
men gewachſen, und gemeinſchaftliche Oeffnungen des 
Ausganges von Speiſe und Getraͤnke gehabt; jedoch fo, 
daß eine jede ſich beſonders ihres Ueberfluſſes, nach Noth⸗ 
durft, entledigen koͤnnen, auch die monatliche Reinigung 
zu verſchiedener Zeit verſpuͤret. Ein ungariſcher Arzt, 
Namens Cſuſzi, hatte ſie von den armen Aeltern auf eine 
Zeitlang gedungen, und ließ ſie durch ganz Europa fuͤr 
Geld ſehen; bis fie der Cardinal Auguſt von Sachſen⸗ 
- Zeig, und Erzbiſchof zu Gran, in ihrem neunten Jahre 
dem Arzte wieder abgenommen, und den Urſelinern zu 
Presburg ins Kloſter gegeben. Sie haben von ihrem 
Herumreiſen, außer dem Ungariſchen, auch deutſch und 
franzoͤſiſch zu reden gewußt, und im Kloſter, außer ihrer 
Religion, leſen, ſchreiben, ſticken, Spitzen kloͤppeln, u. f. w. 
gelernet. Dieſe Umſtaͤnde ſind von dem Gerhard Cor⸗ 
nelius von den Drieſch, Seeretarius und Hiſtotiogra⸗ 
phus des Hrn. Grafen Damian jugo. von Virmondt, 
welcher die Maͤgdchen im Jahre 1722, in gedachtem Klo⸗ 
fter geſehen, in feiner hiſtoriſchen Nachricht von der Rd⸗ 
miſch⸗Kayſerlichen Großvothſchaft nach Conſtantinopel, 
Nuͤrnb. 1723. 4. p. 19 Íqq. beſchrieben, und ihre Gemuͤths⸗ 
beſchaffenheit mit folgenden 1 i “ 
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wachſenen aber iſt ein merkwuͤrdig Beyſpiel, unter dem 
Könige Jacob IV in Schottland, einer männlichen Ge. 
, burt, 


koͤmmt wohl, daß, wenn eine ſchlaͤft, die andere 
wachet: und wenn dieſe arbeitet, die andere rubet. 
Es ißt wohl eine, wann die andere trinkt, oder was 
anderes vor hat. Hingegen ſitzen, ſtehen, gehen 
und liegen ſie allezeit zuſammen mit großer Be⸗ 
ſchwerniß, weil die Zuſammenfuͤgung der Körper 
es nicht anders zulaͤßt. Wann ſie mit einander 
reden, wenden fie einander mit gebogenen Saͤlſen 
das Beficht zu: fie kuͤſſen ſich zuſammen aus Liebe, 
ſchlagen ſich aber auch tapfer mit Saͤuſten, wann fie 
boͤs ſind. Wann ein Streit zu der Zeit, da ſie bey⸗ 
derſeits noch bey guten Kraͤften geweſen, zwiſchen 
ihnen entſtanden, hat diejenige, welche ſich ſtaͤrker 
zu ſeyn glaubte, die andere uͤber die Achſel genom⸗ 
men, und davon getragen. Jedoch ſind ſie vielmehr 
eines ſtillen und ſanftmuͤthigen Weſens, als daß 
ſie ſich oft erzuͤrnen ſollten. Die juͤngere, Judith, iſt 
vor ungefaͤhr drey Jahren mit einem Schlag fluße 
geruͤhret worden, wodurch ſie an der Sprache und 
Vernunft Schaden gelitten, und daher anjetzo etwas 
einfaltig ſcheint. So oft ſich eine nicht wohl befun⸗ 
den, hat auch die andere ebenermaaßen, ob fie ſchon 
mit gleicher Krankheit nicht behaftet war, einige 
Unruhe in dem Gemuͤthe, Schwachheit der Sinnen, 
und unordentliche Bewegung der innern Theile des 
Leibes verſpuͤret. Doch ſchreibt Mich. Ernſt Ett⸗ 
müller in Difp. de Monſtro Hungarico, (Refp. Georg. 
Chr. Werther) Lipf. 1707. H. XIII. von dieſen allzuſehr 
verſchwiſterten Maͤgdchen, daß, da fie in Leipzig gewe⸗ 
ſen, die juͤngere, Judith, mit Erbrecben geplagt worden, 
wovon aber die ältere, Helena, nichts gewußt; daß fie 
aber doch beyde zugleich an den Pocken danieder gelegen, 
Sie ſind 1723 im Febr. faſt in demſelben Augenblicke 
geſtorben. S. Philof, Transack. Vo] I. P. I. p. 311 - 322. 
wo auch eine anatomiſche Beſchreibuug von einem Do- 
Gore Medieinae, Juſt Joh. Torkos gefunden wird, 
welcher meynet, die ſchwangere Mutter hätte 25 an 
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burt, da vom Nabel. aufwaͤrts alles gedoppelt, nieder⸗ 
waͤrts aber alles einfach geweſen.) 
f a Ee 3 Bey 


Hunden, die zuſammen hiengen, verſehen, [Wir ler⸗ 
nen daraus, daß die Kreuzbeine am untern Ende in eins 
verwachſen geweſen. Inwendig waren die großen Arte⸗ 
rien dieſer zwey Körper, wie auch die großen Venen, uns 
terhalb der Nieren, in einfache Kanaͤle zuſammengefloſ⸗ 
fen ; die beyden Maſtdaͤrme machten am Ende einen 
Kanal aus, und die Mutterſcheiden, nicht aber die Harn⸗ 
gaͤnge, hatten eine gemeinſchaftliche Oeffnung — Das 
Gefühl war nur in den verwachſenen einfachen Theilen 
beyden gemein.] ; 


3) Der glaubwuͤrdige Zeuge hievon ift. eigentlich Buchana- 
nus, in Rerum Scoticarum hiftoria, lib. XIII. p. 411. 
beffen Worte ich anführen will. Circa haec iempora 
(1490. fub Jacobo IV Rege) manſirum novi generis in 
Scotica matum eff , inferiore quidem corporis parte 
ſuecie maris , nec quicquam a communi hominum for 
ma diycrepans: umbilicum vero. fupra, irunco corpo. 
vis, ac reliquis omnibus membris geminis, et ad ufum 
et fpeciem diferetis. Id Rex diligenter et educandum 
et orudiendum curavit, ac maxime in muficis, qua 
in re mirabiliter profecit. Quin et varias es 
edidicit , et variis voluntatibus duo corpora fecum 
difcordia diſcutiehant, qc interim litigabant , cum 
aliud alii placeret: interim velut in commune conful. . 
tabant, — Iud etiam in eo memorabile fuit, quod, cum 
inferne crura. lumbive offeudereutur , utrumque cor- 
gus communiter dolorem jentivet: cum vero fuperne 
pungeretur , aut aliogui laederetur, ad alterum cor- 
pus tantum doloris ſenſus perveniret. Quod. difcri- 
men etiam in morie fuit magis per[picuum : nam 
cum alterum corpus complures anie alterum dies ex- 
ſtinltum fuiffet Wquod Juperfies fuit , dimidio fui 
computreſceute, paulatim contabuit, Vixit id mon- 
firum aunos viginti oft, ac doceſſit adminiftrante 
rem Scolicam Soaune Prorege. | Hac de re feribi- 


mus go confidentins , quod adhuc ſuperſunt homines 
: honefti 


N 
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Bey allen ſolchen Misgeburten finden ſich in der That 
zwo Seelen in einem Leibe, deren jede ſich beſonders be⸗ 
i wußt 


honefli complures, qui haec: viderint. Siehe auch 
hievon Camerarium in Horis fubfecivis Cent. II. c. 87. 
p. 275. [Es zeigte fid) alfo auch hier, obgleich die Koͤr⸗ 
per nur halb getrennt waren verſchiedener Verſtand und 
Wille. In den zwiefachen Theilen hatte auch nur jeder 
Körper fein eigenes Gefühl: in den gemeinſchaftlichen 
aber fühlten beyde zugleich. Ohne Zweifel nämlich 
giengen dahin gedoppelte Nerven, von jedem Kopfe die 
ſeinigen. Daß der eine Koͤrper einige Tage vor dem an⸗ 
dern geſtorben ſeyn ſoll, iſt bey ſo genauer Verbindung 
zu bewundern. Denn es muͤßten hier die Blutgefaͤße 
doppelt geblieben, und nicht in einfache Kanaͤle zufam⸗ 
mengelaufen ſeyn, welches doch bey der oben beſchrie— 
benen, ſo wenig verwachſenen Misgeburt gefunden ward, 
und noch mehr bey ben einleibigten zweyfuͤßigen beobach- 
tet wird. S. Haller Opp. anat, min. T. III. de mon- 
ftris L. I. c. 23. 25. 27. Der Bericht iſt auch wohl nicht 
in allen Stuͤcken genau abgefaßt. Eine Vorſtellung von 
der Beſchaffenheit der Nerven in ſolchem Falle kann man 
fid) aus des Herrn Profeſſors Prochaska anatomiſchen 
Beſchreibung einer 1778 zu Wien beobachteten Zweykdoͤ⸗ 
pfigten, aber, wie viele dieſer Art, nur zweyarmigten, 
Misgeburt machen, welche in deſſen Adnotat. academ. 
fafcic, (Pragae 1780. 8.) p. 49. enthalten iſt. Aus dem 
Laufe der Nerven zu urtheilen, hatten zwar hier die mitt⸗ 
lern Theile, und diejenigen Eingeweide des Unterleibes 
welche einfach waren, eine gemeinſchaftliche Empfindung: 
die Arme aber hatten jeder von ſeinem Ruͤckenmarke eigene 
Nerven, und mußten alſo der eine von dem rechten, der 
andere von dem linken Kopfe regiert werden. Unten war 
das Ruͤckenmark vereiniget, daher es zweifelhaft iſt, ob 
die Beine, wiewohl zu jedem von ſeiner Seite her Ner⸗ 
ven ausgiengen, doch nicht beyden Gehirnen her 
einige Faſern erhalten haben. In dieſer Misgeburt wa⸗ 
ren zwar zwey Herzen, deren Adern aber doch mannich⸗ 
faltige Gemeinſchaft mit einander hatten,] 


Ich 
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wußtt iſt. Wenn fie gleich mehrere oder weniger gemein⸗ 
ſchaftliche Theile des Koͤrpers haben, worinn ſie beyde 

empfinden, ſo ſind doch die Seelen, welche die Veraͤnde⸗ 

rung in einem und demſelben Punkte des Koͤrpers empfin⸗ 

den, und ſich deſſen bewußt ſind, eben ſowohl verſchieden, 

als zween geſunde Menſchen verſchieden ſind, welche von 

einem und bemfelben Punkte des äußern Körpers ein 

Bild in den Augen und Gedanken faſſen, oder beyde einen 
Ton hören, Uebrigens ift zwiſchen beyden Seelen, ſowohl 
in der Vorſtellung dieſer einen Veraͤnderung im gemein⸗ 
ſchaftlichen Theile, als deren Folgen, vielmehr aber noch 
in andern Empfindungen, Gedanken und Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen, ein gewaltiger Unterſchied. Das eine ſchlaͤft, 
wenn das andere wachet. Das eine empfindet und be⸗ 
merkt, was das andere nicht bemerkt. Das eine ſtellet 

ſich bey dem Gegenwaͤrtigen, in ſeiner Einbildungskraft, 

ganz andere abweſende und vergangene Dinge vor, als 

das andere. Das eine urtheilet und ſchließt anders, als 

das andere, und ein Kopf koͤnnte, ſeiner Einſicht nach, 

einer ganz andern philoſophiſchen oder chriftlichen Meynung 
und Secte zugethan ſeyn, als der andere; der eine ein 
Zweifler, der andere ein Dogmaticus, der eine ein Epi⸗ 
Ee 4 eurer, 


Ich bedaure nur, daß diejenigen, welche dergleichen 
ſeltene Zufälle zu beobachten Gelegenheit gehabt, nicht 
mehr Nutzen daraus gezogen, und inſonderheit vieles, 
was die Seele betrifft, unbeobachtet gelaſſen haben. 
Ich würde wenigſtens ſolchen zween eingefleiſchten Men⸗ 
ſchen noch unterſchiedliche Fragen gethan haben, wie ih⸗ 
nen in dieſem und jenem Falle oder Theile zu Muthe ſey. 
Nun möchte ich aber doch gerne von einem Harmoniſten 
wiſſen, ob dergleichen Maſchine, als oben beſchrieben ift, 
halb nach einzelnen Seelen, halb nach beyden Seelen, 
barmoniſch eingerichtet ſey? und wie bie Harmonie be⸗ 
ſtehe, wenn ihre Meynung und Wille gegen einander 
gelaufen? ; 


440 VI. Abh. Vom Menſchen 


curer, der andere ein Stoiker, der eine ein Proteſtant, 
der andere ein Papiſt ſeyn. Man ſieht, daß auch die 
Gemuͤthsneigungen und Bewegungen ſolcher Seelen in 
einem Leibe ganz wider einander laufen. Das eine iſt 
luſtig, das andere traurig; das eine fuͤrchtet, das andere 
hoffet; das eine liebet Geld, das andere Ehre. Zu ge⸗ 
ſchweigen, daß das eine krank ſeyn und ſterben kann, wenn 
das andere noch geſund iſt und lebet. 


Kurz, wo zwey Weſen oder Subſtanzen außer ein⸗ 
ander ſind, deren jede fuͤr ſich und auf verſchiedene Weiſe 
empfindet, denket, will, und ſich alles deſſen bewußt iſt, 
da ſind zwo Seelen, da ſind zween Menſchen; ſie moͤgen 
nun ganz beſondere, oder auch gemeinſchaftliche Werkzeuge 
haben. Daher find dergleichen zweykoͤpfige Misgebur⸗ 
ten auch, in der Chriſtenheit, allemal als zween beſondere 
Menſchen getaufet, und mit verſchiedenen Namen be⸗ 
nannt worden; welches zugleich ein Beweis iſt, daß man 
die einzelnen Menſchen nicht nach dem Koͤrper, ſondern 
nach der Seele, rechnet und zaͤhlet. 


Wenn demnach in jedem Menſchen ordentlicher Weiſe 
zwo Subſtanzen außer einander wären, als die vorgege⸗ 
bene Seele und Geiſt, oder die verſtaͤndige und wollende. 
Subſtanz ſeyn ſollen, deren jede fuͤr ſich empfaͤnde oder 
ſich bewußt waͤre; ſo wuͤrden in jedes Menſchen Koͤrper 
auch zwo Seelen wohnen, oder zween Menſchen ſtecken; 
welches ungereimt, und wider alle innere Erfahrung iſt. 
Der Grund des Irrthums liegt bloß darinn, daß man 
aus der verſchiedenen Vorſtellung und Neigung der Seele, 
dadurch ſie mit ſich ſelbſt in einen Kampf geraͤth, verſchie⸗ 

dene Subſtanzen gemacht. Allein, eben das Weſen in 
uns, welches fic) bewußt ift, daß ihm ein Ding, nach 
ſinnlicher Vorſtellung, reizend und gut laſſe, iſt auch 
dasjenige, welches ſich bewußt iſt, daß es eben daſſelbe 
Ding, nach der reinern Vorſtellung der Vernunft go 

; oͤſe 
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böfe anſehen und verabſcheuen müffe: fo wie es eine Seele 

iſt, welche den halb im Waſſer ſtehenden Stock, nach dem 

eve für gebrochen, nad) dem Gefühl, für gerade 
alk. : 1 


$. 7. 


Da denn, ordentlicher Weiſe, nur eine Seele im 
menſchlichen Leibe wohnet, und dieſe eine Subſtanz allein 
alles aus allen raͤumlichen Punkten des ganzen Leibes em⸗ 


pfindet, und fid) allein alles deſſen, was darinn geſchieht, 


bewußt iſt; fo ift dieſes Empfinden und Bewußtſeyn ei⸗ 
gentlich nicht in vielen Theilen, die außer einander ſind, 
nicht im Zuſammengeſetzten oder Ausgedehnten; ſo ſind 
die vielen Theile außer der einen Seele, die in allen Thei⸗ 
len allein alles empfindet; ſo unterſcheidet ſich dieſe eine 
Subſtanz von allen raͤumlichen Punkten des ganzen aus⸗ 
gedehnten und zuſammengeſeßten Körpers, als ein eine 
faches Weſen, das der einzige untheilbare Mittelpunkt ift, 
worinn alle Veraͤnderungen in dem ganzen Umfange des 
Leibes zur einzelnen Empfindung und zum Bewußtſeyn 
- gebehen, 


Es koͤnnen nicht viele verſchiedene Theile, die außer 
einander ſind, gemeinſchaftlich empfinden und ſich bewußt 
ſeyn, oder ein jedes Theil wuͤrde auch für fich empfinden, 
und eine Seele ſeyn, und alſo in jedem Menſchen ſo viel 
Seelen wohnen, als verſchiedene empfindliche Theile auſ⸗ 
ſer einander waͤren. Unſer Leib aber, und ſelbſt der Kopf, 
beſteht, wie alle ausgedehnte Körper, aus vielen Theis 
len, die außer einander und von einander unterſchieden 
ſind. Eins iſt folglich nicht das andere. Wie der Kopf 
nicht der Fuß, und dieſer nicht die Hand iſt, ſo iſt auch 
ein jedes Puͤnktchen oder Staͤubchen des Leibes, und ſelbſt 
des Kopfes, nicht ſein Nachbar. Die Veraͤnderung in 
dem einen Theile ift alfo aud) nicht die Veraͤnderung in 
dem andern. Demnach, wenn ein jedes in ſich ſelbſt 

| Ee 3 Em⸗ 


/ 
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Empfindung hätte, fo wurde auch die Empfindung des 
einen Theiles nicht die Empfindung des andern ſehn. 
Wenn auch die Empfindung in allen Theilen aͤhnlich wäre, 


fo würde fie doch in vielen verſchiedenen Theilen ſeyn, d- 


ren jedes für fib empfindet. Sobald man alfo die Em⸗ 
pfindung und das Bewußtſeyn in unſerm Koͤrper ſelbſt, 
und in deſſen ausgedehnter und zuſammengeſetzter Materie 
ſuchet, und ſie vielen Theilen gemein machet; ſo werden 
dadurch in einem Korper ſo viel Seelen geſetzt, als nur 
empfindliche Staͤubchen ſind. Na 


Man ſtelle fid) die Sache im Großen vor. Wenn 
viele Menſchen fic) angefaſſet haben, und einer durchs 
Electriſiren erſchuͤttert wird; ſo theilet ſich dieſe Erſchuͤt⸗ 
terung allen mit, welche ſich angefaſſet haben. Hier ge⸗ 
ſchieht demnach in vielen Koͤrpern, die ſich beruͤhren, faſt 
zugleich eine aͤhnliche Veraͤnderung. Dennoch hat ein 
jeder für fid) feine eigene einzelne Empfindung, die nicht 
des andern iſt; und daher ſind es auch verſchiedene Men⸗ 
ſchen mit verſchiedenen Seelen. Wenn nun die Staͤub⸗ 
chen unſers Koͤrpers, die ſich einander beruͤhren, von dem 
Eindrucke der Sinne, auch jedes für ſich, feine eigene 
einzelne Empfindung hätte; fo würde ja eben daſſelbe müf- 
fen geſagt werden, daß jedes für ſich eine Seele ſey. Al⸗ 
lein, der Fuß empfindet nicht für fib, noch die Hand, 
noch der Kopf, noch irgend ein kleineres Theil des Koͤr⸗ 
pers: die eine Seele empfindet allein alles in allen. Das 
Auge ſieht nicht beſonders, das Ohr hoͤret nicht beſonders, 
u. ſ. w. es iff eine und dieſelbe Seele, die im Auge ſieht, 
im Ohre hoͤret, in der Naſe riecht, in der Zunge ſchme⸗ 
cket, in Millionen Punkten des ganzen Koͤrpers, wo nur 
eine Nadelſpitze hingeſetzt wird, allein alles fühle; folglich 
auch von allen den vielen Theilen, darinn ſie allein alles 
fuͤhlt, unterſchieden iſt. Die Seele iſt demnach eine ein⸗ 
fache Subſtanz, nicht aber ausgedehnt, zuſammengeſetzt, 
ks oder 


And deſſen Seele. 4 


oder theilbar; ſie iſt alſo von unſerm Koͤrper gaͤnzlich un⸗ 
terſchieden. ^ ; 
Wenn nun ein jeder Menſch diefes ohne großes Kopf⸗ 
brechen bey fid) fpüren und fühlen kann, taf. feiner koͤr⸗ 
perlichen Theile unzählig viel find, darinn er Empfindung 
hat, und daß doch das Weſen, welches in allen empfin⸗ 
det und ſich bewußt iſt, nur eins ſey; ſo muß auch einem 
jeden leicht ſeyn, feine Seele von allen koͤrperlichen Thei⸗ 
len zu unterſcheiden, und fein wahres Ich mit dem Koͤr⸗ 
per, worinn er ſich jetzt bewußt iſt, nicht zu vermengen. 
Wenn aber einer durch ſein eigen Gefuͤhl nicht klug wer⸗ 
den wollte; fo möchte ich ihn auf die obbeſchriebene Mis⸗ 
geburt verweiſen. Darinn ſind offenbarlich zwey verſchie⸗ 
dene empfindende Weſen, zwo Seelen, die ſich verſchie⸗ 
dentlich bewußt ſind, verſchiedentlich denken und wollen. 
Nun haben die beyden Seelen in den unteren einfachen 
Thellen gemeinſchaftliche Empfindung, und folglich rech⸗ 
net ſie eine jede Seele zu ihrem Ich: jede ſagt von dem 
einen Beine: es iſt mein Bein; jede klagt, wenn nur 
eine Nadelſpitze daran geſetzt wird: ich werde geſtochen, 
es thut mir wehe. Waͤre nun der empfindliche Theil ſelbſt 
dasjenige Weſen, das da empfindet; fo müßten aus ei 
nem Beine zwey, aus jedem empfindlichen Theilchen deſ⸗ 
ſelben ein gedoppeltes werden; welches ungereimt iſt. 
Es muͤſſen alſo dieſe empfindlichen gemeinſchaftlichen 
Theile außer beyden Seelen, und von beyden unterſchie⸗ 
den ſeyn. Da nun in ſolchen Misgebuten die Geſetze her 
Empfindung und Vorſtellung nicht anders (inb, als bey 
andern einfachen Seelen: ſo ſind bey allen Menſchen die 
koͤrperlichen Theile, worinn fie empfinden, außer ihrer 
einen Seele, und von derſelben unterſchieden. ; 
N $. 8. ; 
Dieſe Ver ſchiedenheit der Seele von allen koͤrperlichen 
Theilen erhellet auch daher, daß dis Seele, wie ich oben 
ö gezei⸗ 


+ 
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gezeiget, fid) der Dauer nach bewußt ift, eben dieſelbe 
zu ſeyn, welche vormals ſo mancherley empfunden, ge⸗ 
dacht und gewollt hat, und ſich folglich innerlich, an der 
Reihe ihrer verſchiedenen Veraͤnderungen, als ein einzeln 
ſortdaurendes Wefen, kennet. Nun find wir uns aber 
von keinem einzigen Staͤubchen unſers ganzen Koͤrpers be⸗ 
wußt, ob es noch eben daſſelbe ſey, welches wir vormals 
gehabt haben, oder ob ein anderes an deſſen Stelle getre⸗ 
ten ſey. Folglich iſt die Seele, ihrem innern Bewußt⸗ 
ſeyn nach, von allen Theilen des Koͤrpers unterſchieden. 


Der Koͤrper iſt naͤmlich der Seele gleichſam zum 
Spiegel gegeben, worinn ſie ſich ſelbſt, die Welt und den 
Schoͤpfer erkennen kan. Auf den Spiegel an fid) ift fie 
nicht gewieſen; ob der unverruͤckt derſelbe bleibt, oder ob 
ſie die Dinge hernach in einem andern untergeſchobenen 
ſieht, daran liegt ihr nichts; genug, daß ſie ſich ſelbſt 
und andere Dinge allemal darinn auf eine kennbare Weiſe 
erblicket, und ſich demnach durch Erinnerung des vorigen 
Zuſtandes immer zu einer hoͤheren Stufe der Vollkom⸗ 
menheit ſchwingen kann. Der Koͤrper verhaͤlt ſich alſo 
wie ein ſanftfließendes Waſſer, darinn ſich einer ſieht. 
Das Waſſer veraͤndert fib) unvermerkt, und wir ſehen 
uns doch darinn unveraͤndert, und auf einer Stelle. 


8. 9 

Ich duͤrſte faſt noch ein Paar Merkmale des Unter- 
ſchiedes von Seele und Leib hinzufuͤgen, die mir febr klar 
und fuͤhlbar ſcheinen. Wir beobachten nämlich bey uns 
ſelbſt zweyerley Empfindungen, die wir in aͤußere und in⸗ 
nere, oder in ſinnliche und Gemuͤthsempfindungen thei⸗ 
len. Die Verſchiedenheit laͤßt ſich am klaͤrſten ſehen, 
wann wir heftige und ſcharfe Empfindungen beyder Ar⸗ 
ken gegen einander halten: als etwa eine ſchmerzhafte 
Verletzung leiblicher Theile, und einen empfindlichen e 

bru 
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druß verletzter Ehre. Bey jener wiſſen wir allemal Ort 

und Stelle genau anzuzeigen, wo es uns wehe thut; bey 

dieſem aber nichts raͤumliches. Wir koͤnnen nicht uͤber 

Kopfſchmerzen, nicht über Herzklopfen, nicht über Bauch⸗ 

grimmen, nicht uͤber Stiche in irgend einem empfindli⸗ 
chen Theile des Leibes klagen. 5 


Die Urſache iſt offenbar. Denn, wenn der Schmerz 
von unſerm Koͤrper den Urſprung nimmt, ſo ſind die ver⸗ 
letzten Theile außer einander, und raͤumlich unterſchie⸗ 
den; und die Seele, welche ſich den gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtand ihres Koͤrpers genau vorſtellet, weis die Theile an⸗ 
zugeben, wo die widernatuͤrliche Veranderung geſchehen 
iſt. Aber der Verdruß von einem Schimpfe entſteht in 
der Seele nicht aus der Vorſtellung irgend einer koͤrperli⸗ 
chen, ſondern ihrer eigenen Unvollkommenheit und Ver⸗ 
letzung. Und da find keine verfchiedene Theile, weder außer 
noch in der Seele, anzugeben, wo ein Schade verurſa⸗ 
chet waͤre. Nicht außer der Seele: denn es war nur ein 
Wort, eine Gebaͤrde, welche den Verdruß erweckten, 
ohne unſern Ohren oder Augen Leid zu thun. Nicht in 
der Seele, weil da keine Theile ſind, die einen Raum 
ausmachen, und deren jedes einen gewiſſen Ort ein⸗ 
nimmt. 


Waͤre die Seele koͤrperlich, oder ein Theil unfers 
Körpers, und der ſogenannte Gemuͤthsverdruß eine Ver⸗ 
letzung dieſes Körpers, oder dieſer Materie; fo uͤßte 
man, inſonderheit in einer ſcharfen und heftigen Leiden⸗ 
ſchaft, den Ort anzeigen koͤnnen, wo die feſten Theile zer⸗ 
riſſen, oder zu ſtark gedehnet, oder gedruͤckt worden, und 
wo es folglich fo heftig wehe thaͤte. Denn da hat die 
Ausflucht nicht Statt, welche man bey ſchwachen und 
langſamen Gemuͤthsempfindungen, als Schwermuth, 
Sehnſucht und dergleichen, machen koͤnnte. In ſolchem 
Falle koͤnnte man etwa ſagen, daß dieſe dennoch koͤrper⸗ 


liche 
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liche Leidenſchaften wären, welche viele Theile des Sore 
pers zugleich auf eine dunkele Weiſe beſchwerten; daß man 
daher einen gewiſſen Theil, darinn es wehe thue, anzu⸗ 
geben nicht im Stande ſey: es ſey uns oft im Koͤrper nicht 
recht, wenn etwa eine Krankßeit ſchleichend koͤmmt; und 
wir koͤnnten doch keine gemiffe Stelle des Körpers bemer⸗ 
ken, da der Schmerz vor andern ſeinen Sitz haͤtte. Al⸗ 
lein dieſe Ausflucht laßt ſich bey feharfen und heftigen Ge⸗ 
müuͤthsempfindungen nicht machen. g 


Man muß aber die koͤrperlichen Folgen ſolches Ver⸗ 
druſſes mit dem Verdruſſe an ſich nicht vermengen. Es 
kann nach dem Aergerniſſe das Blut wallen, ein Erbre⸗ 
chen, Podagra, Steinſchmerz, Zittern, Herzklopfen, 
u. ſ. w. erfolgen. Aber ein jeder fuͤhlt wohl, in welchem 
Gliede dieſe Schmerzen ſitzen, und iſt ſich doch bewußt, 
daß ſein empfundener Gemuͤthsverdruß nicht im Fuße, 
nicht in den Nieren, nicht im Magen, nicht im Herzen 
wohne. i 


Ich will nicht ſagen, daß die Art der Empfindung 
ſelbſt in beyden Fällen febr unterſchieden ſey. Das läßt 
fid) fühlen, aber nicht beſchreiben. Jedoch kann man 
dieſes nicht allein bey beyderley heftigen, ſondern auch ge⸗ 
linden Empfindungen in ſich ſelbſt ſpuͤren. Denn, wenn 
ſich das menſchliche Auge an eine Unordnung, Schiefig⸗ 
keit, uͤbele Proportion und Bildung, oder ungereimte 
Wahl von Farben, ſtoͤßt; fo weis ein jeder bey fid) felbft, 
daß hier nicht ſowohl das Auge einen Eindruck bekoͤmmt, 
welchen es nicht vertragen koͤnnte; denn was kann eine 

ſchiefe oder kuͤrzere Linie das Auge mehr beleidigen, als 
eine gerade, oder laͤngere? ſondern das Gemuͤth leidet 
eine Unluſt von ſeiner eigenen Einſicht der Unvollkommen⸗ 
heit; gleichwie es ſonſt an der Einſicht der Ordnung, Pro⸗ 
portion unb Uebereinſtimmung, Luſt genießt. Es ſuchet 
fi) natuͤrlicher Weiſe zur Vollkommenheit zu bilden, ges 
liebt 
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liebt daher die Muſter derſelben, wodurch Verſtand und 
Neigung gebeſſert und beruhiget werden. Die gegenſei⸗ 
tigen Vorſtellungen verderben den Geſchmack der Seele, 
und gewoͤhnen ſie nach und nach zur Unvollkommenheit. 


Noch ein ander Merkmal des Unterſchiedes zwiſchen 
Seele und Leib laͤßt fid) aus der willkuͤhrlichen Beach⸗ 
tung nehmen. Wenn wir uns naͤmlich, vermoͤge der 
Sinne, tauſenderley gegenwaͤrtige Dinge zugleich vor⸗ 
ſtellen; ſo beachten wir nicht allein eins unter allen andern 
unwillkuͤhrlich, was uns den ſtaͤrkſten Eindruck giebt, ſon⸗ 
dern wir koͤnnen auch willkuͤhelich beachten, was einen 
weit ſchwaͤchern Eindruck macht, als andere, 


Die Vorſtellung abweſender Dinge iſt an ſich allezeit 
ſchwaͤcher, als der gegenwaͤrtigen: wir koͤnnen fie aber 
willkuͤhrlich ſtaͤrker und f ver machen, als alle Vorſtel⸗ 
lung gegenwaͤrtiger Dinge, fo daß wir Hören und Sehen 
daruͤber vergeſſen. Unter den gegenwaͤrtigen Dingen, die 
uns rübren, kann der Schall, der ins Ohr faͤllt, leiſer 
und ſchwaͤcher ſeyn, als das Licht, welches die Koͤrper im 
Auge bildet: aber wir haben es in univer Macht, dem 
dunkeln Schalle nachzulauſchen, ohne auf die Gegenſtaͤnde 
des Geſichtes zu achten. In dem Auge malen ſich die 
Dinge am klaͤrſten und deutlichſten ab, welche der Augen⸗ 
are gegenuͤber ſtehen; die andern deſto dunkeler unb uns _ 
deutlicher, je weiter ſie von dem Mittelpunkte des Auges 
zur Seite abweichen. Dennoch kann uns eins zur Seite 
reizen, daß wir die Augenaxen willkuͤhrlich nach dieſem 
Gegenſtande drehen, um es vor andern zu beobachten. 
Ja, ich habe es oft verſucht, die Augenaxen unverwandt 
auf einem Gegenſtande zu laſſen, und dabey dennoch nicht 
dieſen, ſondern etwas, das ganz zur Seite ſtund, und 
mich gar nicht angieng, willkuͤhrlich zu beachten. 

Die Seele hat demnach ein Vermögen, einem Theile 
ihrer ganzen Vorſtellung, der an fid) von dem — 
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Eindrucke entſtanden, willkuͤhrlich eine uͤberwiegende Klar⸗ 
heit und Staͤrke zu geben, wodurch alle uͤbrige an ſich 
klaͤrere Vorſtellungen verdunkelt werden. Es iſt auch 
kein Zweifel, daß die Uebung darinn vieles thue, da einer 
die ausſchweifenden Gedanken, wenn ſie ſich etwa durch 
die Sinne ſtoͤren laſſen, ſo oft und ſo lange wieber zuruͤck 
ruft, bis er ſie ganz in ſeine Macht bekoͤmmt. Ich 
konnte mich auf namhafte Männer berufen, da einer, bey 
allem Toben unb Laͤrmen feiner Kinder um ihn herum, 
ſchwere Berechnungen und Entwuͤrfe zu Stande brachte; 
ein anderer noch jetzt zuweilen, vor dem offenen Fenſter 
am Markte, wichtige Aufſaͤtze und Deductiones verferti- 
get. Aber, ein jeder hat bey ſich, obwohl die meiſten in 
weit geringerer Maaße, die rägliche Erfahrung davon. 


Wäre bie Vorſtellung nichts als eine Reactio, oder 
der Gegendruck des Gehirnes gegen den ſinnlichen Ein⸗ 
druck; und waͤre die ausnehmende Beachtung eines Theils 
der ganzen Vorſtellung nichts, als die ſtaͤrkſte Reactio, 
oder der ſtaͤrkſte Gegendruck des Gehirns gegen einen ge⸗ 
wiſſen Theil des ſinnlichen Eindrucks; ſo muͤßte, nach 
den Geſetzen der koͤrperlichen Bewegung, die ſtaͤrkſte 
Readio allemal der ſtaͤrkſten Action gleich ſeyn, und mit 
derſelben uͤbereintreffen; folglich würde die Beachtung 
allezeit nothwendig auf den Gegenſtand fallen, welcher 


den ſtaͤrkſten ſinnlichen Eindruck gegeben. Weil nun die: 


ſes durch die taͤgliche Erfahrung widerlegt wird; ſo iſt 
auch unwiderſprechlich, daß die Seele nicht koͤrperlich ſeyn 
koͤnne, da ſie, in der willkuͤhrlichen Beachtung, den Ge⸗ 
fe&en der Bewegung nicht unterworfen ift, und anders 
handelt, als ein Körper, nach feiner Natur, thun müßte. 


f $. 10. \ r j 
Ich habe mit Fleiß Gründe erwaͤhlt, die ben Unter⸗ 


ſchied zwiſchen Seele und Leib, auf eine klate und fühl- 
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bare Art, durch innere Erfahrung zeigen. Denn ſolche 
Gruͤnde ſind nicht allein faßlicher und kuͤrzer, ſondern auch 
überzeuglicher und unlaͤugbarer, als fharffinnige Bewei⸗ 
ſe, welche aus der weſentlichen Beſchaffenheit der Materie 
und des Geiſtes, durch weitlaͤuftige Vernunftſchluͤſſe, 
gezogen werden. N f : 


Ich will diefen aber dadurch ihre Staͤrke nicht abſpre⸗ 
chen. Ich glaube allerdings, man hat Recht zu behau⸗ 
pten, daß aus der Materie, und allem, was von ihr 
bekannt iſt, nichts von dem, was der Seele eigentlich 
zukommt, erklaͤret werden mag. Denn wer kann ſich 
wohl erdreiſten, daß er aus unſers Koͤrpers zuſammen⸗ 
geſetztem Weſen, und deſſen Bewegungskraͤften, begreif⸗ 
lich machen wollte, daß wir etwas außer uns vorſtellen, 
allgemeine Begriffe haben, uns bewußt ſind, die Dinge 
in unſern Gedanken vergleichen, und deren Uebereinſtim⸗ 
mung einſehen? Wer wird nicht geſtehen muͤſſen, daß die 
Regeln, wornach ſich die Kraͤfte der Koͤrper in ihrer Be⸗ 
wegung richten, ganz anderer Art ſind, als die Regeln, 
wornach ſich unſer Verſtand und Wille natuͤrlicher Weiſe 
betragen? Laſſen fid) Begriffe, Urtheile, Schlüffe durch 
Punkte, Linien, Winkel, Grade, Figuren; laſſen ſich 
fuft und Schmerz, Liebe und Haß, aus ben Geſetzen der 
Schwere, der Federkraft, ja der ganzen Mechanik be⸗ 
greiflich machen? Daraus folgt denn auch, daß dieje⸗ 
nigen, welche die Seele für etwas Materielles halten, ſol⸗ 
ches ohne vernuͤnftigen Grund unb, Wahrſcheinlichkeit 
vorgeben. 


Geſetzt auch, daß man noch nicht ſo weit gekommen 
waͤre, einen Widerſpruch zwiſchen der Materie und dem 
Denken zu zeigen; ſo haͤtten doch die Gegner darum we⸗ 
nig Ehre zu fprechen. Man betrachte nur die ſeichte und 
flatterhafte Vernuͤnfteley des Mannes, der in neuerer 
Zeit die Seele zu einem — P den ganzen Menſchen 
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zu einer bloßen koͤrperlichen Maſchine machen wollen. 
Sollte man nicht vermuthen, wer einen ſolchen Satz zu 
beweiſen unternimmt, der wuͤrde doch den Hauptbegriff 
einer Maſchine, worauf alles ankoͤmmt, erklaͤret, und 
ſeinen Beweis darnach eingerichtet haben? Denn da eine 
Maſchine ein zuſammengeſetzter Koͤrper iſt, deſſen Ver⸗ 
aͤnderungen durch gewiſſe Bewegungskraͤfte, nach Art 
der Zuſammenſetzung, und nach den Regeln der Bewe⸗ 
gung, erfolgen; ſo erwartete man von ihm, daß er die Ver⸗ 
aͤnderungen, welche der Seele zugeſchrieben werden, das 
Empfinden, Denken, Bewußtſeyn, Wollen, als eine 
raͤumliche Bewegung gewiſſer Theile unſers Koͤrpers, bare 
ſtellen, und ſelbige aus bekannten Kräften und Regeln 
der Bewegung, nach Beſchaffenheit der Zuſammenſetzung 
unſers Körpers, verſtaͤndlich machen würde, Aber Des ı 
metrius hat uns weder einen Begriff von einer Maſchine 
gegeben, noch die Hauptfrage durch ſolchen Begriff be⸗ 
ſtimmt, noch in der Ausführung jemals daran gedacht, 
zu zeigen, daß die Verrichtungen der Seele eben dieſelben 
ſind, und auf eben dieſelbe Art, und nach eben denſelben 
Regeln geſchehen, wie die Verrichtungen in einer Maſchine. 


Dias einzige, worauf Demetrius hauptfächlich in 
dem ganzen Werkchen dringt, iſt, was wir laͤngſt ge⸗ 
wußt haben, unb was niemand (áugnet: daß die Seele 
in ihren Verrichtungen und beidenſchaften vom Leibe ab. 
hänge, Aber er hat dabey nimmer bedacht, daß er aus 
dieſer Erfahrung ſeinen Satz durch einen falſchen Schluß 

erſchliche. Muͤßte er nicht eingeſehen haben, daß er 
heimlich voraus ſetzte: Was vom Koͤrper oder von der 

Materie abhaͤngt, das iſt koͤrperlich oder materiell? Was 

von einer Maſchine abhaͤngt, das gebóret mit zur Ma⸗ 

ſchine? Mußte er nicht dieſen Satz, worauf er in der 

That alles bauet, ausdruͤcklich erwähnt, und deutlich ev» 

wieſen haben, wenn er was ordentliches und gruͤndliches 
hätte 


und deſſen Seele. 451 


haͤtte ſchreiben wollen? Davon aber iſt keine Spur bey 
ihm zu finden; und dennoch iſt der Satz grundfalſch. 

Das Leben hänge von lebloſen Dingen ab: das Erkennt⸗ 

niß von den Werkzeugen: das Sehen vom Spiegel und 

Lichte: die Tugend vom Gebluͤte: Iſt denn darum das 

Leben nichts mehr und nichts anders, als das Lebloſe? ift 

das Erkenntniß einerley mit den Werkzeugen? kann der 

Spiegel und das Licht, ſo wie das Auge, ſehen? ſteckt 
die Tugend im Blute? 


Selbſt die Abhaͤngigkeit der Seele vom Koͤrper iſt 
nicht abſolut, ſondern leidet viele Einſchraͤnkungen; und 
es iſt die gegenſeitige Abhaͤngigkeit des Koͤrpers von der 
Seele damit billig auf die Wagſchale zu legen. Es iſt 
1, überhaupt wahr: die Seele fónnte nicht zur Ausübung 
ihrer geiſtigen Verrichtungen gelangen, wenn ſie nicht ei⸗ 
nen organiſchen Körper mit gefunden aͤußerlichen und ine 
nerlichen Werkzeugen haͤtte, deren Bau und mechaniſche 
Wirkſamkeit ihr Leben unterſtuͤtzte, und zu ihrer Empfin⸗ 
dung, Vorſtellung und Neigung befoͤrderlich waͤre. Sie 
iſt in der Stufenleiter der Weſen in einen ſolchen Rang 
geſtellet, daß ſie von einer ſehr niedrigen ſinnlichen Voll⸗ 
kommenheit, allmaͤhlich zum Wachsthume einer geiſtigen 
ſteigen ſoll, die keine Graͤnzen kennet. Aber es iſt im 
Gegentheile auch wahr, daß der geſundeſte Körper ohne 
Seele eine zwar koͤrperliche, aber doch todte lebloſe Ma⸗ 
ſchine ſeyn wuͤrde. Er wuͤrde die klaͤrſten Augen haben, 
und doch nichts ſehen; die ſchaͤrfeſten Ohren, und bod) 
nichts hoͤren; die zarteſten Nerven, und doch nichts em⸗ 
pfinden; die geſchlankigſten Süße und Haͤnde, und doch 
nicht gehen noch arbeiten; das richtigſte Gehirn, und doch 
nichts denken, wollen und beſchließen. Nun aber belebt 
fie den Koͤrper, und regieret alle Augenblicke die zu ihrer 
eigenthuͤmlichen Lebensart anerſchaffenen Werkzeuge nach 
eigenem Winke und Gefallen; und ſiehe, ſie gehorchen 
Ff ihr 
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ihr mit einer 4 vea Fertigkeit, die von ben Stu⸗ 
fen der Seelenfertigkeiten abhaͤngt. 5 
Es iſt 2. wahr, daß die Gemuͤthskraͤfte mit dem 
Körper von der Kindheit an ordentlicher Weiſe wachſen, 
auch oſt mit dem hohen Alter wieder abnehmen. Aber 
jenes iſt nicht ſowohl dem Wachsthume des Koͤrpers an 
ſich, ſondern der Natur der Seele, die nur ſtufenweiſe in 
ihrem Erkenneniſſe und in ihren Fertigkeiten zunehmen 
kann, zuzuschreiben. Dieſes aber ift an fid) keine noth⸗ 
wendige Folge der abnehmenden Leibes⸗ und Lebenskraͤfte, 
ſondern eine zufällige Schwachheit, welche auch das bluͤ⸗ 
hende Alter treffen kann, wenn deſſen Krankheit aufs Ge⸗ 
hirn fälle. An ſich, wenn nur das Gehirn veſchont bleibt, 
(wie es ja in vielen Krankheiten des Alters verſchont blei⸗ 
ben kann,) folgt vielmehr natuͤrlicher, daß die Vollkom⸗ 
menheit des Geiſtes groͤßer ſeyn und immer groͤßer werden 
muͤſſe: weil eine lange Erfahrung, oͤftere Uebung im 
Denken, und mancherley erworbenes Erkenntniß von 
Wahrheiten, da ein Tag den andern gelehret, und eine 
Einſicht zur andern das Licht gegeben hat, nothwendig 
das Urtheil richtiger und gewiſſer machen muß. Zu ge⸗ 
ſchweigen, wenn der ſinnliche Reiz matter geworden, und 
das Feuer der Einbildungskraft und Affecten verrauchet 
iſt, daß alsdenn viele Vorurtheile, Uebereilungen und 
Thorheiten wegfallen, und die Rathſchluͤſſe weiſer, kluͤger, 
vorſichtiger, die Gemuͤths⸗ und Lebensart gefe&ter, ordent⸗ 
licher, ruhiger und zufriedener ſeyn kann. Es iſt alfo an 
ſich falſch, daß die Seele mit dem abnehmenden Leibe, der 
ſich dem Tode naͤhert, nothwendig unvermoͤgender werden 
muͤſſe; und dieſes iſt genug, den Einwurf, welcher die 
Materialitaͤt der Seele auf eine gaͤnzliche Dependenz von 
den Lebenskraͤften der koͤrperlichen Maſchine bauet, abzu⸗ 
weiſen. Die Dependenz der Seele in ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen Verrichtungen, von gewiſſen d bes Gehirns, 
wird zwar dadurch nicht aufgehoben: aber man kann «n 
T nicht 


, 


bd 


und deſſen Seele. 49 


nicht laͤugnen, daß wiederum das Gehirn, als ein Werk⸗ 
zeug beliebiger Vorſtellungen und koͤrperlichen Handlun⸗ 
gen, im Gebrauche von der Willkuͤhr der Seele abhaͤnge, und 
zwar ſo, daß ſie an die Regeln eines mechaniſchen Ein⸗ 
drucks und Gegendrucks nicht gebunden iſt. Auch iſt nicht 
zu läugnen, daß die Actiones vitales unb animales der 
ganzen koͤrperlichen Maſchine ihrem Ende nahe ſeyn koͤn⸗ 
nen, wenn diejenigen actiones, worinn das eigenthuͤm⸗ 
liche geben der Seele beſteht, in voller Kraft fortgehen. 

3. Es ift wahr, daß die Veränderungen unb Ver⸗ 
richtungen der Seele von den Werkzeugen der Sinne ab⸗ 
haͤngen. Wenn Augen und Ohren ganz verdorben ſind, 
ſo koͤnnen wir nichts ſehen noch hoͤren: wenn es ihnen an 
Vollkommenheit und Schaͤrfe fehlt, ſo ſehen und hoͤren 
wir nur dunkel und verworren. Wenn hergegen in geſun⸗ 
den Augen und Ohren ein klares Bild und heller Schall 
entſteht, der andere Eindruͤcke uͤberwiegt, fo müffen wir 
es ſehen und hoͤren, und haben es auch nicht in unſerer 
Macht, daß wir ſchwarz fuͤr weiß, roth fuͤr blau anſe⸗ 
hen, noch daß wir eben die Woͤrter der Farben eins fuͤrs 
andere hoͤren: und wenn eine Verletzung geſunder Nerven 

geſchieht, fo muͤſſen wir Schmerzen empfinden. Allein, 

es iſt wiederum auch wahr, daß wir doch noch indirecte 
freye Gewalt über unſere Sinne behalten: theils, foferne 
die willkuͤhrliche Beachtung auf tauſenderley Gegenſtaͤnde, 
und ſogar auf den ſchwaͤchern Eindruck gewandt, und von 
dem ftärfern abgewandt werden kann; theils, ſoferne wir 
Augen, Ohren, Nafe, für den Eindruck verſtopfen und 
verſchließen koͤnnen, oder uns den Gegenſtaͤnden bald naͤ⸗ 
bern, bald davon entfernen, oder auch Huͤlfsmittel der 
Brillen, Vergroͤßerungsglaͤſer und Fernroͤhren gebrau⸗ 
chen, den Staar ſtechen laſſen, oder einen Sinn in die 
Stelle des andern ſetzen. Ja, wir ſind auch vermoͤgend, 
die Dinge anders, als ſonſt, zu empfinden, wenn wir 
unſere Werkzeuge dazu vorbereiten und gewoͤhnen. So 
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verhaͤlt ſichs mit dem Geſchmacke an Speiſen, am Toba⸗ 
cke, am Weine auf Kaͤſe oder Zucker; und mit dem Ge⸗ 
fuͤhle in der Gewohnheit an Arbeit oder Ruhe, an Kaͤlte 
oder Waͤrme; und ſelbſt den ſinnlichen Schmerz ſind wit 
faͤhig durch Vorſtellung zu verdunkeln, und die ſinnliche 
zuſt zu erhoͤhen. Und eben dergleichen Gewalt haben 
wir guten Theils aud) über die ſinnliche Einbildungskraft. 


4. Es iſt wahr: wenn dem Leibe wohl iſt, fo ift demGe⸗ 
muͤthe gemeiniglich auch wohl, und wenn jener mit Krank⸗ 
heit und Schmerzen behaftet iſt, ſo ſpuͤren wir auch im 
Gemüthe eine Unzufriedenheit. Allein, man ſollte doch 
auch nicht vergeſſen, daß die Heiterkeit und Tugend des 

Gemuͤthes vielen Einfluß in die Geſundheit und Munter⸗ 
keit des Koͤrpers, ja in ein langes Leben hat; wenigſtens, 
daß fie die widrigen Zufälle erträglich macht: fo wie her⸗ 
gegen das Verderben des Gemuͤthes, durch Affeeten und 
Laſter der Geſundheit und dem Leben gefährlich wird, die 
Widerwaͤrtigkeiten vergroͤßert, und durch Verzweifelung 
endlich die Entſchließung des Selbſtmordes mit ſich brin⸗ 
gen kann. ES 


Ich bin hierinn aufrichtig, unb verhehle bie Depen⸗ 
denz der Seele vom Leibe in keinem Stücke: aber ich ver⸗ 
lange auch, daß man eben ſowohl auf die Dependenz des 
Leibes von der Seele achten, und fid) daher im Schlief: 
fen nicht uͤbereilen ſolle. So wenig wir aus der Abhan- 
gigkeit des Koͤrpers von der Seele ſchließen koͤnnen, daß 
die Maſchine des Leibes oder deren Materie eine Seele ſey: 
eben fo wenig koͤnnen wir aus der gegenſeitigen Abhaͤngig⸗ 
keit der Seele von ihren koͤrperlichen materiellen Werkzeu⸗ 
gen richtig ſchließen, daß ſie eines Weſens mit denſelben 
und gleichfalls materiell ſey. So lange man nicht bewei⸗ 
ſen kann, baß ſie beyde einerley weſentliche Eigenſchaften 
haben, (id) in eigenthuͤmlichen Kräften und Handlungen 
ähnlich ſind, und ſich nach einerley und eben — 
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Regeln richten; ſo iſt aller Einwurf von der Dependenz 
eitel und umſonſt. i; 


Wenn Demetrius ja zuweilen eine mechanifche Er⸗ 
klaͤrung der Verrichtungen der Seele waget; fo ift fie 
mehr des Belachens, als einer Antwort, wuͤrdig. Er 
vergleicht z. B. die Vorſtellung der Dinge als außer uns, 
mit der Verrichtung einer Laterna Magica, welche das 
Bild außer ſich an die Wand wirft. Die Begriffe ſind 
bey ihm nichts als Woͤrter, oder ein Schall, der ſich im 
Gehirne ausdruͤckt: das Urtheilen und Schließen nichts, 
als eine Verknuͤpfung und Folge ſolcher Bewegungen im 
Gehirne, die einen Schall vorſtellen. Daher ſtellet er 
ſichs, nach ſeinen leeren Toͤnen, auch als moͤglich und 
leicht vor, einen Affen zu unterweiſen, daß er eben, wie 
die Menſchen, von Jugend auf, zu ſolchen Begriffen 
und deren Folge gewöhnet würde, und eben fo vernuͤnftig 
und gut, wie ein Menſch, denken, urtheilen, ſchließen 
und ſprechen koͤnnte. 


Es waͤre eine große Frage, ob in ſolcher Vernunft⸗ 
ſchule, und nach ſolcher Anweiſung zum Denken, die Af⸗ 
fen zu Menſchen, oder vielmehr bie Menſchen zu Affen 
werden moͤchten? Niemand wird ſich und ſeine edleren 
Verrichtungen, die der Seele beygelegt werden, in dieſer 
mechaniſchen Beſchreibung kennen; oder deswegen ſeine 
Seele, die er ſo klar und deutlich von ſeinem Koͤrper un⸗ 
terſcheidet, in feinen eigenen Gedanken vernichten. Ein 
jeder, dem die üblichen Beweſſe von dem einfachen und 
geiſtigen Weſen unſerer Seele bekannt ſind, wird leicht 
einſehen, daß dieſelbe durch des Demetrius Gegengruͤnde 
und Erklaͤrung nicht umgeſtoßen oder wankend gemacht 
werden. Ich getraue mir aber zu ſagen, wenn ſich einer 
auch in die deutlichen Begriffe und verketteten Schlüffe 
der Schulen von dieſer Wahrheit nicht ſo vollkommen fin⸗ 
den koͤnnte, daß ihm doch ſein eigenes klares Bewußt⸗ 

Ff 4 ſeyn, 
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ſeyn, wenn er darauf achten will, allen Zweifel benehmen 
werde. Unſer organifcher Körper ift zwar allerdings eine 
Maſchine: aber der Menſch iſt was mehr, als eine Ma⸗ 
ſchine. Die Seele, als das Weſen in uns, welches ſich 
bewußt iſt, macht eigentlich den Menſchen aus: dieſe 
wird durch ihr inneres Bewußtſeyn uͤberfuͤhrt, daß fie, 
bey aller Ebbe und Fluth ihres Körpers, als eine und 
dieſelbe Subſtanz fortgedauret habe: und da ſie ſich von 
keinem einzigen Staͤubchen des ganzen Koͤrpers bewußt 
ift, ob es noch daſſelbe ſey, daß fie ſelbſt von allen und 
jeden Staͤubchen des ganzen Koͤrpers unterſchieden ſey. 
Sie iſt ſich bewußt, daß ſie im ganzen Menſchen einzig 
ſey, die alles allein in allen verſchiedenen Punkten, auch 
des gegenwaͤrtigen ganzen Koͤrpers, empfindet: und da 
alle dieſe Punkte des zuſammengeſetzten Koͤrpers außer 
einander und verſchieden ſind, daß ſie ſelbſt der einfache 
Mittelpunkt aller dieſer Veraͤnderungen in den empfindli⸗ 
chen außer fi) ſey.“) Sie iſt fid) bewußt, daß fie nicht 
EY ; allein 
4) Der Herr de la Mettrie in feinem Traité de Ame c. Xx. 
$.:7- 8. 9. merket an, daß die Nerven im Gehirne an 
ganz verſchiedenen Orten aus dem Marke deſſelben 
(ſubſtantia medullari) entfprüngen. Und das hat feine 
Richtigkeit, ſo ferue, als das menſchliche Auge, und 
die Zergliederungskunſt, dem Urſprunge derſelben nach⸗ 
ſpuͤren kann. Allein, er hatte darum nicht Urſache, zu 
ſchließen, daß die Seele ausgedehnt und materiell ſey. 
Denn die Erſchuͤtterung der Nerven hoͤret da nicht auf, 
wo fie das Auge zuerſt hervorkommen ſieht, ſondern geht 
ferner in das Mark des Gehirnes hinein: gleichwie um⸗ 
gekehrt die Reizung des Hirnmgrkes grauſame Zuckun⸗ 
gen durch den ganzen Koͤrper verurſachet. Demnach iſt 
uns der erſte Urſprung der Nerven, und folglich der Em⸗ 
pfindung und Bewegung, nicht ſichtbar; und es hindert 
nichts, daß nicht irgend in dem Hirnmarke ein wirklicher 
untheilbarer Mittelpunkt (fo, wie in einem Körper ein 
wirklicher Mittelpunkt der Schwere ift). ſeyn ſollte e 
als 
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allein außer ſich in raͤumlich unterſchiedenen Thei len des Lei⸗ 


bes empfinde, ſondern auch in ſich die ſchaͤrfſte Empfindung 
i Ff des 


als in einem communi ſenſorio, alle Erſchuͤtterungen 
aller Nerven ſich vereinen, und von der Seele empfun⸗ 
den und vorgeſtellt werden konnen. Wenn das nicht 
waͤre, fe koͤnnte nicht ein und daſſelbe Weſen alles in 
allen Punkten des ganzen Koͤrpers und Nervenſyſtems 


empfinden, und mit einander vergleichen. Vielmehr, 


weil der erſte Urſprung der Nerven und aller Empfindung 
außer einander, und verſchieden ware; fo würde ein aus 


deres Weſen ſeyn, das ſich im Anfange des Sehenervens 


der Bilder, ein anderes, das ſich im Anfange des Ge⸗ 
hoͤrnervens der bue, u. ſ. w. bewußt wäre; keines aber, 
das alle Empfindungen zuſammen faſſete, und alle in ſei⸗ 
nem einzelnen Weſen allein vorſtellete, und mit einander 
vergliche. Da nun aber die innere klare Empfindung 
uns vollkommen uͤberzeuget, daß dieſes geſchieht, fo 
giebt uns dieſelbe ein mehreres Licht von unſerer Seele, 
als die aͤußere Zergliederung des Körpers gewähren kann. 
Die beſten Zergliederer muͤſſen geſtehen, daß fe in dem 
Gehirne fremd ſind, und daß ſie von außen den Weg zum 
Sitze der Seele nicht finden koͤnnen. Aber ihr finnliches 
Unvermdoͤgen kann uns bie innere klare Erfahrung eben 
ſo wenig verdunkeln, als wenn uns jemand wollte ſtrei⸗ 
tig machen, daß wir in einem, dem Auſehen nach, ganz 
verſchloſſenen Zimmer die äußere Muſik hören koͤnnten; 
ſondern behauptete, daß unſer Ohr eine Ausdehnung bis 
rund um die Wand des Zimmers haben müßte. Die 
Beobachtungen zeigen keinen Anſchein der Vereinigung, 
eder des gemeinſchaftlichen Urſprunges in den Anfangs⸗ 
faſern der Nerven. Das deutliche unterſchiedene Gefühl 
in jeder Stelle ſcheint auch ſolche Faſern zu erfodern, die 
vom Aufange bis zu Ende von einander abgeſondert find. 
Und wie koͤnnten verſchiedene Theile von allen Seiten 
her ein Untheilbares beruͤhren, in welchem ſodann die 


B 


Seele ſitzen, oder welches vielmehr die Seele ſelbſt ſeyn 


muͤßte? Aber, eben dieſe einfache Vorſtellung der Ver⸗ 

aͤnderungen, die in verſchiedenen abgeſonderten Theilen 

vorgehen, oder des gemeinſchaftlichen Verhaͤltniſſes bos 
zuſam 


ms 
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bes Verdruffes habe, da fie keine Stelle des ganzen Leibes 
angeben kan, wo es ihr wehe thut; und daß ſie folglich 
ſowohl von dem zuſammengeſetzten Koͤrper unterſchieden, 
als in ſich untheilbar ſey. Sie iſt ſich bewußt, daß ſie 
einem ſchwaͤchern Theile der Vorſtellung eine willkuͤhrliche 
Staͤrke und Klarheit geben kann, die alle Staͤrke und 
Klarheit des ſinnlichen Eindrucks verdunkelt; und daß fie 
folglich in dem Stuͤcke ben Geſetzen der koͤrperlichen Be⸗ 
wegung nicht unterworfen fe», noch fo handele, wie ein 
Koͤrper nothwendig thun muͤßte. a 


$. 1. 


Die Abhängigkeit ber Seele von ihrem Körper kann 
ihr inneres klares Bewußtſeyn von ſich ſelbſt keinesweges 
umſtoßen. Wie alles lebloſe Koͤrperliche um der Leben⸗ 
digen willen iſt: fo ift auch der menſchliche an fid) lebloſe 
Koͤrper um der Seele willen, als welcher das Leben eigent⸗ 
lich zukoͤmmt. Unſer Leib wird daher billig organiſch gea 
nannt, weil alle ſeine Glieder Werkzeuge der Seele und 
ihrer Lebens verrichtungen ſind; die Augen des Sehens, 
die Ohren des Hoͤrens, das Gehirn aller Empfindung und 
Vorſtellung. Da nun alle unſere Gedanken von der Em⸗ 
pfindung den Anfang nehmen, und alle unſere Neigungen 
und Begierden auf eine kuͤnftige vorausgeſehene Empfin⸗ 
dung zielen: ſo dienet der zu jeder Zeit gegenwaͤrtige orga⸗ 
niſche Koͤrper unſerer Seele zum Spiegel, worinn ſie alles 
ſieht, und ſich aller Dinge bewußt iſt. Die ganze l 
Welt 


zuſammen auf ein Ich, zeigt klaͤrlich, daß die Seele 
nicht mechaniſch beruͤhrt oder bewegt werde, daß das 
einfache Bewußtſeyn nicht in den verſchiedenen abgeſon⸗ 
derten Werkzeugen des koͤrperlichen Gefuͤhls ſtecke, und 
daß alſo vielmehr Ausdehnung, Ort und Bewegung nur 
Erſcheinungen unſerer eingeſchraͤnkten Vorſtellungskraft 
ſeyn muͤſſen.] 
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Welt bildet ſich, nach ihren Theilen, Veraͤnderungen 
und Eigenſchaften, in unſerer kleinen Welt, dem Koͤrper, 
ab. Wir kennen die koͤrperliche Welt nicht unmittelbar, 
ſondern bloß nach den Veraͤnderungen, welche wir in den 
Werkzeugen der Sinne, durch Sehen, Hören, Riechen, 
Schmecken, Fuͤhlen, empfangen: und wenn uns eines 
dieſer Werkzeuge fehlte, ſo wuͤrde ein Theil dieſes Spie⸗ 


gels, worinn wir alles ſehen ſollen, blind ſeyn; wir wuͤr⸗ 


den bey dem Mangel der Augen nichts von Farben, bey 
dem Mangel der Ohren nichts vom Schalle wiſſen. 


Was aber von der aͤußern koͤrperlichen Welt geſagt 
iſt, gilt auch von unſerm eigenen Koͤrper. Denn die 
Theile unſers Körpers. bilden ſich in andern Theilen unſers 
Körpers ab; wir ſehen alle unſere Gliedmaaßen vermittelſt 
der Augen, wir taſten dieſelben mit den Händen, wir hö- 
ren unſere Bewegung und Sprechen mit den Ohren, und 
endlich drückt fid) alle übrige Veranderung im ganzen Koͤr⸗ 
per in dem allgemeinen erſten Werkzeuge der Empfindung, 
dem Gehirne, aus. Wie man alſo im Spiegel nicht 
allein die äußern und vom Spiegel verſchiedenen Dinge, 
ſondern auch zugleich den Spiegel ſelbſt ſieht: fo ſtellen 
wir uns auch in unſerm Körper nicht allein die aͤußere für» 
perliche Welt, ſondern auch unſern eigenen Koͤrper vor. 


Allein, die Seele, als das Auge, welches alles auf- 
fer fib in dieſem Spiegel fiebt, ſieht fid) darinn auch ſelbſt; 


ſoferne ſie ſich, als das einzige, alles empfindende, den⸗ 


kende, wollende Weſen, ſowohl von den aͤußeren empfun⸗ 
denen Dingen, als auch von ihren eigenen Werkzeugen 
der Empfindung, unterſcheidet. 5 


Endlich wird unſerer Seele auch der Koͤrper, und 
durch denſelben die koͤrperliche Welt, zum Spiegel der 
Gottheit, weil fle nun mit ihrem Verſtande in den ſicht⸗ 
baren lebloſen Dingen die erſte lebendige Urſache; in der 

Alte 


\ 
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Mannichfaltigkeit, Ordnung und Uebereinſtimmung der 
Dinge, den unendlichen Verſtand und die Weisheit der⸗ 
ſelben; in dem Nutzen der lebloſen Dinge, zur Luſt und 
Gluͤckſeligkeit der Lebendigen, die beſte und guͤtigſte lb. 
ſicht dieſes hoͤchſten Weſens erblicket. Auf ſolche Weiſe 
dient auch der Leib unſerer Seele zum Werkzeuge, nicht 
allein der finnlichen Luſt, ſondern auch eines vernünftigen 
hoͤhern Vergnuͤgens, das ſein Verlangen auch ins Geiſt⸗ 
liche und Unendliche erſtrecket. Und dieſes iſt es, deſſen 
uns der wahrhaftig edle Geiſt unſers Brockes mit ſeinem 
irdiſchen Vergnuͤgen in Gott, nach den Kräften der 
Vernunft, theilhaftig machen wollen. 


$. 12. 

; Wenn alſo der Leib ein ſolches Werkzeug der Seele 
iſt; was duͤrfen wir uns denn wundern, daß ſie von die⸗ 
ſem Werkzeuge wiederum abhaͤngt? daß ſie in dieſem 
Spiegel vieles gar nicht ſieht, anderes klar oder dunkel, 
deutlich oder undeutlich, langſam oder hurtig, ordentlich 
oder unordentlich, richtig oder verwirret und falſch vor⸗ 
ſtellet? daß ſie nach ſolcher Vorſtellung Luſt oder Unluſt, 
Meigung oder Abneigung ſpuͤret? Wenn ein Spiegel nicht 
darnach ſteht, daß er die Bilder gewiſſer Koͤrper, nach 
den optiſchen Regeln, in unſer Auge zuruͤck werfen kann, 
oder dunkele blinde Flecken hat: fo ift auch dem geſunde⸗ 
ſten Auge nicht moͤglich, daß es die Dinge darinn ſehen 
kann. Wenn der Spiegel mit Hauche oder Schmutze an 
gewiſſen Stellen, oder überall, angelaufen iſt; fo werden 
wir die Dinge ſo ferne nur dunkel und unvollkommen 
darinn wahrnehmen. Wenn der Spiegel nicht flach und 
glatt, ſondern voller Hoͤcker, Rillen oder Beulen waͤre, 
oder das Glas keine reine Klarheit, ſondern einen Strich 
von einer Farbe, haͤtte; fo würden ſich alle Dinge darinn 
ver(tellen , und nichts, wie es ift, geſehen werden. Wenn 


alſo, durch ſolche Verſtellung und Faͤrbung der gi 
ibre 
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ihre wahre Beſchaffenheitt, Proportion, Ordnung und 
Schönheit in eine truͤgliche Ungeſtaltheit verkehret wäre: 
ſo koͤnnte auch das Auge an der Beſchauung derſelben keine 
Luſt, ſondern müßte lauter Unluſt daran empfinden. Das 
Auge hätte unterdeſſen, bey aller dieſer zufälligen Beſchaf⸗ 
fenheit des Spiegels, nicht allein ſein eigen Weſen, und 
ſeine innere Kraft und Vollkommenheit, ſondern es bliebe 
auch bey ſolchen Unvollkommenheiten des Spiegels in ſich 


unverletzt. Ja, wenn der Spiegel ganz zerbrochen wuͤr⸗ 


de: ſo folgte nicht daraus, daß auch das Auge zernichtet 
würde, ober feine Kraft verloͤre, oder daß auch die 95il« 
der, welche das Auge einmal durch den Spiegel empfan⸗ 
gen, zugleich in der Vorſtellung gänzlich mit ausgeloͤſcht 
waͤren. Es folgt nicht, wenn die Vorſtellung der Bil⸗ 
der ja allewege eines Spiegels benoͤthigt wäre, daß dem 
Auge ſtatt des zerbrochenen Spiegels nicht ein anderer 
gerodDret werden Fönne, * * 
Ich werde nicht noͤthig haben, obiges nach allen 
Stuͤcken ausfuͤhrlich auf unſere Seele und deren Abhaͤn⸗ 
gigkeit von ihrem Koͤrper zu deuten. Das Gleichniß iſt 
an ſich klar und völlig der Sache gemäß, Daher wird 
ein jeder von ſelbſt leicht erkennen, wie ſich die angezeigten 
Faͤlle auf den Mangel dieſes oder jenes Sinnes, oder auf 
den Mangel der Erfahrung und die daraus entſtehende 
Unwiſſenheit; wie auf bie Schwäche und Bloͤdigkeit des 
Verſtandes; wie auf die Dunkelheit und Undeutlichkeit 
der Begriffe; wie auf den Schlaf, die Ohnmacht, den 
Schlag; wie auf den Irrthum, die Einbildungen und 
Unſinnigkeit; wie auf die Begierden, Affecten und Laſter, 
fo ferne alles dieſes mit vom Körper abhaͤngt, ja ſogar 
auf den Tod ſelbſt ſchicke. Und man verſteht nun bey 
allen dieſen Fällen gar leicht, wie die große Abhangigkeit 
der Seele vom Leibe im geringſten nicht hindere, daß die 
Seele ein vom Leibe unterſchiedenes, für ſich beſtehendes, 
und bey allen innern und aͤußern Veränderungen fortdau⸗ 
à ren. 
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rendes Weſen ſey. Da nun dieſes ſich auf eine ſichere 
Erfahrung und inneres Bewußtſeyn gruͤndet, und die Ab⸗ 
haͤngigkeit der Seele vom Leibe damit beſtehen kann: ſo 
erhellet, daß dieſe keinen erheblichen Einwurf gegen die 
klaͤrſte Erfahrung gebe; gleichwie es uberhaupt eine ſchlechta 
Folgerung iff, wenn man von der Abhangigkeit eines 
Dinges von dem andern auf die beſondere Aehnlichkeit 
ihres Weſens, oder vielmehr auf die Einheit deſſelben, 
ſchließßt. : 
: 13. à 
Aber man macht ſich eben daher einen neuen Einwurf, 
daß man auf keine Weiſe begreifen koͤnne, wie ein ein⸗ 
faches Weſen von einem zuſammengeſetzten, und dieſes 
wiederum von jenem, abhaͤngen koͤnne; dagegen leicht zu 
begreifen fep, daß, wenn Dinge einer Natur und eines 
Weſens find, folglich, wenn die Seele auch was koͤrper⸗ 
liches iſt, beyde in einander wirken, und von einande 


abhängen Fönnen. 


Der Einwurf ift bekannt und alt, und er hat man⸗ 
chen ſo wichtig geduͤnkt, daß ſie die Verbindung einer ein⸗ 
fachen Seele mit einem zuſammengeſetzten Koͤrper nicht 
allein für unbegreiflich, ſondern auch für widerſprechend 
und unmoͤglich gehalten; dagegen ſich andere auf man⸗ 
cherley Weiſe bemuͤhet, die Sache als moͤglich und be⸗ 
greiflich vorzuſtellen. | 


Ich fe&e feft: Wenn die Wirklichkeit eines Dinges 
durch klare Erſahrung bewaͤhrt iſt, ſo muß die bloße Un⸗ 
begreiflichkeit der Art und Weiſe, wie es zugeht oder 
moͤglich iſt, unſere Gewißheit nicht ſtoͤren. Es iſt aber 
eine klare Erfahrung, erſtlich, daß der Leib, deſſen wir 
uns als des unſern bewußt ſind, zuſammengeſetzt ſey; 
zweytens, daß die Seele, als das einzige Weſen, welches 
ſich allein in dem ganzen Leibe aller Veraͤnderungen in dies 

i Thei⸗ 


und deſſen Seele. 43 


Theilen bewußt iſt, von allen und jeden räumlichen und 
veraͤnderlichen Theilen ihres Koͤrpers, als eine und die⸗ 
ſelbe fortbaurenbe untheilbare Subſtanz unterſchieden ſey; 
drittens aber, daß ſich die Veraͤnderungen in der Seele, 
naͤmlich das Empfinden, Denken, Wollen, nach den 
Veraͤnderungen der Bewegung in ihrem organiſchen Koͤr⸗ 
per, und wiederum dieſe Bewegungen nach dem Denken 
und Wollen der Seele richten. Wenn alſo gleich die Art 
und Weiſe, wie es zugeht oder möglich ift, nicht koͤnnte 
erforſchet und begriffen werden: ſo bleibt doch das, deſſen 
wir uns aͤußerlich und innerlich ſo klar bewußt ſind, in 
ſeiner Gewißheit. i 
Selbſt in den Körpern find uns die erſten Kräfte, und 
die Art und Weiſe, wie die Bewegung ſich von einem 
zum andern fortpflanzet, wie eins ins andere wirket, oder 
von dem andern abhaͤngt, eben ſo unbegreiflich, als wie 
Seele und Seib in ihren Veraͤnderungen von einander ab⸗ 
haͤngen. Wer wird aber desfalls die Wirklichkeit deſſen, 
was er fo klar ſieht und fühle, naͤmlich die Bewegung der 
Koͤrper ſelbſt, oder die Abhaͤngigkeit eines Koͤrpers von 
dem andern in ſolcher Bewegung, laͤugnen oder in Zwei⸗ 
fel ziehen? Es iſt aber auf beyden Seiten die Erfahrung 
gleich klar; nur mit dem Unterſchiede, daß zur Beobach⸗ 
tung des zuſammengeſetzten Koͤrpers, und der Wirkun⸗ 
gen eines Körpers in den andern, eine äußere ſinnliche 


Erfahrung genug iſt; aber zur Beobachtung der Seele 


und ihres Unterſchiedes vom Koͤrper eine innere Erfahrung 
angewandt werden muß. Da uns aber ohne das Be⸗ 
wußtſeyn unſers einzelnen fortdaurenden Weſens gar nichts 
klar werden kann; ſo koͤmmt es bloß darauf an, daß 
wir auf den Unterſchied dieſes einzelnen Weſens, welches 
ſich alles bewußt ift, von den vielen Theilen des Körpers, 


worinn es ſich bewußt iſt, achten; welches keine große 


Schaͤrfe des Verſtandes erfodert, ſondern durch lebhafte 
Empfindungen bald zu erkennen iſt. Denn we kann 
5 laͤrers 
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klaͤrers ſeyn, als daß das einzige Weſen, was ſich alles 
in allen bewußt iſt, nicht das vielfache ſey, worinn es ſich 
bewußt iſt? und daß dieſes einzige Weſen, welches ſich 
bewußt ifi, als ein und daſſelbe Weſen fortgedauret zu 
haben, von allen und jeden Urſtoffen unſers ganzen Koͤr⸗ 
pers, von deren keinem uns bewußt ift, ob es noch baf- 
ſelbe ſey, unterſchieden ſeyn muͤſſe? Was kann alfo unſere 
Unwiſſenheit von der Art und Weiſe der Verbindung die⸗ 
ſes einfachen ſich bewußtſeyenden und fortdaurenden We⸗ 
ſens mit dem Koͤrper, gegen ſolche Klarheit, fuͤr Zweiſel 
erregen? Y 2 
H. 14. | j 

Wer eine Unmoͤglichkeit oder einen Widerſpruch in 
ſolcher Verbindung zu zeigen unternimmt, der ſcheint nicht 
zu wiſſen, was zu ſolchem Beweiſe für Einſicht gehöre, 
Ein ſolch deutlich Erkenntniß, woraus dieſes herzuleiten 
waͤre, haben wir Menſchen weder vom Koͤrper noch von 
der Seele, weder von dem Zuſammengeſetzten noch von 
dem Einfachen; und es laͤuft alles auf eine bloße Unbe⸗ 


greiflichkeit und Unwiſſenheit hinaus. Vielmehr laͤßt fi) 


die Moglichkeit eben fo gut, als die Verbindung der koͤr⸗ 
perlichen Theile mit einander, zeigen. a 


Ich will jetzt nicht ſo ſehr auf die Leibnitziſche vorbe⸗ 
ſtimmte Harmonie dringen, weil ich ſelbſt nicht davon 


uͤberfuͤhrt bin. Unterdeſſen ift fie eine der ſcharfſinnigſten 
Hypotheſen, welche nichts als lauter Moͤgliches anzuneh⸗ 


men ſcheint. Ich geſtehe es aber, eine wirkſame Verei⸗ 
nigung von Leib und Seele ſcheint mir, aus vielen Gruͤn⸗ 
den, die ich hier uͤbergehen kann, der Wahrheit gemaͤßer. 


Dabey nehme ich von jedem Koͤrper an, daß derſelbe aus 


einfachen Theilen zuſammengeſetzt ſey, darinn diejenige 
Kraft liegen muß, welche in dem zuſammengeſetzten Koͤr⸗ 


per als eine Bewegung in die Sinne faͤllt. Denn ohne 
c E eins 
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einfache Theile laͤßt ſich von dem Zuſammengeſetzten eben 
ſo wenig zureichender Grund geben, als von der Zahl 
ohne Einheiten. Wer das Zuſammengeſetzte nur aus 
andern kleinern zuſammengeſetzten Theilen zuſammen ſetzet, 
der erklaͤret nicht, wie etwas Zuſammengeſetztes moͤglich 
iſt, ſondern nur, wenn es iſt, wie es groͤßer wird. Zu⸗ 
dem, ſo laͤßt ſich nicht die geringſte Kraft des Koͤrpers 
aus dem Zuſammengeſetzten verſtaͤndlich machen; man 
muß ſelbige nothwendig in den einfachen Theilen ſuchen. 
Wenn viele unkraͤftige Dinge raͤumlich zuſammengebracht 
und vereiniget werden, ſo verſteht man aus dieſer Verei⸗ 
nigung nicht, daß nun das Zuſammengeſetzte dadurch eine 
Kraft gewonnen haͤtte, die keines der Theile vorhin hatte; 
ſondern, wo nicht ein jeglich Theil fein Maaß der Kräfte 
mitbringet, ſo wird auch das Ganze unkraͤftig bleiben. 
Hundert tauſend Nullen, die zuſammen gerechnet werden, 
geben doch nur eine Mulle zum Facit: und hundert tauſend 
unkraͤftige Dinge zuſammengeſetzt, bringen doch alle mit 
einander Nullkraft. Wenn man alfo z. B. die Feſtigkeit 
ober den Zuſammenhang der Koͤrper erklaͤren will, fo hilft 
es nichts, daß man die Koͤrper aus lauter kleinen in ein⸗ 
ander greifenden Haken zuſammenſetzet. Denn da die 
Haken auch noch zuſammengeſetzt ſind, fo bleibt dieſelbe 
Frage, woher die Theile der Haken zufammen haͤngen? 
Wollte man abermal die großen Haken aus kleinern Haken 
zuſammenhaͤngen; ſo ſinds doch immer Haͤkchen, die aus 
vielen zuſammenhaͤngenden Theilen beſtehen. Man findet 
den zureichenden Grund des Zuſammenhanges nicht eher, 
als in einfachen Theilen. a 
Dieſes nun vorausgeſetzt: fo folget, daß im Körper 
ſelbſt, bey beffen Zuſammenhange und Veränderungen, 
die einfachen Theile in einfache, einfache in zuſammenge⸗ 
ſetzte, und wiederum zuſammengeſetzte in einfache, durch 
ihre Kraft wirken muͤſſen. Es folgt alſo auch, daß es 
überhaupt möglich fep, daß einfache Dinge mit zuſam⸗ 
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mengeſetzten, das iſt, mit mehrern einfachen, in einer 
Mn i Verbindung ſtehen. Wenn alſo bie Seele 
einfach, der Koͤrper zuſammengeſetzt iſt, ſo hindert dieſes 
an ihrer wirkſamen Verbindung nichts: es koͤmmt nur fers 
ner auf die weſentlichen Kräfte und Natur der Seele an, 
welche fie vom Körper unterſcheidet, und dennoch eine 
Gemeinſchaft mit dem Körper verſtattet⸗) 

* Daß 


*) Wenn wir auch das Weſen aller Grundſtoffe oder wirk⸗ 
llichen Suͤbſtanzen, ſowohl als unſerer Seele, in einer 
Art von Vorſtellungskraft ſetzen; warum ſollte denn nicht 
eine Beziehung unter ihnen Statt finden, ſo daß die Ver⸗ 
aͤnderungen des einen durch die Veraͤnderungen des an⸗ 
dern wechſelsweiſe beſtimmt werden? Könnte nicht dieſe 
Kraft eine urſpruͤngliche Richtung haben, ſich dieſe Ver⸗ 
aͤnderungen eher als jene vorzuſtellen? Diejenigen Weſen 
nun, welche ihre wechſelſeitigen Veränderungen und une 
ſere Vorſtellungen am naͤchſten beſtimmen, machen unſern 
Körper aus. Was hindert uns denn, dieſes einen Eins 
fluß oder Wirkung des einen Weſens auf das andere zu 
nennen? Die Seele unterſcheidet doch klar die Veraͤnde 
rungen, welche ſie außer ſich ſelbſt in andern Weſen 
wahrnimmt, von denen, welche aus ihr ſelbſt entſprin⸗ 
gen, ob ſie gleich auch durch jene zu eigenen Wirkun⸗ 
gen beſtimmt wird. Wäre hier nicht eine wirkliche Bes 
ſtimmung der Vorſtellungen durch die aͤußern Gegenſtaͤnde 
vorhanden, ſondern nur eine von innen erfolgende Ente 
wickelung; waͤre kein Einfluß eines Weſens in der Welt 
auf das andere, fonbern jedes ſpekulirte nur für fid) und 
aus ſich ſelbſt; fo hätten wir ja nicht wirkliche Vorſtel⸗ 
lungen, ſondern eigentlich nur Traͤume von der außer uns 
befindlichen Welt (non repraeſentationem univerfi, (ed 
-fomnia de univerfo) — Eine tieffinnigere Erörterung 
dieſer Beziehung äußerer Weſen auf unſere Vorſtellungs⸗ 
kraft, und mithin des Einfluſſes von Körper und Seele 
p einander, kann man in Fagaras Diff.de vi fub- _ 
ſtantiali p. 43-53. nachſehen. So fagt er p. so. Admit- 
tatur, animam ita verfus ea, quae corporis fui phaeno- 
menon exhibent, percipienda directam effe, ut, fi in iie 
! novae 
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Daß ſich die Seele allein, durch ihr Leben, Empfin⸗ 
den, Bewußtſeyn, Denken, Wollen, von allen einfachen 
Beſtandtheilen und Urſtoffen unſers ganzen Koͤrpers un⸗ 
terſcheide, ift ſchon genugſam gezeigt worden. Wenn fie 
aber jedoch auch von dem Koͤrper leiden, und wider in 
den Koͤrper wirken ſoll: ſo muß auch wenigſtens eine all⸗ 
gemeine Aehnlichkeit und Gemeinſchaft der Natur zwi⸗ 
ſchen der Seele und den Beſtandtheilen des Koͤrpers ſeyn, 
dadurch beyde in eine fo genaue Verbindung treten koͤnnen. 


N Die Seele hat naͤmlich dieſes mit allen Urſtoffen des 
ganzen Koͤrpers gemein, daß ſie eine einfache Subſtanz 
ift, daß fie mit andern einfachen Subſtanzen in gewiffer 
Ordnung zugleich da iſt, darinn jedes ſeinen beſondern 
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novae mutationes contingant, easdem tune velut a ferie. 
fuarum perceptionum diverfas, non ex illa elieitas, per- 
cipere debeat: cumque nulla in ea perceptio effe poffit, 
quae nor rationem aliquam determinationis in fe ha- 
beat, etiam illarum mutationum perceptioni conformi. 
ter fe determinet. Ita videt mens, fe continuo ab iis, 
ad quae percipienda dire&ta eft, dependere, limitari, quo 
ita fuae pafivitatis format ideam. Cumque eodem 
modo videat, tales in iis quoque fubinde mutationes 
oriri, quae haud aliam rationem praeter ſuas perceptio- 
nes habere poffint, videt etiam, ea a fe in quibusdam 
dependere, limitari, quo ita fuae in eas affionis admo- 
netur. Und p.52. Nec fine tali directione mutua vi- 
detur intelligi poffe, cur anima, licet nihil in fe prae. 
ter fuas perceptiones percipiat, ab iis tamen earundem 
objelia tam conftanter diſtinguat, nec de rerum exter- 
narum exiftentia (quicquid nonnulli fibi velle videantur) 
dubitare poffit — eoque fuarum perceptionum ab iis 
dependentiam intelligat. At talis dependentiae fenfus 
videtur oftendere, eam non e fundo veluti fuo perceptio 
nes rerum externarum evolvere — Von dem Unter⸗ 


ſchiede ber lebendigen und lebloſen Weſen ſ. oben III. Abh. 
$. 9. not.] 
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Ort bat, aber auch feinen Ort verändern und bewegt wer⸗ 
den, oder ſich bewegen kann. Denn, wer kann nach ſei⸗ 
nem eigenen Gefuͤhl und Bewußtſeyn laͤugnen, daß die 
Seele im Körper auch ihren gewiſſen Ort habe? daß fie 
nicht in den Fuͤßen oder Haͤnden, nicht im Bauche oder 
in der Bruſt, ſondern im Kopfe, wohne? daß wir nicht 
in allen Theilen des Koͤrpers, auch ſelbſt nicht in allen 
Theilen des Kopfes, in der Zunge, Naſe, Augen oder 
Ohren, ſondern im Gehirne, denken? Wer kann laͤug⸗ 
nen, daß die Seele ihren Ort veraͤndern koͤnne, da ſie 
ſich im eben mit dem Koͤrper bewegt, und nach dem Tode 
von den Urſtoffen des Koͤrpers getrennet werden kann; 
auch uͤberhaupt kein Ding nothwendig an einem gewiſſen 
Orte iſt? Wenn aber dieſes iſt, ſo muß ſie auch, wie 
die koͤrperlichen Urſtoffe ſelbſt, von anderer benachbarten 
Elemente ihrer Bewegung leiden, und wiederum in die 
benachbarte, und durch dieſelbe in den ganzen Koͤrper 
wirken, und denſelben in Bewegung ſetzen koͤnnen. Folg⸗ 
lich muß ſie die thaͤtige und leidende Natur der Elemente 
mit ihnen gemein haben, und fid) nach eben denſelben Re- 
geln richten, woraus bey den Elementen, im Zuſammen⸗ 
geſetzten, die Bewegung und der Mechaniſmus erwachſen. 


Die Seele wohnt demnach in der Maſchine eines 
gewiſſen organiſchen Koͤrpers, an einem gewiſſen Orte, 
und hat ein natuͤrliches Bemuͤhen, gleich anderen Ur⸗ 
ſtoffen, mit den benachbarten Urſtoffen zuſammen zu 
haͤngen, und in ſolchem Zuſammenhange zu ver⸗ 
bleiben. Sie empfaͤngt, in dieſer Maſchine, eben 
denſelben Eindruck von außen, welcher dem ganzen 
Leibe widerfaͤhrt, und leidet alle innere Veränderungen 
mit, welche von der Maſchine ſelbſt, als einem Au- 
tomato, entſtehen. Da aber kein einziges Element 
unſers Körpers ſich feiner innern leidenden oder thaͤtl⸗ 
gen Veraͤnderungen bewußt iſt; ſo unterſcheidet ſich 
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die Seele allein von allen koͤrperlichen Urſtoffen des 
ganzen Körpers, durch ihre geiſtige Kraft, daß fie 
ſich ihre empfangenen Veraͤnderungen durch eine ihr 
gemaͤße Handlung vorſtellet, und ſich deren durch die 
Reflexion bewußt wird. Die Seele wirket aber auch, 
gleich andern Elementen, mit zu dem Zuſammenhan⸗ 
ge des Koͤrpers, und zu mechaniſchen Bewegungen 
und actionibus vitalibus. Wie fie aber ſolches, nebſt 
allen Urſtoffen des Koͤrpers, nur blindlings und un⸗ 
wiſſend thut, ſo hat ſie außerdem, wegen ihrer ver⸗ 
nünftigen Vorſtellung, ein Vermoͤgen, dieſe na⸗ 
tuͤrliche Bewegungskraft, in gewiſſen Gliedmaaßen, 
nach ihrem Gutdünken willkuͤhrlich zu beſtimmen; und 
fie i£ in dieſer Maſchine an einen ſolchen vortheilhaf⸗ 
ten Ort geſtellet, daß nur wenig mechaniſche Kraft 
dazu erfordert wird, die ganze Maſchine in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen. Kurz zu fagen, fie ift der Steuer⸗ 
mann in einem Schiffe, der eines Theils in der Be⸗ 
wegung und Erſchuͤtterung des Schiffes mit leidet, 
aber allein ſich deſſen, was er und das Schiff leidet, 
bewußt iſt; andern Theils zur Schwerkraft des Schif⸗ 


fes unwillkuͤhrlich, zur Lenkung deſſelben aber, durch 


ein geringes Drehen des Steuers, willkuͤhrlich mit 
beytraͤgt. 


* 
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Die ſiebente Abhandlung. 


Vergleichung der Menſchen mit den Thieren, nach 
ihrer Lebensart, wozu fie beſtimmt find, 


SS Ir 


Wem wir nun ferner die Art des Lebens, wozu wir 
Menſchen von dem Schoͤpfer beſtimmt ſind, in 
Betrachtung nehmen wollen; ſo koͤnnen wir nicht beſſer 
thun, als daß wir zwiſchen uns und den Thieren eine 
Vergleichung anſtellen. Dieſer Weg zum Erkenntniſſe 
ift bey der Zergliederung der Körper mit Nutzen gebraucht 
worden, da man die Theile und Gefaͤße in unſerm Koͤr⸗ 
per mit andern thieriſchen Koͤrpern, ja mit Pflanzen zu⸗ 
ſammen gehalten; und daraus vieles, was den Gebrauch 
und Nutzen der Theile betrifft, gelernt hat. Die Art 
des Lebens iſt das erſte, was ſich von jedem Lebendigen 
gedenken läßt, die macht ihren weſentlichen Unterſchied 
aus, und ſo viele verſchiedene Lebendige ſind moͤglich, als 
Arten des Lebens moͤglich ſind. Eines jeden Lebensart 
iſt auch der Zweck, wozu es beſtimmt iſt, und ſie enthaͤlt 
die Regel, wornach alles übrige, inſonderheit die Kräfte, 
eingerichtet worden. Wie koͤnnten wir alſo diejenige Art 
des Lebens, wozu wir Menſchen beſchieden ſind, beſſer 
kennen und unterſcheiden lernen, als aus der Vergleichung 
mit den Kraͤften und der Lebensart der Thiere? 


Dieſe Vergleichung wird um ſo viel noͤthiger ſeyn, je 
mehr darinn viele Menſchen leicbtfinnig, und nach einer vie⸗ 
hiſchen Neigung, verfahren. Denn ſie ſchildern bloß das 
Aehnliche zwiſchen Menſchen und Thieren, oder auch die⸗ 
ſer Vorzuͤge vor den Menſchen, lebhaft ab; unſere Vor⸗ 
zuͤge aber werden uͤbergangen und verkleinert. Die Ab⸗ 
ſicht verhehlen fie dabey auch nicht ſonderlich: fie ſuchen 
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ſich und andere, gleichſam nach Anleitung der Natur ſelbſt, 
viehiſch zu machen: nicht aber die Menſchlichkeit in uns 
aufzuwecken, und ſie zu einem hoͤheren Grade der Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit, der unſerer Natur (o moͤg⸗ 
lich als eigenthuͤmlich ift, zu fuͤhren. "1 
Es kann ja wohl niemanden unbekannt ſeyn, was 
z. B. Herr J. J. Rouſſeau vor einiger Zeit von der na⸗ 
tuͤrlichen Beſtimmung des Menſchen geſchrieben hat, als 
die Academie zu Dijon die Frage aufwarf: Quelle eft 
l'origine de l'inégalité parmi les hommes, et f elle eft 
autorilee par la Loy naturelle? Sein Difcours fur Pori- 
iue et les fondemens de l'inégalité parmi les hommes, 
Amſt. 1755. 8. enthält die Antwort auf die Frage; und 
fie geht dahin, daß wir Menſchen ganz von unſerm na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande abgerathen waͤren, und durch alle die 
Erfindungen, welche von der Reflexion abſtammen, durch 
die Sprache, Geſellſchaft, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, durch 
den Landbau, die Handlung, und das Eigenthum, durch 
Stiſtung einer buͤrgerlichen Herrſchaft und Ungleichheit 
der Stände, alles mögliche Elend eingeführt hätten. Der 
urſpruͤngliche Menſch fen nach feiner natürlichen Beſtim⸗ 
mung ein zweyfuͤßiges Thier, welches unter andern Thie⸗ 
ren, in den dicken Waͤldern des Erdbodens, zerſtreut und 
einzeln, ſeine Nahrung reichlich finde, ſein Leben mit der 
Flucht oder Gegenwehre zu ſchuͤtzen wiſſe, ſein Geſchlecht 
mit einer jeden, die ihm etwa aufftófit , fortpflanze, Vb 
dabey gefund, ſtark, burtíg fep, übrigens aber, wenn 
es dieſe Begierden geftillet, nichts weiter zu verlangen 
oder zu fuͤrchten habe, ſich weiter um nichts bekuͤmmere, 
ſondern voͤllig zufrieden ruhe und ſchlaſe. Dergleichen 
widerſinnige Säge wahrſcheinlich und beliebt zu machen, 
erforderte gewiß einen Rouſſeau, der mit ſeiner vorzuͤg⸗ 
lichen Lebhaftigkeit des Witzes und der Einbildungkraft, 
mit dem Glanze ſeiner Schilderungen, und mit dem an⸗ 
genehmen Reize feiner Schreibart, alles zu ſchmuͤcken im 
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Stande war, und die hie und da hervorleuchtenden Wahr⸗ 
heiten vortheilhaft zu feinem Zwecke anzuwenden wußte. 


5 $. 2. 

Laßt uns zuvoͤrderſt eine Beſchreibung des urſpruͤng⸗ 
lichen Thiermenſchen umſtaͤndlicher hoͤren.) Der natuͤr⸗ 
liche Zuſtand, fagt Herr Roſſeau, iſt jetzt nirgend wirk⸗ 
lich, vielleicht iſt er auch nimmer geweſen, und vermuth⸗ 
lich wird er auch kuͤnftig nimmer entſtehen. Daher hat 
es große Schwierigkeit, auszuforſchen, wie der Menſch 
vor aller Stiftung nach der bloßen Natur muͤßte beſchaf⸗ 
fen geweſen ſeyn. Denn die übernatürliche Anweiſung 
Gottes, welche uns die heilige Schrift lehret, koͤnnen 
wir hier nicht einmiſchen. Und ſelbſt Hobbes und Puf⸗ 
fendorf haben es darinn verſehen, daß ſie in dem Statu 
naturali des Menſchen noch vieles annehmen, was erſt 
unſer jetziger Zuſtand mit ſich gebracht hat, und was ſchon 
eine Erfindung und Einwilligung der Menſchen voraus 
ſetzet. Herr R. ſetzet feine erſten Menſchen, nackt, ur» 
bewaffnet, ohne Sprache, ja ohne Reflexion, einzeln 
und zerſtreut, unter mancherley andern Thieren, jedoch 
aufrecht und auf zween Fuͤßen gehend, in den dickſten 
Wald, der an Erd- und Baumfruͤchten in einem fanften 
Clima Ueberfluß hat. Sie ſind von Natur nicht, wie 
andere Thiere, mit beſondern Trieben und angebornen 
Fertigkeiten verſehen, ſondern fie erheben fid bloß durch 
Nachahmung zu ihren Trieben, und machen ſich dadurch 
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) Des Herrn Xouffeau eigene Worte kann id) ohne große 
Weitlaͤuftigkeit nicht in den Noten anführen, Ich ver⸗ 
ſichere aber oͤffentlich, daß ich ihm wiſſentlich nichts an⸗ 
gedichtet, noch mit Fleiß etwas Weſentliches ausgelaf- 
ſen habe: wiewohl ich es aus vielen Ecken habe zuſam⸗ 
eiie muͤſſen, um alles unter einen Geſichtspunkt 
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vielerley Triebe von verſchiedenen Arten der Thiere zu Nu⸗ 
$e Unterdeſſen hat ein jeder dieß mit allen Thieren ge⸗ 
mein (quod natura omnia animalia docuit), daß et fein 
Leben mit Nahrung zu unterhalten ſuchet, alle Gefahr 
aufs moͤglichſte abwendet, durch einen Reiz zur Begat⸗ 
tung ſein Geſchlecht fortpflanzet, und, wenn er Hunger 
und Brunſt geſtillet hat, in Sicherheit ſich zur Ruhe und 
zum Schlafe begiebt. Dieß koſtet ihm alles wenig Nach⸗ 
denken und Muͤhe. Die Erde iſt ſein Polſter, der Baum 
ſein Obdach, ſein Futter findet er allenthalben in den 
Wurzeln, Kräutern und Baumfrüchten; für das Fleiſch⸗ 
eſſen ſcheint er nicht gemacht zu ſeyn. Die erſte weibli⸗ 
chen Geſchlechts, welche dem Manne in der Wildniß auf⸗ 
ſtoͤßt, entzuͤndet ihn; von Schönheit hat er keine Em⸗ 
pfindung, und wenn ſie beyde ihre Luſt gebuͤßet haben, 
geht ein jedes ſeinen Weg, und ſie ſehen ſich vielleicht 
nimmer wieder. Die Mutter ſelbſt, wenn ſie ihr Kind 
ſo weit gebracht hat, daß es ſein Futter finden kann, laͤßt 
es in alle Welt laufen, und bekuͤmmert ſich weiter um 
daſſelbe nicht. Geraͤth ein ſolcher Thiermenſch in Gefahr; 
fo lehrt ihn die Noth ſchnell zu laufen, oder die Bäume 
hinan zu klettern, ober nach Befinden muthig zu kaͤmpfen. 
Weil ihm aber die Natur keine Waffen mitgegeben; ſo 
bricht er einen Aſt vom Baume zu ſeiner Wehre, oder er 
ergreift Steine, damit zu werfen. Gegen die Luft darf 
er feine Bloͤße in warmen Landern nicht ſchuͤtzen; und 
wenn er ja in kaͤltere Gegenden geraͤth, ſo hat ihn das 
Kaͤmpfen mit andern Thieren in den Stand geſetzt, daß 
er eins erlegen und ihm den Balg, etwa durch Huͤlfe eines 
ſcharfen Steines, abziehen kann, um ſich darein zu huͤl⸗ 
len. Wohnungen und Hoͤhlen braucht er ſodann nicht, 
weil er zu aller Witterung erhaͤrtet worden. Das Feuer 
kennet er nicht; und wenn ja eins durch Blitz entſtuͤnde, 
ſo wird er es, ohne Nachdenken ausbrennen laſſen, und 
nicht zu unterhalten fuchen. Durch die Gewohnheit zu 
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freyer Luft, durch das Laufen, Klettern, Kämpfen wird 
er geſund, ſtark, hurtig, und von Krankheiten befreyet, 
und kann der Arzeneyen entbehren, oder die Natur rathen 
laſſen. Wenn die Natur (fagt Herr K. von der Arz⸗ 
neywiſſenſchaft) uns beſtimmt hat, geſund zu ſeyn; ſo 
möchte ich faſt behaupten, daß der Zuſtand der Reflexion 
ein Zuſtand wider die Natur ſen, und daß ein Menſch, 
der nachdenkt, ſchon ein verdorbenes Thier ſey. Der 
Thiermenſch weis auch von keiner Furcht vor dem Tode, 
weil er keinen Begriff davon hat; ſondern der uͤberraſchet 
ihn, ehe er denſelben voraus geſehen. Sonſt iff er bey 
der gegenwärtigen Gefahr nicht allein für. ſich herzhaft, 
ſondern auch fuͤr andere mitleidig, wenn er etwa dabey 
ſeyn ſollte; und er ift fo ferne nicht boͤſer Art, noch geneigt, 
jemanden, zumal ſeines gleichen, Schaden zu thun. Den 
Acker durch Mühe zu bauen, hat er keine Urſache, die Na⸗ 
tur biethet ihm feine Noth durft von ſelbſt an; und daher 
iſt in dieſem unſchuldigen Stande der Natur weder Ei⸗ 
genthum, noch Neid und Streit daruͤber. Die Liebe zu 
einer gewiſſen Perſon kann ihn nicht zum Selaven machen, 
und er ift auch gegen Nebenbuhler eben fo wenig eiferſuͤch⸗ 
tig, als ein Caraibe. Denn er kennet und ſuchet keine 
Schoͤnheiten, ſondern nur dem Triebe der Natur Genüge 
zu thun; und das kann er mit einer jeden beſtellen. Uebri⸗ 
gens liebt er die Freyheit, lebt fuͤr ſich nach eigenem Ge⸗ 
fallen, und trachtet nach keiner Geſellſchaft: hat daher 
auch keiner Sprache noͤthig. Weil er denn allein allen 
feinen Beduͤrfniſſen abzuhelfen weis, und nichts weiter zu 
verlangen oder zu fuͤrchten hat; ſo iſt nicht zu begreifen, 
warum er ſich die unnoͤthige Muͤhe geben ſollte, woruͤber 
nachzudenken, zu reflectiren, zu meditiren. Statt deſſen 
ruhet und ſchlaͤft er lieber, wie es die Muße mit ſich 
bringt. Auch der Schauplatz der Natur iſt fuͤr ihn ohne 
Reiz, weil er deſſen gewohnt iſt. Er lebt unbeſorgt in 
den Tag hinein, und denkt nicht voraus: ſo wie ein Ca⸗ 
f taibe, 
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raibe, der des Morgens ſeine Hangmatte verkaufet, und 
des Abends jammert, daß er eine wiederkaufen ſoll; weil 
er nicht voraus geſehen, daß er ſie in der folgenden Nacht 
wieder nöthig haben würde, N 
à $. 3 xum 
So weit iſt noch der urſpruͤngliche Menſch, welchen 
fib Herr R. ausgedacht, ein wahres Vieh, oder viel⸗ 
mehr noch viehiſcher, als ein Vieh (plus béte que les 
bétes), fo ferne er ihm die Reflexion, d. i. in der That, 
die Vernunft, nimmt, und ihm doch ſtatt derſelben keine 
blinde Triebe oder angeborene Fertigkeiten einraͤumet, ſon⸗ 
dern ihn auf die Nachahmung der Triebe verweiſt, welche 
andern Thieren gegeben ſind, daß er ſich dieſelbe zu Nutze 
machen koͤnnte. Wie wird er ſich aber die fremden und 
fo febr verſchiedenen Triebe anderer Thiere zu Nutze ma⸗ 
chen fónnen, wenn er nicht reffectíret, was fid) zu feiner 
eigenen Natur ſchicke? Hier ift eine gewaltige fücfe, oder 
vielmehr ein ſtarker Widerſpruch in dem Syſtem des Herrn 
R. Will er den Menſchen blindlings fremde Triebe 
nachahmen laſſen; ſo wird er ſeinen Thiermenſchen mit ſich 
ſelbſt in einen Streit ſetzen. Bald wird er als ein Raub⸗ 
thier andere anfallen und freſſen, bald als ein friedfertiges 
ſich mit Kraͤutern, Wurzeln und Baumfrüchten begnuͤ⸗ 
gen. Bald wird er ſich, nach Art der Fuͤchſe, Kanin⸗ 
chen und Biber, eine Hoͤhle graben und bauen, bald im 
dickſten Gebuͤſche, bald auf hohen Felſen, bald auf be⸗ 
laubten Baͤumen, eine ſichere Lagerſtaͤtte ſuchen. Bald 
wird er geſellig werden, wie viele Thiere, zumal die 
ſchwaͤchern, ſind, die ſich zu ihres gleichen halten; bald 
wird er wiederum ein Miſanthrop werden, und ſich an 
fid) ſelbſt begnügen. "Bald wird er mit feiner Gattinn 
eine Art von Ehe führen, unb fid) der Kinder gemeinſchaft⸗ 
lich annehmen, bald die Gattinn nach geſtillter Brunſt 
laufen laſſen, und fich auch um ihre Jungen nicht bekuͤm⸗ 
à; Á mern, 
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mern. Ich moͤchte aber wiſſen, welchem Thiere es der 
Menſch nachmachen koͤnnte, zu feiner Wehre einen Aſt 
vom Baume zu brechen, oder mit Steinen zu werfen, oder 
zu feiner Decke fib in einen Balg anderer Thiere einzur 
huͤlen; wenn er ſelbſt keine Reflexion hat, und dieſelbe 
zur eigenen Erfindung noͤthiger Huͤlfsmittel braucht. So 
weis ich auch nicht, warum Herr B. (einen urſpruͤngli⸗ 
chen Menſchen, unter den übrigen vierfuͤßigen Thieren, 
allein aufrecht und auf zweenen Füßen gehen laͤßt. Denn 
er fuͤhrt ſelbſt die Begebenheiten an, da wilde Menſchen, 
die unter den Thieren groß geworden, auf allen vieren 
laufen gelernet, ſo daß man ſie hernach mit Gewalt an 
einen Baum oder ein Brett binden muͤſſen, um ſie zu 
einer aufrechten Stellung und Gange zu gewoͤhnen. Wie? 
waͤre dann einmal einem Thiermenſchen ein Ourang Ou⸗ 
tang, eine Art auf zween Fuͤßen gehender Affen, begeg⸗ 
net, davon er den Gang gelernet hätte? Aber, dann 
wuͤrde es zu ſpaͤt geweſen ſeyn, wenn er ſich einmal zum 
vierfuͤßigen Gange gewöhnt haͤtte: und er, würde ſich ja. 
wohl nicht ſelbſt an einen Baum gebunden haben, um es 
wieder zu verlernen. Herr R. mag mir es nicht übel neh⸗ 
men, wenn ich ſage, daß er den Pitt Widerſpruchs 
und zureichenden Grundes bey ſeiner Erdichtung nicht ge⸗ 
nug zu Rathe gezogen habe. Vielleicht haͤtte er alsdann 
gefunden, daß dieſe nicht ſo leere und unfruchtbare Grund⸗ 
ſaͤtze ſind, als viele jetzt vorgeben wollen, die ihrer Ein⸗ 
bildungskraft alles ohne Regeln zu denken erlauben. In 
der That ſieht man auch keinen zureichenden Grund, war⸗ 
um Herr R. bey ſeiner Hypotheſe von der Nachahmung 
fremder thieriſcher Triebe, die fid) der Menſch zu Nutze 
machen ſollte, denſelben nicht lieber geſellig, als unge⸗ 
ſellig, macht; nicht lieber eine Art von fortwaͤhrender Ehe 
und gemeinſchaftlicher Pflege der Jungen fuͤhren laͤßt, 
als daß er das Band der Liebe ſofort wieder auf ewig zer⸗ 
reißt; ihn nicht lieber ſchuͤchtern bildet, und ihm eine 
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Höhle zur Zuflucht anweiſt, als daß er ihn kuͤhn dichtet, 
und frey unter den Bäumen ſchlafen laͤßt. Alles ift will⸗ 
kuͤhrlich in ſolchem Syſtem, und ich ſollte meynen, daß 
jenes einer unbewaffneten nackten Creatur weit natuͤrlicher 
und zutraͤglicher ſeyn wuͤrde, als das Gegentheil; we⸗ 
nigſtens, daß wirklich alle von Natur ſchwaͤchere fried⸗ 
fertige Thiere ſich entweder verkriechen, oder zu ihres 
gleichen verſammlen, und fid) mit ihren Jungen gemein⸗ 
ſchaftlich, ſo gut ſie koͤnnen, vertheidigen. Daraus wird 
gewiß bey bem Menſchen, nad) beffen natürlichen Vor⸗ 
zuͤgen, ein ganz anderes Syſtem erwachſen, als was uns 
Herr R. entworfen hat. 

Man wird nun aber fragen: Giebt denn Herr B. 
ſeinem urſpruͤnglichen Thiermenſchen nicht auch einige vor⸗ 
zuͤgliche Naturgaben vor den uͤbrigen Thieren? Ja: er 
macht ihn erſtlich zu einem frey handelnden Weſen, das 
in zweyen möglichen Fallen waͤhlt, und fid) ſelbſt deter⸗ 
minirt. Die uͤbrigen Thiere waͤhlen und verabſcheuen 

nach dem Inſtinete, und koͤnnen von dieſer eingepflanzten 
Regel nicht abweichen, wenn es ihnen gleich zuweilen 
vortheilhaft waͤre: der Menſch aber waͤhlt, als eine freye 
Creatur, und ift ſich feiner Freyheit bewußt!, entfernet 
ſich aber auch daher zuweilen von dem Guten zu ſeinem 
Nachtheil. Unterdeſſen beweiſt doch ſolches die geiftige 
Natur ſeiner Seelen, indem ſich freye Handlungen durch 
keine Regeln der Mechanik erklaͤren laſſen. Aber der 
bauptſaͤchlichſte Vorzug des Menſchen beſteht in der 
Perfectibilité, oder dem Vermoͤgen, daß ſowohl jeder 
einzelner Menſch, als das ganze Geſchlecht, vollkomme⸗ 
ner werden kann. Das iſt der caractere Ipecifique de 
l'efpece humaine. Denn die übrigen Thiere bleiben ſo⸗ 
wohl einzeln, als in ihrer ganzen Art, in gewiſſen un⸗ 
wandelbaren Schranken. Aber die Erfahrung noͤthiget 
uns auch das traurige Geſtaͤndniß ab, daß eben dieſe 
unterſcheidende Eigenſchaft, welche faft keine re f 
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kennet, die Quelle alles Ungluͤcks der Menſchen fep. 
Dieß find alſo, nach dem Herrn R., die Vorzuͤge des ur⸗ 
ſpruͤnglichen Menſchen vor den übrigen Thieren. Ich 
merke nur vorläufig dabey an, daß hier aber mal eine Lücke 
in dem Lehrgebaͤude des Herrn R. ſey. Wenn der Thier⸗ 
menſch in feinem. natürlichen Zuſtande nicht reflectirt: 
wie kann er denn aus zweyen möglichen Fällen wählen, 
was ihm am beſten duͤnkt? Soll er aber dieſes thun, 
und ſich gar dieſes Vermoͤgens bewußt ſeyn; ſo muß er 
ſeine Natur einigermaaßen kennen, und die vorkommen⸗ 
den Dinge mit ſeiner Natur vergleichen, ob ſie damit 
uͤbereinſtimmen oder nicht. Und was iſt das anders, als 
Reflectiren? Es haben daher alle Weltweiſen, bey dem 
Begriffe freyer Handlungen, die wirkliche Reflexion und 
den Gebrauch der Vernunft vorausgeſetzet. Dieß aber 
ſetzet wiederum die Sprache, und die Sprache ferner die 
Geſellſchaft der Menſchen voraus. Wie haͤngt denn des 
Herrn R. fein Gebäude zuſammen ? Und warum geben: 
fet er der Freyheit ſowohl, als ber Perfeclibilité, wen 
es anders natuͤrliche Vorzüge ſeyn ſollen, nur als de: 
Quelle alles menſchlichen Elendes? Sie koͤnnen es frey⸗ 
lich durch Misbrauch werden: aber ich daͤchte, wenn man 
von den Naturkraͤften redet, ſo muͤßte man darauf haupt⸗ 
ſaͤchlich ſehen, wozu die Regeln jeder Kraft an fid) durch 
ordentliche Anwendung fuͤhren. Denn ſonſt kann alles 
gemisbraucht werden, und dann werden alle Kraͤfte des 
Menſchen, ſelbſt das Sehen, Eſſen, Trinken, Gehen, 
zufälliger Weiſe Quellen feines Verderbens. Warum 
Dátte denn die Natur dem Menſchen ſolche Gaben verlie⸗ 
ben, wenn fie ihm bloß zum Fallſtricke dienen und dienen 
Tonnen? Was ſoll ihm das Vermögen, fib vollkomme⸗ 
ner zu machen, wenn er eben dadurch nothwendig unvoll« 
kommener wird? . 
Aber Herr R. läßt hier feiner maleriſchen Beredſam⸗ 
Teil, mit Verhehlung dieſes Kunſtgriffes, vollen inf, 
N un 
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und man fief ihn ſoferne mit Vergnügen; ja man muß 
ihm in dleſer Betrachtung Recht geben, daß vielen ihre 
vorzuͤglichen Naturgaben durch den verkehrten Gebrauch 
nur zum Verderben gereichen. Er ſagt z. B., daß ein ge⸗ 
wiſſer berühmter Mann das Gute und Boͤſe des menſch⸗ 
lichen Lebens gegen einander berechnet, und von dieſem ein 
großes Uebergewicht gefunden habe. Er habe auch recht 
geurtheifer, ſoferne er den Menſchen in feinem bürgerlichen 
Zuſtande betrachtete: wenn er aber auf deſſen erſten Zuſtand 
haͤtte zuruͤck gehen wollen, ſo wuͤrde er erkannt haben, daß 
der Menſch kein Elend litte, als was er ſich ſelbſt verur⸗ 
ſachet, und daß die Natur unſchuldig ſey. Es waͤre nicht 
ohne Mühe geſchehen, daß wir uns fo ungluͤcklich gemacht 
hätten. Wenn man von der einen Seite die unendliche 
Arbeit der Menſchen betrachte, fo viele Wiffenfchaften zu 
ergruͤnden, ſo viele Kuͤnſte zu erfinden, ſo viele Macht 
anzuwenden, um Tieſen auszufüllen, Berge eben zu 
machen, Felſen zu ſprengen, Stroͤme fahrbar zu ma⸗ 
chen, frifches Land anzubauen, Waſſerbehaͤltniſſe auszu⸗ 
graben, Moraͤſte auszutrocknen, ungeheure Gebaͤude auf 
der Erde zu errichten, das Meer mit Schiffen und See⸗ 
leuten zu bedecken; und wenn man auf der andern Seite 
die wahren Vortheile davon fuͤr die wahre Gluͤckſeligkeit 
des menſchlichen Geſchlechts erforſchte, ſo muͤßte man 
über das ungleiche Verhaͤltniß erſtaunen, und die Blind⸗ 
heit des Menſchen bedauren, der, um feinen thoͤrichten 
Ehrgeiz zu naͤhren, nach allem möglichen Elende rennte, 
welches die wohlthaͤtige Natur forgfältig haͤtte von ihm 
entfernen wollen. — Der Menſch, ſagt er, ift jetzt bös- 
artig; das zeigt die Erfahrung; und doch von Natur gut⸗ 
artig. Was hat ihn denn fo weit verderben koͤnnen, als 
die Aenderungen feines Zuftandes, der Fortgang, wel: 
chen er darinn gemacht, und das Erkenntniß, was er fid) 
erworben hat. Man mag die bürgerliche Geſellſchaft fo 
viel bewundern als man will, ſo bleibt es doch wahr, daß 
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fie bie Menſchen nothwendig treibe, ſich unter einander 
zu haſſen, nach dem Maaße, wie ihre beſondern Vor⸗ 
gu einander entgegen find. 2c, 2€. Da ſucht denn Hr, 
‚ alles Ungluͤck und alles moraliſche Verderben der Men⸗ 
ſchen auf die Abweichung von dem erſten natuͤrlichen Zur 
ſtande zu werfen. Naͤmlich das erworbene Erkenntniß 
macht uns nicht beſſer, ſondern aufgeblaſen, liſtig und 
boshaft. Die Kuͤnſte machen durch die viele Bequem⸗ 
lichkeit Leib und Seele weichlich: und da wir einmal daran 
gewoͤhnt ſind, ſo koͤnnen wir wohl ungluͤcklich werden, 
wenn wir dieſe Bequemlichkeit verlieren, aber wir ſind 
deswegen nicht glücklich, wenn wir fiebefigen. Das Ei⸗ 
genthum, welches von dem Ackerbaue und der Viehzucht 
angefangen, hat hauptſaͤchlich Betrug und Unterdruͤckung 
eingefuͤhrt. Daraus iſt der Unterſchied der Reichen und 
Armen, der Maͤchtigern und Schwaͤchern, und endlich 
die bürgerliche Herrſchaft entſtanden, welche mit allen 
Geſetzen und Verordnungen bloß auf dem Rechte des Maͤch⸗ 

- tígern beruhet, und auf willkuͤhrliche Gewalt und Tyran⸗ 
ney hinaus laͤuft, wo die Schwaͤchern zu Sclaven ge⸗ 
macht ſind, und ihre Freyheit, Guͤter und Leben, dem 
Eigenwillen des Gebiethers aufopfern muͤſſen. Aus der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft, und der Ueppigkeit, welche 
daraus quillt, ſtammen die freyen und mechaniſchen 
Kuͤnſte, die Handlung, die Gelehrſamkeit, und alle ſol⸗ 
che unnuͤtze Bemuͤhungen, welche den Fleiß bluͤhend ma⸗ 
chen, und den Staat zwar bereichern, aber zugleich ins 
Verderben ſtuͤrzen. Tugend, Ehre, Freundſchaft, Hoͤf⸗ 
lichkeit iſt nichts, als ein geſtiftetes angenommenes Weſen 
^ (faclice et joue). Ich weis nicht, wohin Herr B. die 
Religion zieht: wenigſtens fónnte er fie nach feiner Schluß⸗ 
art vornehmlich zu dem groͤßten Elende des menſchlichen 
Geſchlechts gerechnet haben. Quid non Religio potuit 
ſuadere malorum? Wo iſt denn aber ſonſt der Zuſtand, 
wo ſind die Mittel ſonſt, da der Menſch, vermoͤge ant 
g ; wirk⸗ 
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wirklichen Gebrauches ſeiner Freyheit, zu einer mehrern 
Vollkommenheit gelangen, und ſich von den Thieren un⸗ 
terſcheiden koͤnnte, wenn es nicht der geſellige und ge⸗ 
fprächige Zuſtand ift, wo er feine weſentliche Kraft der 
Vernunft uͤben kann? Sind denn nicht Freyheit und Per⸗ 
fectibilitaͤt in dem Syſtem des Herrn R. unbrauchbare 
Naturgaben fuͤr den einſamen, wilden, dummen, und 
mit lauter viehiſchen Dingen ſich begnuͤgenden Thiermen⸗ 
ſchen? Und worinn koͤnnte deſſen mehrere Vollkommen⸗ 
heit in ſolchem Statu naturali beſtehen? l i 


$. 4. 

Wir wollen dem Herrn R. nicht zutrauen, daß er 
in einer ſo ernſtlichen Materie bloß ſeinen Witz habe wol⸗ 
len ſehen laſſen, wie er auch den widerſinnigſten Sägen 
einen Schein der Wahrheit zu geben wiſſe. Wir wollen 
vielmehr glauben, daß ſein Humeur ihn wirklich auf die 
Meynung gebracht: der Zuſtand der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft habe ſo viel Verderben und Ungluͤck eingefuͤhrt, daß 
ein viehiſcher Zuſtand in Vergleichung deſſen weit ertraͤg⸗ 
licher und beſſer wuͤrde geweſen ſeyn. É 


So ift dann meine erfte Frage: Macht uns wohl fol» 
che Vergleichung und Beurtheilung des zwiefachen Zu⸗ 
ſtandes zufriedener, gluͤcklicher, beſſer? Gewiß nicht. 
Denn, wenn wir unſern geſelligen Zuſtand, dem wir 
nicht leicht entlaufen fónnen, mit ſolchen Augen anſehen; 
fo koͤnnen wir nicht anders als misvergnuͤgt ſeyn, für alle 
Kunſt, Wiſſenſchaft, Tugend und Religion eine Ver⸗ 
achtung bekommen, den Umgang mit Menſchen und für 
gar mit Freunden, als lauter Heucheley, verabſcheuen, die 
Reichern und Vornehmern beneiden, gegen die Obrigkei⸗ 
ten und Regenten, als Unterdruͤcker unſrer Freyheit und 
Gleichheit, einen beſtaͤndigen Haß und Widerwillen he⸗ 
gen, mit einem Worte, e. m feben als o 
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heilbares Elend anſehen. Sollen wir denn Einſiedler wer⸗ 
den, oder zu den Caraiben und Hottentotten, oder gar 
zu den wilden Thieren, als unſern natürlichen Gefährten, 
fliehen, um uns zu dag Nein, bas iſt nunmehr 
‚unmöglich „ bas will Herr B. auch nicht. Er lenkt alf 
wieder ein, und will, da jetzt dieſer Zuſtand einmal ijt, 
und nicht geaͤndert kA f kann, daß wir uns nach allen 
‚Stiftungen der menſchlichen Geſellſchaft bequemen ſollen. 
Was hat er denn mit ſeiner Vorſtellung anders ausgerich⸗ 
tet, als daß er die Menſchen in ihrer Zufriedenheit ge⸗ 
ſtöret, ihre Neigung zu Künften, Wiffenfchaften und als 
lem Guten wankend gemacht, und Leute von boͤſem Her⸗ 
zen berechtiget, Tugend und Pflicht nur für unnatuͤrliche 
Gaukeley zu achten; und ihr ganzes re in vie⸗ 
hiſchen Luͤſten zu ſuchen 


Das Beſte für uns ift, daß Herr R. gleich anfangs, 
bey der Erdichtung ſeines urſpruͤnglichen Zuſtandes, ſich 
ſelbſt und der Natur der Dinge vielfältig widerſpricht, 
und dadurch den Ungrund ſeines Lehrgebaͤudes augen⸗ 
ſcheinlich zu erkennen giebt: und daß er hernach, in der 
Vergleichung deſſelben mit dem Geſelligen, die zufaͤlligen 
Misbraͤuche aller guten Erfindung und Ordnung, dem 
gefelligen Zuſtande als weſentlich „ nothwendig und allge⸗ 
mein anrechnet: welches ein ziemlich offenbarer und be⸗ 
kannter Paralogiſmus iſt. So ſehr alſo ſeine Schilde⸗ 
rung, wegen der Colorite, das Auge reizet; fo entdeckt 
man doch bald die weſentlichen Fehler, welche in der Zeich⸗ 
nung und in den Grundſtrichen begangen find. 


Den miannichfaltigen innern Widerſpruch und das 
Willkuͤhrliche des Syſtems habe ich ſchon beylaͤufig ange: 
merkt. Herr R. nimmt r. bem Thiermenſchen alle In⸗ 
ſtinete, und giebt ihm doch ſtatt derſelben keine andere 
Kraͤfte: gleich als ob er allein keine eigenthuͤmliche Na⸗ 
tur haͤtte. Er verweiſt ihn a. auf die Nachahmung (rere 
& | ber 
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der thieriſcher Triebe, daß er ſich dieſelben zu Nutze ma⸗ 
chen fel: und nimmt ihm doch die Reflexion, wodurch 
er uͤberlegen koͤnnte, was zu feinem Nutzen ſey. Er bere 
weilt3, feine Nachahmung auf alle Thiere ohne Unterſchied, 
da doch die verſchiedenen Arten ganz entgegengeſetzte Triebe 
und Sitten haben: und ſetzt alſo ſeinen Thiermenſchen mit 
fic) ſelbſt in Streit, welchen Trieben er nachahmen folle, 
Er laͤßt ihn 4. ohne allen Grund und wider feine Natur 
die Lebensart der ungeſelligſten frechſten Thiere ergreifen, 
daß er einzeln, ohne ſeines Gleichen, ohne beſtaͤndige 
Gattinn, ohne Hoͤhle, frey unter wilden Thieren herum 
irret: da doch eine unbewaffnete nackte Creatur nothwen⸗ 
dig ſchuͤchtern ſeyn, und fid) gerne verkriechen, und zu 
ſeines Gleichen halten muͤßte; und da beſonders die das 
ganze Jahr herdurch fortwaͤhrende Luſt zur Gattung eine 
fortgeſetzte Ehe und Beywohnung verurſachen wurde. 
5. Er giebt ihm willkuͤhrlich Gewohnheiten und Erfindun⸗ 
gen, die er nicht aus Nachahmung haben konnte. Denn 
welch Thier geht beſtaͤndig aufrecht? welches bedienet ſich 
eines abgebrochenen Aſtes oder Steines zur Wehre? wel⸗ 
ches kleidet ſich mit einem fremden Balge? Noch mehr: 
6. der urſpruͤngliche Menſch ſoll vor allen andern Thieren 
eine Freyheit haben: und hat doch keine Vernunft oder 
Reflerion, welche der Grund einer freyen Wahl iſt. 
7. Er ſoll ſich vollkommener zu machen ſuchen: und iſt 
doch in ſolchem Zuſtande, da er fid) durch nichts vollfome 
mener machen kann. 8. Seine vorzuͤglichen Maturgaben 
ſollen in Freyheit und SDerfectibilitát beſtehen: und eben 
dieſe Vorzuͤge dienen doch, ſeiner Meynung nach, zu nichts 
anderm, als einen jeden und das ganze Geſchlecht unglücke 
lich zu machen. Welche Wiperfprüche! 
Auch die Natur der Dinge iſt dem erdichteten Zu⸗ 
ſtande des erſten Thiermenſchen entgegen. Wuͤrde nicht 
ein einſamer, unbewaffneter, nackter Menſch, ohne Feuer 
oder Schlupfwinkel, ohne Kn und Reflexion, * 
2 [d 
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Erkenntniß, Kunſt und Werkzeuge, unter fo vielen reif 
ſenden Thieren tauſendmal umkommen? oder wuͤrde er 
in ſeiner Einſamkeit ruhig, ſicher und zufrieden ſeyn koͤn⸗ 
nen? Man ſetze eine Mutter mit drey Kindern von einem, 
drey und fuͤnf Jahren, in einem ſonſt warmen Lande, das 
voller Fruͤchte ift. Sie kann doch keins allein für fid) 
laufen laſſen. Dem einen hat ſie die Bruſt zu geben, fuͤr 
die andern und fuͤr ſich muß ſie dienſame Nahrung ſuchen. 
Indem fte nun das jüngfte ſtillet und auf den Armen trägt, 
fo ſuchet fie die Fruͤchte, Kraͤuter und Wurzeln in Geſell⸗ 
ſchaft ber übrigen herumlaufenden Kinder. Und fiehe!: 
das eine wird in dem Gebuͤſche von einer Schlange oder 
Natter gebiſſen, das andere von einem Scorpione geſto⸗ 
chen; oder beyde haben für Hunger giftige Früchte gegeſ⸗ 
ſen. Sie ſchreyen: die Mutter hat zwar Mitleiden mit 
ihnen; aber keine Reflexion, was ihnen fehle, viel weni⸗ 
ger Kenntniß von Mitteln, ihnen zu helfen; ſie ſterben 
alle beyde. Es koͤmmt ein Tieger oder Leopard: fie will 
ſich mit dem letzten Kinde auf einen Baum retten; kann 
aber mit dem Kinde zugleich nicht klettern. So ſind ent⸗ 
weder beydes Mutter und Kind, oder wenigſtens das 
Kind verloren. Denn Pruͤgel und Steine wollen gegen 
ſolche Thiere, ſo wie gegen Schlangen, Nattern und 
Scorpionen, nichts ausrichten. Laß fie aber mit allen ih⸗ 
ren Kindern geſaͤttiget und unbeſchaͤdigt die Nacht errei⸗ 
chen. Iſt ſie denn von der Natur dazu gemacht, auf 
Baͤumen zu ſchlafen? oder kann ſie ihren Kindern daſelbſt 
ein Reſt oder Lager bereiten? Das ift nicht möglich, Auf 
der Erde aber wird vielleicht die erſte Nacht ihr ſelbſt und 
ihren Kindern die letzte werden, wenn die Raubthiere ih⸗ 
rer Gewohnheit nach im Finſtern auf ihre Beute ausge⸗ 
hen. Die Finſterniß verſagt ihr alsdann allen Rath und 
alle Zuflucht. Und wenn ihr auch kein lebendiger it 
den Tod drohet; fo find allein die Machrftöfte in den 
waͤrmſten Landern deſto empfindlicher und toͤdtlicher für 
die 
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die nackten Wuͤrmchen, welche ſie mit nichts zu decken weis. 
Aber laſſet uns eben dieſe Mutter mit ihren drey Kindern 
in einen mittlern Erdſteich ſetzen: ſo moͤchte ſie zwar viel⸗ 
leicht von reißenden Thieren weniger Gefahr haben, aber 
weit größere Noth von Hunger und Kälte leiden. Denn, 
weil ſie nicht vorausdenket, ſo ſieht ſie auch den kuͤnftigen 
Mangel im Winter nicht vorher; folglich ſammlet ſie 
keine Nahrung auf den Winter. Wenn alſo der Winter 
koͤmmt, und aller Vorrath aufhoͤret, oder verdorben, 
erfroren ober mit Schnee und Eife bedeckt ift; fo muß fie 
mit ihren Jungen vor Hunger umkommen. Und dazu 
koͤmmt denn die ſtrenge Kälte, welche fie in freyer Luft, 
ohne Behauſung und Feuer, von ſich und ihren Kindern 
mit einem Paar Lämmerfellen nicht genug wird abwehren 
Eönnen.*) Wie? wenn die Mutter durch einen Zufall 
krank wuͤrde, und ſtuͤrbe, welches ja menſchlich iſt, oder, 
wenn ſie von einem wilden Thiere getoͤdtet wuͤrde, wel⸗ 
ches moͤglich iſt: wer wird ſich alsdann der Kinder an⸗ 
nehmen, die ſich ſelbſt noch nicht zu helfen wiſſen? Kann 
denn ein ſolcher Zuſtand dem Menſchen natürlich ſeyn, 
worinn das ganze Geſchlecht in kurzem vergehen muͤßte, 
Hh 3 und 


*) [Und auch dieſe hätte fie gewiß nicht zur Hand: denn 
das Schaaf ift in feinem natürlichen Zuſtande, ſowohl 
als die Ziege, ein ſchuelles Thier, das gleich dem Stein⸗ 
bocke fertig auf Bergen und Felſen umher ſpringt. (S. 
Pallas Spicileg. faſcie. XI.) Es mußte erſt durch Kunſt 
und Liſt gefangen „lange gezaͤhmt, und als Hausthier 
bey den Menſchen gehalten ſeyn, ehe es ein fo ſauſtes 
dummes Thier ward, als wir es jetzt in unſern Gegen⸗ 
den kennen. An den Fang anderer Thiere, die ihre Felle 
darreichen konnten, Baͤren, Stiere, Robben, u. (. w. 
iſt eben ſo wenig, oder noch weniger, ohne Erfindung 

und fünfte, folglich auch ohne Geſellſchaft der Mens 
ſchen, zu gedenken. 2 
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und worinn, wenn er auch leben koͤnnte, alle ſeine edlern 
Naturkraͤfte erſtickt werden müßten? ; 


$ 5. 

Die Natur giebt nichts umſonſt; ſie hat uns ohne 
Zweifel zur Ausuͤbung unſerer Kraͤfte beſtimmt. Der⸗ 
jenige Zuſtand kann allein dem Menſchen natuͤrlich und 
menſchlich ſeyn, worinn feine eigenthuͤmlichen Kraͤfte we⸗ 
nigſtens ſo weit wirkſam ſind, daß er fuͤrs erſte den Be⸗ 
duͤrfniſſen ſeines Lebens und ſeines Geſchlechts Genuͤge 
leiſten kann, und daß er hiernaͤchſt eine ſolche Lebensart 
fuͤhre, welche ſeine beſondere Art von allen übrigen Thie⸗ 
ren unterſcheide. Der Zuſtand hingegen ift unnatürlich 
und unmenſchlich, darinn er mit ſeinem ganzen Geſchlechte 
tauſendmal umkommen muͤßte, und der ihn des Gebrauchs 
aller eigenthuͤmlichen Kraͤfte und Vortheile beraubt, und 
ihn zum dummen und ſtummen Viehe machet, welches 
ſein Leben ohne alles Denken in einem ſteten Schlummer 
zubraͤchte. Nun kann der Menſch ohne Geſelligkeit, und 
ohne den Gebrauch der Vernunft und Sprache, nicht 

einmal den Beduͤrfniſſen feines Lebens und feines Ge⸗ 
ſchlechts Genuͤge leiſten, geſchweige eine Lebensart führen, 
die mit feinen eigenthuͤmlichen Naturkraͤften uͤbereinſtim⸗ 
met, und ſeine beſondere Art von den uͤbrigen Thieren 
unterſcheidet. Alſo iſt allein der Zuſtand dem Menſchen 
natuͤrlich, welcher geſellig iſt, und den Gebrauch der 
Vernunft und Sprache mit ſich bringet; und des Herrn 
K. erſonnener Zuſtand, welcher allen Gebrauch die⸗ 
ſer eigenthuͤmlichen Naturkraͤfte des Menſchen erſticket, 
ift ganz unnatürlich. 718 i 


Der Grundirrthum (das zero» xpeudes) des Herrn 
Rift, daß die Geſelligkeit dem Menſchen nicht natuͤr⸗ 
lich ſey, ſondern daß ein jeder von Natur einzeln und 
einſam lebe, und wenn ihn auch bie Brunſt zu einer Gatt⸗ 

inn 
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inn gefuͤhret, er dieſelbe doch alſobald nach gekuͤhlter Hitze 
wieder verlaſſe. Ich will die Beweiſe des Gegentheils, 
welche ich beylaͤufig einfließen laſſen, hier aus einander 

ſetzen. Der Menfch, ſage ich, ift nicht zum ungeſelligen 
Zuſtande gemacht: 1) weil eine nackte waffenloſe Creatur, 
welche viel ſchwaͤcher iſt, als viele andere boͤsartigen Thie⸗ 
re, nothwendig ſchuͤchtern iſt, und ſich aus Furcht zu 
ihres Gleichen hält: 2) weil wir die natürliche Geſelligkeit 
an vielen andern Thieren, die dem Menſchen an Friede 
fertigkeit und Schwäche aͤhnlich find, wirklich E 
men, daß fie fid) und ihre Jungen auf ſolche Art zu fü 
gen ſuchen: - 3) weil nicht der geringſte Grund vorhanden 
iſt, warum der Menſch, vermoͤge ſeiner eigenen Natur, 
lieber allein, als bey ſeines Gleichen ſeyn wollte, da er 
von dieſen nichts zu fürchten, und hergegen wegen des 
Mitleids, welches ihnen Herr R. felbft als natürlich bey⸗ 
leget, allen Beyſtand zu gewarten hat. 4) So iſt auch 
nicht der geringſte Grund vorhanden, da Herr R. den 
Menſchen auf die Nachahmung der Triebe anderer Thiere 
verweiſt, warum derſelbe nicht den Trieb der geſelligen und 
friedfertigen Thiere vielmehr nachahmen ſollte, als der 
ſchaͤdlichen reißenden Thiere, die fid) allein auf ihre Kraͤfte 
verlaſſen koͤnnen, und ihre Beute nicht gerne mit andern 
theilen moͤgen. 5) Herr B. muß ſelbſt wenigſtens die 
Geſellſchaft zwiſchen Mutter und Kind auf eine Zeitlang 
annehmen; und ich habe gezeigt, daß dieſe Geſellſchaft 
gar leicht bis auf drey oder mehrere Kinder anwachſen 
kann, weil ſie ſchwerlich vor ſieben ja vor zehen Jahren 
ganz allein ſich zu helfen und zu ſchuͤtzen im Stande ſind. 
Und warum follten fie nicht lieber fortan in Geſellſchaſt 
der Mutter bleiben, da ſie die Proben ihrer Liebe und 
Vorſorge fo vielfältig geſchmeckt haben? 6) Warum wol⸗ 
len wir aber den Mann von dieſer Geſellſchaft ausſchlieſ⸗ 
fon, da doch ſogar Lowen und Tiger, da Wölfe und Baͤ⸗ 
ren paarweiſe in Hoͤhlen beyſammen wohnen, und gemein: 
H 4 ſchaft⸗ 
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. Aeatugy ihre Brut ſchuͤtzen, naͤhren und zur Jagd an⸗ 
führen ? Der Menſch hat vor andern einen Reiz dazu, 
weil er nicht wie einige Thiere bloß zu einer gewiſſen Zeit 
im Jahre in Brunſt geraͤth, ſondern das ganze Jahr hin⸗ 
durch zur Beywohnung einer Gattinn Krafte und Luft 
bat. Warum ſoll denn der Menſch vor andern in ſolchem 
Grade ein Miſanthrop ſeyn, daß er ſogar eine Gattinn 
floͤhe, die feinen natürlichen Begierden den angenehmſten 
Dienſt erwieſen hat, und dazu ferner bereitwillig iſt? 
Hat er keine Empfindung von beſonderer Schoͤnheit; ſo 
folgt vielmehr daraus, daß er auch ſeine Gattinn, die 
ihm das Glück zugewieſen, nicht verlaſſen noch mit einer 
ſchoͤnern vertauſchen wird. Und wenn er einige Empfin⸗ 
dung von Mitleiden hat; ſo wird er ſich gleichfalls der 
huͤlfsbeduͤrftigen Kinder annehmen. Der ungeſellige Su» 
ſtand iſt alſo fuͤr den Menſchen ein hoͤchſt unnatuͤrlicher 
Zuſtand: und wir muͤſſen nothwendig ſchon in bem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Zuſtande des menſchlichen Geſchlechts eine 

Familiengeſellſchaft annehmen.“) 1 
a 


*) [Wenn man gegen dieſe Gruͤnde einwirft — von Natur 
ſey der Menſch eigentlich gleichgültig, und nur bie hin⸗ 
zukommenden Beduͤrfniſſe, nebſt der ndihigen Befriedigung 
des allgemeinen Triebes zur Gluͤckſeligkeit, gaͤben ihm 
die Neigung zur Gefelligfeit: die Sympathie oder das 
Mitleid fep nur eine Abänderung der Selbſtliebe, u. ſ.w.— 
ſo iſt dieß doch wohl eigentlich nur ein Wortſtreit. Denn 
natuͤrlich muß doch wohl alles dasjenige heißen, was 

aus den eigenen Kräften, und den Verhaͤltniſſen gegen 
andere Weſen, darinn wir von Natur geſetzt ſind, erfol⸗ 
get (f. unten $. 6.): alfo auch die Abaͤnderung natuͤrli⸗ 
cher und urſpruͤnglicher Triebe, oder jeder Trieb, der ſich 
auf Eraͤugung des Umſtandes zeigt, welcher ſeine Ent⸗ 
wickelung veranlaſſet, und dieſes um ſo viel mehr, weil 
man die Triebe, welche wir als verſchieden betrachten, 
doch wirklich nur für fo viele Beſtimmungen eines Grund⸗ 
triebes halten muß. Sonſt wären den ag 

| f and⸗ 
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Da Herr R. aber feinen urfprünglichen Menſchen ein: 
mal aug feiner natürlichen Stellung und Lebensart gefegt 


. $55 hatte; 


Handlungen natürlich, als die wir bey neugebohrnen Kin⸗ 
dern wahrnehmen, und nicht einmal dieſe: ſonſt wäre 
auch das Beißen oder Stoßen der Thiere kein natürlie 
cher Trieb, weil ſie es nur dann aͤußern, wenn ſie etwas 
zu beißen oder zu ſtoßen vorfinden. Die Beduͤrfniſſe 
entſtehen doch aus unſerer und der uns umgebenden We⸗ 
fen Natur, und der zu befriedigende Trieb zur Gluͤckſe⸗ 
ligkeit wird doch für natürlich erkannt. Es fragt ſich 
alſo nur, wie wir in beſonderer Hinſicht ihn zu befriedi⸗ 
gen ſuchen? und der klare Inhalt dieſer Frage ift — ob 
der Menſch durch feine natürlichen Kraͤfte und deren Ent⸗ 
wickelung, wie auch durch die äußern Umſtaͤnde, in wel⸗ 
che er von Natur geſetzt iſt, und welche dieſe Entwicke⸗ 
lung hervorbringen, getrieben werde, einſam, gleich dem 
Dachſe, oder geſellig, gleich dem Bieber, zu leben? — 
Daß der Menſch durch die muͤtterliche Pflege zur Geſell⸗ 
ſchaft gewoͤhnt ſey, iſt kein zureichender Grund, um 
darinn zu bleiben. Der Dachs iſt ſowohl als der Bieber 
zu dieſer Geſellſchaft gewöhnt: es muß alfo ein beſonde⸗ 
ter Hang ſeyn, welcher nachmals jenen zur Einſamkeit, 
dieſen zur Gefellfchaft treibet. Was man als Folgen der 
erkuͤnſtelten Politur angiebt, die doch ſchon eine geſtiftete 
Geſellſchaft vorausſetzt, ſind auch im Grunde die Folgen 
der Vermehrung des Menſchen, daher es unnatuͤrlich ift, 
ihn als allein laufend vorzuſtellen. Kann der Vorrath 
von Fruͤchten und Wildpret ohne Viehzucht oder Kultur 
lange zureichen, wo fid) Menfchen vermehren? Werden 
dieſe fid) dann nicht zu nahe treten, fürchterlich werden, 
und Schutz in Verbindungen ſuchen? — Doch genug, 
und ſchon zu viel von einem Satze, den die ftete Erfah⸗ 
rung ſchon zureichend beweiſet: denn, wie wäre es moͤg⸗ 
lich, daß von dem Zuſtande, welcher dem Menſchen 
natuͤrlich ſeyn ſollte, in keinem Lande, weder bey dem 
nackten Neuhollaͤnder, nod) dem in Thierfelle gehuͤllten 
Feuerlaͤnder, weder bey den milden harmloſen Suͤdinſu⸗ 
ſanern, noch den wilden menſchenfreſſendenNeuſeelaͤndern, 
weder im fruchrbarften Indien, noch auf der € 
eis 
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hatte; ſo war es nicht zu verwundern, daß er die erſte 
vorzuͤgliche Naturkraft bes Menſchen, die Vernunft, in 
ſolchem Viehe nicht erblicket, und daher die Entwickelung 
der Vernunft zu des Menſchen ſeinem geaͤnderten Zuſtande 
rechnet. Ich will auf dem Wort Vernunft oder Kailon, 
eben nicht beſtehen, welches ich mich kaum beſinne in 
dem ganzen Werke des Herrn R. geleſen zu haben. Ich 
nehme ſeine Reflexion, und den Zuſtand der Reflexion, fuͤr 
eben daſſelbe an, was wir mit dem Worte Vernunft oder 
Gebrauch der Vernunft ſagen. Dieſen Zuſtand der Re⸗ 
flerion haͤlt er aber nicht allein für einen ſchon verdorbenen 
unnatuͤrlichen Zuſtand, der die Quelle alles menſchlichen 
Elendes ſey; ſondern leitet ihn auch von ganz zufaͤlligen 
Umſtaͤnden her, vor welchen vielleicht unendliche Tau⸗ 
ſende von Jahren hergegangen, ehe ſie zuſammen getrof⸗ 
fen, und welche aud) fortan in Ewigkeit hätten ausbleiben 
koͤnnen. Wir ſuchen das Erkenntniß, fagt Herr B., bloß 
um etwas zu genießen, und es ift unmöglich zu begrei— 
fen, warum einer, der weber etwas verlanget noch fuͤrch⸗ 
tet, fid) die Mühe geben ſollte, zu raiſonniren. Das 
Verlangen des wilden Menſchen geht nicht uͤber die phyſi⸗ 
ſchen Nothwendigkeiten. Die einzigen Güter, die er in 
der Welt kennet, ſind Nahrung, Beyſchlaf und Ruhe: 
die einzigen Uebel, die er fuͤrchtet, ſind Schmerz und 
Hunger: denn vom Tode hat er keine Vorſtellung. Die 
Perfectibilitaͤt, die gefelligen Tugenden, und die andern 
i^ ku ; Ge⸗ 
Reujahrsinſel, weder bey den traͤgen Amerikanern, noch 
bey den arbeitſamen Sineſern, weder bey den dummen 
Californiern, noch den klugen Europaͤern u. ſ. w. irgend 
Beyſpiele gefunden werden; und ſich hingegen allent⸗ 
halben, an fo viel abgefonderten und verſchiedenen Or⸗ 
ten der unnatuͤrliche Zuſtand der Geſellſchaft eingeſchlichen 
haͤtte, da doch der Meuſch ſonſt in feiner Lebensart (o 
mancherley verſchiedener Beſtimmungen faͤhig ift ?] 
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Geſchicklichkeiten, welche der natürliche Menſch in poten- 
tia (en puiſfance) bekommen hatte, konnten fid) nimmer 
von ſelbſt entwickeln, ſondern hatten dazu einen ungeſaͤh⸗ 
ren Zuſammenlauf vieler fremden Urſachen noͤthig, welche 
auch nimmer hätten entſtehen koͤnnen, und ohne welche 
der Menſch ewig in ſeinem urſpruͤnglichen Zuſtande ge⸗ 
blieben waͤre. Er wirft viele faſt unaufloͤsliche Schwie⸗ 
rigkeiten in den Weg, ehe die Menſchen auf den Einfall 
haͤtten kommen koͤnnen, ſich einander ihre Begierden durch 
gewiſſe Worte anzudeuten, oder ſich ſelbſt abſtrakte und 
allgemeine Begriffe zu machen. Er iſt daher unwillig, 
daß man die Waldaffen nicht fuͤr wirkliche wilde Men⸗ 
ſchen, von eben der weſentlichen Art hält, Denn, daß 
ſie nicht ſpraͤchen, ſey ein ſchlechter Beweis, weil das 
Reden uns auch nicht natuͤrlich ſey, ungeachtet die Werk⸗ 
zeuge zum Sprechen uns natuͤrlich waͤren. Daß ſie aber 
das Nachtfeuer der Negern, dabey fie fid) gewaͤrmet hat⸗ 
ten, nicht unterhalten hätten, ſey nicht ſowohl eine botilo 
oder viehiſche Dummheit, als ein Mangel des Willens: 
fie haͤtten in dem heißen Clima von foango der Wärme‘ 
ſo noͤthig nicht, die Zeit waͤre ihnen endlich an einer Stelle 
zu lang geworden, und ſie waͤren mit dem Tage zu einer 
wichtigern Sache geeilt, ihre Nahrung zu ſuchen. ! 
. Ren, 10. \ or Á 
Es wäre, bünft mich, bem Zwecke des Herrn R. 
wohl gemaͤß geweſen, da er uns belehren will, welcher 
Zuſtand dem Menſchen naturlich ſey oder nicht fep, daß 
er zuvor deutlich und genau erklaͤret hätte, was er unter 
den Worten, Natur, Natuͤrlich, Natuͤrlicher Zuſtand, 
Recht der Natur, eigentlich verſtehe. Weil er aber das 
nicht gethan, ſo ſcheint er in ſeinen Begriffen ſehr zu 
ſchwanken; wo er nicht gar unrichtig davon denkt. Ich 
will mich uͤber jedes erklären, und dann des Herrn R. 
Begriffe, fo viel ich fie errathen kann, dagegen — 
9 : & t 
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Natur des Menſchen nenne ich ſeine weſentlichen 
Leibes⸗ und Gemuͤthskraͤfte, und ſeine angebornen Be⸗ 
ſchaffenheiten. Die weſentlichen deibeskraͤfte find zur Er⸗ 
haltung des Lebens und der Geſundheit wirkſam, und 
bekannt genug. Die weſentlichen Seelenkraͤfte find, außer 
den Sinnen, ſinnlichen Vorſtellungen und Neigungen, 
welche wir mit den Thieren gemein haben, die Vernunft, 
Freyheit und Perfectibilitaͤt. Die angeborne Beſchaf⸗ 
fenheit, welche hier in Betrachtung koͤmmt, ift, daß wir 
nackt, unbewaffnet und hülflos auf die Welt kommen, 
und ſo ferne zur Pflege und Erziehung der Eltern in einer 
Familiengeſellſchaft angewieſen ſind. Hergegen iſt der 
Begriff des Herrn R. von der Natur des Menſchen theils 
mangelhaft, theils irrig: indem er die eigenthuͤmliche 
Seelenkraft des Menſchen, welche ihn von allen uͤbrigen 
Thieren weſentlich unterſcheidet, naͤmlich die Vernunft 
oder Kraft zu reflectiren, nicht zu ſeiner Natur, ſondern 


zu ſeinem zufaͤlligen, und wohl gar verdorbenen Zuſtande 


rechnet; ihn an die Nachahmung thieriſcher Triebe ver⸗ 
weiſt; folglich ihm gar keine eigenthuͤmliche Natur bey⸗ 
leget. Eben der Fehler aͤußert fid) auch darinn, daß er 
Vernunft, Freyheit und Perfectibilitäͤt nicht als gefchäff- 
tige, wirkſame Seelenkraͤfte, ſondern als ein bloßes ente 
ferntes Vermoͤgen (potentiam remotam), anſieht, welches 
vielleicht nimmer haͤtte zur Wirkſamkeit kommen koͤnnen, 
indem dieſes von einem ungefaͤhren Zuſammenſtoße vieler 


zufälligen Urſachen dependirte, welche alle hatten wegblei⸗ 


ben koͤnnen. Demnach ſind ſeine Reflexion, Freyheit 
und Perfectibilitaͤt Werkſtuͤcke, die nicht in fein Natur⸗ 
gebäude gehören, ſondern in ftatu Naturae ungebraucht 
liegen bleiben. Unrichtig ift auch des Herrn Boſſeau 
Vorſtellung von der angebornen Beſchaffenheit des 
Menſchen, ſo ferne er ihn ungeſellig machet, und die 
Geſellſchaft der Gattung und Erziehung, welche er nicht 
laͤugnen konnte, gleich nach dem Beyſchlafe — 

fife 


+ 


der Menſchen mit den Thieren. 493 


Entwoͤhnung, wieder aufhebt: wovon ich ſchon aus⸗ 
fuͤhelich geredet habe. X dn 

Natuͤrlich nenne id) dasjenige, was fid) zu feiner 
Zeit aus ber Natur, b. i. wefentlichen Kräften und an⸗ 
gebornen Beſchaffenheiten, entwickelt, menn nur feine Hin⸗ 
derniß da ift, und die Umſtaͤnde uͤberelnſtimmen. Ich 
ſage, zu feiner Zeit u. ſ. w. denn (daß ich erſt ein Gleich⸗ 
niß gebe) an einem Baume kann man nicht zugleich mit 
den Knoſpen auch Blätter, Blumen und Fruͤchte verlan⸗ 
gen; unb bod) ift alles dieſes dem Baume naluͤrlich, weil 


es ſich in gewiſſer Ordnung aus feinen vegetabiliſchen Na⸗ 


turkraͤften und Beſchaffenheiten entwickelt. Ich ſage fer⸗ 
ner, wenn fein Hinderniß da ift, und die Umſtaͤnde uͤber⸗ 
einſtimmen. Denn, wenn der Baum keine Wurzeln 
haͤtte, oder die Witterung entgegen waͤre; ſo wuͤrbe alles 
dieſes nicht zur Wirklichkeit kommen, und deswegen bliebe 
es doch dem Baume an fid) natuͤrlich. So iff es auch 
mit Thieren beſchaffen. Es iſt naturlich, daß eine Raupe 
fib einſpinnet und in einen Schmetterling verwandelt: 
aber man tate, bis fie alle Haͤute abgeworfen, ſtoͤre fie 
nicht in ihrer Arbeit, und ſetze ſie nicht in widrige Um⸗ 
ſtaͤnde. Es iſt natuͤrlich, daß Bienen ihren Wachs⸗ und 
Honigbau verrichten: aber erſt muͤſſen fie aus Wuͤrmern 
Fliegen geworden ſeyn, ſie muͤſſen keine ungebethenen 
Gaͤſte im Code bekommen, und in Geſellſchaft einer 
Mutterbiene oder Koͤniginn ſeyn; ſonſt arbeiten fie nicht. 
So werde ich denn auch nicht unrecht ſagen, dem Men⸗ 
ſchen ſey der Hunger, der Auswurf, der Schlaf, das 
Gehen auf zweyen Fuͤßen, die Mannheit und Fortpflan⸗ 
zung des Geſchlechts natürlich; nämlich alles zu feiner 
Zeit. Ich ſage auch nicht unrecht, das Sprechen uͤber⸗ 


haupt, und bas Abſtrahiren fep ihm naturlich; naͤmlich 
ſoferne ſich die Vernunft in der Sprachfaͤhigkeit und den 


allgemeinen Begriffen ſchon in der Kindheit ohne alle An⸗ 


weiſung und Regeln zeigt, wenn der Menſch nur nicht 


taub 
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taub zur Welt gekommen, und nicht in einer unnatuͤrli⸗ 
chen Geſellſchaft von ſtummen und dummen Viehe, ſon⸗ 
dern unter ſeinen Aeltern, groß geworden iſt, wie ſeine an⸗ 
geborne Beſchaffenheit erfordert. " 
Und daraus bann man denn auch urtheilen, was ein 
natuͤrlicher Fuſtand des Menſchen fey: nämlich, wenn 
er in die Umftände geſetzt ift, die feine eigenthuͤmliche Na⸗ 
tur nothwendig zur Wirkſamkeit vorausſetzet. Wenn 
man den Statum mere naturalem des Menſchen dem 
Statui civili entgegen ſetzet, ſo muß man freylich die Stif- 
tungen ber bürgerlichen Geſellſchaft davon abſondern: aber 
der Menſch ſoll doch auch in ſeinem ftatu. naturali. ſchon 
ein Menſch ſeyn, und wir muͤſſen ihm diejenigen Um⸗ 
ſtaͤnde nicht benehmen, welche der Ausbruch ſeiner eigen⸗ 
thuͤmlichen Naturkraͤfte vorausſetzet, und die vor aller 
buͤrgerlichen Verordnung und Herrſchaft, angenommen 
werden koͤnnen und muͤſſen. Herr B. macht ſich einen 
falſchen Begriff von dem natürlichen, und unnatürlichen 
Zuſtande. Er meynt, was wir nicht wirklich mit auf 
die Welt braͤchten, das ſey nicht natuͤrlich. Denn er 


ſigt, das Sprechen fep dem Menſchen nicht naturlich, 


ſondern das Schreyen. Ja, mit Schreyen koͤmmt er 
allerdings zuerſt auf die Welt: aber hernach lallet er, dann 
verſteht er die Sprache, dann ſpricht er fie. Aber Herr 
ſagt, er ſpricht gar nicht, wenn er unter Thieren er⸗ 
wachſen iſt. Nämlich er ſetzt den Menſchen erſt in einen 
unnatürlichen Zuſtand, und dann laͤugnet er, daß ihm 
das natürlich ſey, was doch zu feiner Zeit in dem natuͤrli⸗ 
chen Zuſtande muͤtterlicher oder aͤlterlicher Geſellſchaft un⸗ 
ausbleiblich hervorbrechen wuͤrde. Nach des Herrn B. 
Schlußart wollte ich eine oder mehr Bienen, ohne Mut⸗ 
terbiene, in die Geſellſchaft von Kaͤfern und Raupen ſe⸗ 
tzen, und weil ſie dann ihren Trieb nicht aͤußern, ſagen, 
die Bereitung des Wachſes und Honigs ſey den Bienen 
nicht natuͤrlich; wie ungereimt wäre das nicht init 
et! 
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let! Wir Menſchen lernen ja nicht deswegen ſprechen, 
weil wir in flatu. civili unter bürgerlicher Herrſchaft ſtehen, 
ſondern, weil wir in einer Familiengeſellſchaft erzogen 
ſind, welches unſer Status naturalis, auch ohne und vor 
aller bürgerlichen Geſellſchaft iſt. Eben fo wie Herr B. 
das Gehen auf zweyen Fuͤßen, welches doch offenbar von 
der muͤtterlichen Geſellſchaft und Erziehung entſpringt, zu 


dem Statu naturali des Menſchen rechnet, eben ſo und 


mit gleichem Rechte müffen wir die Sprache des Men⸗ 
ſchen zu ſeinem Statu naturali rechnen. Es iſt ſo wenig 


ein Volk in der Welt, wenn es auch noch ſo wild waͤre, 


das gar keine Sprache haͤtte, ſondern bloß bloͤkte oder 
brummte, als eins gefunden wird, das auf allen vieren 
kroͤche, oder da keine fortgeſetzte Ehe und gemeinſchaftliche 
Erziehung der Kinder im Gebrauche waͤre. Man darf 
deswegen nicht ſagen, daß dieſer oder jener Schall beſon⸗ 
ders ein natuͤrlich Zeichen gewiſſer Gedanken und Begier⸗ 
ben fep, Das erfordert freylich eine heimliche Einwilli⸗ 


1 oder vielmehr bloß eine Nachahmung anderer Men⸗ 


chen; aber doch auch Feine ſolche, die ex flatu civili 
und obrigkeitlicher Verordnung fließt, ſondern die viel⸗ 
mehr vor dem Statu civili zu n iſt. Die Natur hin⸗ 
gegen hat doch überhaupt dem Menſchen vor andern Thie⸗ 
ren Werkzeuge zum deutlichen Schalle und zur vernehm⸗ 
lichen Sprache gegeben. Da nun andere Thiere ſich ein⸗ 
ander ihre Leidenſchaſten und Begierden durch einen con⸗ 
fuſen Schall, Stimme und Ton zu verſtehen geben: 
warum ſollte der Menſch nicht auch ſeine Stimme brau⸗ 
chen, und feine Gedanken andern in einer Familiengeſell⸗ 
ſchaft und in einem Umgange durch einen ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen deutlichen Schall entdecken? Warum ſollte er alfo 
feine natürliche Sprachfaͤhigkeit nicht äußern, da tauſend 
Gelegenheiten kommen, wo Mutter und Kinder es noͤ⸗ 
thig haben, ſich einander ihre Gedanken kund zu machen? 
Welchen beſondern Schall der erſte Erfinder eines Wortes 
: 3d zu 
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zu einer jeden Sache brauchte, das war gleichguͤltig; die 
erſte Sylbe, die ihm einfiel, war die beſte. Andere 
Menſchen ſind froh, wenn ein Ding nur ſeinen unterſchei⸗ 
denden Namen hat, und nehmen ihn willigſt an. Die 
Thiere haben in jeder Art nur einen einzigen beſtimmten 
undeutlichen Schall, oder doch nur geringe Abwechſelung 
deſſelben: weil fie ihre Art an dieſem Schalle kennen fol» 
len, und fic) in individuo einander nur wenige Leidenſchaf⸗ 
ten zu entdecken haben, auch von Natur unfaͤhig ſind, mit 
Worten, verſtaͤndliche Begriffe zu verbinden. Der 
Menſch aber mußte deutliche Begriffe durch einen deutli⸗ 
chen Sch ausdruͤcken; um fo mehr, da er fo viele Bes 
griffe von Dingen noͤthig hat, dazu die unendliche Man⸗ 
nichfaltigkeit der moͤglichen Woͤrter das geſchickteſte Mit⸗ 
tel war. Daher konnte er auch nicht von der Natur zu 
einem einzigen gewiſſen Schalle angewieſen ſeyn; ſondern 
die Wahl aus ſo unzaͤhlig vielen moͤglichen Sylben und 
Woͤrtern mußte feiner Willkuͤhr uͤberlaſſen werden. Es 
iſt alſo dem Menſchen zwar nicht dieſe oder jene Sprache, 
aber doch uͤberhaupt das Sprechen natuͤrlich; die Sprach⸗ 
faͤhigkeit iſt dem Menſchen allein und eigenthuͤmlich gege⸗ 
ben, und zur Unterhaltung der Geſellſchaft mit ſeines 
Gleichen nothwendig. 
; à nde T 
Es iff demnach grundfalſch, daß die Natur uns 
Menſchen gebildet habe, einſam, ungeſellig, ſtumm 
und dumm, kurz, ein wahres Vieh zu ſeyn. Es iſt 
grundfalſch, daß wir in ſolchem Zuſtande ſeyn, oder gluͤck⸗ 
lich und zufrieden ſeyn koͤnnten; grundfalſch, daß Gefel- 
ligkeit, Sprache, allgemeine Begriffe, Reflexion und 
Gebrauch der Vernunft den Menſchen unnatuͤrlich, oder 
erſt nach vielen Tauſenden von Jahren unter ihnen ent⸗ 
ſtanden waͤren; grundfalſch, daß die Reflerion, Frey⸗ 
heit und Perfectibilitaͤt, daß Wiſſenſchaften und pens 
welche 
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welche aus jenen entſpringen, an fid) und nach ihren wa⸗ 
ſentlichen Regeln, die Quelle alles menſchlichen Elendes 
waͤren. f 
So viel kann und muß man dem Herrn R gerne zu⸗ 
ſtehen, wie es auch aus feiner Perfectibilitaͤt von ſelbſt 
fofget, daß in den Kuͤnſten, Wiſſenſchaften und allen 
Vorzuͤgen der Menſchen, Stufen und Wachsthum Statt 
finden, welche fid) erſt mit ber Zeit, und nach Umſtaͤnden, 
mehr und mehr entwickelt haben. Die Nothwendigkei⸗ 
ten des Lebens, Nahrung, Sicherheit, Kleidung, 
Wohnung, gehen allem uͤbrigen Bemuͤhen der Menſchen 
vor, und wenn ſie Kinder haben, ſo ſorgen ſie fuͤr deren 
Nothwendigkeiten eben fo, wie für ihre eigene. Aber 
auch dieſen erſten Beduͤrfniſſen koͤnnen Menſchen, die mit 
keinen blinden Trieben verſehen finb, ſchon nicht ohne mane 
cherley Kenntniß der Dinge, ohne Nachdenken, ohne 
Erfindung, ohne einige rohe Kuͤnſte, abhelfen. Nun 
koͤnnte man wohl annehmen, daß der Schoͤpfer ſelbſt den 
erſten Menſchen, die ganz neu in der Welt waren, die 
unentbehrlichſten Huͤlfsmittel angewieſen habe. Dazu 
giebt die heilige Schrift Anleitung, und viele der heid⸗ 
niſchen Weltweiſen haben gleichfalls die nothwendigſten 
Kuͤnſte den Göttern zugeeignet. Allein, Herr R. will 
wohl einen übernatürlichen Lehrmeiſter nicht gerne in fei 
nen flatum nature eingemifcht haben. Wir wollen uns 
alfo lieber auf die natürlichen Geſchicklichkeiten berufen, 
die er felbft den urſpruͤnglichen Menſchen zuſchreibt. 
Sie gehen aufrecht, und wiſſen auf ihren zweyen -Füßen 
das Gleichgewicht zu halten; ja ſie laufen, ſie klettern 
auf die Bäume, Das konnten fie nicht aus der Machah⸗ 
mung der Thiere gelernt haben. Denn die hätte fie viele 
mehr zum vierfuͤßigen Gange gefuͤhrt. Sie müffen alſo 
bey Zeiten, ſchon als Kinder, verſucht haben, ſich auf⸗ 
zurichten, und muͤſſen wenigftens aus der Empfindung 
gemerkt haben, daß dieſe Stellung ihrem Körper anger 
\ Ji meſſener 
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meſſener ſey, als die thieriſche, und daß ſie dabey auch 
das Vergnuͤgen haͤtten, weiter umher zu ſehen. Folglich 
hat ſchon anfangs die Bequemlichkeit, und der Reiz der 
ſinnlichen Gegenſtaͤnde, ihre Naturkraͤfte zu einer gewiſſen 
Art der Handlung determinirt, welche ſie von den Thie⸗ 
ren unterſchied. Sie wehren ſich mit einem abgebroche⸗ 
nen Aſte und mit Steinen. Das iſt abermal nicht aus der 
Schule der Thiere, und alſo aus eigener menſchlicher Re⸗ 
flexion, was ihnen bey der angebornen Waffenloſigkeit ſtatt 
der Waffen dienen koͤnnte. Sie fühlen ihre Bloͤße bey der 
Kälte, und denken auf ein Mittel, fid) dagegen zu ſchuͤ⸗ 
tzen: finden, daß ſie ſich wohl in den warmen Pelz eines 
Thiers einhuͤllen konnten. Demnach ſchlagen (ie es mit 
ihrer Keule todt, und ziehen ihm das Fell ab. Womit? 
hatten ſie doch noch kein Eiſen oder Meſſer. Mit einem 
ſcharfen Steine. Gar recht; den Gebrauch der Steine 
beſtaͤtiget auch die alte Geſchichte, ſo wie die Kleidung in 
Thierſellen. Alſo hat fie ja die Noth zum Nachdenken 
getrieben und erfinderiſch gemacht. Sollten Menſchen, 
die ſchon ſo viel Nachdenken und Erfindung haben, nicht 
auch Hoͤhlen ſowohl fuͤr die Kaͤlte, als zum Schutze ge⸗ 
gen wilde Thiere, ſuchen? Das iff ganz natürlich, Und 
ich weis nicht, warum Herr R. ihnen das abſpricht, da 
ſie es doch ſelbſt an wilden Thieren ſehen konnten, deren 
Nachahmung er ihnen ſtatt eigener Triebe und ſtatt der 
Reflexion zur Regel der Lebensart giebt. Ich daͤchte 
auch, fie hätten auf ſolche Art den Thieren abgeſehen, 
welche Früchte ihnen zur Nahrung dienlich ſeyn koͤnnten: 
wie es wirklich unſere Europder in der neuen Welt ma⸗ 
chen mußten. Die unentbehrliche Verknüpfung unter 
einander, beſonders in einer Familiengeſellſchaft, trieb 
ſie zur Bezeichnung ihrer Gedanken und Begierden ver⸗ 
mittelſt eines Schalles; folglich machten ſie auch Ge⸗ 
brauch von den naturlichen Werkzeugen einer deutlichen 
Stimme und Sprache. Ich will fe&en: fie Hätten fid) 
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anfangs noch viel mit der Fingerſprache beholfen: fo 
konnte dieſe doch bey weitem nicht alle ihre Gedanken oder 
ihr Verlangen ausdruͤcken. Sie werden dabey etwas ger 
lallet, und bald, deutliche Wörter hervorgebracht haben. 
Denn der Menſch iſt geneigt, wenn er auch den Schall 
der Thiere nachahmen will, ſolchen in einen deutlichen 
Schall, in Wörter zu verwandeln. 
Wo denn nur ein Anfang iſt vom Nachdenken, von 
Erfindungen, von Kuͤnſten, vom Sprechen, da geht 
die Bemuͤhung bald weiter, von der aͤußerſten Mothdurſt, 
und rohen Huͤlfsmitteln derſelben, zu beſſern, zu meh⸗ 
rern, zur Bequemlichkeit, zur Abwechſelung, zur Luſt, 
zum Zeitvertreibe und Vergnuͤgen. Selbſt die wildeſten 
Nationen in America, ſoder auf dem Feuerlande, in Neu⸗ 
ſeeland, in Neuholland u. ſ. w.] welche dem thieriſchen 
Zuſtande am naͤchſten kommen, find doch nicht ohne Ge 
ſelligkeit, Sprache, und Kuͤnſte, und Herr R. thut ih» 
nen offenbar Unrecht, wenn er 3. B. einen Caraiben dich⸗ 
tet, daß er ſeine Hangmatte verkaufte, ohne auf den 
Abend zu denken, und daß er ſein Weib ohne Eiferſucht 
andern Preis gaͤbe. Eben die geflochtene Hangmatte 
zeigt ihre Kunſt, Erfindung und Nachdenken, ſich eine 
bequeme und ſichere Schlafſtelle zu bereiten. Ihr as 
gen, Fiſchen, Schiffen, Schwimmen, Tauchen, ihre 
Bogen, Pfeile und Waffen, ihre Kenntniß giftiger ſo⸗ 
wohl als heilſamer Pflanzen, ihre Muſik, Geſaͤnge, 
Taͤnze und andere Uebungen, ſind Beweiſe, daß ſie mit 
des Herrn R. feiner Beſchreibung, die er von ihnen 
macht, nicht uͤbereinſtimmen, und überhaupt, daß fie 
ſich mit ſolchem urſpruͤnglichen Zuſtande, als er fid) eine 
bildet, nicht begnuͤgt haben. Sie leben nicht zerſtreut 
und einſam in Waͤldern, ungeachtet ſie die dickſte Wild⸗ 
niß um fid) haben. Sie halten fib zufammen in Fami⸗ 
lien und Voͤlkerſchaften: fie führen ihre fortdaurenden Ehen: 
ſie erziehen ihre Kinder nach ihrer Lebensart; ſie erkennen 
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das Unrecht, das man ihnen anthut, ihr Land einzuneh⸗ 
men; ſie erwaͤhlen einen Heerführer im Kriege, und web» 
ren ſich tapfer, ſo viel ſie koͤnnen. i 
Daß bie meiſten Amerikaner nicht weiter gekommen 
ſind in Kuͤnſten, Wiſſenſchaften, Sitten, daß ſie faul 
und traͤge ſind, und Ruhe und Schlaf allen weitern Stu⸗ 
fen möglicher Vollkommenheit vorziehen: entſteht bloß 
daher, weil ſie ſich in Betrachtung des großen Landes noch 
ſehr wenig vermehrt haben, und in den wuͤſten Waͤldern, 
Wild die Menge, Baumfruͤchte und Erdgewaͤchſe, kurz, 
einen Ueberfluß von Lebensmitteln vor ſich finden, welcher 
fuͤr alle zureicht, ohne daß ſie noͤthig haben, der ergiebi⸗ 
gen Natur durch ihren Fleiß zu Huͤlfe zu kommen. Da⸗ 
her blieb alles allen zum Gebrauche gemein: man be⸗ 
kuͤmmerte fid) nicht groß darum, weder Vieh zu zaͤhmen, 
das die Kuͤche verſorgen, noch eine Art Korn oder Früchte 
zu bauen, welche die Scheuren füllen koͤnnten. Aber ſo⸗ 
bald die Menſchen ſich in einem Lande ſo vermehren, daß 
der von ſelbſt ſich anbiethende Vorrath der Natur nicht 
mehr fuͤr ſolche Menge zureicht, oder wenn auch die Art 
des Landes an Fruͤchten ſo ergiebig nicht iſt, ſobald hoͤret 
die Gemeinſchaft der Guͤter auf. Derjenige, welcher eine 
Art eßbaren Viehes zu ſeinem Gebrauche faͤngt, zaͤhmet, 
weidet, der ein Feld bearbeitet, und mit nahrhaften Ge⸗ 
wächfen beſaͤet, der hat Recht, andere von deſſen Nutzung 
auszuſchließen, und ſich die Frucht ſeines Fleißes und ſei⸗ 
ner Geſchicklichkeit zuzueignen. Siehe! fo ift denn das 
Eigenthum unter Menſchen, die ſich in einem Lande meh⸗ 
zen, unentbehrlich: und dieſes weckt den Fleiß und die 
Geſchicklichkeit unter ihnen auf, und eben daher entſteht 
der erſte Unterſchied des aͤußerlichen Zuſtandes, wie Herr 
K. gar wohl eingeſehen hat. Der Faule, der Nachlaͤſ⸗ 
fige, Unachtſame, Unordentliche, Dumme, Einfältige, 
darbet, und kann in ſo guten haͤuslichen Umſtaͤnden un⸗ 
moͤglich ſeyn, als der Emſige, Ordentliche und 1 
5 as 
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Das giebt denn Reiche und Arme, das giebt Herren und 
Dediente, das giebt endlich, bey weiterer Vermehrung 
der Menſchen, Regenten und Unterthanen; welches aus⸗ 
zufuͤhren mein Zweck nicht mit ſich bringet. Herr R. 
konnte alfo auch wohl eingeſehen haben, daß folder Un⸗ 
terſchied der Staͤnde mit der Natur der Menſchen eine 
nothwendige Verknuͤpfung habe, und daß Fleiß und Ge⸗ 
ſchicklichkeit an und für fid) den Menſchen und deſſen Zu⸗ 
ſtand vollkommener machen. Die Ungleichheit des Stan⸗ 
des hebt die Gleichheit des Rechts, ja ich mag auch ſagen 
der Freyheit, Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, nicht 
auf. Billige Regenten laſſen ſich in ihrem eigenen Lande 
von den geſetzten Obergerichten die Rechtsſachen mit den 
Unterthanen ab und den Unterthanen zu ſprechen. Der 
Contractus Societatis civilis ift, wegen der Unordnungen 
im Statu naturali, zu beſſerer Handhabung menſchlicher 
Rechte, zur Wohlfahrt und Sicherheit der Gemeinen, 
zur Pflanzung der Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, Tugenden 
und guten Sitten, geſtiftet und eingefuͤhrt, und bey je⸗ 
tiger Vielheit der Menſchen unentbehrlich. Ein jeder 
kann dabey in jedem Stande, nicht allein geſund ſeyn, 
und zureichende Lebensmittel haben, ſondern auch alle 
menſchliche Vollkommenheiten des Leibes und Gemuͤthes 
erwerben, geſchaͤfftig, weiſe, klug, beliebt und geachtet 
ſeyn, ja, wenn er will, auch im mittelmaͤßigen Stande 
eben fo vergnuͤgt ſeyn, als ein König.) Misbrauchet 
s LESE 'einet 
2) Ich habe den Satz, omnes homines que felices effe, 
in einer befondern Rede ausgefuͤhrt, welche in meinen Pri 
mitis Wismarienfibus 1723. 4. gedruckt if. Mancher 
möchte den Satz als Parador verwerfen; aber vernuͤnf⸗ 
tige Leute werden leicht einſehen, was ich damit ſagen 
will, und in ſeinem eigentlichen Verſtande halte ich ihn 
für eine große und zur Zufriedenheit des Menſchen höchft 
wichtige Wahrheit, die ich dem Herrn Rouſſeau, bey 
feiner Klage fur l'inegalité des hommes, wohl empfeh⸗ 
len möchte, 
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einer im Stato civili bes Vorzuges, welchen ihm fein 
Stand giebt, durch Gewalt, Kit und Betrug; fo ift es 
dem Statui civili an fic) nicht zuzuſchreiben. Und gewiß, 
die Wilden in America, und anderwaͤrts, haben bey ihrer 
wuͤſten und dummen Lebensart unlaͤugbar weniger Vergnuͤ⸗ 
gen, und find doch theils eben demſelben, theils anderm 
Ungemache unterworfen, führen auch unter fi) ſelbſt mit 
der unmenſchlichſten Grauſamkeit Kriege. ! 
Wir, die wir ít bürgerlicher Geſellſchaft unter Obrig⸗ 

keiten und Geſetzen leben, haben nicht Urſache, wegen der 
hie und da zufaͤllig eingeriſſenen Misbraͤuche, wegen der 
Unterdruͤckungen von den Maͤchtigern, und des daraus 
entſtehenden Elendes aus der Welt zu laufen, Miſanthro⸗ 
pen zu werden, uns lieber wild, ungeſellig, nackt, ein⸗ 
ſam, ſtumm und dumm zu wuͤnſchen, die menſchliche 
Natur ſelbſt aller ihrer Vorzuͤge zu berauben, und weit 
unter das Vieh herunter zu ſetzen.) Es find noch immer 
Laͤnder, da, unter einer ſanften Regierung, die Freyheit 
der Religion, der Lebensart, der willkuͤhrlichen Handlun⸗ 

: gen, 


.. 8) In ber Bibliotheque des Sciences et des Beaux Arts, T. IV. 
P. II. Artic. 7. p. 407 fqq. ift eine ſehr artige Beurtheilung 
obgedachter Schrift des Herrn R. Der Beſchluß davon ijt 
folgender: Mui lauroit cr que, nour conſtater, què nous 
étions naturellement gau, il fallut prouver, qu'ori- 
ginairement nous étions au deſſous de la bte; vaifon- 
nables fans raifonner ; ſuſceptibles de vertu fans au- 
cune idée de devoir; accefhibles aux paſſions, fans au- 
aun defir dans le ceur ; libres, [ans faire aucun choix; 
comble de bienfaits de notre Createur, fans penfer ja- 
mais à lui, ſociables, fans liaiſon; péres et (poux , 
Jans tendre[fe s freres [ans amitiés capables de parler, 
fans daigner lapprendre;-indufirieux, fans induffrie ; 
perfeckibles à une infinité q égards, fans ejlayer de 
nous per feckioner à aucun: immortels , fans leJavoir; 

nis en un mot uniquement pour manger, pour. multi- 
plier, pour dormir , pour mourir ? 


bet Menfchen mit den Thieren. 503 


gen, ungekraͤnkt bleibt, ba Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und 
Handlung blühen, da Geſchicklichkeit, Fleiß, Ehrlich⸗ 
keit und Tugend geachtet und belohnt wird, und da Men⸗ 
ſchenliebe immer Gegenliebe findet. Wenn ein jeder 
Stand wegen der aͤußerlichen Ungleichheit, oder wegen 
der Misbraͤuche zu verwerfen waͤre; ſo muͤßten wir auch 
den allernatuͤrlichſten Stand, welchen die Natur ſelbſt 
zwiſchen Mann und Weib, zwiſchen Aeltern und Kinder 
geſtiftet hat, naͤmlich die Ehe, für unnatuͤrlich erklären, 
ihr alles Verderben der Menſchen aufbuͤrden, und fie lies 
ber ganz verabſcheuen, oder ſtatt beffen eine wilde Kuͤhlung 
der Geilheit einfuͤhren, und die Kinder umkommen laſſen, 
oder, welches einerley iſt, in den Wald unter das Vieh 
laufen laſſen? Das waͤre ja wohl ſehr unnatuͤrlich geſchloſ⸗ 
(m. Es ift demnach des Herrn R. Status natuxæ pri- 
mitivus, welcher die menſchliche Natur aller angebornen 
eigenthuͤmlichen Vorzuͤge und Vollkommenheiten, aller Ge⸗ 
ſellſchaft, Sprache und Uebung der Vernunft, aller Kuͤnſte, 
Wiſſenſchaften und Geſchicklichkeit, aller Bequemlichkeit, 
Ergoͤtzung, Freundſchaft, Gefaͤlligkeit, Menſchenliebe, ja 
Tugend und Religion, beraubet, und uns noch dazu weit 
unempfindlicher, duͤmmer, wilder und elender macht, als 
irgend ein Thier auf der Welt ſeyn mag, ein hoͤchſt unna⸗ 
tuͤrlicher und in fid) ſelbſt widerſprechender Zuſtand. 


2 8. 

Ich will die Vergleichung der Menſchen mit ben Thio⸗ 
ren ganz aufrichtig anſtellen. Ich will nicht allein anzei⸗ 
gen, was wir mit den Thieren gemein, ſondern auch wor⸗ 
inn dieſe vor uns, und worinn wir vor ihnen etwas vor⸗ 
aus haben. Wir muͤſſen aber überhaupt voraus ſetzen, 
daß wir ſowohl, als die Thiere, zu einer gewiſſen Art der 
Vollkommenheit, Luſt und Gluͤckſeligkeit, von dem Schd- 
pfer fähig gemacht und beſtimmt find, Das Vorzuͤgliche 
auf beyden Seiten muß uns belehren, zu welcher beſon⸗ 
dern Art der Gluͤckſeligkeit uns unſere Natur leiten foll. 

; Bi Düse 
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Dasjenige, was wir Menſchen mit den Thieren ge⸗ 
mein haben, beſteht hauptſaͤchlich in dem Sinnlichen. 
Ein leben in einem organiſchen Körper, welches wir durch 
die Zeugung und Geburt empfangen, und durch Nahrung 
unterhalten, und wiederum durch Zeugung fortpflanzen, 
ehe wir ſterben. Wir haben beyderſeits innere Lebens⸗ 
fräfte, die das Ihrige, ohne unfer Denken und unſern 
Rathſchluß, verrichten: eine willkuͤhrliche Bewegung 
einiger Gliedmaaßen, um uns ſelbſt von einem Orte zum 
andern zu bringen, oder äußerliche Dinge zu unferm Ge⸗ 
brauche zu handhaben, Gefahr von uns abzuwenden, oder 
unſerm eigenen Koͤrper Handreichung zu thun. Wir ha⸗ 
ben beyderſeits Sinne und ſinnliche Vorſtellung des Ge⸗ 
genwaͤrtigen, im Fuͤhlen, Schmecken, Riechen, Sehen, 
Hoͤren; welche auch mit einer Einbildungskraft und ei⸗ 
nem Gedaͤchtniß, oder einer Vorſtellung und Erinnerung 
des Vergangenen vergeſellſchaftet iſt.) Wir empfinden 
beyderſeits, durch die Sinne, Luſt und Schmerz, und 
werden daher zu ſinnlichen Begierden oder Abneigungen, 
das iſt, zu gewiſſen Affecten, gereizet. Daher ſind wir 
einer ſinnlichen Gluͤckſeligkeit oder Ungluͤckſeligkeit faͤhig, 

b f und, 


4) Indem ich den Thieren ſowohl, als uns Menſchen, Sinne, 
Einbildungskraft und Gedaͤchtniß zuſchreibe, ſo ſehe ich 
nur auf eine allgemeine Aehnlichkeit oder Analogie, wel⸗ 
che den beſondern Unterſchied nicht aufhebt, In der That 
ſind wohl alle dieſe Kraͤfte nicht allein unter den Thieren 
ſelbſt annoch verſchiedener Art, ſondern fie find auch bey 
den Menſchen darinn ausnehmend, daß ſie ſich mit einem 
deutlichen Bewußtſeyn aͤußern. Es ſcheint aber, daß ſich 
die Thiere weder des Gegeuwaͤrtigen, noch Vergangenen, 
weder ihrer ſelbſt, noch anderer Dinge, auf eine ſolche 
Art bewußt ſind, als wir. Denn unſer Bewußtſeyn ent⸗ 
ſteht aus allgemeinen und deutlichen Begriffen durch 
Huͤlfe der Woͤrter; die Thiere aber haben zu allen dieſen 
keine Faͤhigkeit. 5 
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und, jene durch unſere Affecten zu befoͤrdern, dieſe abzu⸗ 
kehren, geſchaͤfftig. Wir haben einen natuͤrlichen Trieb, 
uns zu naͤhren, und unſer Geſchlecht mit einem Gatten 
unſerer Art fortzupflanzen, und die Jungen zu lieben, zu 
naͤhren und zu vertheidigen. Wir find endlich denen all⸗ 
gemeinen koͤrperlichen Zufaͤllen, welche die Verknuͤpfung 
der Dinge, die Geſetze der Bewegung, und die Maſchi⸗ 
nen unſerer Körper mit fid) bringen, unterworfen. Speiſe 
und Trank, Wetter, Gewitter, Elemente, haben uͤber 
unfere Körper Macht; wir koͤnnen von dem Stoße haͤrte. 
rer Koͤrper verletzt werden; es ſind bey allen Misgeburten 
moͤglich; Schmerz, Krankheiten und Tod warten unſer 
ſowohl, als der Thiere. À 


Hieraus ift eines Theiles zu ſchließen, daß dergleichen 
Handlungen, bie wir Menſchen, durch die Aehnlichkeit 
der Natur, mit allen Thieren gemein haben, an und fuͤr 

ſich betrachtet, auch der menſchlichen Natur, und folglich 

den göttlichen Abſichten mit uns, gemäß find. Darinn 
beſteht das allgemeine Recht der Natur, welches die alten 
Rechtsgelehrten eben dadurch erklaͤrten, daß es die Natur 
alle Lebendige gelehrt habe: als z. B. ſich ſelbſt lieben, 
alles Boͤſe, alle Gefahr von ſich abzuwenden ſuchen, 
ſein Geſchlecht fortpflanzen, die Jungen naͤhren und 
ſchuͤtzen e. | 


Wir ſehen befonders daraus, daß uns Gott alle ſinn⸗ 
liche Luſt, welcher die Thiere genießen können, gleichfalls 
gegoͤnnet habe: weil er dieſe füfe Empfindung mit dem 
natürlichen Gebrauche der koͤrperlichen Kräfte und Werk: 
zeuge ſtets verknuͤpft hat. Folglich ift es auch Gottes 
Abficht gemaͤß, daß wir in ber ſinnlichen fuft einen Theil 
unſerer Gluͤckſeligkeit ſuchen und finden ſollen. Handeln 
denn diejenigen nicht wider die Abſicht ihres Schoͤpfers, 
und wider das allgemeine Naturrecht, welche ſich, bey 
dem natürlichen und nothwendigen Gebrauche koͤrperlicher 

: MIN. Theile 


I 
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Theile und Kraͤſte, der damit verknuͤpften ſinnlichen Luſt, 
aus eingebildeter Heiligkeit, entſchlagen und entaͤußern; 
oder fid) wohl gar unnoͤthig und vorſetzlich allerley ſinnli⸗ 
chen Schmerz anthun, und bey aller Gelegenheit darnach 
ringen? Dennoch finden ſich in der alten und neuen Ge⸗ 
ſchichte, bey Heiden und Chriſten, dergleichen thoͤrichte 
Selbſtmaͤrtyrer nicht wenig; gleichſam, als wenn es uns 
an widrigen Zufaͤllen in der Welt fehlte, oder als wenn 
ein gutes Herz des Selbſthaſſes faͤhig waͤre, oder, als 
wenn ein boͤſes Herz nicht auch darunter Hochmuth und 
Bosheit verbergen koͤnnte. ’ 


9. 9. 5 

Die Thiere haben aber in dieſer Art ber Gluͤckſeligkeit, 
die aus ſinnlicher fuft entſteht, noch manche Vorzüge vor 
den Menſchen. Einer der vornehmſten beſteht darinn, 
daß ſie weder ſo viel Kleidung, Waffen, Haͤuſung und 
Wartung brauchen, als wir, noch die dazu benoͤthigten 
Handlungen ſelbſt erdenken, oder lernen und uͤben duͤrfen. 
Sie bringen Kleidung, Waffen, und andere Nothwen⸗ 
digkeiten, mit auf die Welt; und wenn ihnen noch was 
fehlt, ſo iſt auch einer jeden Gattung ein dienlicher Trieb 
mit einer Fertigkeit angeboren, dem ſie nur blindlings fol⸗ 
gen duͤrfen. Dann verrichten ſie gleich alles ohne Fehl, 
was zu ihrem beſtimmten Zwecke erforderlich iſt. Brau⸗ 
chen fie Wohnungen; fie wiffen ſich ſolche von ſelbſt kuͤnſt⸗ 
lich zu graben und zu bauen. Haben fie Betten, Klei⸗ 
dungen und deren Wechſel noͤthig; ſo iſt ihnen eine uner⸗ 
lernte Kunſt, zu weben, zu ſpinnen, und die veraltete 
Decke abzuwerfen, eingepraͤgt. Muͤſſen fie ihr Futter 
etwas weitlaͤuftig ſuchen, oder zu ihrem Gebrauche berei⸗ 
ten, oder zur kuͤnftigen Nothdurft ſparen; ſo wiſſen ſie 
auch fhon von Natur eine Kunſt, mit welcher fie ihr 
Brod verdienen, oder ihre Nahrung erjagen koͤnnen; wie 
fie dieſelbe fid) zu Nutzen machen, oder auf den Winter 
8 : ſamm⸗ 


"Ra : 
der Menſchen mit den Thieren. 307 


ſammlen, und in verborgenen Kammern aufſchuͤtten ſollen. 
Haben ſie Feinde auf der Welt, oder ſind ſie Krankheiten 
und Verletzungen unterworfen; ſo haben ſie auch Waffen 
und Genes mittel dagegen, welche fie ohne alle Anweiſung 
zu ihrem Beſten anzuwenden wiſſen. Sollen fie’ ſich 
paaren, und ihren Jungen Bequemlichkeit und Unterhalt 
verſchaffen; ſo braucht man ihnen nicht die Eheſtandes⸗ 
pflichten zu erklaͤren; ſie ſuchen ſich zu der bequemſten Zeit 
einen Gatten, ſie bauen ihren Jungen, wenn es noͤthig 
thut, zum voraus ſanfte Neſter; fie waͤrmen, füttern, 
ſaͤugen und vertheidigen dieſelben emſig und herzhaft. 
Koͤnnen ſie nicht anders, als geſellſchaftlich, zu Rechte 
kommen; ſo ſind ihnen ſchon die Grundgeſetze der beſten 
Republik ins Herz geſchrieben; und ein jeder thut darinn 
ſeine Pflicht ohne Zwang. ; : 


Wie nackt und bloß, wie vieler Dinge beduͤrftig, wie 

roh und unwiſſend aber kommen wir nicht auf die Welt! 
Was hat es nicht dem menſchlichen Geſchlechte fuͤr Zeit 

und Muͤhe gekoſtet, die zu ihrer Nothdurft, Bequem⸗ 
lichkeit und Luſt dienſamen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu 
erfinden, und zu der Vollkommenheit zu bringen, in wel⸗ 
cher (ie jetzo ſind? Die Natur hat uns mit keinen wirk⸗ 

lichen Kuͤnſten und Fertigkeiten verſehen; fie hat uns 

bloß das Vermoͤgen der Vernunft, zur Erwerbung man⸗ 

cherley Geſchicklichkeit, verliehen. Und dennoch ſind die 

anfangs dadurch erfundenen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 

nicht gleich vollkommen, ſondern erſt ſehr roh und man⸗ 

gelhaft geweſen; ihr Wachsthum hat Tauſende von Jah⸗ 

ren erfodert, und ſie ſind noch nicht zu ihrer voͤlligen Reife 

gekommen. Sie ſind und werden aber auch, ſelbſt in 

den Geſchlechtern der Kuͤnſtler, nimmer erblich; ſondern 
fie muͤſſen durch Unterricht fortgepflanzt, und von einem 

jeden erlernet werden. Das gedeyet aber nicht ſogleich 

zur Fertigkeit; ſondern eine anhaltende Uebung muß 55 

erſt, 
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erſt, unter manchem Irrthum, Fehl und Brudeley, den 
Weg dazu bahnen. Sobald die Menſchen in einem 
Weltalter aufhoͤren, die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften noch 
hoͤher zu treiben, oder die Beſitzer und Erfinder derſelben 
zu ehren und zu belohnen, fo kommen fie ſchon zuruck; 
fie verderben ihren Geſchmack, fie verfallen in eine Bar⸗ 
barey, und manche Erfindung geht gat darüber verloren. 
Es iſt demnach nimmer geſchehene Arbeit bey uns Men⸗ 
ſchen. Das Vermoͤgen der Vernunft, welches wir allein, 


zur Erwerbung der Gluͤckſeligkeit haben, wird immer 


geſchaͤfftig erhalten. Wir Menſchen werden ſelbſt durch 
die ſinnlichen Beduͤrfniſſe, und durch den Mangel der 
angebornen Triebe, auf den Gebrauch unſerer Vernunſt, 
und auf das Erkenntniß unſer ſelbſt und der Welt, ja 
zum anhaltenden Fleiße in denſelben, verwieſen, wenn 
wir Mangel, Schmerz und Verdruß vermeiden, und 
einigermaaßen Luſt genießen wollen. Zu geſchweigen, 
daß der Gebrauch der Vernunft zugleich ein nothwendiges 
Mittel iſt, unſere ſonſt ausſchweifenden ſinnlichen Begier⸗ 
den im Zaume zu halten, und fic) der möglichen uſt nicht 
zu feinem Schaden zu misbrauchen. 


i F. 10. . 1 

Vielleicht wird mancher Reicher oder Vornehmer ge⸗ 
denken: Mit den Uebungen des Verſtandes moͤgen ſich 
andere placken, denen Armuth und Muͤhe zum Schickſale 
beſtimmt iſt; ich darf mir den Kopf nicht zerbrechen, noch 
mir es ſo ſauer in der Welt werden laſſen; fuͤr meine 
Gluͤckſeligkeit hat der Himmel, haben meine Aeltern und 
Voraͤltern ſchon uͤberfluͤßig geſorget; für mein Geld find 
mir alle Kraͤmer, Kuͤnſtler und Gelehrte zu Dienſte, 
wenn ich ihrer brauche. Ich will mir nur guͤtlich 
thun, und mir mein Leben durch allerley beliebige 
Luſt pergnuͤgt machen. 


Allein, 
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Allein, nicht zu ſagen, daß es ohne Uebung des 
Verſtandes unmöglich ſeyn wird, fid) in den Ergoͤtzlich⸗ 
keiten der Sinne zu maͤßigen; ſo wuͤrde auch ein Menſch, 
der fo daͤchte, fid) ſelbſt nicht kennen; und indem er feine 
Natur nach viehiſcher Art zufrieden ſtellen wollte, des 
Weges zur menſchlichen Gluͤckſeligkeit gänzlich verfehlen. 
Die finnliche Luſt ift nicht das einzige, noch aͤußerſte Ziel 
der menſchlichen Natur. Darinn beſteht der zweyte 
große Unterſchied zwiſchen uns und den Thieren Wenn 
dieſe die koͤrperliche Nothdurft geſtillet, ſich ſatt gegeſſen 
und getrunken, oder auch zu gewiſſer Zeit ihre Brunſt 
gekuͤhlt haben; wenn ſie bey allen dieſen nach ihrer ange⸗ 
bornen Fertigkeit verfahren ſind; ſo (inb fie, nach ihrer 
Art, vollkommen vergnuͤgt; ihre Vorſtellung und ihr 
Verlangen erſtreckt fid) nicht weiter, ihnen fehlt nichts 
mehr. In der That, die Zeit wird ihnen nimmer lang, 

ſie wiſſen von keinem mehrern oder hoͤhern Vergnuͤgen, 

und haben auch weder Faͤhigkeit und Kraͤfte, noch Reiz 
und Geſchmack dazu. Uebertriebene Wolluſt füchen fie 
nicht; um uͤberfluͤßiger Nahrungsmittel willen machen 
ſie ſich keine vergebliche Muͤhe oder Sorge; der eitle Ehr⸗ 
geiz laͤßt ihnen vollkommen Ruhe. Kurz, fie fónnen, 
nach ihrer Art, viel eher und wohlfeiler zufrieden und 
gluͤcklich werden, als wir. 

Wenn aber ein Menſch alle die fuft, welche er mit 
dem Viehe gemein hat, ohne die geringfte Mühe und 
Kunſt erhalten, ja auch ohne Verſtand mäßig treiben 
koͤnnte; würde er dabey gluͤckſelig ſeyn, und thäte er 
er feiner Natur damit völlig Genuͤge? wuͤrde er nicht tel» 
tere Ergoͤtzungen ſuchen? laͤßt ſich die menſchliche Seele 
mit ſolchen Traͤbern fáttigen ?. Mit grober Wolluſt kann 
er fid) nicht beftändig unterhalten. Die Nothdurft iſt 


mit wenigem zufrieden. Hals und Magen find bald ge 


füllt; und der Beyſchlaf giebt nur kurze Freude. Wenn 
auch ſelbſt die gemaͤßigte ſinnliche fuft bey uns nicht mit 
ö g Witze, 
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Witze, Geſchmack, Verſtande, Einſicht, Geſpraͤche, 
Freundſchaft, Vertraulichkeit, gewuͤrzet und erhoͤhet 
wird, fo iſt fie für uns ſaſt unempfindlich und abgeſchmackt. 
Will einer fie weiter dehnen, als die Natur zu ihrer Moth⸗ 
durft erfordert; fo hoͤret das Angenehme gar auf: er über: 
labet und ſchwaͤchet feine Kräfte; er macht fid) ſelbſt zur 
fünftigen Luſt unfähig, und erweckt ſich, ſtatt deſſen, 
Schmerz und Krankheiten. Meyynt er fid) auf eine ſei⸗ 
nere Art, mit unſchuldigern Ergoͤtzlichkeiten des Geſichts 
und Gehoͤres, mit Geſellſchaften, Gaͤrten, Comoͤdien, 
Muſik, u. d. gl. beftändiger zu vergnuͤgen; fo verliert 
dieſer Zucker eben dadurch, daß er zum taͤglichen Brodte 
gebraucht wird, ſeine Suͤßigkeit; er wird ihm ſauer, wi⸗ 
derlich und ekelhaft, und giebt doch der Seele keine 
Nahrung. Der Menſch iſt nicht zur beftändigen ſinnli⸗ 
chen fuft gemacht, und kann dabey nicht einmal fo ver 
gnuͤgt ſeyn, als das Vieh iſt. Wer ſie bloß zur Noth⸗ 
durft, oder nach nuͤtzlichen Beſchaͤfftigungen zur Erquickung 
braucht, und fie dann mit Verſtande zu würzen, und mit 
einem guten Herzen anzuwenden weis, der genießt meh⸗ 
rere, hoͤhere und ſchaͤrfere ſinnliche fuft, als der daraus 
ein Handwerk machen will, ſeine Sinne, es ſey groͤber 
oder feiner, jedoch beſtaͤndig, zu kuͤtzeln? \ 

Wie aber? ſoll der übrige Raum des Lebens eine 
faule Muße ſeyn? Dabey wuͤrden wir uns ſelbſt zur Laſt 
werden. Wir brauchen, wir ſuchen was mehrers zu 
unſerm Vergnuͤgen. Faͤllt denn unſer geſchaͤfftiges Be⸗ 
inüfen, es fep aus Noth oder Affect, auf Geld- oder 
Nuhmbegierde: fo beweiſt doch eines Theiles die Noth⸗ 
durft, daß wir nicht ſo leicht gluͤcklich und zufrieden wer⸗ 
den koͤnnen, als die Thiere; andern Theiles der Affect, 
daß unſere Begierden fid) über alle leibliche und aͤußerliche 
Nothdurſt erſtrecken. Werden dieſe denn mit Geld und 
Ehre geſaͤttiget? Gewiß nicht, fo lange es ein Affect iſt: 
wir kommen in der Zufriedenheit nichts weiter. Webers 

fluͤßige 
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fluͤßige Schäße vermehren nur mit ihrem Anwachſe unſere 
Mühe, Sorgen und Begierden; und eitele Ehre iff ein 
fluͤchtiger Schatten, dem wir aͤngſtlich nachjagen, ohne 
ihn in unſere Gewalt zu bekommen. Die innere Zufrie⸗ 
denheit entſteht bey Menſchen nicht von Geld und Ehre 
an ſich, ſondern von dem Bewußtſeyn der Weisheit und 
Tugend, womit ſie beydes erworben haben und ge⸗ 
brauchen. a 
Es erhellet alſo auf alle Weiſe, daß der Menſch, nach 
ſeiner Natur, viel mehreres zu ſeiner Gluͤckſeligkeit brau⸗ 
che, als dasjenige, was die Thiere, nach ihrer Art, voͤl⸗ 
lig gluͤcklich macht. Es erhellet, daß er, zur Erhaltung 
menſchlicher Gluͤckſeligkeit, auch diejenigen Kraͤfte anwen⸗ 
den muͤſſe, die ihn von den Thieren unterſcheiden. Hat 
er nicht hoͤhere und gleich rege Kraͤſte des Verſtandes, 
des Witzes und der Vernunft? Hat er nicht Empfindung 
von Ordnung, Proportion, Vollkommenheit, Schoͤn⸗ 
heit, Abſicht der Natur und Kunſt? Fuͤhlt er nicht einen 
wißbegierigen Drang, die Beſchaffenheit, das Weſen, 
die Eigenfchaften, die Urſachen und Wirkungen der Dinge 
zu erforſchen? Merkt er nicht einen Reiz, ſich ſelbſt, ſeine 
Natur, fein denkendes Weſen, feine Gemüchsfräfte und 
Leidenſchaften, ſeinen Urſprung, und den Grund ſeiner 
Zufriedenheit, Zuverſicht und Hoffnung, kennen zu lernen? 
Findet er nicht fuff an anderer Menſchen Weisheit, 
Klugheit, Kunſt, Vorſicht, Arbeitſamkeit, Dienſtfer⸗ 
tigkeit, Billigkeit, Siebe, Freundſchaft, Treue, Güte, 
Großmuth und allen Tugenden? Treibt ihn nicht Be⸗ 
wunderung, nicht Eiferſucht, nicht Eigenliebe, nicht 
ſelbſt die Muße, daß er, zur Erhaltung einer menſch⸗ 
lichen Vollkommenheit und Zufriedenheit, und zu der 
Befoͤrderung des gemeinen Beſten, Luſt hat, ſich mit 
nuͤtzlichen Verrichtungen und Uebungen zu beſchaͤffti⸗ 
gen? Gewiß, mer fid) dieſe edlere Empfindung vers 
ſagt, oder deren Geſchmack erſtickt und verderbet; 
wer 
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wer das rege Bemühen der menſchlichen Naturkraͤfte 
mit bloßer Sinnlichkeit uͤbertaͤuben und unterdruͤcken 
will, der muß nothwendig den Mangel der eigenthuͤmli⸗ 
chen Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit und das unruhige 
Verlangen ſeines unterdruͤckten Adels, in verdrießlicher 
langer Weile, in Unzufriedenheit mit fid) ſelbſt, in 
Scham, Reue und Furcht uͤber ſeine Unwiſſenheit, Un⸗ 
gewißheit, Niedertraͤchtigkeit und Unart, oft und bitter 
empfinden. Es find felbft gewiſſe Beſchaͤfftigungen des 
Geiſtes fuͤr uns nicht maͤnnlich genug, ſondern als bloße 
kindiſche Taͤndeleyen auzuſehen, damit wir uns nur um 
unſere Zeit bringen, und unfer Leben für Nichts verſchlei⸗ 
ßen.“) Was uns und andern nicht wahren Nutzen ſchafft, 
was zur Nothdurft, zum Wohlſtande, und zur Bequem⸗ 
lichkeit nichts hilft, was den Verſtand nicht mit Erkennt⸗ 
niß wichtiger Wahrheiten, den Willen nicht mit Tugend, 
Liebe, Zuverſicht und Hoffnung erfuͤllet, das thut alles 
der menſchlichen Natur kein Genuͤge. Der Menſch kann 
alſo nicht fo leicht, noch auf dieſelbe Weiſe, als bie Thie⸗ 
re, zufrieden und gluͤcklich werden. a 


$. rt. 

Ich will nur noch den dritten Vortheil der Thiere, in 
Abſicht auf die ihnen beſtimmte Gluͤckſeligkeit, hinzufuͤ⸗ 
gen, daß ſie wegen des Zukuͤnftigen ganz unbekuͤmmert 
ſind; dagegen der Menſch, wenn er gleich gegenwaͤrtig 
alles hat, was er verlangen kann, durch ſein Voraus⸗ 
denken oft beunruhigt wird, und daruͤber auch den Genuß 
des Gegenwaͤrtigen verliert. 

Es ſcheint naͤmlich aus allen Umſtaͤnden der Thiere, 
daß fie keine Faͤhigkeit haben, fid) ihren und anderer n 

: zukuͤnf⸗ 


*) Als da find: Romanzen, Rittergeſchichte, Feenmaͤr⸗ 
chen! u. ſ. w. J : 
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zukünftigen Zuſtand vorzuſtellen. Eine gegenwärtige 
Empfindung erinnert ſie der Nothdurft ihrer Natur, und 
die angeborne Fertigkeit weiſt ſie zurecht, was ſie dabey 
zu thun haben. Sie thun das mit Luft, erhalten, was 
fie noͤhhig haben, genießen es mit Vergnügen, und. find 
zuftieden. Der morgende Tag koͤmmt nicht in ihre Ges 
danken, ſie wiſſen von keinem Kummer, Sorgen und 
Furcht, wegen ihres entfernten Schickſales. Selbſt der 
Tod uͤberraſchet fie, ohne daß fie ihn vorher geſehen, und 
ſich uͤber das bevorſtehende Ende ihres Lebens jemals be⸗ 
truͤbt haben. ; ds 

Der Menſch aber kann feine Vorſtellung nicht bloft 
mit dem Gegenwaͤrtigen beſchraͤnken: er muß, er fol 
voraus denken. Seine Vernunft weiſt ihm, in der Ver⸗ 
gleichung des Vergangenen mit dem Gegenwaͤrtigen, das 
Zukuͤnftige, wenigſtens als moglich. Er überlege die 
Schickſale, die ihm auf feiner fernern Lebensbahn bevor⸗ 
ſtehen oder begegnen koͤnnen: er macht Anſchlaͤge auf ſein 
kuͤnftiges Gluͤck, ſinnt auf Mittel, und wendet alle Vor⸗ 
ſicht an, die Hinderniſſe aus dem Wege zu raͤumen. 
Dennoch kann er den Lauf der Dinge nicht klar uͤberſehen: 
ſein Weg iſt ihm in der Ferne mit einem undurchſichtigen 
Nebel verhuͤllet. Hoffnung und Furcht begleiten ihn zu bey⸗ 
den Seiten: Freude und Leid ſcheinen feiner zum voraus 
zu warten. Wenn er auch ſeinen vorgeſetzten Zweck nach 
Wunſch erreicht hat, ſo gehen ſchon ſeine Begierden wei⸗ 
ter voraus, und erſtrecken ſich ins Unendliche. Bey als 
lem dieſem unerfättlihen Bemühen, nach einer ungewiſ⸗ 
ſen Gluͤckſeligkeit, die erſt kommen ſoll, eilet er einem 
unvermeidlichen Tode wiſſentlich entgegen. 

Kurz, es ift eines Theils wider der Menſchen Na⸗ 
tur, nicht voraus zu denken, andern Theils aber, die moͤg⸗ 
lichen Unfaͤlle ohne Sorgen, und den gewiſſen Tod ohne 
Gemuͤthsbewegung zu erwarten. Daraus folgt, daß 
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wir, mit aller unſerer weit ſehenden Vernunft, viel un⸗ 
glücklicher ſeyn wuͤrden, als das Vieh, wenn wir nicht 
Weisheit und Tugend damit erwerben, welche allein 
unſer bleiben, und ein beſtaͤndiges Vergnuͤgen verſpre⸗ 
chen koͤnnen; und wenn wir nicht ſo weit damit kom⸗ 
men, daß wir einen weiſen, guͤtigen, mächtigen Schoͤ— 
pfer und Regierer der Welt erkennen, in deſſen Vorſehung 
und Obhut wir gut verwahrt ſind, und der uns eben durch 
dieſe natuͤrliche Vorſtellung und Begierde des zukünftigen 
Guten zu der Hoffnung und zum Beſtreben nach einer 
dauerhaftern und hoͤhern Gluͤckſeligkeit hat ermuntern 
wollen. N 
$. 12. 


Wir ſehen vornehmlich aus obigem, daß die Men⸗ 
ſchen durch den Mangel derjenigen Vorzuͤge, welche den 
Thieren zugeſtanden ſind, zum Gebrauche ihrer Venunft 
genoͤthigt werden. Wenn nun im Gegentheile erweislich 
Mt, daß fie alle ihre Vorzuͤge vor den Thieren dem Ge: 
brauche der Vernunft zu danken haben; ſo iſt auch offen⸗ 
bar, daß ſelbſt ihr Mangel zu einem Mittel groͤßerer 
Vorzuͤge angewandt ſey. Da aber aller Nutzen, der 
durch die Natur bey den Lebendigen entſteht, oder entſte⸗ 
hen kann, und beſonders alles Ziel ber Naturkräfte, als 
eine goͤttliche Abſicht betrachtet werden muß; fo ift es 
auch die goͤttliche Abſicht, daß die Menſchen ihre Vernunft 
gebrauchen, und dadurch zu ihren eigenthuͤmlichen Vor⸗ 
zuͤgen gelangen ſollen. 

Weil naͤmlich die Menſchen von Natur nicht allein 

in gleicher Nothdurft des Seiblichen, ſondern noch in einer 
weit groͤßern, als die Thiere, ſtehen; dabey aber, nicht 
wie jene, mit angebornen Fertigkeiten, ſondern ganz roh 
und unwiſſend auf die Welt kommen: fo find fie durch die 
hoͤchſte Beduͤrfniß gezwungen worden, ihre vorzuͤgliche 
Kraft der Vernunft zur Abhelfung ihres Mangels anzu⸗ 

a wenden. 
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wenden. Sie haben fid) alfo aus Trieb zur Fortpflan⸗ 
zung, aus Beduͤrfniß, Furcht und Mitleid zuſammen 
geſellet, und eine willkuͤhrliche Zeichenkunſt der Woͤrter, 
oder eine Sprache erſonnen, damit ſie einander ihre Ge⸗ 
danken und ihr Anliegen kund thun moͤchten. Sie haben 
den Erdboden und die Rea durchforſcht, was zu ihrer 
Nahrung, Kleidung, ohnung ‚und Werkzeugen die⸗ 
nen konnte. Sie haben eine Handwerkskunſt nach der 
andern, zu mehrerer Bequemlichkeit, aufgebracht und 
verbeſſert. Sie mußten auf den Lauf der Sterne achten, 
um den Landbau nach den Jahreszeiten, und ihre Reiſen 
nach der Weltgegend einzurichten. Zur Erfindung der 
Rechen- und Meßkunſt find fie durch die Haushaltung, 
Handlung und Austheilung der Aecker getrieben worden. 
Die Zufaͤlle des menſchlichen Koͤrpers hießen ſie auf aller⸗ 
ley Genesmittel denken. Manſtiſtete zur Sicherheit gegen 
Raub und Gewalt, und zum genugſamen Vorrathe der 
Mittel eines bequemern Lebens, eine ordentliche Geſell⸗ 
ſchaft; man bauete Staͤdte, ſetzte Regenten, ordnete Ge⸗ 
fefe. — Je mehr nun die Menſchen ihre leibliche Noth⸗ 
durft geſtillet, und ihre Vernunft dabey geuͤbet hatten, 
deſto mehr fiengen ſie an, ihre ausnehmende Verſtandes⸗ 
kraft zu fühlen, und die vorzuͤgliche Gluͤckſeligkeit, wel⸗ 
che ihnen dadurch offen ſtund, einzuſehen. Waͤre ihnen 
die hoͤchſtnoͤthige Fertigkeit und Kunſt naturlich und erb⸗ 
lich geweſen, wie bey den Thieren, ſo haͤtten ſie zu einer 
mehrern und hoͤhern Vollkommenheit weder Faͤhigkeit noch 
Reiz gehabt. So aber dringt uns unfer natuͤrlicherMan⸗ 
gel an niedrigern Vollkommenheiten, daß wir dieſem 
durch eigenes Vermoͤgen abhelfen muͤſſen; und da dieſes 
nicht anders, als durch Uebung der Vernunft, Erkennt⸗ 
nig, Wiſſenſchaft und Sittlichkeit, geſchehen kann; fo 
werden wir eben durch unſere Unvollkommenheit auf den 
Weg einer weit hoͤhern Vollkommenheit gefuͤhret. faf: 
fet uns denn auch die hauptſaͤchlichſten Vorzuͤge vor den 
: Nd Kk Thie⸗ 
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Thieren betrachten, welche uns, ſoferne wir dem Winke 

der Natur folgen, und menſchlich ſeyn wollen, angebo⸗ 
then werden. 5 
Ls $. 13, : 

Erſtlich bekommen wir, durch den Gebrauch ber Ver⸗ 
nunft, ſelbſt in dem Sinnlichen, ungemeine Vorzuͤge vor 
den Thieren: indem wir uns theils eine größere Mannich⸗ 
faltigkeit des ſinnlichen Vergnuͤgens ſchaffen, theils baf- 
ſelbe in ſich, auf eine unſchaͤdliche Weiſe, ſchaͤrfen und 
erhoͤhen koͤnnen. Es iſt wahr, die Thiere kennen ihr 
dienliches Futter von Natur, und zwar die meiſten, wie 
es ſcheint, durch den bloßen Geruch. Allein, daraus 
folgt auch, daß ihnen gemeiniglich nur eins gut riecht, 
gut ſchmecket, und angenehm zu ſehen iſt, alles uͤbrige 
aber entweder gleichgültig, oder wohl gar zuwider feyn- 
muß. Sie verſuchen auch nichts neues zu koſten, oder 
es durch eine Bereitung zu veraͤndern. So iſt auch ihre 
uͤbrige Luſt ſehr eingeſchraͤnkt. Ihr Gehör wird in ihrer 
natuͤrlichen Wilbheit, nur durch einen Ton oder eine Me⸗ 
lodie, welche ſie ſelbſt, oder welche ihre Gatten machen, 
ergoͤtzet. Man ſieht nicht leicht, daß fie einem fremden 
Geſange, ſelten auch, daß ſie der menſchlichen Muſik, 
Gehoͤr geben oder nachlaufen. Eine Sprache zu verſte⸗ 
hen, ſind ſie vollends ungeſchickt, und ihr natuͤrliches Ge⸗ 
ſpraͤch mit einander beſteht bloß darinn, daß ſie ſich ein 
paar Leidenſchaften undeutlich kund machen. Ihr Ge⸗ 
ſicht hat keine Empfindung von Mannichfaltigkeit, Figur, 
Aehnlichkeit, Proportion, Miſchung der Farben, Ord⸗ 
nung, Uebereinſtimmung, Schoͤnheit. Sie ſehen ohne 
Nachdenken, duͤſter und wild in die Welt hinein. Ihre 
Bequemlichkeit, welche fie ſich zu bereiten wiſſen, iff 
auch nur fuͤr die hoͤchſte Nothdurft. : 

Der Menſch hingegen fpüret eine mannichfaltige An⸗ 
nehmlichkeit im Geruche, auch von Dingen, die ſeine 
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Nahrung nicht find; und feine Geſchicklichkeit weis die 
wohlriechenden Kraͤuter, Blumen, Gewuͤrze, Pflanzen, 
aus Feldern und fernen Landen, in den engen Umkreis ſei⸗ 


nes Gartens, ſeines Hauſes und ſeiner Stube zu brin⸗ 


gen, ja ſelbſt den Winter ſich in ſeinen vier Mauern zum 
bluͤhenden Fruͤhlinge zu machen. Unſer Geſchmack iſt 
nicht an eines oder wenige Speiſen und Getraͤnke gebun⸗ 
den. Ich brauche faſt niemanden zu ſagen, welchen un⸗ 
gemeinen Wechſel an Speiſen und Getraͤnke aus allen 
Elementen und Gegenden des Erdbodens unſere Tiſche 
darbiethen, und wie ſchmackhaft ſie durch witzige Berei⸗ 
tung gemacht werden. Eben ſo wenig iſt es noͤthig, zu 
zeigen, zu welcher Bequemlichkeit endlich unſere Woh⸗ 
nungen, Hausgeräthe, Werkzeuge, Kleidung und Fuhr⸗ 
werke, durch Kunſt gebracht ſind.) Ich muß vielmehr 
erinnern, daß dieſe mannichfaltige Ergoͤtzung unedlerer 


Sinne nur den geringſten Theil der menſchlichen Vorzuͤge 


vor den Thieren ausmacht. 


Ein gleiches iſt auch alsdann von den vielerley Ergoͤ. 
tzungen edlerer Sinne, des Gehoͤrs, mit allerley Muſik 
und Reden, des Geſichts, mit tauſend veraͤnderten Ge⸗ 
genſtaͤnden der Natur und Kunſt, zu ſagen, wenn dieſe 
Dinge ohne Verſtand empfunden werden, und nur die⸗ 
nen, unſere lange Weile zu vertreiben; oder vielmehr un⸗ 
ſer Leben zu vertaͤndeln. Ein Unverſtaͤndiger empfindet 
alles nur mit ſtumpfen und betaͤubten Sinnen, und ge⸗ 
nießt des menſchlichen Vorzuges in der Mannichfaltigkeit 
um ſo weniger, als er es, durch beſtaͤndigen Genuß, bis 

zur gaͤhnenden Unempfindlichkeit treibt. Die Vernunft 
Kk z muß 


5) Siehe auch eine artige Stelle des Herrn Cinnaus, gus feinen 
Amcenitatibus, Vol. II. p. 31. in dem allgemeinen Maga⸗ 
zin II. Th. p. 333 ſq. wie die Vernunft den Mangel unſe⸗ 
rer körperlichen Beſchaffenheit uͤberſchwenglich erſetze. 
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muß den Genuß, nach der Nothdurft und nach der Er⸗ 
ſchoͤpfung unſerer Leibes ⸗ unb Gemuͤthskraͤfte, einſchraͤn⸗ 
ken, wenn er ſoll ans Herz kommen; und der Geiſt muß 
zugleich aus dieſen ſinnlichen Dingen durch ſein Denken 
Nahrung zu ziehen wiſſen, wenn die Luſt geſchaͤrfet und 
erhoͤhet werden ſoll. 

Wer beydes kann, der wird ohne den gehaͤuften und 
beftändigen Ueberfluß ſinnlicher Annehmlichkeiten, und 
des dazu gehörigen Reichthums, nicht allein mehrere, fon 
dern auch weit höhere, zaͤrtere, feinere Luſt, auf eine 
wohlfeile Art, genießen, als ein Wolluͤſtiger bey unver⸗ 
ſtaͤndiger Unmaͤßigkeit. Ein Armer hat oft an einem ein⸗ 
zigen Roſenſtoͤckchen, das er nach feinen Geſchäfften fel- 
ber pflegt, und jedes Blatt und jeden Knoſpen, mit vol⸗ 
ler Erwartung, und Achtſamkeit auf Bildung, Farbe 
und Geruch, aufbrechen ſieht, mehr Freude, als ein 
Reicher an feinem ganzen Garten, deſfen Blumen er taͤg⸗ 
lich uͤberhin ſieht, und mit Füßen tritt. Ein Paar maͤſ⸗ 
ſige Gerichte, mit Hunger und Wohlſchmack, unter ei⸗ 
nem vernuͤnftigen, witzigen und vertraulichem Geſpraͤche 
weniger guten Freunde, gegeſſen, ſchmecken beſſer, als 
einem Könige viele koſtbare Leckereyen, bey einer einſamen, 
oder mit Schmeichlern beſetzten Tafel, ſchmecken koͤnnen. 
Ein verſtaͤndiges Ohr hoͤret in der Muſik ganz was an⸗ 
ders, als ein ungeſchliffenes, das die Reinigkeit, Zärte 
lichkeit, Fertigkeit, Abwechſelung und Uebereiſtimmung 
der Toͤne, die reiche Erfindung des verſchiedenen Ganges 
und der Melodie, den natürlich) ruͤhrenden Ausdruck des 
Gedichts durch den Geſang, nicht unterſchelden und 
beurtheilen kann. Setzet einen vornehmen jungen Herrn 


mit ledigem Kopfe und vollem Beutel, der nebſt einem 


Hofmeiſter von feinem Geſchmacke und wahrer Menſch⸗ 
lichkeit, auf Reiſen geht. Sie ſehen beyde einerley Ge⸗ 
genden, Staͤdte, Flecken, Fluͤſſe, Seen, Berge und 
Thaͤler, Thiere und Kraͤuter; ſie beſchauen Gaͤrten, x 
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pel, Pallaͤſte, Bildſaͤulen, Gemälde: fie beſuchen Na⸗ 
tur- und Kunſtkabinette, Bibliotheken, Opern, Gomó- 
dien, Höfe, Geſellſchaſten, Bälle, Maſkeraden, Jag⸗ 
den. Sie ſehen und hören dennoch beyde nicht einerley, 
noch mit gleicher Luſt, Reiz, Zaͤrtlichkeit oder Geſchmack: 
das wahre Schoͤne iſt allein dem vernuͤnſtigen Auge 
fihtbar, : , 
: H. 14. 
Der zweyte Vorzug der Menſchen beſteht in dem Ver⸗ 
gnuͤgen des Verſtandes an den Schoͤnheiten der Natur 
und Kunſt, an Wahrheit und Wiſſenſchaft, an Einſicht 
und Ueberfuͤhrung, an Geſchichten und Erfahrungen, an 
Geſpraͤche und Witze. Wir Menſchen find es allein auf 
dem Erdboden, welche Faͤhigkeit und Begierde haben, 
die Beſchaffenheit und die Urſachen der Dinge zu erfor⸗ 
ſchen, und von uns ſelbſt und der lebendigen und lebloſen 
Natur, bis zu der erſten unſichtbaren Urſache, bis zu 
dem vollkommenſten unendlichen Weſen, von welchem 
alles abhängt, zu dringen, und von dieſem Erkenntniſſe 
Luſt zu ſchoͤpfen. Dieſes Vergnuͤgen ift den Thieren voͤl⸗ 
lig unbewußt. Der ſinnliche Kuͤtzel hat gar keinen An⸗ 
theil daran. Dennoch hat es viele ungemeine Vorzuͤge 
vor aller ſinnlichen Luſt, und giebt dem menſchlichen Geiſte 
theils rechte Nahrung und Staͤrke, theils edlere unſchuldige 
Wolluſt. Wir koͤnnen es aus der Vergleichung ſehen. 


Der Genuß ſinnlicher Dinge hat ein enges Maaß, und 
weiter begleitet ihn die fuft nicht. Die Suͤßigkeit und Be⸗ 
gierde nimmt ab, hoͤret auf; die Nerven wollen nicht wei⸗ 
ter angeſtrengt ſeyn; die Natur erfordert nichts weiter; 
man wird fatt und unempfindlich. Erkenntniß aber kann 
die Seele immer mehr vertragen; und je mehr ſie erhal⸗ 
ten hat, zu deſto mehrern wird ſie faͤhig und begierig; 
die Luft daran nimmt nicht ab, ſondern waͤchſt ohne 


Aufhoͤren. 
ufhoͤren : $t 4 Sid 
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Man kann auch der ſinnlichen Luſt leicht unver⸗ 
merkt zu viel thun, und fid) durch ihren Reiz, zu unſerm 
Schaden, auf mehrerley Arten verleiten laſſen, die Ge⸗ 
ſundheit und Kraͤfte ſchwaͤchen, Wohlſtand und Ehre 
kraͤnken, Schmerz, Unluſt, Reue und Scham auf ſich 
laden. Aber wer kann vom wahren Erkenntniſſe ſagen, 
es iſt zu viel, es iſt unmaͤßig, es ſchadet? Vielmehr 
macht es uns immer vollkommener, und gereuet uns 
nimmer. BER 

Die Sinne und Kräfte des Leibes werden natürlicher 
Weiſe mit dem Alter matt und ſtumpf, die Luſt verlaͤßt 
uns, wenn wir fie gleich nicht verlaſſen; wir werden alg- 
dann des Lebens muͤde, und die ganze koͤrperliche Welt 
kann uns nicht mehr erfreuen. Wenn aber nur die 
Werkzeuge des Denkens ungekraͤnkt bleiben, ſo wird der 
Geiſt immer ſtaͤrker an Erfahrung, Einſicht, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Weisheit; das Vergnuͤgen an Wahrheiten, und 
das Verlangen nach Erkenntniß begleitet uns bis an den 
Tod, ja es erſtreckt fich weit über das Ziel unſers Lebens 

und jetzigen Vermoͤgens. ) N 
: Die 
*) [Es ift nicht zu laͤugnen, daß zu unſerm Nachdenken 
auch koͤrperliche Werkzeuge noͤthig ſind, und daß auch 
dieſe durch unmaͤßigen Gebrauch geſchwaͤchet werden kön⸗ 
nen. Unſere Vervollkommenung erfodert auch, daß wir 
weder das Empfindungs⸗ noch das Erkenntnißvermoͤgen 
unſerer Seele, als welche eigentlich nur aus einer ein⸗ 
fachen Kraft entſpringen, verabſaͤumen, ſondern beyde 
verhaͤltnißmaͤtßig üben. (S. Campe von der Empfin⸗ 
dungs⸗ und Erkenntuißkraft der menſchlichen Seele, und 
Eberhard Theorie des Denkens und Empfindens.) Die 
Maaße iſt alſo in beyden zu beobachten, und Abwechſe⸗ 
lung zu empfehlen: aber das Erkenntnißvermoͤgen iff doch 
immer eines groͤßern Wachsthums fähig, als die Em⸗ 
pndung,, und dient folglich mehr zur Befriedigung des 
rundtriebes unſerer Seele, unſere Vorſtellungen zu 
erweitern. „Die Anſtrengung des Berſtandes hat UR 
wie 
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Die ſinnliche Luſt ift mit dem Augenblicke des Ges 
nuſſes voruͤber, die Erinnerung derſelben ift ein bloßer 
Schatten und Traum; die Staͤrkung, welche der Koͤr⸗ 
per davon bekommen hatte, verſchwindet wieder. Allein, 
Erkenntniß und Wiſſenſchaft bleiben, fo lange wir leben, 
in uns und in unferer Macht; fie werden zum Eigenthum, 
und zur dauerhaften Beſchaffenheit und Vollkommenheit 
der Seele: wir konnen fie, fo oft wir wollen, uͤberdenken, 
und das Vergnuͤgen daran iſt bey der Erinnerung ſo leb⸗ 
haft, als da wirs zuerſt empfunden; zumal weil wir nicht 

f Ne ous leicht 


(wie Herr Prof. Eberhard baf. p. 180, bemerkt) ſchon 
ihre heſlſame Folgen, wenn wir gleich nicht allemal die 
Wahrheit finden: fo wie die Beſchaͤftigung der Jagd vitse 
lich ift, auch wenn wir kein Wildpret erkegen, inſoferne 
naͤmlich die Leibesuͤbung Geſundheit und Stärke zur Folge 
hat. Dieſelbe Bewandniß hat es mit allen Geelenfráfa _ 
ten.“ Unſer Fortgang wird alſo deſto größer und ſchnel⸗ 
ler ſeyn, je mehr wir auch fuͤr die Empfindung ſolche 
Gegenſtaͤnde wählen, welche nicht allein dieſes Vermd⸗ 
gen an und fuͤr ſich nicht ſchwaͤchen, und den Körper nicht 
entnerven; ſondern auch zugleich das Erkenntniß mit 
erweitern und beleben helfen, oder doch mittelbar, durch 
Aufheiterung und durch Staͤrkung der körperlichen Werk⸗ 
zeuge, dazu befoͤrderlich find. — Mas entziehen ſich 
denn nicht diejenigen, welche, von dem Gedanken betaͤubt, 
daß fie nicht mehr als ihr Brodgewerbe zu lernen nótbig. 
haͤtten, vor anderer Nachforſchung unempfindlich blei⸗ 
ben; fragen — wozu es nuͤtze? und darunter nur ders 
ſtehen — ob es die Schuͤſſeln zu füllen nuͤtze? die alfp. 
immer leere Stunden auszufüllen haben, und dieſe, wo 
nicht mit bloß thieriſcher Empfindung, doch mit dem 
elendeſten Zeitverderbe ausfüllen! Wie ſehr gewinnt niche 
hingegen derjenige, welcher fein finnliches Vergnuͤgen in 
nuͤtlichen Beſchaͤfftigungen, in Anſchauung des Schönen 
und Mannichfaltigen der Natur, in geſellſchaftlichem 
Geſpraͤche, oder in gefunden Leibesübungen ſuchet! ! 
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leicht unſern Vorrath von Wahrheiten uͤberſehen koͤnnen, 
daß er nicht mit neuer Einſicht fruchtbar ſeyn ſollte. 

Die ſinnliche Luſt erfodert viele aͤußerliche Dinge: 
Ort, Zeit, Gegenſtand, Gelegenheit, Geſellſchaft, Geld; 
und innerlich will ſie entweder durch die Beduͤrfniß einer 
geſunden Natur, oder durch eine Ermuͤdung von Ge⸗ 

ſchaͤfften, ſchmackhaft gemacht feyn. Das Vergnügen 
des Gemuͤthes aber, welches von dem Erkenntniſſe ent⸗ 
ſteht, kann ſich die Seele allezeit ſelbſt, mit Nachdenken 
und Erfinden, oder mit Betrachtung der Natur, oder mit 
Leſung eines guten Buches, allein, und ohne Unkoſten, 
machen; und, wenn nur des Leibes Schwachheit nicht 
hinderlich iſt, ſo hat ſie auch allemal Begierde dazu. 


Wenn wir beſonders das Erkenntniß von Gott und 
ſeinen weiſeſten und guͤtigſten Abſichten in dem Zuſam⸗ 
menhange der Welt, und deſſen Einfluß in unſere E 
denheit und Beruhigung, mit den finnlichen füffen in 
Vergleichung ſtellen wollten; ſo wuͤrden wir dem Ver⸗ 
gnuͤgen des menſchlichen Verſtandes, das aus der Quelle 
aller Vollkommenheit entſpringt, das allergroͤßte Ueber⸗ 
gewicht, gegen alle Empfindung, die wir mit den Thie⸗ 
ren gemein haben, geben koͤnnen. Allein, dieſe Betrach⸗ 
tung iſt zu weitlaͤuftig, als daß ſie in wenig Worten, nach 
Wuͤrden, ſollte koͤnnen erklaͤret werden. Ich habe etwas 
davon im Vorberichte erwaͤhnt; und muß mir eine wei⸗ 
tere Abhandlung dieſer Materie zum Beſchluſſe dieſes 
Buches vorbehalten. * icon 

Ich weis übrigens wohl, daß nicht alle Menſchen 
Gelehrte ſeyn koͤnnen, noch daß alle Gelehrte zu hoͤhern 
Wiſſenſchaften oder Erfindungen aufgelegt ſind. Aber 
wir koͤnnen doch, als Menſchen, alle empfinden, beob- 
achten, reflectiren, denken, und, was andere erfahren, 
bemerkt, gethan, gedacht und erfunden haben, leſen. 
Es giebt nützliche und babe» febr angenehme Betrachtun⸗ 

’ gen, - 
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gen, die ſich jedem, ohne Wiſſenſchaft, anbiethen; es 
ſey im Umgange mit andern Menſchen, oder in der 
Geſchichte aller Zeiten, in Reiſebeſchreibungen, in Wer⸗ 
ken des Witzes, in der Gottesgelahrtheit, Sittenlehre, 
Staatskunſt, Policey, in Beſchauung der Handwerker, 
Fabriken, Kuͤnſtler, Kabinette, in Verbeſſerung des 
Ackerbaues, der Viehzucht und Gaͤrtnerey, in Beobach⸗ 
tung von fo mancherley Thieren und Pflanzen, ja bet 
ganzen Natur, und der darinn hervorleuchtenden Weis⸗ 


heit, Abſicht und Guͤte des Schoͤpfers. Daher kann es 


keinem Menſchen leicht an Faͤhigkeit oder Gelegenheit 
fehlen, daß er ſich des Vergnuͤgens theilhaftig mache, 
womit wir Menſchen uns uͤber die viehiſche und bloß 
ſinnliche Luſt erheben koͤnnen. 


Billig follte unfere Erziehung und Anfuͤhrung in den 
Schulen darnach eingerichtet werden, daß jeder, bey ſei⸗ 
ner erwaͤhlten Lebensart, doch einen Geſchmack an irgend 
einer Beſchaͤfftigung des Verſtandes bekaͤme, wodurch 
er vor den niedertraͤchtigen Ausſchweifungen der Wolluſt, 
und der eiteln Vertaͤndeley des Lebens, ſo, wie vor der 
muͤhſeligen Selaverey des Geld- und Ehrgeizes, bewah⸗ 
ret werden, ſich auf eine edlere menſchliche Weiſe vergnuͤ⸗ 
gen, und zweifelsohne auch andern, ſo wie ſich ſelbſt, 
nuͤtzlich ſeyn könnte, Alle Menſchen machen ja nach ihrer 
Art Verſuche und Vernunftſchluͤſſe; fie find Beobachter 
und Erfinder; nur daß ſie es auf gemeine Dinge anwen⸗ 
den, und nicht wiſſen, daß ihre Fähigkeit zu was mebres 


rem aufgelegt ſey, und ſich, gleichſam ſpielend, ein viel 


groͤßeres und reineres Vergnuͤgen an betrachtungswuͤrdi⸗ 
gen Dingen erwerben könnte, Wir haben febr viele 
ſchoͤne Beobachtungen und Erfindungen in der Natur und 
Kunſt den Ungelehrten zu danken; ich kenne unterſchied⸗ 
liche derſelben, die ihren Zeitvertreib muͤßiger Stunden 
mit der groͤßten Luſt in einer Sammlung oder 1 

chung 
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chung einer gewiſſen Art von Dingen finden. Andere, 
und ſelbſt das Frauenzimmer, nehmen doch, wider die 
lange Weile, ein gutes Buch zur Hand, dadurch ſie ih⸗ 
ren Verſtand und Witz ſchaͤrfen, und ihr Erkenntniß 
vermehren koͤnnen. Nichts aber ijt für alle und jede 
begreiflicher, nuͤtzlicher und angenehmer, als was zur 
Betrachtung der Weisheit und Guͤte des Schoͤpfers in 
ſeinen Werken, und zu unſerer Sittlichkeit und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit gehoͤret. Wie viele ſind nicht, denen ihr Stand 
und Reichthum einen fo leeren Raum des Lebens läßt, 
daß ſie ihn unmoͤglich auf eine angenehme Weiſe mit lau⸗ 
ter gewoͤhnten Kleinigkeiten ausfüllen koͤnnen, ſondern 
fich ſelbſt zue Laſt werden, weil fie nichts groͤßers vorzu⸗ 
nehmen, oder etwas zu denken und zu leſen Luſt haben? 
Die fuͤhlen alsdenn, zu ihrem Verdruſſe, daß ſie dem 
‚ Bemühen ihrer regen Naturkraͤfte entgegen handeln, und 
ſich des wahren menſchlichen Vergnuͤgens berauben. 


Die Gelehrten haben vor andern an der Beluſtigung 
des Verſtandes und Witzes Anſpruch, und finden darinn 
eine innere eigenthuͤmliche Belohnung ihrer Beſchaͤffti⸗ 
gung. Aber man muß von ihnen nicht nach derer Bey⸗ 
ſpiele urtheilen, die ihre Wiſſenſchaft, ohne Geſchmack 
und Nutzanwendung, handwerksmaͤßig, und nur um 
des Brodtes willen, treiben, oder ſich bloß am Rande 
berfelben aufhalten, und nichts, als die Huͤlſen, koſten. 
Ich rede von ſolchen, die ins Innere gedrungen ſind, und 
das wahre Schoͤne und Nahrhafte derſelben ſchmecken, 
das den wißbegierigen Verſtand nicht minder ſaͤttigt als 
vergnuͤget, und das Gemuͤth durch Einſicht der Voll⸗ 
kommenheit der Dinge zu ſeiner eigenen Vollkommenheit 
bildet. Dieſe, ſage ich, haben des erwaͤhnten Vorzuges 
vor den Thieren, und vor deren bloß ſinnlichen Luſt, vor⸗ 
zuͤglich zu genießen. Gewiß, wenn nicht das Vergnuͤ⸗ 

gen an der Einſicht nuͤtzlicher Wahrheiren, in fid) ſelbſt, 


ſtaͤrker 
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ftärfer und erquickender wäre, als alle finnfiche Ergoͤtzlich⸗ 
keiten ſeyn Fönnen ; fo würden nicht Leute, die beydes ges 
prüft und erfahren, und eines ſowohl als das andere zu 
waͤhlen, Faͤhigkeit, Mittel und Gelegenheit genug haben, 
freywillig der Unterſuchung von Wahrheiten nachhaͤngen, 
und alle andere ſogenannte Luſtbarkeiten des gemeinen 
Haufens dagegen geringe achten. ris 


| $35. 

Der dritte Vorzug ber Menschen entſpringt aus dem 
vorigen. Das vernuͤnftige Erkenntniß Gottes, der Welt, 
und unſerer eigenen Natur, giebt ein vernuͤnftiges Ver⸗ 
gnuͤgen des Willens, an fremder Vollkommenheit ſowohl, 
als unſerer eigenen. c 


Ein Thier genießt zwar, nach feiner Art, des Nutzens, 
der ihm von innern und äußeren Vollkommenheiten fin 
lich angedeyet; aber der Vollkommenheiten ſelbſt genießt 
es nicht, weil es gar keine Einſicht oder Empfindung da⸗ 

von hat. Ein jedes iſt fuͤr ſich in ſeinen koͤrperlichen 
Theilen, bie zum Leben, zur Empfindung, Bewegung 
und Fortpflanzung gehoͤren, aufs kuͤnſtlichſte gebildet, und 
dabey mit noͤthigen Trieben und Fertigkeiten verfehen ; 
aber keines iſt faͤhig, ſeine eigene Vollkommenheit, die 
im Baue des Koͤrpers oder in den Kraͤften der Seele liegt, 
zu erkennen, oder daran Luſt zu haben. Die Mannich⸗ 
faltigkeit, Ordnung und Uebereinſtimmung der äußern 
Dinge iſt gleichfalls für die Thiere was unſichtbares, 
und dringt ihnen daher auch nicht ans Herz. Alle Schoͤn⸗ 
heit, Kunſt und Abſicht in der Natur ruͤhret fie nicht; 
geſchweige, daß ſie ſich zu dem Urbilde und zu der Quelle 


aller Vollkommenheiten erheben koͤnnten, oder von dem i 


Reize der Tugend etwas wuͤßten. 


Der Menſch allein ſieht und empfindet das Geiſtige 
in dem Irdiſchen. Es iſt nicht der Kügel unferer ſinnli⸗ 


chen 


> 
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chen Gliedmaaßen von einer lebloſen Materie, ſondern 
eine eigenthuͤmliche Fahigkeit der hoͤhern Seelenkraͤfte, 
durch welche wir die Schoͤnheit, Kunſt, Vollkommenheit 
und Abſicht in den Dingen wahrnehmen, bewundern, 
abbilden, und in dem anſchauenden Erkenntniſſe derſel⸗ 
ben fuft genießen. Unſer Verſtand ift es, der den Ver⸗ 
ſtand und die gute Meynung in den Buchſtaben der Na⸗ 
tur einſieht, der darinn die Regeln aller Wiſſenſchaft, 
Weisheit und Gluͤckſeligkeit lieſt, und in den Ausdruͤcken 
ber hoͤchſten Vernunft und Liebe ben vollkommenſten Ur⸗ 
heber erkennet. Dieſe Einſicht aber reizet, ruͤhret und 
ergößet das Gemuͤth, auf eine Weiſe, die allen groben 
Kitzel der Sinne uͤberſteigt. Dieſe naͤhret, ſtaͤrket und 
erquicket den Geiſt, ſo ferne er ſich von dem Koͤrper unter⸗ 
ſcheidet. Dieſe allein beruhiget die menſchliche See⸗ 
le, und thut dem edleren Verlangen unſerer Natur 
Genuͤge. "i a 


Wenn uns auch andere Menſchen ein Bild der Voll⸗ 
kommenheit werden, fo empfinden wir an ihrer Bekannt⸗ 
ſchaft und ihrem Umgange ein Vergnügen, davon die 

Thiere nichts wiſſen. Ihre Erfahrung, Wiſſenſchaſt, 
Kunſt, ihre Gemuͤthsgaben, ihr guter Geſchmack und 
ihre Geſchicklichkeit, ihre Klugheit, Vorſicht, Maͤßig⸗ 
keit, ihre Ehrlichkeit, Treue, Siebe, Freundſchaft, Dienſt⸗ 
fertigkeit, Dankbarkeit, Sanftmuth, Billigkeit, Ges 
rechtigkeit, und uͤbrige Tugenden, nehmen uns das 
Herz durch einen ſüßen Zug der Liebe ein; und der 
Safterhaftefte ſelbſt kann fid) der Hochachtung und 
Ehrfurcht gegen ſolche Gemuͤthsvollkommenheiten nicht 
erwehren. 

Nichts aber iſt uns naͤher, als wir uns ſelbſt ſind. 
Und wenn wir menſchlich handeln, ſo werden wir unſern 

Verſtand und Willen, nicht allein nach den Vollkom⸗ 

menheiten anderer Menſchen, ſondern hauptfächlich nach 
i bent 


Y 


der Menſchen mit den Thieren. 527 


bem göttlichen Urbilde, und nach den Regeln und Abſich⸗ 
ten, die Gott in der Natur ausgedruͤckt hat, bilden; 
damit wir zu einem Beſitze wahrer Vollkommenheit ges: 
langen, nnd mithin gegruͤndete Urſache hahen, uns an 
unſerer eigenen Vollkommenheit zu vergnuͤgen. Keine 
Vorſtellung kann uns angenehmer ſeyn, als die uns ſelbſt 
in unſern Augen ſchoͤn abmalet, und keine Luſt ift dauer⸗ 
hafter, als welche nicht aus der Einbildung, ſondern aus 
der unwandelbaren Empfindung wirklicher Vorzuͤge, in⸗ 
ſonderheit der Seele, und die wir uns ſelbſt erworben 
haben, entſteht. : 

Zwar find uns auch unfere Natur⸗ und Gluͤcksgaben 
angenehm. Wir freuen uns uͤber die gute Bildung, Ge⸗ 
ſundheit, Staͤrke, Hurtigkeit des Körpers; über die 
Faͤhigkeit und Schärfe der Sinne, der Einbildungskraft, 
des Gedaͤchtniſſes, bes Witzes und der Vernunft; uber 
unfer Geſchlecht, Stand, Verwandſchaft, Mittel, Be⸗ 
quemlichkeit, Ehre. Aber nichts ſchmeichelt uns auf 
eine ſuͤßere Weiſe, als was wir zugleich unſerm eigenen 
Bemuͤhen zu danken haben, und was wir dadurch vor⸗ 
nehmlich unſerm Verſtande und Willen zu eigen gemacht. 
Wenn wir uns durch fleißiges Geſpraͤch, Beobachtung, 
Verſuche, Leſen, Nachdenken, Erfinden, eine ausneh⸗ 
mende Einſicht, Kunſt, Wiſſenſchaft und Klugheit er⸗ 
worben; wenn wir unſere Neigung zu liebreichen, reinen, 
edeln Abſichten gelenket und gewöhnt haben; wenn wir 
uns der Vollziehung unſerer Pflichten, nuͤtzlicher Bemuͤ⸗ 
hungen, und ruͤhmlicher Verrichtungen bewußt ſind; 
wenn wir unfer Gemüth durch eine heitere Zufriedenheit, 
getroſten Muth, und zuverſichtliche Hoffnung aufgeklaͤrt 
haben; dann genießen wir einer hoͤhern und uͤberwiegenden 
fuft, die uns Menſchen vorzüglich glücklich macht. 


Ich muß aber hierbey noch eine Vergleichung anſtel⸗ 
len, welche die taͤgliche Erfahrung noͤthig macht. e 
g« 


1 
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Geſchicklichkeit, welche wir in unſerm Verſtande wahr⸗ 
nehmen, iſt allerdings ein angenehmer Gegenſtand unſe⸗ 
rer Betrachtung: und dennoch wird der ſchaͤrfſte Verſtand 
und das weiteſte Erkenntniß dem Menſchen oft ein Fall⸗ 
ſtrick zum Misvergnuͤgen, wenn fein Wille nicht in die 
goͤttlichen Abſichten tritt. Er thut fid) ſelbſt nimmer ges 
nug, und iff mit dem Reichthume der Natur- und Gluͤcks⸗ 
gaben noch nicht zufrieden: er erblickt Leibes-Gemuͤths⸗ 
und Gluͤcksvorzuͤge bey andern, und das quaͤlet ihn mit 
Unruhe und Neid: oder er ſieht an andern viele Einfalt, 
Unwiſſenheit, Irrthuͤmer, Thorheit, Bosheit, und das 
erfuͤllet fein Herz mit Verachtung und Haß; er wird 
nimmer genug geehrer, geachtet, geliebt, erhoben, und 
das aͤngſtet ihn mit Verdruſſe, Zorne und Rache. Er 
bemuͤhet ſich wohl gar, mit allem ſeinem Witze und Er⸗ 
kenntniſſe, Unvollkommenheiten in der Natur zu entde⸗ 
cken, bie Vorſehung zu meiſtern, Gott aus der Welt 
binauszudenfen, und fid) einem blinden Schickſale, oder 
einem blinden Ungefähr, ohne Zuverſicht und Hoffnung, 
zu übergeben. Kurz, alle feine Geſchicklichkeit dient 
ihm nur, ſich misvergnugt und ungluͤcklich zu machen; 
wie dem Geizigen ſein Geld, nur es deſto weniger zu ge⸗ 
brauchen, und deſto Amer zu leben. Die Vollkommen⸗ 
heit des Willens ſehlt beyden, als welche unſerm Ver⸗ 
gnuͤgen den rechten Ausſchlag geben, und alle uͤbrige Vor⸗ 
theile ans Herz dringen muß. Der Menſch iſt vornehm⸗ 
lich zur vernuͤnftigen Zufriedenheit und Liebe geboren. Je 
mehr er ſeine und anderer Dinge Vollkommenheit er⸗ 
kennet, ſuchet, liebet, genießt, ſo, wie es die Ver⸗ 
knuͤpfung in der Welt mit fid bringet, deſto glücklicher 
iſt er. Und er kann es in feiner Maaße weit über alle 
Thiere ſeyn, wenn er nur ſeinen Willen nach dem Ziele, 
wozu ihn die Vorſicht des Schoͤpfers in der Welt 
beſtimmt hat, richtet. S v 
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Es iſt noch ein wichtiger Vorzug uͤbrig, der uns Men⸗ 
ſchen von den Thieren ſehr unterſcheidet, Alle Thiere er⸗ 
reichen zwar durch ihre Sinne und Triebe, ohne Fehl, 
eine gewiſſe Art, und einen gewiſſen Grad der Vollkom⸗ 
menheit, und daraus fließende Luſt und Gluͤckſeligkeit; 
aber ſie bleiben auch immerfort in einerley unbeweglichen 
Schranken ſtehen, und koͤnnen nicht ein Haarbreit weiter 
kommen. Ein Vogel einer Art bauet ſein Neſt nicht an⸗ 
ders, nicht kuͤnſtlicher, feſter, bequemer, als der ande⸗ 
re; und die neue Vogelwelt iſt darinn nicht das geringſte 
kluͤger geworden, als ihre Voraͤltern. Die Spinnen we⸗ 
ben noch ihr Netz nach der alten Weiſe, die vor vielen 
tauſend Jahren in ihrem Geſchlechte gegolten. Der Ge⸗ 
ſang der Nachtigallen bleibt, wie er zu Adams Zeiten ge⸗ 
weſen. Die Regierungs- und Haushaltungskunſt der 
Bienen folgt den Regeln unveraͤndert, welche ſtets ihr 
Gluͤck gemacht. Mit einem Worte, kein Thier, und 
keine Thierart kann an Vollkommenheit zunehmen; ſie 
ſind gleich, ohne ihr Bemuͤhen, ſo vollkommen, als 
ſie werden koͤnnen und ſollen: es beſteht aber alles im 
Sinnlichen. Sie wiſſen von keiner hoͤhern Vollkommen⸗ 
beit, als die ihnen angeerbt ift; fie haben keine Faͤhigkeit 
zu einer groͤßern, unb alfo auch kein Verlangen oder Bes 
muͤhen, fid und ihren Zuſtand zu beſſern. t 


Der Menſch hingegen koͤmmt mit keiner beſtiminten 
Fertigkeit und Kunſt auf die Welt: er hat aber eine une 


beſchraͤnkte Faͤhigkeit des Verſtandes, und Begierde des 


Willens, zu einer immer hoͤhern Vollkommenheit, and 
eine vernünftige Freyheit des Willens, daß er die beſten 
Mittel zu dieſem Zwecke waͤhlen kann. Daher iſt der 
Menſch unter allen Thieren des Erdbodens der einzige, 
der in ſeinem Geſchlechte vollkommener wird und werden 
fann, als ſeine Vorfahren, * 1 er ſelbſt anfangs ge⸗ 

n. 
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weſen. Die heutige Art, Mannichfaltigkeit und Menge 
ſinnlicher Ergoͤtzlichkeiten und Bequemlichkeit übertrifft 
ohne Zweifel nicht allein die erſte rauhe, ſondern auch die 
alte und mittlere geſittete Lebensart. Die Kuͤnſte, Hand» 
lung, Schifffahrt ſteigen von Tage zu Tage. Die Wiſ⸗ 
ſenſchaften, und inſonderheit das Erkenntniß der Welt⸗ 
weisheit, Meßkunſt, Naturgeſchichte, Verſuche, Beob⸗ 
achtungen und Naturlehre, werden immer höher getrie⸗ 
ben. Regiment, Policey, Kriegeskunſt find weit ſiche⸗ 
rer, billiger, vortheilhafter, als vor Zeiten. 


Nur zweifelt man, ob die Menſchen auch in guten 
Sitten beſſer geworden ſind. Ich wuͤnſchte, daß dazu 
kein erheblicher Grund waͤre. Die Vergleichung iſt et⸗ 
was ſchwer. Doch duͤnkt mich, daß wenigſtens viele, 
vormals allgemeine, barbariſche Gewohnheiten und uns 
menſchliche Laſter, theils duech einen beſſern Geſchmack 
der Menſchen, theils durch weiſe Verordnungen und Ge⸗ 
ſetze, theils durch die geſaͤuberte Religion, abgeſchaffet, 
und durchgehends verabſcheuet worden ſind. Es ſcheint 
nur auf einige Verordnungen bey der Erziehung der Ju⸗ 
gend, und in der Policey, anzukommen, daß den noch 

herrſchenden Laſtern vorſichtiger geſteuret, hauptſaͤchlich 

aber mehrere innere Sittlichkeit und wahre Tugend in die 
jungen Gemuͤther gepflanzet, und durch Gewohnheit und 
Vernunft beſtaͤtiget werde.) ; 7 
TES Das 


6) Wenn bie Menſchen überhaupt, ſittlich, noch beſſer, 
und inſoferne auch glücklicher und zufriedener werden fónz 
nen, als ſie p» find, wie id) nicht zweifele; fo kann 

ſolches nicht füglicher geſchehen, als wenn der Grund 

dazu in zarter Jugend gelegt wird. Wenn ein Gemuͤth 

erſt durch Nachlaͤßigkeit der Zucht, boͤſe Beyſpiele und 

Gewohnheiten, verwildert und verdorben iſt, ſo kommen 

hernach alle vernünftige Borftellungen und Geſetze zu ſpaͤt. 
er Verſtand erkennet vielleicht ihre Wahrheit, und d > 
: : A ; darinn - 
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Dias menſchliche Geſchlecht ift überhaupt noch einer 
weit groͤßern Vollkommenheit, nicht allein des Verſtan⸗ 
2 it 2 des, 


darinn liegende Gute; aber Sinnlichkeit, Affecten und 
after find ſchon zu ſtark eingewurzelt, und ſiegen ob. 
Die Tugend iſt allerdings der menſchlichen Natur gemaͤſ⸗ 
ſer, als die Laſter: Arbeitſamkeit und Fleiß reimen ſich 
eher zu den Bemuͤhungen reger Kraͤfte, als Muͤßiggang 
und Faulheit: es iſt natuͤrlicher, aufrichtig zu ſagen, 
was man denkt, wie auch Kinder thun, als gegen ſeine 
Meynung ſprechen: Ordnung und Uebereinſtimmung, 
Liebe und Gegenliebe, ſind uns von Natur angenehmer, 
als Unordnung, Unvollkommenheit, Haß und Feindſchaft. 
Allein, wir ſind wie die edlern Pflanzen, in welchen eine 
ſchoͤne Frucht ſtecket; die jedoch in ihrer eigenen Erde und 
Luft gepflanzet, gewartet und gezogen ſeyn wollen, die 
von allem Unkraute umher, das ſie erſticken kann, be⸗ 
freyet, und dazu gepfropft aber. oculirt werden müffen, 
damit der rohe und herbe Saft gemildert und zur ſuͤßen 
Reife gebracht werde. Menſchen, und gute menſchliche 
Geſellſchaft, find das Erdreich, in welchem wir aufwach⸗ 
fen müffenz aber boͤſe Exempel find das Unkraut in der⸗ 
ſelben, worunter alles Gute, was in uns iſt, erſticket. 
Die Sinnlichkeit iſt der rohe Saft in uns, welcher zur 
herben Frucht ausſchlaͤgt, wenn er nicht durch gute (ez 
wohnheſt und Gebrauch der Vernunft gemildert und ges 
kocht wird. Die Erziehung iſt die Baumſchule, in wel⸗ 
cher eines geſchickten Aufſehers Hand geſunde und nutz⸗ 
bare Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft zieht. 5 
Wir haben zu dem Ende bisher einige gute Buͤcher 

von der Erziehung, für Aeltern. Aber wer lieſt fie? wer 
braucht ſie? Ich weis auch nicht, ob ihre Regeln alle⸗ 
mal aus der innern Natur der Menſchen hergeholet ſind, 
daß fie eine gründliche Beſſerung ſchaffen konnten. Die 
wenigſten Aeltern haben ſelbſt die Zeit, den Verſtand, 
oder die Luſt, auf ihrer Kinder Erziehung genaue Acht 
zu geben: viele aber zeigen ihnen wohl gar ſchlechte Beys 
ſpiele in Handlungen und Reden, zur Nachahmung. 
Manche Aeltern ſind aus Armuth nur über ihr Brodt aus, 
und laſſen die Kinder verwildern, auf die Gaſſen 1 
"dare 
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des, ſondern auch des Willens faͤhig; und die Tugenden 
ſind unſerer Natur, und deren Abſichten, weit gemaͤßer, 
hs - als 


Unarten lernen, betteln, ſtehlen, und, ſo es viel ift, 
früh ein Paar Groſchen verdienen. Andere nehmen 
etwa zur Beyhuͤlfe Hofmeiſter an, ſo wohlfeil, als ſie 
zu bekommen ſind; Gott weis aber, wie geſchickt an 
Wiſſenſchaften, Geſchmack und Sitten. Die öffentlichen 
Schulen ſind mehr zum Unterrichte im Leſen, Schreiben, 
Rechnen, in Gedaͤchtnißformeln, in ein Paar alten Spra⸗ 
chen und Geſchichten, als zur Einflößung und Uebung 
der Tugendlehren, eingerichtet; konnen auch kaum dar⸗ 
inn viel Gutes ſtiften, da es zu Hauſe durch Verzaͤrte⸗ 
lung, und durch allzugroße Freyheit der Jugend, meh⸗ 
rentheils wieder vernichtet wird. Und, damit ja nicht 
viele tuͤchtige Maͤnner an Schulen zu dienen Luſt bekom⸗ 
men mbgen, fo lohnt man fie wohl mit Hunger und Ver⸗ 
achtung. Ich will von Univerſitaͤten nicht ſagen, nach 
deren jetziger Verfaſſung der raſenden Wildheit noch 
viele Thuͤren offen ſtehen. Dieſe Erziehung iſt es, wel⸗ 
che uns die Buͤrger giebt. Wunder! daß ſie noch ſo 
viele gute oder leidliche liefert. Sollte es nicht moͤglich, 
ſollte es nicht der Muͤhe werth ſeyn, ſie zu beſſern? Und 
wuͤrde es nicht einem großen Herrn zu beſonderer Ehre 
gereichen, wenn er in ſeinem Lande, wenigſtens zum 
Verſuche, alle Fuͤndlinge, unehliche, verwaiſte, und 
ihren duͤrftigen Aeltern zur Laſt fallende Kinder, auf 
dem Lande, beſonders, unter eines vernünftigen Mannes 
Aufſicht, bis zum geſetzten Alter, erziehen ließe? Der⸗ 
gleichen Kinder haben ſonſt die allerſchlechteſte Erziehung, 
lernen nichts, werden Brudler, ungeſchickte und unge⸗ 
treue Dienſtbothen, Arme, Bettler, Laſterhafte, Ber 
truͤger, Diebe, und ſetzen wieder eine Menge ihres Glei⸗ 
chen in die Welt, die den Staat uͤberſchwemmen. So 
aber koͤnnten ffe nicht allein für ſich beſſer und glücklicher 
werden, ſondern auch dem Staate großen Nutzen ſchaf⸗ 
fen, wenn fte, nach ihrer Faͤhigkeit, zu allerley Künften 
Rund Handarbeit, die ber ſchon vorhandenen bürgerlichen 
Nahrung keinen Eingriff thun, wohl angewieſen würden. 
Es dürfte auch nicht unbillig ſeyn, wenn Wan 
! : 7 T pfe 
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als bie Safter, Daher kein Zweifel ift, daß die Nach⸗ 
welt, durch das allgemeine natuͤrliche Bemuͤhen nach 
groͤßerer Vollkommenheit, uns beydes in Sitten und Er⸗ 
kenntniß noch weit uͤbertreffen wird. : 


Wenn wir auf einzelne Menſchen feben, fo äußert fid) 


der Unterſchied von den uͤbrigen Thieren auch bey jedem 


insbeſondere. Ein jedes Thier wird mit der Vollkom⸗ 
menheit geboren, die es jemals erhalten kann: es kann 
ſich ſelbſt durch Witz, Uebung und Fleiß, nicht vollkom⸗ 
mener machen: es denkt und ſinnet auch nicht darauf, es 
weis von keiner Vorſtellung eines Beſſern, von keinem 
Hoffen, Wuͤnſchen und Verlangen des Zufünftigen und 
Moͤglichen. Aber ein jeder Menſch ſucht allezeit vollkom⸗ 
mener zu werden; und kein Menſch iſt auf der Welt, der 
in ſeinem Leben wirklich ſo vollkommen wird, als er wer⸗ 
den koͤnnte und wollte. Niemand thut ſeinem Begriffe, 
Vermoͤgen oder Verlangen, hierinn genug, wenn er auch 

A3 alle 


Köpfe zu gemeinen Soldaten erzogen wuͤrden. Die toc 
ſten möchten auch anfangs geringer ſeyn, als man glaubt, 
wenn nur ſo viel Land dazu eingeraͤumet wuͤrde, als die 
erforderliche Anzahl, die das Land ſelbſt bearbeitet, mit 


Landkoſt naͤhren kann. Mit der Zeit koͤnnte eine ſolche 


Stiftung ſogar eintraͤglich und nutzbar gemacht werden. 
Allein, hier iſt der Raum zu enge, mich daruͤber um⸗ 
ſtaͤndlicher zu erklaͤren. [Man muß doch unferm Zeital⸗ 
ter zur Ehre anmerken, daß theils verſchiedene wohlge⸗ 
ſinnete Privatperſonen es ſich ſchon mit gutem Erfolge 
angelegen ſeyn laſſen, die Erziehung der Jugend zu ver⸗ 
beſſern, und befenders an zeitiger Bildung und Befeſti⸗ 


gung guter Geſinnungen und Sitten zu arbeiten: theils 


ferbft die Fuͤrſten mit dem edelſten Eifer dieſen wichtigen 
Zweck zu befoͤrdern ſuchen. Die Nachwelt wird vergeſ⸗ 
ſen, daß hie und da noch Einfalt, Neid, oder Kuͤtzel der 
Tadelſucht dieſem Unternehmen widerſtrebt und Hinder⸗ 
niſſe in den Weg zu legen geſucht hat.] 


554 VII. Abh. Vergleichung 


alle Klugheit und allen Fleiß anwendet. Er mag fo 
gluͤcklich, groß, maͤchtig, geliebt, geehrt und reich, ſo 
gelehrt, kuͤnſtlich, witzig, weiſe, und klug, ja ſo edel⸗ 
muͤthig, liebreich, ſittſam und tugendhaft ſeyn, als er 
will, ſo hat er doch noch eine Vorſtellung von einer weit 
groͤßern Stufe oder hoͤhern Art der Vollkommenheit, die 
er nicht beſitzt, deren er ſich doch faͤhig hält, die er fid) 
wuͤnſcht, darnach er Luſt hat und ſtrebet. Wenigſtens 
ſucht er allezeit die mehrere Vollkommenheit, in der fer⸗ 
nern Erhaltung ſeines Lebens und guten Zuſtandes, ſo 
lange, als er nur voraus denken kann. Kurz, die Be⸗ 
gierden des Menſchen gehen immer uͤber das erreichte Ziel 
hinaus, und laufen ins Unendliche, er mag auf eine 
wahre oder bloß vermeynte Vollkommenheit fallen: und 
keine Zufriedenheit der Menſchen iſt ſo groß, daß ſie ſich 
die Fortſetzung und Vermehrung der Gluͤckſeligkeit ver⸗ 
ſagte. 5 ' 


$. 17. 


Wenn wir alles zufammen nehmen, was aus obiger 
Vergleichung kann geſchloſſen werden, ſo erhellet, 1) daß 
wir durch mehrere Beduͤrfniß leiblicher Dinge, und durch 
gaͤnzlichen Mangel angeborner Fertigkeiten, von Natur, 
wie zur Geſelligkeit mit andern Menſchen, ſo zum Ge⸗ 
brauche unſerer Vernunft getrieben werden, ſowohl das 
Benoͤthigte zu erhalten, als es zu unſerm wahren Nutzen 
anzuwenden. 2) Daß wir aber, durch die Stillung der 
leiblichen Begierden, nach unſerer Natur, nicht ſo gaͤnz⸗ 
lich zufrieden und glücklich werden koͤnnen, als die Thiere; 
ſondern eines Theils die ſinnliche Luft durch die Vernunft 
reinigen, vervielfäldigen, würzen, und zum feinern Ge⸗ 
ſchmacke bringen, andern Theils, nach unſerm Verſtan⸗ 
de, Vergnuͤgen am Erkenntniſſe der Wahrheit, nach dem 
Willen, Luſt an der Vollkommenheit der Dinge finden, 
und darinn durch die Natur bis zur erſten Quelle aller 

f i pod Wahr⸗ 
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Wahrheit und Vollkommenheit ſteigen. 3) Daß unſere 


Faͤhigkeit und Begierde nicht in ſo enge oder gemeſſene 


Schranken der Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, als 
der Thiere, eingeſchloſſen iſt; ſondern, daß fid) beydes 
unſere Vorſeellung des möglichen und zukuͤnſtigen Guten, 
und unſer Bemuͤhen nach dieſem erkannten Guten, uͤber 
die Schranken des jederzeit gegenwaͤrtigen Zustandes zu 
immer mehrerer Vollkommenheit und liM. . Mt 
ins Unendliche, erſtrecket. ; 


In dieſem Stuͤcke beſteht demnach des Menschen be⸗ 
ſondere und vorzuͤgliche Natur. Was der Gebrauch der 
Vernunft, zur Erlangung nicht allein einer gereinigten 


ſinnlichen, fondern auch einer immer hoͤhern Gemuͤths⸗ 


vollkommenheit und Luſt, mit ſich bringet, das iſt menſch⸗ 
lich, das iff naturlich, oder der Abſicht des Schöpfers 
bey unſerer Natur gemaͤß. Denn das Weſen und die 
Natur der Dinge find Mittel goͤrtlicher Abſichten, und 
alle Abſichten Gottes ſind auf das Wohl der Lebendigen 
gerichtet. Daher auch, umgekehrt, alles Gute, das 
aus der Natur oder den Kraͤften ber Dinge, nach i ys 
Regeln, entſpringen kann, göttliche Abſicht ifi. 

iſt das Bemühen unferer vorzüglichen Kraft der Went 
nach einer immer höhern Vollkommenheit, deren wir 
dadurch fähig find, ein goͤttlicher Wink, Reiz unb gre 
zu demjenigen Ziele , wozu wir befimmet ſind. 


Daraus folgt auch, daß alle diejenigen ganz unna⸗ 


tuͤrlich denken und handeln, die einen blinden viehiſchen 


Trieb zur Richtſchnur menſchlicher Handlungen machen. 
Denn der Menſch hat keine ſolche Triebe, das iſt, ſolche 
angeborne Bemuͤhungen, die mit einer Kunſt und Fer⸗ 
tigkeit verknuͤpft ſind, als die Thiere haben. Daher iſt 


es auch nicht moͤglich, daß uns ein blinder Trieb zu irgend 


einer Vollkommenheit und zu unſerm wahren Wohl fuͤh⸗ 


ren n Wir gaben dd: eine Begierde pr P 
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chen Luſt mit den Thieren gemein: aber dieſe Begierde ift 
in unſerer Natur nicht durch regelmaͤßige Triebe, Kuͤnſte 
und Fertigkeiten, zu unſerm Wohl, beſtimmet und be⸗ 
ſchraͤnket. Ein Thier braucht, bey ſeiner ſinnlichen Be⸗ 
gierde, zumal, wenn es feiner Natur und Freyheit gelaſ⸗ 
ſen iſt, keiner Vernunft zum Wegweiſer und Fuͤhrer; der 
Trieb reizet ſeine Begierde nimmer zur Unzeit, oder un⸗ 
mäßig, und fübrt es allemal ſicher und richtig zu feinen, 
obgleich niedrig geſteckten, Ziele. Aber wenn der Menſch 
bloß dem Reize finnlicher Luͤſte nachgehen will, ohne einen 
ſolchen getreuen Fuͤhrer zu haben, und ohne die eigen⸗ 
thuͤmliche Kraft der Vernunft, die ihm ſtatt der Triebe 
am ift, zu gebrauchen; fo rennet er allemal in fein 
erderben. i 
Ich kann demnach auch nicht unerinnert laſſen, daß 
ſich dasjenige, was uns naturlich, oder unſerer Natur 
gemaͤß iſt, auf eine ganz andere Art aͤußert, als bey den 
Thieren. Bey dieſen braucht es keiner Erfahrung, Bey⸗ 
fpiele, Anweiſung, Uebung, Ueberlegung und Wahl; 
ihre Kraft iſt mit der Geburt ſelbſt gaͤnzlich und genugſam 
zu ihren Verrichtungen beſtimmt, und erreichet ihren 
Endzweck, ohne weitere eigene Bemuͤhung zu einer meh⸗ 
rern Vollkommenheit. Aber die menſchliche Natur und 
Kräfte bringen uns zwar anfänglich, auch ohne deutliche 
Ueberlegung und Wahl, durch eingepflanzte Regeln, auf 
den erſten Weg der Wahrheit und Vollkommenheit; daß 
wir ſchon als zarte Kinder uͤber alle Dinge in unſerer Vor⸗ 
ſtellung reflectiren, und ohne und wider die Regeln der 
Einſtimmung und des Widerſpruches wiſſentlich nichts 
gedenken koͤnnen, und nichts wollen koͤnnen, als unter der 
Geſtalt des Guten, nichts verabſcheuen koͤnnen, als unter 
der Geſtalt des Boͤſen. Ja, es liegt auch in eben den⸗ 
ſelben eingepflanzeten Regeln unſers Verſtandes und Wil⸗ 
lens der Grundriß zu ihrem richtigen Gebrauche, und, ſo 
zu reden, zu einer natuͤrlichen Vernunftfunſt und Sittlich⸗ 
Sab Ws feit. 
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keit. Allein, die wirkliche Anwendung diefer natürlichen 
Regeln auf jeden vorkommenden Fall, das iſt, die Kunſt 
und Fertigkeit unſerer Natur gemaͤß richtig zu denken und 
zu wollen, iſt uns nicht zugleich durch einen blinden Trieb 
mitgegeben; (denn ein blinder Trieb, oder eine blinde 
Fertigkeit, konnte ja auch keine vernünftige Einſicht und 
Tugend zuwege bringen:) ſondern ſie erfodert unſere Ueber⸗ 
legung und freye Wahl, und in beyden eine anhaltende 
Uebung und einen Vorſatz. Und eben dieſe eigene Ueber⸗ 
legung und Wahl bringt die menſchliche Natur nicht allein 
uͤberhaupt mit ſich, ſondern ſie iſt auch dann beſonders 
natürlich, oder unſerer Natur gemäß, wenn fie ben ein⸗ 
gepflanzten Regeln, die den Weg zur Wahrheit und 
Vollkommenheit weiſen, gemäß iſt; aber unnatürlíd) 
wenn ſie auf das Gegentheil fuͤhret. 8 


Es erhellet daraus, daß diejenigen einen gar verkehr. 
ten Begriff von der menſchlichen Natur, und dem, was 
uns natuͤrlich iſt, haben, die keine Handlung durch un⸗ 
ſere Natur beſtimmt halten, weil wir nicht wie die Thiere 
durch einen blinden unwiderſetzlichen Drang zu unſern 
Handlungen getrieben, und, ſo zu reden mit Gewalt, zu 
unſerm Ziele geſtoßen und geriſſen werden; folglich, weil 
wir nicht alle einerley und auf eine Ast, ſondern einige 
Menſchen fo , andere anders denken und handeln. Das 
iſt offenbar falſch geſchloſſen: unſere Natur beſtimmet un⸗ 
fere Handlungen nicht blindlings und gleichſam zwangs⸗ 
weiſe; alſo beſtimmet ſie dieſelben gar nicht. Hat denn 
nicht, außer der blinden Beſtimmung, auch eine ver⸗ 
nuͤnftige Statt? und ift dieſe nicht der menſchlichen Natur 
gemäß? Iſt es darum nicht durch unfere vernünftige Nas 
tur beſtimmt, daß wir die Fuͤße, die den ganzen Lei 
tragen ſollen, in ihrer ordentlichen Größe wachſen laſſen; 
weil es dem Sineſer einfällt, dem Frauenzimmer die 
Fuͤße zu einer unnatuͤrlichen T€ zu zwangen? Iſt 
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es darum nicht vernünftigenatürlich, auf den Füßen zu 
ſtehen, und mit denſelben vorwärts zu gehen; weil es 
möglich ift, daß auch einer rückwärts gehen, und daß 
ein Poſiturmacher auf dem Kopfe ſtehen und auf den 

Haͤnden gehen kann? Gleichwie wir aber dieſen Zwang 
und dieſe Bewegung billig unnatuͤrlich heißen, ungeachtet 
fie nicht uͤbernatuͤrlich, und alfo natürlicher Weiſe moͤg⸗ 
lich iſt; ſo iſt auch aller Misbrauch der Vernunft im 
Denken und Handeln unnatuͤrlich, das iſt, den uns ein⸗ 
gepflanzten Regeln unſerer Kraͤfte entgegen, weil er uns 
nicht zur Wahrheit und Vollkommenheit fuͤhret; als wo⸗ 
hin die Regeln bes Verſtandes und Willens gerichtet find. 
Dagegen iſt natuͤrlich, oder unſerer Natur und unſern 
angebornen Kräften gemaͤß, und ſodann auch goͤttlicher 
Zweck, was mit dem Bemuͤhen unſerer Kraͤfte und mit 
den Regeln unſerer Vernunft uͤbereinſtimmet. 


RR $. 18. BER * 

Allein, wenn nun ein Menſch ſeiner Natur folget, 
das iſt, wenn er, außer dem vernünftigen Bemuͤhen nach 
Wohlſtande, Freundſchaft, Ehre und ſinnlicher Luſt, 
hauptſäͤchlich in der innern Vollkommenheit des Verſtan⸗ 
des und Willens ſein Vergnuͤgen ſuchet: kann er dann 
feiner Natur in der Welt Genuͤge thun, das ift, voͤlli 
zufrieden und glücklich werden? n 


Man ſieht leicht, daß bey biefer Frage die Hinder⸗ 
niſſe unſerer Zufriedenheit, und die Huͤlfsmittel, welche 
uns die Natur dagegen gegeben bat, mit in Erwägung 
zu ziehen ſind. Auf das erſte kann ich kurz antworten, 
weil es Dinge betrifft, die ein jeder aus eigener Erfah⸗ 
rung weis. » 

Unfer natürliches Bemühen hat von außen und von 
innen viele Hinderniſſe, die es uns an fid) unmoglich ma⸗ 
chen, daſſelbe in dieſem Leben ſo vollkommen zu vergnuͤ⸗ 

N N gen, 
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gen, daß wir nichts mehreres und beſſeres wuͤnſchten. 
Die Verknuͤpfung der koͤrperlichen Dinge in der Welt uns 
terwirft uns manchen widrigen Zufaͤllen, die wir nicht 
voraus ſehen noch verhuͤten koͤnnen, und die wir doch 
nicht allein, wenn ſie kommen, mit Schmerzen empfin⸗ 
den, ſondern ſchon, ehe ſie kommen, vermoͤge unſerer 
Natur, aus anderer Beyſpiele und Geſchichte, mit Be⸗ 
kuͤmmerniß, uns als moͤglich vorſtellen. Die Menſchen, 
mit welchen ein jeder vornehmlich umgeht, die Verfaſſung 
der Geſellſchaft, und der Lauf der Zeiten, in welchen wir 
leben, ſind unſern Abſichten vielfaͤltig entgegen. Wir 
empfinden alſo oͤfteren Verdruß, wenn durch dieſe Urſa⸗ 
chen unſere fuft, Ehre und Wohlſtand gekraͤnket, ober 
wenigſtens gehindert wird, ſo hoch zu ſteigen, als wir 
wuͤnſchten. Unſer Koͤrper iſt vielen Schmerzen und 
Krankheiten bloß geftellet, und erwartet einen gewiſſen 
Tod, zur ungewiſſen Zeit, und auf unbekannte Art. 
Unſer Gemuͤth wird durch Erziehung und Umgang bald 
gut, bald ſchlecht gebildet, und haͤngt von des Koͤrpers 
Beſchaffenheit, in ſeinen Verrichtungen, und in ſeinem 
Vergnuͤgen, großentheils ab. Und wenn wir uns auch 
alle Muͤhe nach wahrem, gruͤndlichem und nuͤtzlichem Er⸗ 
kenntniß, und nach Pflicht, Tugend, Freundſchaft und 
Menſchenliebe geben; ſo koͤnnen wir doch weder allen Irr⸗ 
thum verhuͤten, noch den Grad und die Größe des Er» 
kenntniſſes erlangen, welche wir ſuchen, noch auch allemal 
unſere Leidenſchaften und ſinnliche Begierden in den 
Schranken der Vernunft erhalten, oder, durch die mele 
ſeſte Aufführung, aller Menſchen Lebe, Freundſchaft 
und Achtung gewinnen. - à 


Es ift wohl gewiß, wir koͤnnen viele Unvollkommen⸗ 
heit und Widerwaͤrtigkeit durch Fleiß, Weisheit und 
Tugend vermeiden, oder wenigſtens mildern und verſuͤſ⸗ 
ſen, und uns dagegen manch großes Gute E 

man 
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manch uͤberwiegendes Vergnügen verſchaffen. Allein, 
eine Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, die unſerm 
Verlangen gleich waͤre, iſt doch nicht zu hoffen; und die 
groͤßte Weisheit und Tugend reichet nicht zu, alle Unluſt 
abzukehren. Wir ſind ſo ferne weit ſchlimmer daran, als 
die Thiere, daß ein wenig gegenwaͤrtigen Schmerzens 
und Verdruſſes, wegen unſerer Vorſtellung, viel vergan⸗ 
gene Luſt und Vergnuͤgen überwiegt, und daß wir das 
zukuͤnftige moͤgliche oder gewiſſe Boͤſe vorausſehen und 
vorher empfinden; wenigſtens, daß unſer Verlangen, 
Wunſch und Bemühen, ſich allemal weit über das aller⸗ 
groͤßte Gluͤck, und über die grófite Vollkommenheit, wel⸗ 
che ſich in dieſem Leben erhalten laſſen, erſtrecket. Wenn 
auch das Leben noch fo gluͤcklich und vergnuͤgt geführt 
waͤre; ſo wird es doch, je naͤher es dem Tode ruͤckt, durch 
die Vorſtellung eines gewiſſen Endes, natuͤrlicher Weiſe, 
mit Furcht und Angſt vergaͤllet. : 


Ich rede noch von bem Menſchen, ohne Religion be⸗ 
trachtet, um zu zeigen, daß wir unſerer Natur, mit aller 
Vernunft und Tugend, noch lange nicht Genuͤge thun, 
wenn wir nicht bis zum Erkenntniſſe des hoͤchſten Weſens 
und ſeiner Abſichten ſteigen. Denn ſo wenig der Ver⸗ 
ſtand ohne dieſes Erkenntniß den zureichenden Grund und 
Zuſammenhang aller Dinge, und die Vollkommenheit, 
welche in der Welt herrſchet, finden kann: ſo wenig wird 
auch unſer Wille, ohne Hochachtung, Liebe und Verehrung 
unſers Schoͤpfers, und beſonders ohne Zuverſicht auf bef- 
ſen weiſe und guͤtige Vorſehung, und ohne die Hoffnung 
eines vollkommenern unvergaͤnglichen Lebens, wozu er uns 
beſtimmet hat, beruhiget. Ich weis aus dem Umgange 
mit Menſchen, daß Atheiſten, eben wegen Mangel dieſes Er⸗ 
kenntniſſes, ihre Gemuͤthsunruhe und Verwirrung aͤngſtlich 
empfinden, zumal, wenn ſie an den Tod gedenken, und daß ſie 
nicht ohne Bewegung wuͤnſchen, davon überzeugt zu ſeyn. 
: Es 
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Es wird alſo meinem Zwecke gemaͤß ſeyn, daß ich dieſe 
beyden großen Wahrheiten, als Hauptſtuͤtzen unſerer Zus 
friedenheit, feft fege, und zuletzt uͤberhaupt den Einfluß, 
welchen die Religion in unſere Gluͤckſeligkeit hat, klaͤrlich 
darthue. UR : ; : 


Die achte Abhandlung. 
Von der göttlichen Vorſehung. 


$. 1. 


Gy: Vorſehung Gottes ift eine Folge des Raths der 
Schoͤpfung. Eben die innern Vollkommenheiten 
der Weisheit, Guͤte und Macht, welche ihn vermocht 
haben, die Welt in gewiſſer Abſicht zur erſten Wirklich⸗ 
keit zu bringen, die erſtrecken ſich auch uͤber die ganze 
Dauer der Welt in allem Zuſtande, nach allen und je⸗ 
den, ſelbſt den allerkleinſten Theilen und Begebenheiten. 
Denn man wuͤrde dieſen unendlichen Vollkommenheiten 
zu nahe treten, wenn man ſagen wollte, daß entweder 
feine Weisheit, bey der erſten Anlage, nicht lden ganzen 
Zuſammenhang der zukunftigen Welt, nad) der Ueberein⸗ 
ſtimmung mit ſeiner Abſicht, aufs deutlichſte durchge⸗ 
ſchauet hätte; ober daß ſein Rathſchluß, bey ſolcher Ein⸗ 
ſicht in alles Zukuͤnftige, die Begebenheiten, welche ſei⸗ 


nem Zwecke gemaͤß ſeyn wuͤrden, nicht auf einmal und 


unveraͤnderlich gut geheißen; oder daß etwas außer Gott, 
ohne ihn und ſeine Kraft, beſtehen koͤnne. Demnach 
kann auch in der ganzen Welt, in allen Zeiten, nicht 


das geringſte ſeyn und geſchehen, was Gott nicht von 


Ewigkeit vorher geſehen hätte, oder was nicht in feiner 
Abſicht und in feinem. Rathſchluſſe mit befaſſet wäre, 
oder beffen Wirklichkeit nicht von feiner Wirkung abhienge. 


Mon 
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Man kann alſo die göttliche Vorſehung nicht laͤugnen, 
ohne das Daſeyn Gottes, und ſeiner Vollkommenheiten, 
nebſt der Schoͤpfung, aufzuheben. Setzte man etwas 
in der Welt, das der Schoͤpfer nicht vorher geſehen, oder 
das er anders vermuthet haͤtte; ſo wuͤrde man zugleich 
ſeinem Verſtande Schranken ſeßen, und ihm, ſtatt der 
Allwiſſenheit und vollkommenſten Weisheit, Unwiſſen⸗ 
heit, Dunkelheit, Undeutlichkeit, Uebereilung, Wider⸗ 
ſpruch und Irrthum beylegen. Wollte man ſagen, daß 
er ſich um die Welt, oder um alle Kleinigkeiten in derſel⸗ 
ben, nicht weiter bekuͤmmere; ſo wuͤrde man ſich ſowohl 
das goͤttliche Erkenntniß, als feinen Willen, nach menſch⸗ 
licher Schwachheit vorſtellen. Denn das ſetzte voraus, 
daß bey Gott, ſo wie bey uns Menſchen, das Erkennt⸗ 
niß der Dinge erſt nach ihrer Wirklichkeit erfolgen koͤnnte, 
daß er, um das Wirkliche zu erkennen, eine muͤhſame 
Achtſamkeit auf dieſelbe noͤthig haͤtte, und daß er doch die 
Dinge nicht von ſolchem Werthe hielte, ſich die Muͤhe 
anzuthun. Allein, Gottes Wiſſen haͤngt nicht von der 
Wirklichkeit der Dinge, ſondern, umgekehrt, die Wirk⸗ 
lichkeit der Dinge haͤngt von Gottes Wiſſen und Rath⸗ 
ſchluſſe ab. Es kann nichts Zufälliges wirklich ſeyn oder 

werden, was nicht voͤllige Moͤglichkeit hat; und nichts 
dergleichen kann möglich ſeyn, was nicht vorher gedacht, 
und in dem unendlichen Verſtande befaſſet waͤre, der ſich 
alle Moͤglichkeit vor aller Wirklichkeit aufs deutlichſte und 
auf einmal vorſtellet. Dieſer iſt alſo die weſentliche Quelle 
alles Moͤglichen, und ſtellet ſich darunter auch, ohne al⸗ 
les zeitliche Forſchen, Bemuͤhen und Bekuͤmmern, das⸗ 
jenige, was zureichenden Grund der Wirklichkeit in der 
Verknuͤpfung der Dinge hat, vor. Und hierinn iſt ihm 
nichts zu geringe oder zu klein zu betrachten, weil er dar⸗ 
inn ſeine großen Abſichten im Ganzen, und in aller Folge 
der Zeit, durch die Uebereinſtimmung in den allerklein⸗ 
ſten Theilen, aufs vollkommenſte erfuͤllet ſieht. 
1 P Diefe 
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Diefe Einſicht iſt zugleich ein ſteter Bewegungsgrund 

fuͤr den goͤttlichen Willen, die Welt in ihrer ganzen Wirk⸗ 
lichkeit und Dauer unveraͤndert zu erhalten. Denn, wenn 
ſich Gottes Rathſchluß von den wirklichen Begebenheiten 
und deren Mitteln aͤnderte; ; fo muͤßte er auch andere Be⸗ 
wegungsgruͤnde dazu haben, als er anfaͤnglich gehabt. 
Folglich wurde er dadurch ſelbſt feine vorigen Einſichten 
und Rathſchluͤſſe für nicht gut und weiſe erklaͤren, und 
würde alſo entweder zuerſt, oder zuletzt, geirret und übel 
gewaͤglt haben, welches der unendlichen ET 
Gottes widerſpricht. : 

Wie koͤnnte aber die Welt nach Gottes Willen eh 
aͤndert wirklich bleiben, wenn nicht auch der wirkſame 
Einfluß goͤttlicher Macht fie in der Wirklichkeit erhielte? 
Sie hatte ja einmal den Grund ihrer Wirklichkeit nicht 
in ſich ſelbſt und ihrem Weſen: denn ſie mußte von Gott 
erſchaffen werden, wenn ſie da ſeyn ſollte, und ihre erſte 
Wirklichkeit hieng demnach unmittelbar von Gottes wirk⸗ 
ſamer Macht ab. Dadurch aber, daß ſie geſchaffen iit, 
hat fie kein anderes Weſen bekommen: fie iſt bloß eine 
ſolche wirkliche Welt geworden, als vorher nur moͤglich 
war. Demnach kann ihr Weſen oder ihre innere Moͤg⸗ 
lichkeit, auch noch jetzt, und in aller ihrer Dauer, nicht 
den Grund ihrer Wirklichkeit in ſich halten. Sie kann 
dadurch, daß ſie als Welt geſchaffen iſt, nicht unabhaͤn⸗ 
gig und ſelbſtaͤndig, mit einem Worte kein Gott gewor⸗ 
den ſeyn. Der andere, dritte, vierte Augenblick ihrer 

Wirklichkeit iſt und bleibt, eben ſowohl als der erſte, 
außer ihrem Weſen, in der Macht des allein ſelbſtaͤndigen 
Schoͤpfers gegruͤndet; deſſen fortdaurende Wirkung ihre 
fortdaurende abhaͤngige Wirklichkeit unterhalten mußte. 
Wollte alſo Gott, daß eine Welt wirklich bleiben ſollte, 
welche, vermoͤge ihres Weſens, ‘für, ſich nicht beſtehen 
konnte, ſo war auch in ſolchem Willen der Vorſatz ent⸗ 
halten, daß Gott die Welt durch (rine. kraftige e 
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in allen Stuͤcken erhalten, und nach den geſetzten Abſich⸗ 
ten regieren wollte. ö 1 

Manche denken vielleicht hierbey: Es kann ja wohl 
ein Menſch, als Werkmeiſter, eine Maſchine machen, 
die hernach von ſich ſelbſt nach ſeiner Abſicht richtig geht, 
ob er gleich weiter keine Hand daran ſetzet; und man 
wuͤrde denjenigen fuͤr einen ſehr unvollkommenen Kuͤnſtler 
halten, der fein gemachtes Werk alle Augenblick herum⸗ 
drehen und fortſtoßen muͤßte. So, meynen ſie, waͤre 
man der Vollkommenheit des göttlichen Werks der Schoͤ⸗ 
pfung auch dieſes ſchuldig, zu ſagen, daß die Welt nun 
fuͤr ſich beſtehe, und ohne Gottes fortdaurenden Einfluß 
dennoch alle ſeine Abſichten erfuͤlle. s 


Allein, dieſer Einwurf beruhet auf einer ganz falſchen 
Vorſtellung. Denn der Menſch thut gar nichts zum 
Beſtehen einer Maſchine. Beydes, Materie und Kraft, 
iſt ſchon vor ſeiner Kunſt da: er entlehnet ſie bloß aus der 
Natur, und thut weiter nichts dazu, als daß er der Ma⸗ 
terie eine gewiſſe Figur, Eintheilung und Zufammenfüs 
gung giebt, damit die natuͤrliche Kraft die verlangte Wir⸗ 
kung darinn hervorbringen moͤge. Er macht es auch 
nicht, daß die Materie hernach bleibt, oder daß ſie ihre 
innere Kraft und Feſtigkeit behaͤlt. Er kann alſo wohl 
davon gehen: das, was ohne ſein Zuthun da geweſen iſt, 
kann auch ohne ihn beſtehen. Aber daraus folgt nicht, 
daß es auch ohne ein hoͤheres Weſen ſey und beſtehe, und 
keines Erhalters brauche. Der Gaͤrtner pflanzt den 
Baum, fdet den Saamen, und begießt ihn etwa: das 
iſt alles, was er thut. Aber darf er fid) und feiner Hand⸗ 
lung das nachmalige Wachſen des Baumes und Saa⸗ 
mens zuſchreiben, da er doch nur Gelegenheit gegeben, 
daß die Natur fo wirken kann? Es ift alfo falſch, daß 
ein Menſch etwas fuͤr ſich beſtehendes hervorbringe. Die 
gute Abſicht, daß man, durch ſolche . 0 
elt, 
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Welt, Gott und fein Werk deſto vollkommener vorftellen - 

will, truͤgt auch gar ſehr. Denn das Werk wird dadurch 
dergeſtalt uͤber ſeinen Werkmeiſter erhoben, daß dieſer 
gar als unnoͤthig angeſehen werden duͤrfte. Ein Atheiſt 
wird wenigſtens das Angenommene nach ſeiner Abſicht fo 
drehen und ſagen: Kann die Welt jetzo für ſich ohne Gore 
ſeyn und beſtehen; warum hat fie es nicht von Ewigkelt 
thun koͤnnen? Man lernt zugleich daraus, daß bloße 
gute Abſichten einen ſehr mislichen und gefährlichen Grund 
zur Wahrheit legen.) tos $ 


* [Das Misverſtaͤndniß liegt hauptſaͤchlich darinn, daß 
man die Wirkungen, welche wir, unſers eingeſchraͤnk⸗ 
ten Verſtaudes wegen, nach Ort und Zeit unterſcheiden, 
ſich auch in Anſehung Gottes als verſchieden vorſtellet. 
Aber aus der erften ſelbſtaͤndigen Urſache fließt alle Wir⸗ 
kung auf einmal und ohne Zeitfolge: die Wirkungen der 
Wirkungen find Ihm gleich gegenwärtig , und indem 
eine von der andern abhaͤngt, ſo haͤngen alle von Ihm 
beſtaͤndig ab. Die Glieder einer Kette haͤngen auch eines 
vom andern ab: aber diejenige Kraft, welche das oberſte 
Glied hält, muß doch die ganze Kette halten, und muß 
fie beftändig halten, wenn fie in ihrem Stande bleiben 

ſoll — Daß Gott nur für das Allgemeine, und nicht 
für jeden beſondern Fall ſorge, oder geforgt habe, ift 
auch nurjeine verwirrte Vorſtellung, theils von dem Ver⸗ 
ſtande Gottes, als ob ſelbiger, wie der un(rige, von Theil 
zu Theil durchſchauen muͤßte, und nicht alles in allem 
& de: theils von den Wirkungen, die doch nirgends in 
etwas Allgemeinem, ſondern immer in beſondern Dingen 
beſtehen, und deren kleinſte ſowohl als die größten, aus 
ihren Urſachen fließen muͤſſen. Man betrachtet dabey — 
auch nicht den Einfluß, welchen alles in der Welt auf 
einander hat, und daß jede Unordnung in dem geringſten 

Theile ſich von Gliede zu Gliede über alles erſtrecken 

wuͤrde — Wenn ein König oder Feldherr fid vornaͤh⸗ 

me, nur im Allgemeinen zu befehlen , daß fein Heer 

vollſtaͤndig und zum Schlagen gerüftet fevn ſollte: die 

Sorge aber, daß feder 1 wohl genshrt, . ' 
4 m 
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; 9. 2. , 
| Gleichwie nun bisher die Vorſehung Gottes uͤber die 


fuortdaurende Welt aus eben den wirkſamen Eigenſchaſten 


erwieſen iſt, welche in das Werk der Schoͤpfung einen 
naͤheren Einfluß gehabt haben; ſo kann man ſich davon 
ferner auch aus der Betrachtung der Welt ſelbſt lebhaft 
uͤberfuͤhren. ! ; 
Wir fegen hiebey die Abſicht der Schöpfung voraus, 
die oben weitlaͤuftig beſtaͤtiget iftz daß nämlich die Welt 
zum Wohl aller moͤglichen Lebendigen hervorgebracht ſey. 
Dann zeigt ſich in ſolcher Betrachtung der Welt erſtlich 
ein Verſtand, der alle Wirkungen der Naturkraͤfte in 
dem ganzen Zuſammenhange, auf alle Zeiten, ganz ge⸗ 
nau voraus geſehen, und alles nach ſeiner Abſicht, ſo zu 
reden, abgezaͤhlt, abgewogen und abgemeſſen hat; (o 
daß die Welt nach ihrer erften Einrichtung, ohne alle wei⸗ 
tere Aenderung der Maturgeſetze, oder ber Zuſammenfuͤ⸗ 
gung, wenn es Gott will, in Ewigkeit in einerley Ord⸗ 
nung beſtehen, und dem Zwecke Genuͤge thun kann. 


In menſchlichen Maſchinen entſteht das Gegentheil 
aus Mangel einer genauen Vorherſehung. Die beſte 


Miaſchine des kluͤgſten Kuͤnſtlers fängt bald an, ein we- 


nig von dem verlangten Zwecke abzuweichen; und dieſer 
Fehler vergrößert fi immer mit der Zeit. Dieſe Une 
richtigkeit und Unordnung patte ohne Zweifel ſchon in der 

qood erſten 


geuͤbt, mit gutem Gewehre, Pulver, Feuerſteine u. f. w. 
verſehen ſey, für Kleinigkeiten hielte: würde der wohl 
feine Abſicht erreichen? Wenn Menfchen fid) nicht in alles 
Beſondere einlaſſen koͤnnen, fo ift es nur Mangel der 
Kraͤfte: aber, je mehr ſie doch alles Beſondere, und mit 
je ſchnellerem Blicke ſie es uͤberſehen, deſto weniger wer⸗ 
den fie in ihrem Vorhaben geſtdret.] H 


* 
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erſten Einrichtung ihren völligen Grund, und vielleicht in 
einer ſehr geringen Kleinigkeit. Allein, das war dem 
Kuͤnſtler verborgen. Kein Kuͤnſtler ift fo ſcharfſichtig, 
daß er ſich in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande feiner Maſchine 
alle darinn gegründete zukunftige aufs genauſte vorſtel⸗ 
len koͤnne. f 


Die koͤrperliche Welt iſt zwar auch nichts anders, 
als eine Maſchine, aber von einer unermeßlich groͤßern 
Vielheit und Mannichfaltigkeit der Theile, und der be⸗ 
ſondern Abſichten. Sie iſt zur Bewohnung aller moͤgli⸗ 

chen Lebendigen, verſchiedener Gattung, in gar viele lichte 
und finſtere Kugeln vertheilt, davon dieſe ſich um jene, 
in gemeſſener Zeit und Bahn, herum waͤlzen, um Licht 
und Waͤrme, Tag und Nacht, Jahreszeiten und Wit⸗ 
terung, Nahrung und Wachsthum, nach jeder Einwoh⸗ 
ner Beſchaffenheit zu empfangen. Die Stellung der 
Planeten, und ihre wirkende Anziehung gehen einander, 
iſt in dem Laufe der Natur und Zeiten ſo mannichfaltig, 
daß es faſt unmöglich ſcheint, eine kuͤnftige Zeit oder Cy- 
clum zu ſetzen, da ihrer aller Stellung der erſten wieder 
ahnlich werden, und ihr großer Kreislauf wieder von 
neuem auf gleiche Weiſe anfangen wird. Mithin iſt auch 
jeedes Jahr von dem andern, in aller Folge der Zeit, an 
Witterung und an Fruchtbarkeit, bald dieſes, bald jenes 
Gewaͤchſes oder Thieres, verſchieden. Zudem, ſo wird 
der Planeten Bahn, durch einen außerordentlichen Lauf 
der Cometen, aus einer ganz andern Himmelsgegend, 
zum oͤftern durchſchnitten. Es iſt aber kein beſtaͤndiger 
Weg durch unfer Sonnenſhſtem, der immer für die Go: 
meten offen und frey waͤre: ſie kommen von ſo verſchiede⸗ 
nen Strichen, und haben ſo verſchiedene Richtung, lau⸗ 
fen auch, bald der Sonne, bald dieſem und jenen Plane⸗ 

ten ſo nahe, daß ſchon den Menſchen bange geworden iſt, 
es möchte eine dergleichen Himmelsbombe uns treffen,, 
Mm 2 i oder 


„ 


548 VIII. Abhandlung. 


oder uns einen unſerer Nachbarn entführen, oder unſere 
Sonne verruͤcken. Kein Sternſeher kann uns auch da⸗ 
fuͤr Buͤrge ſeyn: er nimmt ſie nur wahr, wenn ſie da 
ſind, weis es aber nicht vorher, wann und woher ein Co⸗ 
met kommen, und welchen Lauf er nehmen wird; wenige 
ſtens, wenn ja ein voriger zu gewiſſer Zeit wieder koͤmmt, 
ſo ſtehen doch unſere Planeten alsdann nicht ſo, wie 
vorhin. à MI 


Bey aller dieſer Deftánbig fortwaͤhrenden Verſchieden⸗ 
heit der großen Erſcheinungen in der Welt, hat noch kein 
Welckoͤrper den andern in fo viel taufend Jahren, als 
wir Nachrichten haben, an feinem gebuͤhrenden Laufe, 
Zuſtande, oder in ſeiner Wirkung gehindert. Es ſind 
ungegruͤndete Hypotheſen, daß jemals ein Comet auf un⸗ 
ſere Erde, oder an die Sonne, geſtoßen ſey. Alle Pla⸗ 
neten halten ihre Bahn und Zeit aufs richtigſte: fie find 
weder naͤher zur Sonne, noch gegen einander gezogen: 
ihre Kräfte find in demſelben Verhaͤltniſſe und Gleichge⸗ 
wichte geblieben: alle Erſcheinungen der Fixſterne, die 
ſeit zwey tauſend Jahren beobachtet ſind, ſtimmen auch 
in ihrer veraͤnderlichen Lange, Declination, und in íDs 
rem Abſtande vom Pol der Eccliptic, mit einander uͤber⸗ 
ein: Sonnenhoͤhe, Mittagslinie, Tag und Nacht, Jahre 
und Jahreszeiten, find allewege aufs geftaueſte dieſelben, 
welche fie geweſen. Ein offenbarer Beweis, daß der Ur⸗ 
beber ber Natur in der erſten Stellung der Himmelskoͤr⸗ 
per, in dem Maaße, in den Regeln und Verhaͤltniſſen 
der Kräfte, welche er ihnen gleich anfangs beſtimmet, 
in der Richtung und Geſchwindigkeit ihres Laufs, allen 
zukuͤnftigen Zuſtand der Welt und ihrer Theile, auf alle 
unzählige Taufende von Jahren, voraus geſehen, inſo⸗ 
‚ferne darinn kein kuͤnftiger Fall entſtehen wird, welcher 
ſeinen großen Zweck ſtoͤren und aufheben moͤchte. Und 
dieſe göttliche Vorſehung ift uns in Zukunft Buͤge, wo⸗ 
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fuͤr uns fein Raturkuͤndiger ober Meßkuͤnſtler Buͤrge ſeyn 
kann.) d qeu 7 
Hi 5; $.3. ni 
Ein gleiches muß man bey den Begebenheiten unſers 
Erdbodens ſagen, ſoferne derſelbe jährlich verſchiedener 
Witterung und Zuſtande unterworfen iſt. Denn ob es 
gleich anfangs feheinen moͤchte, als wenn heiteres Wet⸗ 
ter, Waͤrme, Kaͤlte, Thau, Regen, Schnee und Ha⸗ 
gel, Donner, Blitz und allerley Winde, nach einem 
bloßen Ungefähr wechſelten, und bald hier bald da blind⸗ 
lings ausgeſtreuet wuͤrden; als wenn das Waſſer auf dem 
Erdboden nach einem unverfehenen Zufalle wuͤhlte, und 
die Oberflache änderte, aus fand See, aus See Land 
machte, Berge aufwuͤrfe, oder verſchluͤnge, und den Lauf 
der Ströme verſetzte: ſo iſt doch nichts gewiſſer, als daß 
ein jeder Zuſtand unſers Erdbodens, nach allen ſeinen 
Umſtaͤnden, in dem vorigen, und dieſer wieder in ſeinem 
vorhergehenden, und alle endlich im erflen ,& zureichenden 
und natuͤrlichen Grund haben. . 
Mm 32 MN§;gMichts 


0 [Es ift zwar alles in Bewegung: der Stand und das 
Verhaͤltniß aller Körper gegen einander ändert fid) im⸗ 
merfort. Der Koͤrper, um welchen ſich ein anderer 
ſchwingt, ſchwingt ſich mit: die Aren der Ellipſen ver⸗ 
aͤndern ihre Richtung, ſo daß der Planet oder Comet bey 
der kuͤnftigen Sonnenwende nicht wieder auf der vorigen 
Stelle ſteht: auch die Firſterne haben ihre Bewegung, u.f.f, 
Alles dieſes aber muß ſeinen Einfluß von einem aufs an⸗ 
dere, von Syſtem zu Syſtem verbreiten, über alle Faſſung 

menſchlicher Vorſtellung, und zur unerſchoͤpflichen Bes 
wunderung nachdenkender Forſcher. Denn, alle dieſe 
unermeßliche Bewegung geſchiehet in ſolcher Stellung, 
nach ſo beſtimmten Geſetzen, daß alles ſich die Waage 
haͤlt, und aus allen Anziehungs⸗ und Schleuderungs⸗ 
kraͤften nie eine Zerruͤttung, ſondern uͤberall Ordnung 
und Uebereinſtimmung, entſpringet und erhalten wird. 


/ 
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Nichts aber kann uns Menſchen mehr von unſerer 
Unwiſſenheit in den beſonderen Urſachen natuͤrlicher Din⸗ 
ge, und von dem Zuſammenhange mit dem Zukuͤnftigen, 
überführen, als dieſer verſchiedene Zuſtand der Witterung 
und Erdflaͤche, wie auch der davon abhaͤngenden Frucht⸗ 
barkeit. Wir moͤgen ſo viel Wetterbeobachtungen anſtel⸗ 
len, als wir wollen; ſo werden wir doch in Ewigkeit kein 
Jahr dem andern vollkommen aͤhnlich finden, und aufs 
Zukuͤnftige nichts gewiſſes und beſtimmtes ſchließen 
koͤnnen. ür w. RER, 

Unterdeſſen erfahren wir überhaupt fo viel, daß die⸗ 
ſes unſern Augen ſo verworrene Wimmeln, Wuͤhlen und 
Toben aller Elemente den Erdboden nicht in ein unwohn⸗ 
bares Chaos verwandelt, noch ſeine Figur und ſein Gleich⸗ 
gewicht verkehret; ſondern daß es vielmehr das natuͤrliche 
Mittel iſt, die Ordnung, Fruchtbarkeit und Wohnbar⸗ 

keit des ganzen Erdbodens ein Jahr und Jahrhundert 
nach dem andern zu erhalten. Da nun aller folgende 
ſtets veraͤnderliche Zuſtand im erſten Grund hat; fo er» 
kennen wir daraus, daß hier nicht die Elemente nad) ei⸗ 
nem wilden Ungefaͤhr zuſammen gefloſſen ſind, ſondern 
daß die ewige Weisheit des Schoͤpfers das erſte Maaß 
und die erſte Miſchung aller Elemente und ihrer Kräfte 
mit genauer Vorſehung auf alle zukünftige Zeiten einges 


richtet hat. ö 
, $. 4. 


Ich muß noch ein drittes Beyſpiel der goͤttlichen Vor⸗ 
ſehung anführen, welches uns gerade zu dem Hauptzwecke 
der Schöpfung leitet, vermoͤge deſſen alle mögliche Leben⸗ 
dige in der Welt ein beſtaͤndiges Wohnhaus haben ſoll⸗ 
ten. Wir finden alſo auf unſerm Erdboden ſo viel tauſend 
Arten lebendiger Thiere, als nur ſeyn konnten, die alle 
ihr Geſchlecht in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe fortpflanzen. 
Dazu ſind jeder Art ihre beſondern Werkzeuge des Lebens, 
der Bewegung, Empfindung, Zeugung, und 22 
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ley innere Triebe und Fertigkeiten, nebft äußerer Nah⸗ 
rung, als natuͤrliche Mittel, verliehen. Die Wirkung 
davon iſt uns klar vor Augen, daß naͤmlich alle und jede 
Thiere auf dem Erbboden nicht allein bleiben, ſondern auch 
3 Gleichmaaße und Verhaͤltniſſe gegen einander 
leben ar An TER 
Nun hat jedes in feiner Fortpflanzung eine beftändige 
Proportion, ſowohl der Fruchtbarkeitfuͤberhaupt, als auch 
des maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts bekommen, 
welche von der Natur des erſten Paares abhaͤngt. Jede 
Voͤgel, Synfecten, Fiſche, Schlangen, Schildkroͤten 
u. ſ. w. legen ihre beynahe gewiſſe Anzahl oer: und bare 
inn iſt bey verſchiedenen Arten ſo großer Unterſchied, daß 
die Zahl der Eyer von eins zu vielen hunderttauſenden 
ſteigt. Andere Thiere, die lebendige Jungen werfen, ha. 
ben ebenfalls ihre geſetzten Schranken der Fruchtbarkeit; 
die aber bey weitem nicht an die Fruchtbarkeit der Inſe⸗ 
cten und Fiſche reichet. In jeder Art iſt eine beſtaͤndige 
Proportion des männlichen und weiblichen Geſchlechts. 
Denn wie z. B. die weiblichen Geburten ſich gegen die 
maͤnnlichen, wie dreyzehn zu vierzehn, oder, nach ge⸗ 
nauerer Berechnung, wie zwanzig zu ein und zwanzig 
verhalten; ſo legen die Tauben, welche ordentlich paar⸗ 
weiſe eine unzertrennliche Ehe fuͤhren, jedesmal auch nur 
zwey Eyer, davon das erſte ee einen Tauber, 
das andere eine Taube enthält,t) Ueberhaupt ift in allen 
Arten eine ſolche Austheilung des zwiefachen Geſchlechts, 
daß jedes ſeinen Gatten findet. 0 ibd end 
Nun ſind aber die Thiere, und ihre Eyer und Jungen, 
ſowohl der Nachſtellung und Gewalt anderer unterworfen, 
als ſie von der Witterung und Fruchtbarkeit abhaͤngen. 
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Waͤre nun keine Vorſehung geweſen; ſo wuͤrde in aller 
der Zeit bald dieſe bald jene Thierart in fid) vergangen 
und ausgerottet, oder verdrungen, und auf wenige ge⸗ 
bracht ſeyn, wenn entweder ihre Fortpflanzung nicht ſo 
fruchtbar geweſen, oder die Erzeugung des maͤnnlichen 
und weiblichen Geſchlechts einem bloßen Ungefaͤhr waͤre 
überlaffen worden. Es würde bald dieſe bald jene Thier⸗ 
art an ihrem Orte nicht genugſames Futter gefunden ha⸗ 
ben, wenn kein Verhaͤltniß zwiſchen ihrer Vermehrung 
und dem Futter geweſen waͤre; oder ſie wuͤrden die Luft 
und Witterung an dem Orte, wo ihr Futter zu finden 
war, nicht haben vertragen koͤnnen. Es wuͤrde eine oder 
die andere Thierart durch die Gefraͤßigen aufgerieben und 
ausgerottet ſeyn, wenn die Schädlichen fruchtbarer gewe⸗ 
ſen, oder mehr Waffen, Staͤrke, Geſchwindigkeit und 
Liſt bekommen hätten, und die Unſchaͤdlichen hierinn nicht 
ſo gut, als ſie jetzo ſind, bedacht waͤren. f 
Der Schöpfer zeigt alfo. feine Vorſehung offenbar in 
dergleichen Erhaltung aller Thierarten auf dem Erdboden, 
ſoferne er aller Natur, Werkzeuge, Fruchtbarkeit, Ge⸗ 
ſchlecht, Groͤße, Waffen, Staͤrke, Geſchwindigkeit, Liſt, 
und uͤbrige Triebe, nach ihrem beſtimmten Futter, nach 
der Witterung eines jeden Landes, und überhaupt nach 
allem, was ihnen auf alle kuͤnftige Zeiten ſchaden oder 
nutzen konnte, aufs genaueſte abgemeſſen hat, fo daß jede 
Art gegen alle widrige Faͤlle, die ſich in der Folge der Zeit 
äußern werden, zulaͤnglich verſehen iſt, und doch davon 
in gebuͤhrenden Schranken gehalten wird. 


b H. 5. c 
Es ift demnach foferne aus ber Erfahrung klar, daß 
Gott, bey dem Rathſchluſſe der Schoͤpfung, zugleich die 
ganze kuͤnftige Folge der natuͤrlichen Begebenheiten, nach 
ſeinem Zwecke, vorſichtig uͤberdacht habe. Darinn liegt 
denn folglich ein Beweis, daß er fie auch wejslich beſtim⸗ 
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Inet und gewollt haben müffe. Allein, was ben fortdau⸗ 
renden Einfluß ſeiner Macht, oder ſeine Wirkung in die 
Erhaltung der Welt betrifft; ſo wird dieſelbe aus den Be⸗ 
obachtungen der Natur etwas ſchwerer werden, zu erken⸗ 
nen. Denn wodurch wollen wir fie von den naturlichen 
Wirkungen unterſcheiden, ohne uͤbernatuͤrliche, oder Wun⸗ 
der, daraus zu machen? N 
Laſſet uns alſo erſt die Begriffe durch beſondere Merk⸗ 
male beſtimmen, damit wir ohne Verwirrung fagen 
koͤnnen, was wir nach der Erfahrung beobachten. N 


Wenn wir uns Wunder, oder uͤbernatuͤrliche Wir⸗ 
kungen Gottes, gedenken, ſo ſetzen wir zwar, daß ſie in 
der Welt oder in der Natur geſchehen, aber daß die Na⸗ 
tur oder die Kraͤfte der Welt nicht allein gar nichts dazu 
thun, und bloß leiden, ſondern auch, daß die Wirkungen 

Gottes ben Bemühungen und Regeln der thaͤtigen Natur⸗ 
kraͤfte entgegen laufen. Eine ſolche Wirkung goͤttlicher 
Macht kann die ordentliche Erhaltung der Natur nicht 
ſeyn; denn ſie wuͤrde derſelben vielmehr widerſtreiten. 
Wenn ein Regent ſeine Geſetze und die Spruͤche ſeiner Un⸗ 
terrichter alle Augenblicke aͤndern, und dieſen und jenen da⸗ 
von (rey fprechen wollte, fo würde es nicht anders ſeyn, 
als ob er gar keine Geſetze gegeben, gar keine Unterrichter 
geſetzt hätte: er würde dadurch die Verfaſſung des Staats 
nicht erhalten, ſondern umkehren: und man wuͤrde von 
feinen Einſichten und Rathſchluͤſſen nicht das Beſte denken, 
wenn man gleich ſeine Obermacht erkennen muͤßte. Wenn 
denn auch Gott alles unmittelbar und durch Wunder thaͤ⸗ 
te, ſo wuͤrde er alles allein thun: und wozu haͤtte er denn 
eine Schoͤpfung endlicher Dinge vorgenommen? Wenn 
er das Bemuͤhen der geſchaffenen Subſtanzen, und die 
Geſetze ihrer Natur, alle Augenblick hemmete: wozu 
haͤtte er ſie ihnen gegeben? Je mehr er nach der Schoͤp⸗ 
fung Wunder thaͤte, deſto mehr wuͤrde er die Natur mite 
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der vernichten, und umſonſt geſchaffen haben, nicht aber 
erhalten; und für fid) wuͤrde er entweder die moͤglichen 
Naturmittel zu ſeinem Zwecke nicht eingeſehen haben, 
oder auch ſeinen Zweck oft aͤndern, und ſeinem eigenen 
Einſluſſe in die Erhaltung der Natur entgegen arbeiten. 


Da nun ſolche wunderthaͤtige Wirkungen Gottes in 
der Natur hier in keine vernuͤnftige Betrachtung kommen 
koͤnnen, wo von der ordentlichen und beſtaͤndigen Erhal⸗ 
tung die Rede iſt: ſo fragt fid), welcher Einfluß feiner 
Macht ſonſt für die Erhaltung übrig bleibt, der fich von 
der Naturwirkung unterſcheiden ließe? Ich antwor⸗ 
te: Da, wo die Schranken der Natur, das iſt, der 
Subſtanzen in ber Welt und ihrer Krafte, eine Abhaͤn⸗ 
gigkeit von einem unendlichen Weſen erfordern, da ge⸗ 
denket man ſich nicht allein vernuͤnftig einen wirkſamen 
Einfluß einer unendlichen Macht in die Erhaltung der 
Subſtanzen und ihrer Kraͤfte, welcher ihrer Natur und 
der Abſicht der Schoͤpfung gemaͤß iſt; ſondern derſelbe 
Einfluß läßt fid) auch ſoferne aus der Erfahrung wahr: 
nehmen, als dieſe uns in dem Eingeſchraͤnkten auf das 
Unendliche verweiſt. n 
Wir koͤnnen uns einen Begriff ſolcher Erhaltung ma⸗ 
chen, wenn wir eine Vergleichung von dem ſittlichen Ein⸗ 
fluſſe nehmen, den eines Regenten Obermacht in das Da⸗ 
ſeyn der Unterrichter, und in ihre abhaͤngende Macht bey 
der Handhabung der Geſetze, hat. Die untern Obrigkei⸗ 
ten, und ihre Macht, nebſt den Gefegen, wornach fie dies 
ſelbe brauchen, haben nicht allein ihr erſtes Daſeyn und 
ihren erſten Urſprung von des Oberregenten Macht, ſon⸗ 
dern auch ihre Dauer von dem fortfahrenden Einfluſſe die⸗ 
ſer Macht. Wenn dieſer Einfluß aufhoͤrte, wenn 
der Regent nicht allezeit die Richter, Geſetze, Spruͤ⸗ 
che beffütigte, für die feinen erkennete, und ihnen 
den Nachdruck feines unveränderten Willens und ſei⸗ 
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ner Obermacht verliehe: fo wuͤrden auch Richter und 
richterliche Macht, Geſetze und Spruͤche, nichts mehr 
ſeyn. Die Urſache deſſen liegt in der Abhaͤngigkeit dieſer 
Dinge von der Obermacht des Regenten, und in ih⸗ 
rem eingeſchraͤnkten Weſen. Und eben dieſe Urſache 
muß auch in der Natur, bey der Dauer eingeſchraͤnkter 
Subſtanzen, ihrer Kraͤfte, und deren Geſetze gelten, 
daß alles ſeine Wirklichkeit von der unendlichen Ober⸗ 
macht des Schoͤpfers behaͤlt. Gleichwie aber der Einfluß 
der Obermacht des Regenten in die Beſtaͤtigung der Ric) 
ter, Geſetze und Spruͤche, der Verfaſſung des Staats 
nicht entgegen, ſondern gemäß ift; fo ift auch der goͤttliche 
Einfluß in die Erhaltung der Welt und ihrer Kraͤfte der 
Natur und dem Zwecke der Schöpfung nicht entgegen, 
ſondern gemaͤß. N rt a 


Wenn man nun die Erfahrung hat, daß ein Ver⸗ 
moͤgen abhaͤngig ſey, und dabey in beſtaͤndiger Wirkung 
bleibe; ſo ſage ich nicht unrecht, daß man auch darinn 
von dem Einfluffe der unabhängigen Macht eine Erfah⸗ 
rung habe. In der beſtaͤndigen Handhabung der Unter⸗ 
gerichte erkennen wir die Wirkſamkeit der Obermacht; in 
dem beſtaͤndigen Gehen des Zeigers an der Uhr ſehen wir, 
daß die Feder auch beftändig wirkſam fey. Von derglei⸗ 
chen Erfahrungen will ich nun auch einige in der Natur 
namhaft machen, welche derſelben Abhaͤngigkeit von einer 
unendlichen Kraft, md alfo den Einfluß einer unendlichen 
Kraft in die Erhaltung der Natur, zu erkennen geben. 


B "Ss. 6. 

Es iſt der Erfahrung gemäß, daß jedes Dinges Ort, 
und deſſen Veraͤnderung, von ſeinen Nachbaren, und 
deren wirkenden Kräften, ‚abhängt, Warum ruhet bier 
ſes Stuͤck Holz, jenes ſchwimmt, das dritte fälle? Man 
gebe jedem andere Nachbaren: ſo wird das, was bu 
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fiel, horizontal ſchwimmen, das, was ruhete, wird fal⸗ 
len, das, was ſchwomm, wird ruhen. Selbſt des gan⸗ 
zen Erdbodens Ort, und täglicher und jaͤhrlicher fauf in 


der Welt, hängt von den Kräften und Wirkungen feiner 


Nachbaren, inſonderheit der Sonne, mit ab: und es 
verhalt fid) mit den Firfternen und Cometen nicht anders. 
Jedes Ort und natuͤrliche Bewegung entſteht mit von den 
benachbarten. Eins hält das andere entweder im Gleich⸗ 
gewichte, oder ſtoͤßt und ſchiebt es fo lange fort, bis 
es an Nachbaren geraͤth, deren Kraͤfte den ſeinigen 
gleich ſind. 5 euet : j 
Aus dieſer Erfahrung habe ich oben ſchon gefchloffen, 
daß die Natur nicht das erſte Weſen ſeyn koͤnne: weil 
vor der Natur, das iſt, vor allen Kraͤften und deren ge⸗ 
wiſſer Wirkung in einander, eine gewiſſe Stellung und 
Ordnung der Dinge gedacht werden muß, ehe die Kraͤſte 


in einander wirken, und dieſen Lauf der Natur haben her- 


vorbringen koͤnnen. Ich habe alſd daraus bewieſen, daß 
ein Schoͤpfer oder Werkmeiſter ſehn müffe, welcher dieſe 
Ordnung und Stellung ber Dinge gemacht, die eine aͤuſ⸗ 
ſerliche Abhängigkeit von einander haben. Mich duͤnkt 
aber, daß eben dieſe allgemeine Beobachtung auch des 
Schöpfers erhaltenden Einfluß in die Natur beweiſe. 


Denn die Abhaͤngigkeit des Ortes und der Bewegung 


geht von Nachbaren zu Nachbaren. Warum iſt a hier? 


weil bbb mit ſolchen Kraͤften um baffelbe ſind. Warum 


find aber bbb auf dieſer Stelle? weil ccc dieſelbe um⸗ 
geben. Frage ich aber nach dem Grunde des Ortes von 
ccc, fo muß ich mich weiter auf ddd beziehen. Was 
folgt daraus? Entweder muͤßte die Abhaͤngigkeit der na⸗ 
tuͤrlichen Urſachen von a ins Unendliche geſchoben werden; 
welches in der That ſo viel hieße, als gar keine natuͤrliche 
Grundurſache geben; oder es muß eine erſte unendliche 
Kraft ſeyn, von welcher alle natuͤrliche Kraͤfte und deren 
Wirkungen abhaͤngen. ie : 


— 


— 
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Es wird vergeblich ſeyn, daß man ſich die Welt ſelbſt 
als einen wirklich unendlichen vollen Raum, und die Na⸗ 
tur als eine unendliche Kraft darinn, vorſtellen wollte. 
Es iſt unlaͤugbar, daß die Theile der Welt, als Fixſter⸗ 

ne, Planeten, und alle lebloſe und lebendige Koͤrper, die 
wir vor Augen haben, eingeſchraͤnkte, endliche Dinge und 
zaͤhlbar ſind. Eine Zahl aber von endlichen Dingen, 
die wirklich ſind, kann nicht unendlich ſeyn, und folglich 
kein unendliches Ganzes ausmachen: weil noch immer 
eine groͤßere Zahl, als die wirkliche, gedacht werden kann. 
Geſetzt, daß auch die Zahl der wirklichen Dinge alles 
Moͤgliche befaſſete: ſo muß doch die Zahl endlicher moͤg⸗ 
lichen Dinge erſchoͤpflich, eingeſchraͤnkt, und endlich ſeyn. 
Wir koͤnnen uns davon bald uͤberfuͤhren, wenn wir die 
verſchiedene Moͤglichkeit der Dinge, deren Beſtimmung 
und Eigenſchaft wir kennen, von der oberſten Stufe bis 
zur unterſten durchgehen. Wenn alſo in der Welt auch 
alle moͤgliche Dinge wirklich waͤren, ſo wuͤrde doch ihre 
Anzahl beſtimmt und endlich ſeyn. Wie kann alfo die 
Welt, als eine beſtimmte Anzahl von lauter endlichen 
moͤglichen Dingen und Naturkraͤften, ein unendliches 
Ganzes ausmachen ? Und wovon ſollen die von einander 
abhaͤngigen Kraͤfte der Natur endlich zuerſt abhaͤngen, 
wenn nicht eine unendliche Kraft außer der Welt waͤre, 
wodurch fie ihr Daſeyn haben und behalten? *) 


8 f vo S 


*) [Die Theile der Welt mögen immerhin eine unbeſchraͤnkte 
Menge ohne Zahl ausmachen (unendlich ſeyn); ſo blei⸗ 
beu es doch Lauter eingeſchraͤnkte abhaͤngige Weſen, und 
weder ihre Kräfte, noch ihre Stellung unter einander, 
find in fid) felbft gegruͤndet; ſondern ihre Wirklichkeit. 
welche alle die beſondern Beſtimmungen der Möglichkeit 
enthält , muß aus einer ſelbſtaͤndigen unbeſchraͤnkten 
Uhrkraft fließen.] IR | 


—- 
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Es iſt ferner der Erfahrung gemaͤß, daß die Kraͤfte 
der Dinge in einem unaufhoͤrlich anhaltenden Bemühen 
zu einer gewiſſen Veraͤnderung beſtehen; welches zwar 
durch Hinderniſſe an ſeiner Wirkung kann gehemmet wer⸗ 
den, aber dennoch auch mitten unter den Hinderniſſen 
beftändig anhält, und daher den Augenblick, ſobald nur 
der Widerſtand weg iſt, in gleichem Maaße ſeine Wir⸗ 
kung leiſtet. Dieſes iſt an der Schwere klar zu erkennen. 
Denn wenn ein Koͤrper auch tauſend Jahre ruhet, ſo hat 
er doch in aller der Zeit nicht einen Augenblick aufgehoͤret, 
ſich nach ſeiner ſenkrechten Bewegung zu bemuͤhen, und 
den unter ihm liegenden Koͤrper nach dem Maaße ſeiner 
Schwere zu druͤcken. Wenn man daher die unter ihm 
ſtehende Stuͤtze wegſchlaͤgt, ſo bewegt er ſich den Augen⸗ 
blick ſenkrecht, mit gleicher Staͤrke und Geſchwindigkeit, 
als vormals. | 7 


Nun wird wohl ein jeder zugeſtehen, daß alle fort⸗ 
daurende Kräfte der Natur ihren beſtaͤndigen weſentlichen 
Sitz in den untheilbaren Urſtoffen haben, und nicht erſt 
durch die Zuſammenſetzung entſtehen, noch mit derſelben 
aufhören, oder fid) verändern, Denn wenn jeder dieſer 
Urſtoffe nicht ſein Maaß der Kraͤfte zur Zuſammenſetzung 
mitbrachte, ſondern in fid) unkraͤftig wäre: fo wuͤrde 
durch die Zuſammenſetzung vieler unkraͤftigen Urſtoffe eben 
ſo wenig eine Kraft entſtehen, als aus der Zuſammenſe⸗ 
hung vieler Nullen eine Zahl werden kann.)) Wie aber 
an ſich klar iſt, daß die Kraͤfte der untheilbaren Urſtoffe 
eingeſchraͤnkt inb; fo erhellet nun auch, daß ihre eges 

au en 


5 Dieſes iſt bereits ausfuͤhrlicher in der VI. Abhandlung 
$. 14 dargethau. . VON: " 
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ken nicht Schranken der Ausdehnung find, ſondern bloß 
intenſive nach Graden oder Stufen gedacht werden koͤn⸗ 
nen. Wenn fie alfo, als eingeſchroͤnkte Kräfte, in ei⸗ 
nem ſteten Bemühen zur Veränderung beſtehen: fo müßte 
auch dieſe Veranderung ihre Grade oder Stufen betref⸗ 
fen, das ift, die Kraͤfte müßten bey jeder wirklichen Ver⸗ 
änderung ftärfer oder ſchwaͤcher, vollkommener oder un⸗ 
vollkommener werden, wie wir an unſerer Seele wahr⸗ 
nehmen.) Woher koͤmmt es denn, daß dieſes Bemuͤ⸗ 
hen unveraͤndert und in gleichem Maaße fortdauret? daß 
es weder aufhoͤret, noch zu⸗ oder abnimmt? In der Na⸗ 
tur ſelbſt iſt dieſes nicht gegruͤndet. Eine endliche einge⸗ 
ſchraͤnkte Kraft kann ermuͤden und erſchoͤpſt werden: fie 
kann aber auch durch ungehinderte Ausuͤbung ſtufenweiſe 
zunehmen. Ich glaube alſo nicht, daß man eine ver⸗ 
nuͤnftige Urſache geben kann, warum die eingeſchraͤnkten 
Naturkraͤfte der Urſtoffe, welche ſich ſo viel tauſend Jahre 
gegen mancherley Hinderniſſe bemuͤhet haben, inzwiſchen 
nicht abgenommen haben und ſchwaͤcher geworden ſind, 
oder warum andere in ihrem ungehinderten Bemuͤhen 
nicht zugenommen und ſtaͤrker geworden ſind, gls weil 
eine unendliche Kraft ſie ſtets nach dem Seinen Mache 
ihrer Schranken erhaͤlt und unterſtuͤtzet. s 


N „ $. 8. 
*) [Eigentlich bleibt auch die Kraft, oder das innere Ver⸗ 
moͤgen unſerer Seele, wohl einerley. Die Aeußerung 
aber, oder die Wirkung dieſer Vorſtellungskraft in Er⸗ 
weiterung unſerer Ideen, nimmt zu oder ab, nachdem 
ſie ſich mit mehrerem Vortheil entwickeln kann oder mehr 
Hinderniß vorfindet — So bleibt die Schwerkraft eines / 
Koͤrpers einerley, obgleich die dadurch bewirkte Bewe⸗ 
gung, wenn ſie ungehindert iſt, immer ſchneller wird, 
und hingegen bey mehrerem Widerſtaude auch laugſamer 
werden kann.) . | 
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Ich werde mich, zum weiteren Beweiſe des göttlis 
chen Einfluſſes in die Natur, nicht unbillig auf die kuͤnſt⸗ 
lichen Bildungen fo vieler Millionen Samen in ben Thie⸗ 
ren und Pflanzen berufen, welche jährlich geſchehen, und 
in keiner bloßen Naturkraft zureichenden Grund haben 
koͤnnen. Ich will nur einen Fiſchrogen zur Betrachtung 
vorſtellen. Ein gewiſſer Freund, der ſich mit vieler Ein⸗ 
ſicht um die Naturgeſchichte bekuͤmmert, erforfchete die 
Anzahl Eyer in einem Kleiß, :) welcher vierzehn Zoll 
lang, zwoͤlf Zoll breit war, folgender Geſtalt. Er wog 
den ganzen Rogen, und fand ihn eilf Loth ſchwer. Nun 
zaͤhlte er in einem Kluͤmpchen Eyer, das einen Gran am 
Gewichte ausmachete, mehr als zweyhundert Eyer. Wenn 
folglich zweyhundert und vierzig Gran auf ein Loth, und 
alſo zweytauſend ſechshundert und vierzig Gran auf eilf 
Loth gehen: fo folgte, daß in dem ganzen Rogen mehr 
als fuͤnfhundert und acht und zwanzig, tauſend Eyer ent 
halten waren. Wir wollen aber die uͤbrigen, und ſelbſt 
noch die acht und zwanzig tauſend Eyer für das Gewicht 
der Haut abrechnen, welche den Bündel bekleidet: fo find 
doch gewiß fünfmal hundert tauſend Eyer in dem Rogen 
eines einzigen ſolchen Fiſches beſchloſſen. Ein jedes Ey⸗ 

3 chen enthaͤlt ſchon ſeinen ganz zart gebildeten Fiſch, der 
in der Eyhaut ganz ſorgfaͤltig eingepackt liegt. Alle Eyer 
find ordentlich an die Zwiſchenwaͤnde des Rogens zu bey⸗ 
den Sum angeheftet; und fie werden überhaupt von der 

Bene 


2) Sieg ift. eine Art Sifche in ber Nordfee „ bie einem 
Steinbutte an Figur, Größe und Geſchmack nahe koͤmmt, 
nur daß ihm die harten Schuppen fehlen. Ich habe 
ſelbſt nachher faſt eben die Proportion in einem Dorſch⸗ 

rogen gefunden; da dreyhundert Eyer zwey Aß Du. 
caten Gewicht ausmachen; der ganze Rogen aber 10g 
Loth wog. ; 
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gemeinſchaſtlichen aͤußeren Haut beſchloſſen, durch welche 


eine große Ader vom Herzen hin, und wieder eine gleiche 
zuruͤckfuͤhrende Ader her läuft, die ihre Aeſte nach jeder 
Zwiſchenwand, und von da wieder fuͤnfhundert tauſend 
kleinere Aeſte nach allen den Eyern ſchicken, wodurch 
ein jedes Ey ſeine Nahrung und ſein Wachsthum 
empfaͤngt. : 
Dieſe Bemerkung zeigt uns, daß die Eyer nicht aufs 
ſer den Thieren ſchon zerſtreuet in der Welt da geweſen, 
und etwa durch den Nahrungsſaft einzeln zu ihrem Be⸗ 
haͤltniſſe geführt find, ſondern, daß fie alle mit einander, 
nebſt ihren Haͤuten und Gefäßen, als ein zuſammenhan⸗ 
gendes Gewebe, auf einmal, und aus einer Materie, in 
dem Thiere ſelbſt entworfen und gebildet worden. Es 
laͤßt ſich aber auch nicht wohl eine innere Praͤformation 
gedenken, als ob alle Saamen der kuͤnftigen Geburten 
ſchon in den Saamen der erſten Thiere eingepackt geweſen 
waͤren. Denn ſo muͤßten wir, wider alle Wahrſchein⸗ 
lichkeit, unendlich kleine wirkliche Theile annehmen: weil 
ein jedes Ey wenigſtens eine Millionmal kleiner iſt, als 
ſeine Mutter: und die zweyte Ordnung der Eyer, welche 
ſchon in dieſem Eye ſtecken ſollten, wieder eine Million⸗ 
mal kleiner ſeyn muͤßte, als das erſte Ey, und eine Bi⸗ 
million kleiner, als die erſte Mutter. Was wird denn 
aus der dritten, vierten, tauſendſten Ordnung, ja aus 
allen Fünftigen in alle Ewigkeit werden, welche ſchon, als 
die Nuͤrnberger Schachteln, in einander, und alle in 
dem erſten Eye, oder in der erſten Mutter, eingepackt 
ſeyn ſollten? zu geſchweigen, daß auch die Erfahrung fol- 
cher Praͤformation widerſpricht, weil bey den Krebſen 


und Polypen die verlornen Theile wieder aufs neue gebil- 


det werden.“) Da wir alſo in jedem Jahre eine neue 
| | AT 

*) Die beyden Hypotheſen, theils ber zerſtreuten, theils der 
in einander beſchloſſenen Saamen von Thieren und Plane 
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- Bildung der Saamen anzunehmen genoͤthigt find : fo 
fragt fid, welche mechaniſche oder elementariſche Kraft 
s unb 


zen, find die einzigen, welche noch einige Wahrſchein⸗ 
lichkeit, oder wenigſtens eine Moͤglichkeit vor ſich haben, 
und uns bloß auf die einmal in der Schoͤpfung weislich 
gemachte Bildung verweiſen. Unter vielen audern haben 
noch unlaͤngſt jene Hypotheſe Herr Perrault in ſeiner 
Mechanique des Animaux, Opp. T. II. p: 481 fqq., dieſe 
Herr Charles Bonnet in feinen beliebten Werken, Corps 
orgauifés und Contemplation de la Nature, verthei⸗ 
digt. Ich geſtehe, daß ich von der Praͤformation, oder 
dem Emboitement gaͤnzlich abgeſchreckt bin, nicht ſowohl 
weil mich die Imagination verlaͤßt, als weil deutlich zu 
berechnen iſt, daß dieſe Hypotheſe zu einer wirklich un⸗ 
endlichen Theilbarkeit fuͤhret, weil ſchon in der erſten 
Generation das Saamenthierchen tauſend Millionenmal 
kleiner ſeyn müßte, als das vollgewachſene Thier. Da 
nun in ſechstauſend Jahren von der Schöpfung an, etwa 
zwey hundert Generationen vergangen ſind, oder viel⸗ 
mehr bey den Fiſchen und Inſecten faſt ſo viele Gene⸗ 
rationen zu ſetzen waͤren, als Jahre verfloſſen ſind und 
kuͤnftig kommen moͤchten: ſo wuͤrden die Saamenthier⸗ 
chen zuletzt wirkliche unendlich kleine Theile der erſten 
Generation werden. Eine unendliche Vielheit wirklicher 
Theile widerſpricht aber der Wirklichkeit, da alles be⸗ 
ſtimmt ſeyn muß. Ich wuͤrde alſo weit eher die zerſtreu⸗ 
ten Saamenthierchen oder Saamenpflaͤnzlein von deter⸗ 
miuirter Größe und Proportion annehmen, weil bie Hy⸗ 
potheſe einfacher und an fid) möglich ift, wenn mich nicht 
der Augenſchein von fünfmal hundert tauſend auf eins 
mal und in einem Verbande gebildeter Sameneyer der 
N Fiſche abhielte. [Die neue Bildung ber Saamen (epi- 
geneſin) hat neuerlich Herr Caſp. Fried. Wolff in ſei⸗ 

ner "Theoria generationis, Halae 1759. 4., welche daſelbſt 
1774. 8. wieder aufgelegt worden, und in der Theorie 

von ber Generation, Berlin 1764. 8. imgleichen in den 
Novis Comm. Petrop. T. XII. u. ſ. w. vertheidigt. Der 
Heer von Haller aber hat in ſeinen Elementis Phyſiolo- 
giae T. VIII. lib. 29. verſchiedenes dagegen erinnert, pes 
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und Regel bringt dieſes zuwege? Wir koͤnnen in dem 
organiſchen Baue der thieriſchen Koͤrper und Pflanzen 
nichts weiter finden, als daß er die zum Saamen dien⸗ 
liche Materie, fo zu reden, ſichte, preſſe, koche, und, 
wie andere Saͤfte, die aus der Nahrung gezogen, und 
durch die Gefaͤße getrieben werden, zuſammen nach einem 
Behaͤltniſſe führe, Was giebt ihr denn die Bildung ei⸗ 
nes organiſchen Koͤrpers? Wollten wir in den Gefaͤßen, 
wodurch die Saamenmaterie gepreßt wird, ein Modell 
annehmen, welches der Materie eine gewiſſe Bildung 
gaͤbe, ſo wuͤrde dadurch hoͤchſtens nur eine aͤußere Geſtalt 
Nu 2 und 


ſich für die Entwickelung vorhandener Keime (evolution) 
erklaͤret, welche Meynung auch jetzt von den meiſten 
Gelehrten angenommen wird. Ich habe bey den Be⸗ 
trachtungen uͤber die Triebe der Thiere, im Anhange von 
den Pflanzenthieren, H. IV. p. 164. mein geringes Bes 
denken daruͤber, und die Vermuthung geaͤußert, daß die 
jungen Keime durch eine Ausſproſſung von Nerven und 
Gefaͤßen der Mutter entſtehen koͤnnten, dazu die Befruch⸗ 
tung bey denjenigen Thieren, die derſelben beduͤrfen, den 
Reiz gaͤbe. Es geſchehe aber die Bildung wie ſie wolle, 
denn die Beſchaffenheit der Lebenskraft, durch welche 
fie bewirkt wird, bleibt uns immer verborgen; fo zeigen 
doch allemal die aus den Anziehungs⸗ oder Bewegungs⸗ 
geſetzen derſelben entſpringenden ſchicklichen Wirkungen die 
Weisheit deffen, ber fie angeordnet hat. In der Folge⸗ 
rung macht es auch keinen Unterſchied. Die Kraft, nach 
welcher ſich die Stoffe zuſammenfuͤgen, mag ein für 
allemal alles, gleichſam als in einem Gkundriſſe, ent⸗ 
worfen haben, oder fie mag, wie es mir mahrfcheinlich 
vorkoͤmmt, mit der Zeugung von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortgepflanzt werden; fo muß es doch eine und diefelbe. 
von der erſten felbftändigen Urſache, das ift, von Gott, 
abhaͤngende Wirkung, und in Anſehung deſſen ein für 
allemal beſtimmt ſeyn: denn in dem vollkommenen We⸗ 
ſen findet kein Unterſchied der Zeit, kein Nachherwir⸗ 
ken Statt] ; ! 
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und Figur des Saamens entſtehen. Woher aber würden 
alle innere Theile des Saameneyes ſo ordentlich gebildet? 
Der Herr Buͤffon, welcher dazu ein inneres mechani⸗ 
ſches Modell erſonnen, das auch den innern Theilen der 
Saamenmaterie eine ordentliche Bildung eindruͤcken koͤn⸗ 
ne, ſagt nichts, das fid) mit Verſtande gedenken läßt, 
ſondern vielmehr was widerſprechendes. Denn ein Mo⸗ 
dell eines zu bildenden Koͤrpers kann ihm nur auf einer 
Flaͤche, ſie ſey aͤußerlich oder innerlich, eine Form oder 
Figur geben, nicht aber den ganzen Koͤrper in allen innern 
kleinſten Theilen durchdringen, ohne daß es den ganzen 
Raum ſelbſt erfuͤlle. Und wo bliebe denn der Körper, 
der durch das Modell ſoll gebildet werden? Es iſt dazu 
eine Hypotheſe, welcher die Erfahrung ganz entgegen iſt: 
weil eine vielfaͤltige Unaͤhnſichkeit zwiſchen den Mutter- 
thieren und Mutterpflanzen, und zwiſchen der Frucht, 
ſowohl aͤußerlich als innerlich, zu bemerken iſt. So ſind 
fie ja denn nicht in ihre Modelle gegoſſen, oder über iD. 
ren Leiſten geſchlagen.) 


Noch andere haben in der Materie, woraus die Samen 
der Thiere und Pflanzen gebildet werden, eine Kraft ange⸗ 
nommen, dadurch ein jedes Theilchen bemuͤhet waͤre, fid) zu 
feines Gleichen zu gefellen, und ſich in gewiſſer Ordnung 
daran zu hängen, oder anzuſchließen. Allein, wer ſieht, 
nicht, daß nad) ſolcher Bildungsregel entweder ein einfür- 
mig gemiſchter Körper herauskommen würde, wie bey 
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3) Es verdient hievon, außer den Lettres à un Americain, 
des Herrn von Zallers Vorrede zu dem II. Bande der 
deutſchen Ueberſetzung von des Herrn Buͤffon Natur hi⸗ 
ſtorie geleſen zu werden; welche auch, ins Franzoͤſiſche 
uͤberſetzet, zu Genf (Paris) 1751. 12. ans Licht getreten, 
und den Titel führt : Reflexions fur le Syfteme de la 
generation de Mr. Buffon, traduites d'une. Preface alle- 
mande de Mr. de Haller. G. G. Z. 1752, p. 18t fa. 
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den Salzen und Metallen geſchieht; oder daß auch die 
Knochen, und alles uͤbrige, was eine Verſchiedenheit 
hat, jedes ſich in einen beſondern Klumpen ſammlen, 
folglich immer ein ordentlicher Bau eines organiſchen Koͤr⸗ 
pers aus verſchiedenen durch einander geflodkenen Theilen 
herauskommen wuͤrde. Was gaͤbe auch dem einen Kno⸗ 
chen dieſe, dem andern jene Figur? was bildete die Fleiſch⸗ 
muſkeln bald fo, bald anders? was fuͤgete fie durch 
Knorpel und Sehnen zuſammen? was durchflöchte fie 
mit Nerven, Druͤſen, Schlag- und Blutadern? Alles 
dieſes wuͤrde ohne und wider die geſetzte Bildungsregel 
geſchehen. Y : 

Kurz, was bisher zur Erklaͤrung der Saamenbil⸗ 
dungen angenommen worden, iſt alles bloß willkuͤhrlich, 
unzureichend, falſch, und zum Theile kindiſch und laͤcher⸗ 
lich. Es wird auch nimmer, weder in dem organiſchen 
Baue der Mutterthiere und Pflanzen, ein mechaniſcher 
Grund ſolcher Bildung zu finden ſeyn; noch auch ein ele⸗ 
mentariſcher in den kleinern Urſtoffen ber Saamentheilchen, 
daß fie fid) von ſelbſt, nach fo viel taufend Modellen, zu⸗ 
ſammen fuͤgen. Man kann einem Jeden alle Naturkraͤf⸗ 
te, die er nur brauchen will, Anziehung, Ausdehnung, 
Zittern, Oſcillation, Gaͤhrung, Schwere, Schwung, 
und was er ſonſt verlanget, einraͤumen. Es wird doch 
allemal eine blinde unverſtaͤndige Kraft ſeyn, in welcher 
fuͤr ſich allein kein genugſamer Grund enthalten ſeyn kann, 

daß ſich ſo viele verſchiedene Theilchen, ſo zu reden, un⸗ 
ter einander verſtehen, und ohne alles aͤußerliche oder in⸗ 

nerliche materielle Modell, und wider die Aehnlichkeit ih⸗ 

rer Natur, bloß nach Abſicht, Gebrauch und Nutzen ei⸗ 

nes jeden Thieres und einer jeden Pflanze, ordentlich zu⸗ 

ſammen fuͤgen. Gewiß, nichts kann kuͤnſtlicher, ver⸗ 

ſtaͤndiger, göttlicher ſeyn, als dieſe immer fortwaͤhrende 

neue Bildung ſo vieler Millionen Thiere und Pflanzen; 

und wir werden durch den klaren Augenſchein genoͤthigt, 
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eine höhere Kraft eines perftánbigen Weſens zu erkennen, 
durch deren Einfluß die blinden Kräfte der Urſtoffe, gleich- 
ſam als die Stralen durch den Spiegel, eine Richtung 
zur Entwerfung ſo vieler kuͤnſtlichen Bildungen empfan⸗ 
gen. Was oben wider das Entſtehen der Thiere durch 
ein blindes Ungefaͤhr geſagt worden, gilt auch bey ihrer 
Fortpflanzung durch blinde Naturkraͤſte. Man kann fid) 
ja endlich wohl vorſtellen, wenn erſt die Urſtoffe in ihrer 
rechten Zuſammenfuͤgung ſind, daß denn alles fuͤr ſich ſei⸗ 
nen ordentlichen Gang nimmt, und ſich, ſo zu reden, von 
der Nothwendigkeit eines hoͤhern Einfluſſes immer mehr 
entferne. Aber, weil die Kraͤfte der Urſtoffe, welche 
die erſten in der Natur ſind, auch die erſte Zuſammenfuͤ⸗ 
gung geben ſollen, und doch fuͤr ſich, als blinde Kraͤfte, 
keinen Grund oder Regel zur erſten Bildung der Saamen 
in fid) halten; fo liegt uns darinn die nothwendige Ab⸗ 
haͤngigkeit von einem goͤttlichen Einfluſſe klaͤrlich vor 
Augen. à 
$. 9. 


Es ift demnach auch ſinnlich offenbar, daß Gottes 
allmaͤchtige Wirkung in die Welt nicht mit der Schoͤpfung 
ganz aufgehoͤrt habe, ſondern ſich, wie ſein Wiſſen und 
Wollen, uͤber die ganze Dauer der Welt erſtrecke, und 
feine Abſicht in der Welt auf das Wohl der Lebendigen 
auch thaͤtig hinausfuͤhre.“) Und dieſes iſt es, was wir 
eine göttliche Vorſehung nennen. Wir haben fie aber 
nicht nur, als eine allgemeine, ſondern auch als eine be⸗ 
ſondere, in Abſicht auf uns, zu betrachten. Nicht zwar 
in dem Verſtande, als ob Gott andere Dinge nur uͤber⸗ 
: : haupt 


*) Nur muß man ſich, wie geſagt, dieſe Wirkung, in An⸗ 
ſehung Gottes, nicht mit einer Dauer oder Folge von 
verſchiedenen Handlungen vorſtellen „ da in ihm ein 

Wiſſen, Wollen und Wirken alles zugleich begreift.] 
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haupt und geſchlechterweiſe uͤberdacht und beſtimmet; 
aber bey den Menſchen allein jeden beſonders in ſeine Er⸗ 
waͤgung und Vorſorge genommen habe. Nein: in ſol⸗ 
chem Verſtande wuͤrde alle Vorſehung, ſowohl uͤber le⸗ 
bendige als lebloſe Geſchoͤpfe, eine beſondere Vorſehung 
zu nennen ſeyn, weil ſeine Weisheit alle und jede, auch 
die allerkleinſten Theile und Begebenheiten in der Welt, 
in aller Folge der Zeit, aufs deutlichſte betrachtet hat. 
Wir Menſchen aber nennen die görtliche Vorſehung für 
uns eine beſondere Vorſehung, ſoferne fie eine ausneh⸗ 
mende Güte für unfer Wohl enthält, i 


Der Begriff hat feinen guten Grund. Denn, wenn 
es wahr iſt, daß wir ausnehmende Vorzüge in unſerm 
Weſen und Naturkraͤften zu einer a 
von Gott bekommen haben; unb daß wir allein auf die⸗ 
ſem Erdboden, durch die Faͤhigkeit, unſern Schoͤpfer zu 
erkennen und zu verehren, in eine Gemeinſchaft und Ver⸗ 
bindung mit ihm geſetzt ſind, wie ich oben ausfuhrlich ge⸗ 
zeigt habe; ſo muß auch die Abſicht auf unſer Wohl, und 
folglich feine Güte für uns, bey dieſer Vorſehung aus⸗ 
nehmend, und in ſolchem Verſtande beſonder ſeyn; und 
ein jeder einzelner Menſch kann und muß ſich dieſe beſon⸗ 
dere Vorſehung Gottes zu ſeiner Beruhigung zueignen. 


Er wird nun die allgemeine Einrichtung der Welt, die 
Naturkraͤfte und deren Regeln, den Erdboden und deſſen 
Bequemlichkeiten, als Dinge anfeben, die nach göftlis 
cher Abſicht auch ihm beſonders zu Gute kommen ſollen: 
da die ewige Vorſehung auch auf ihn gedacht, und ihm 

in dieſem praͤchtigen Gebäude für die Lebendigen auch fein 
Daſeyn und Leben zu ſeinem Wohl beſtimmet hat; da 
auch für ihn die ganze Natur geſchaͤfftig feyn muß, und, 
wo nicht in allen Stuͤcken koͤrperlich hilft, dennoch allent⸗ 
halben zu einem Lehrbuche dienet, feinen Schöpfer und 
deſſen Vollkommenheiten zu erkennen, und daran ein ver⸗ 
Nu 4 nuͤnf⸗ 
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nünftiges Vergnügen zu haben. Er wird nun bas Gute, 

was er am Leibe und Gemuͤthe, an Geſundheit, Bildung, 

Kräften, Sinnen, Verſtande, Witze, Gedaͤchtniſſe ber 

ſitzt, nicht unempfindlich genießen, als Dinge, die er 
etwa bloß einer blinden Naturkraft zuſchreiben dürfte, ſon⸗ 
dern er wird ſie als Gaben anſehen, die ihm von dem 
weiſen Schöpfer und Geber alles Guten zu einer vorzuͤgli⸗ 
chen Gluͤckſeligkeit beſchieden ſind; und wird um ſo viel 
mehr von dankbarer Empfindung, und von Eifer zur Er⸗ 

füllung goͤttlicher Abſichten, geruͤhret werden. Wen er 

fi durch fein eigen Betragen eine Vollkommenheit oder 

aͤußerlichen Wohlſtand erworben; fo vergißt er nicht, daß 

ihm Gott dazu nicht allein die Kräfte und Gelegenheit 

gegeben, ſondern auch die Regeln des Verſtandes und 

Willens eingepraͤget, welche ihn auf den Weg der Wahr⸗ 

heit und Gluͤckſeligkeit gebracht; und wird durch die innere 

Suͤßigkeit, welche in das Erkenntniß und die Tugend 

gelegt iſt, und durch die aͤußern Belohnungen, die der 

Urheber der Natur mit ſolchen Handlungen verknuͤpft hat, 

deſto williger, den weiſen Vorſchriften und Abſichten fei: 

nes Schoͤpfers zu folgen. Widerfaͤhrt ihm ohne ſein 
Zuthun etwas Gutes; fo erfreuet es ihn deſto mehr, weil 
er es nicht einem ungefaͤhren Zufalle und blinden Gluͤcke 
beymißt, ſondern verſichert iſt, daß es ihm von dem 

großen Regenten der Welt, als ein außerordentlich Gna⸗ 

dengeſchenk, wiſſentlich, durch die weiſe Verknuͤpfung 
der Dinge beſchieden ſey. Er bedenket oft, mit wie vie⸗ 
lem Boͤſen er von Gott verſchonet worden, dem er theils 

nach ſeinem Weſen in der Welt unterworfen war, theils 
auch ſich ſelbſt bloß geſtellet hatte, ſo, daß es ihm ſchon 

über. dem Kopfe ſchwebete. Er achtet fleißig auf die 

goͤttliche Führung, wie ihm dieſes und jenes vermeynte 

Gluͤck nur wuͤrde geſchadet haben, und wie ihm hingegen 

mancher Mangel und manches Boͤſe zum Mittel ſeiner 

Wohlfahrt gedeyen muͤſſen. Er uͤberlaͤßt demnach alle 

a ſeine 
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ſeine Begierden und Leidenſchaften in Gelaſſenheit einer ſo 
guͤtigen Vorſorge, nach welcher ihm nichts ohne den wei⸗ 
ſeſten Rath widerfahren kann, ſondern alles zum Beſten 
dienen muß. Er genießt des Maaßes vom zeitlichen 
Gluͤcke, das ihm beſtimmet iſt, in Zufriedenheit und 
dankbarer Freude. Das Zukuͤnftige, was er weder vor⸗ 
ausſehen noch ändern kann, uͤberlaͤßt er dem geoßen Re⸗ 
gierer der Welt unbeſorgt: hoffet unterdeſſen das Beſte, 
iſt aber auch bereit, die Unfaͤlle, welche die Schwachheit 
feiner Natur und fein Stand in der Welt, nach der all⸗ 
gemeinen Verknuͤpfung der Dinge, mit ſich bringen 
möchte, getroſt und ſtandhaft zu uͤbernehmen. Er iſt 
verſichert, daß ihm alles, nach dem Rathe der Vorſe⸗ 
hung, zum Beſten gedeyen muͤſſe; und er betrachtet ſelbſt 
die Widerwaͤrtigkeiten, Krankheiten und Schwachheiten 
des Alters, als Wohlthaten, welche ihm die fuft dieſes 
ſinnlichen Lebens nach und nach benehmen, und ſein Ver⸗ 
langen nach einer reinern und dauerhaften Gluͤckſeligkeit 
erwecken ſollen; iſt auch gänzlich überfübret, daß Gott 
ihm keine ſolche Natur gegeben haben wuͤrde, nach deren 
Regeln er eine Vorſtellung und ein Verlangen nach einer 
zukunftigen beſſern Gluͤckſeligkeit haben muß, wenn er 
ihn nicht nach ſeiner guͤtigen Vorſehung dazu beſtim⸗ 
met haͤtte. 
$. 10. 


Dieſe Verfaſſung des Gemuͤthes ift ohne Zweifel die 
einzige, welche unſere Begierden in Ordnung bringen, 
und uns bey allen Begebenheiten in der Welt getroſt, 
zufrieden und vergnuͤgt machen kann: ſie iſt auch die 
einzige, welche in unſerer Natur, in der Verknuͤpfung 
der Dinge, und in den goͤttlichen Vollkommenheiten und 
Abſichten Grund hat. Da ſie nun beſonders aus der 
Ueberfuͤhrung von Gottes gnaͤdiger Vorſehung entſpringt; 
fo müffen diejenigen eine febr verkehrte Vorſtellung davon 
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haben, denen die goͤttliche Vorſehung zum Anſtoße und 
Fallſtricke gedeyet, daß fie darüber in Verwirrung, Uns 
tube, Misvergnügen und Verzweifelung gerathen. Sie 
machen fid) nämlich, nach ihrem Unverſtande und ihren 
füflen, ein Bild und eine Regel, wie die goͤttliche Vor: 
ſehung beſchaffen ſeyn und verfahren muͤßte, wie die Welt 
ausſehen, und wie ſie regiert werden ſollte. Und da es 
nicht allwege ſo iſt und geht, wie ſie es wollten: ſo koͤn⸗ 
nen ſie nun gar keine Vorſehung, keine Weisheit, Ab⸗ 
ſicht oder Guͤte, ja keinen Gott mehr in der Welt ſehen. 
Alles iſt ihnen verkehrt, unordentlich, widrig. Sie be⸗ 
rauſchen ſich zwar zum Theil in den gegenwärtigen Luͤſten, 
daß fie ihren Verdruß und ihre Verzweifelung übertáu- 
ben mögen. Dennoch duͤnket ihnen das Leben mit über: 
wiegender Unluſt, und die Welt mit lauter Boͤſem ange⸗ 
"Fülle zu ſeyn. Sie find nach ihrem Gedanken durch ein 
bloßes Ungefaͤhr, oder durch eine blinde Nothwendigkeit, 
durch eine lebloſe Natur, die ſich ſelbſt nicht kennet, in 
ſolche Welt hinein geworfen; und taͤglich gleichſam allen 
Fluthen, Klippen und Stuͤrmen einer wilden See, ohne 
einen Steuermann zu haben, bloß geſtellet; und in die⸗ 
fer troſt⸗ und hoffnungsloſen Ungewißheit ihres Schickſa⸗ 
les, eilen ſie dem Tode, als dem gaͤnzlichen Ende ihres 
Seyns, mit Furcht und Zittern entgegen. 


Dier Grund dieſer ungluͤckſeligen Gemuͤthsverfaſ⸗ 
ſung liegt in verſchiedenen Irrthuͤmern von der Vorſe⸗ 
hung; obwohl auch ein verkehrter Wille daran Theil zu 
haben ſcheint. i 

: 1. Sie meynen, wenn eine Vorſehung wäre, fo mite N 
gar keine Unvollkommenheit ünb kein Boͤſes in der Welt 
ſeyn; gleich als ob eingeſchraͤnkte Dinge, woraus die 
Welt beſteht, gaͤnzlich vollkommen, und von Mangel 
und Boͤſem ſrey ſeyn koͤnnten. i f 


- 


2, Sie 
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2. Sie unterwinden ſich, über die Unvollkommenhei⸗ 
ten und das Boͤſe in der Welt Richter zu ſeyn: gleich als 
ob ein Menſch die Verbindung und Uebereinſtimmung 
aller Dinge uͤberſehen koͤnnte, und nicht oft, nach feinem 
engen Erkenntniſſe, tadelte, was zur Vollkommenheit 


des Ganzen gehoͤret. g 


3. Sie ſetzen ſich zum Mittelpunkte der ganzen Natur, 
und wollen, daß alles allein fuͤr ſie, und nach ihrem 
Wunſche, geſchaffen ſeyn ſollte: gleich als ob die Welt 
nicht eben darum vollkommener waͤre, da ſie fuͤr alle 
moͤgliche Lebendige eingerichtet iſt; und als ob eine ſolche 
Welt ihnen ſelbſt nicht vortheilhafter waͤre, als diejenige, 
welche fie etwa für fid) allein, nach ihrem Sinne, bauen 
moͤchten. h 

4. Sie fobern von ber göftlichen Vorſehung lauter 
gute unb heitere Tage in ber Welt; da doch dieſe trüben 
und gemiſchten ihnen ſchon zu gut ſind, daß ſie dieſelben 
nicht ertragen koͤnnen. ; 


5. Sie wollen das Boͤſe, gegen alle Natur und Vers 
knuͤpfung der Dinge, von fid) abgewandt wiſſen; und 
fodern eine ME „die ſtets Wunder für fie thun ſoll, 
und die uͤber die Tugendhaften nichts als Gutes, uͤber 
die Laſterhaften nichts als Boͤſes verhängte: ba doch durch 
ſtete Wunder, ſtatt Eines Boͤſen, tauſendfaͤltiges würde 
eingefuͤhret werden; nun hergegen ſelbſt das Boͤſe zum 
Mittel des Guten angewandt iſt. 

6. Sie ſchraͤnken dis Vorſehung auf dieſes Leben ein, 
und ſchneiden ſich felbft alle Hoffnung zu einem kuͤnftigen 
ab: da doch dieſes die vornehmſte Abſicht der goͤttlichen 
Vorſehung über die Menſchen, und der kraͤftigſte Troft - 
aus derſelben iſt, daß ſie unſere Gedanken und Begier⸗ 
den auf eine dauerhaftere und höhere Gluͤckſeligkeit 
richtet. ; - * i 

Allein, 
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Alleen, die genauere Beantwortung dieſer Zweifel er- 
fordert eine beſondere Abhandlung, worinn ich ſie nach 
einander durchgehen und beantworten werde.“) 


Die neunte Abhandlung. 


Worinn bie Nichtigkeit der Zweifel gegen die gott⸗ 
liche Vorſehung gezeiget wird. 


$. 1. 

ffet uns die irrigen Vorſtellungen, welche gegen die 

göttliche Vorſehung Zweifel erregen, nach einander 
durchgehen. Der erſte Einwurf iſt ſehr alt: Wenn ein 
Gott, wenn eine Vorſehung iſt, woher koͤmmt denn die 
Unvollkommenheit und das Boͤſe in der Welt? Er ſetzet 
eines Theils ganz recht zum Grunde, daß aus Gottes 
Weſen und Eigenſchaften an ſich nichts Unvollkommenes 
oder Böfes, ſondern lauter Gutes, herzuleiten fen; und 
das iſt genug zu Gottes Rechtfertigung. Aber andern 
Theils fehlet er darinn febr, daß er bas Weſen und die 
Natur des Geſchoͤpfes gar nicht in Betrachtung zieht, 
was dieſelben leiden oder in fid) ſchließen. Beydes muß 
gegen einander gehalten werden, wenn man urtheilen will, 
wie viel Vollkommenheit der unendliche Schoͤpfer den 
endlichen Dingen außer ſich hat mittheilen koͤnnen. 


Wir wuͤrden ja eben fo verfahren, wenn wir des ver- 
ſtaͤndigſten und beſten Kuͤnſtlers Werk in Thon und Erde 
6 un⸗ 


4) Der erſte Irrthum iſt in der folgenden IX. Abhandlung 

erdrtert, 6, 1. 2.3, der zweyte h. 4.8. 6., der dritte F. 7 

bis 10., der vierte h. 11. 12., der fünfte $, 13 bis 19., der 
ſechſte 9.0, und in der X. Abhandlung. 
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unterfuchen wollten: daß wir nicht allein aus der Voll: 
kommenheit des Verſtandes und der Wiſſenſchaft des 
Kuͤnſtlers, wie auch aus feinem guten Willen und Ab⸗ 
fibt immer fortſchloͤſſen, wie das Werk beſchaffen ſeyn 
muͤßte; ſondern auch die Natur des Thons mit in Erwaͤ⸗ 
gung zoͤgen, was, vermoͤge derſelben, moͤglich ſen. Wenn 
wir den vollkommenſten Regenten als den Stiſter einer 
gewiſſen Republik betrachten; ſo werden wir uns ja nicht, 
aus dem einzigen Begriffe des Regenten ſelbſt, eine plas 
toniſche Republik in elyſiſchen Feldern vorſtellen, ſondern 
auch die Lage und Ratur des Landes, die Faͤhigkeit, Ei⸗ 
genſchaft und Neigung des Volkes, mit in Betrachtung 
nehmen, um zu ſehen, was der vollkommenſten Weis⸗ 
heit eines Regenten, bey einem ſolchen Volke, in einem 
ſolchen Lande, anzuordnen gemaͤß waͤre. Warum be⸗ 
trachtet man denn Gott nicht auch als den herrlichſten 
Werkmeiſter, aber in zerbrechlichen Gefaͤßen? als den 
weiſeſten Regenten, aber über endliche Geſchoͤpfe? fo 
bliebe dem hoͤchſten Weſen ſeine Ehre, bey aller Unvoll⸗ 
kommenheit der Natur. 


Es iſt der Vernunft entgegen, daß man das Ver⸗ 
haͤltniß zweyer Dinge gegen einander nicht nach beyder 
Natur und Weſen betrachtet; und man muß auf ſolche 
Art nothwendig in mancherley Widerſpruch verwickelt 

werden. So ſind denn einige Menſchen dahin verfallen, 
daß ſie wegen der Unvollkommenheit und des Boͤſen in 
der Welt, keine Vorſehung, keine Schoͤpfung, keinen 
Gott erkennen wollen: ſondern die Welt und Natur für 
das erſte ſelbſtaͤndige Weſen gehalten haben. Welche 
Thorheit! Sie konnten nicht begreifen, daß ein Werk des 
erſten ſelbſtaͤndigen Weſens irgend eine Unvollkommenheit 
ober Boͤſes an fi) haben koͤnnte; und nun koͤnnen fie be⸗ 
greifen, daß das erſte ſelbſtaͤndige Weſen ſelbſt, naͤmlich, 
die Welt, welche fie dafür halten, alle dieſe Unvollkom⸗ 
N ‚mens 
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menheiten und dieſes Boͤſe unter ſeinen weſentlichen €i 
genſchaften in ſich faffet ? E" U 


Andere haben aus der Welt ein Werk gemacht, das 
von zweyen ſelbſtaͤndigen, nothwendigen, ewigen, aber 
ganz widrigen Weſen, einem guten und einem boͤſen, 
entſtanden: fo daß daher Gutes und Boͤſes in der Welt 

unter einander gemiſcht waͤre. Aber auch dadurch wird 
die Unvollkommenheit und das Boͤſe von der Welt in den 
Werkmeiſter ſelbſt verſetzet, und noch dazu die Vollkom⸗ 
menheit des beſten Weſens einſchraͤnket und abhaͤngig ge⸗ 
machet. Wie kann denn ein nothwendiges, unendliches 
Weſen zwiefach und verſchieden ſeyn? wie koͤnnen fie beyde 
einen unendlichen Verſtand, Willen und Macht haben, 
da doch das eine nicht denket, will und kann, wie das an⸗ 
dere? Ihre Einſicht und ihr Zweck laufen wider einan⸗ 
der: das eine will das Gute, das andere das Boͤſe: das 
eine hat ſo wenig Macht, als das andere, ſeinen Willen 
gänzlich zu Stande zu bringen. Sie werden demnach bey 
dem ſtreitenden Willen entweder eins, ein jedes das Seine 
zu dem Werke beyzutragen; oder das Eine kann doch 
nicht hindern, daß dasjenige, was es gemacht hat, von 
dem Andern wieder verdorben wird. Welche Begriffe! 
wie haben die Menſchen fe blind ſeyn koͤnnen, dergleichen 
Gemenge in ihren Gedanken zu beherbergen? oder wie 
hat ein geſcheiter Mann neuerer Zeit ſeinen Witz ver⸗ 
ſchwenden moͤgen, dieſer Meynung eine Farbe zu geben? 


H. 2. 

Es gereichet dem Herrn von Leibnitz zum unſterbli⸗ 
chen Ruhme, daß er dieſen Nebel, der die Menſchen fo 
lange auf die gefaͤhrlichſten Irrwege verleitet hatte, durch 
ein neues Licht vertrieben, und einen richtigen Mittelweg 
gewieſen hat, der uns bey aller unſerer Unvollkommen⸗ 
heit dennoch zu dem vollkommenſten Weſen führen 


ro Ein 
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Ein unendlicher Verſtand eines ſelbſtaͤndigen Weſens 


konnte fid) nichts außer fid) als moͤglich vorſtellen, ohne 


nur eingeſchraͤnkte, veraͤnderliche, abhaͤngige Dinge. 
Denn wenn ihnen nichts an Vollkommenheit mangeln 
ſollte; wenn ſie ohne weſentliche Schranken, unveraͤnder⸗ 
lich, unabhaͤngig, nothwendig, ſelbſtaͤndig, ewig ſeyn 
ſollten; wie fónnten fie denn als ſolche gedacht werden, die 
bloß durch Gott, als das erſte Weſen, ihre Wirklichkeit 
erhalten muͤßten? Wenn alſo nichts außer Gott als ein⸗ 
geſchraͤnkte Dinge zu denken waren: ſo konnte auch bloß 
die verſchiedene Möglichkeit der Schranken eines jeden 
Dinges beſonderes Weſen beſtimmen; nicht anders, als 
es fid) in den Figuren verhält, davon fo viele, verſchie⸗ 
dener Art und Weſens, moglich find, als die Einſchraͤn⸗ 
kung eines Raumes Verſchiedenheit leidet. 


Aber eben darum, weil ein jedes außer Gott moͤgli⸗ 
ches Ding ſeine eigene weſentliche Schranken der Voll⸗ 
kommenheit haben mußte, und ohne dieſelben eben ſo we⸗ 
nig das ſeyn konnte, was es iff, als ein Dreyeck ein 
Dreyeck ſeyn, und doch die Eigenſchaften eines Zirkels 
haben kann: ſo folget auch, daß etwas außer jedes Din⸗ 
ges Schranken der Vollkommenheit war, das ihm nach 
ſeinem Weſen unmoͤglich zukommen konnte. Wenn 
Fleiſch die Haͤrte und Feſtigkeit haͤtte, welche Stahl und 
Eiſen hat, ſo wuͤrde es nicht biegſam, und kein Fleiſch 
mehr ſeyn koͤnnen. Wenn ein Baum, ein leblos Ding, 
Empfindung hätte, fo würden fie zu den Thieren gehoͤ⸗ 
ren. Wenn der Hund Vernunft beſaͤße und ſprechen 


fónnte, fo muͤßten wir ihn für ein Mittelding zwiſchen 


Menſchen und Thieren halten. Und wenn wir Engelver⸗ 
ſtand hätten, fo wuͤrden wir aufhören, Menſchen zu ſeyn. 
Jedem ſind ſeine Schranken ſo weſentlich als den Figu⸗ 
ren. Ein Dreyeck kann nicht ohne Mangel der vierten 
Seite und des vierten Winkels, und alſo nicht 5 ein 
ler⸗ 


t. 
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Viereck, gedacht werden. Und ein Viereck iſt nicht ohne 
Mangel der Ruͤnde eines Zirkels möglich. . Demnach 
konnte Gottes Verſtand jedes außer ihm mögliche einge⸗ 
ſchraͤnkte Ding nicht ohne Mangel einer andern oder meh⸗ 
reren Vollkommenheit giten bog: 


Gben vidfectteimitiite Mangel einer andern ober meh⸗ 
rern Vollkommenheit, welcher von allen eingeſchraͤnkten 
Dingen gedacht werden muß, enthaͤlt auch die Moͤglich⸗ 
keit des Boͤſen, ſowohl des naturlichen, als des ſittlichen. 
Denn wenn Dinge mit eingefhränften Kräften von ein⸗ 
ander abhaͤngen, ſo muß auch moͤglich ſeyn, daß das 
ſchwaͤchere von dem ſtaͤrkern uͤberwaͤltiget , verdorben und 
zernichtet wird; oder daß es ſich in ſich ſelbſt durch ſeine 
widrigen Kräfte aufreibt. Blumen und Pflanzen waren 
nicht moͤglich, ohne daß zugleich ihre Vernichtung durch 
äußere und innere Kraͤfte moͤglich wäre. Das Fleiſch der 
Thiere konnte nicht unbiegſam hart ſeyn, und ohne Nah⸗ 
rung beſtehen, aber eben daher auch von Quetſchung, 

Wunden, Krankheit und Tode nicht gaͤnzlich frey ſeyn. 
Sollten ſolche Seelen ſeyn, als der Thiere und Menſchen 
ſind; ſo mußten auch ihre Vorſtellungen von einem orga⸗ 
8 niſchen Koͤrper abhaͤngen; folglich mußte auch ein Man⸗ 
gel dieſes oder jenes Sinnes, oder ein Wahnwitz bey ih⸗ 
nen moͤglich ſeyn. Ein eingeſchraͤnkter Verſtand, der 
vieles gar nicht, anderes dunkel, das meiſte undeutlich 
vorſtellet, ift nach dem Maaße feiner Schranken, mehr 
oder weniger, der Unwiſſenheit, Verwirrung, und dem 
Irrthume unterworfen. Daher koͤnnen ſich die Maͤngel 
auch in der Vorſtellung des Guten und Boͤſen aͤußern, 
und das Boͤſe ſtatt des Guten gewaͤhlet, das Gute als 
ein Boͤſes verworfen werden. Es iſt alſo offenbar, daß 
eine Welt von lauter eingeſchraͤnkten Dingen ohne Moͤg⸗ 
lichkeit des natuͤrlichen und firtlichen Boͤſen nicht zu ge⸗ 


denken ſey; und daß Weed die RN ad 
en⸗ 
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bendigen nicht hoͤher, dauerhafter und reiner ſeyn konnte, 
als jedes eingeſchraͤnkte Weſen litte") i 
$5 | 

Was follte nun die vollkommenſte Weisheit und Vor⸗ 
ſehung thun? Sollte Gott nach derſelben lieber gar keine 
Welt ſchaffen, damit nicht auch etwas Boͤſes zur Wirk⸗ 
lichkeit koͤme? Das hieße ja, wegen des Mangels einer 
Vollkommenheit, die unmoͤglich war, alle moͤgliche Voll⸗ 
kommenheit weglaſſen; wegen des zufälligen Boͤſen, auch 
das weſentliche Gute aufheben; wegen der Endlichkeit und 
Schranken des Lebens und der Luſt, gar niemanden Leben 
und Luſt goͤnnen. g 


Wuͤrde man den Fuͤrſten fuͤr weiſe, guͤtig und maͤch⸗ 
tig halten, oder ihm eine dieſen Vollkommenheiten gemäße 
Vorſehung zuſchreiben, der deswegen ſein Land nicht be⸗ 
voͤlkerte, und keine Staͤdte, Flecken und Doͤrfer anlegte, 
weil nicht alle darinn gleich vornehm, reich und bequem 
ſeyn, oder gleich lange geſünd und vergnuͤgt leben koͤnn⸗ 
ten? weil einer hie und da verwundet werden oder erſau⸗ 
fen moͤchte; ja alle endlich doch ſterben muͤßten? weil Be⸗ 
trug, Diebſtahl, Mord, Ehebruch, bey dieſen Einwoh⸗ 
nern nicht gaͤnzlich ausbleiben wuͤrden? Nein, ein weiſer, 
guͤtiger und maͤchtiger Regent ſtiftet ſo viel Gutes, als 
moͤglich iſt, und machet gegen den Mangel und das Boͤſe 
alle moͤgliche Vorkehrung. Er bekoͤmmt dadurch die 
edle Freude, ſein Land mit Leben, Nahrung, Ueber⸗ 
fluſſe, mit Kuͤnſten, Wiſſenſchaften und guten Sitten, 

: pus dT 


*) [Man fehe von bem phyſiſchen und moraliſchen Uebel in 
der Natur, was Garve in den Anmerkungen zu Sergus 
ſons Moralphiloſophie p. 375 — 378. kurz und deutlich 
entwickelt hat.] UR 
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mit fuff, Vergnügen und Glüͤckſeligkeit dergeſtalt zu er⸗ 


füllen, daß aller Mangel und Kummer dabey verſchwin⸗ 
den, und daß einiger Faulen und Boshaften muthwilli⸗ 
ges Verderben gegen ber übrigen Bürger und des ganzen 


Staats Wohlfahrt fuͤr Nichts zu achten iſt. 


Wie waͤre es denn der goͤttlichen Weisheit und Guͤte 


‚gemäß geweſen, die Schöpfung fo vieler möglichen Voll⸗ 


kommenheiten, wegen der ihrem Weſen anklebenden Un⸗ 
vollkommenheit, zu unterlaſſen? Eine Welt, die alle 
moͤgliche Lebendige in ſich faſſet, begreift alle innere Voll⸗ 
kommenheit, Luſt und Gluͤckſeligkeit, die moͤglich iſt, und 
alle damit uͤbereinſtimmende aͤußere Vollkommenheit und 
Schoͤnheit; ſo, daß darinn ſtets alle Stufen des Ver⸗ 
gnuͤgens, nach allen moͤglichen Arten des Lebens, durch 
Sinne, Triebe, Bewegung, Nahrung, Fortpflanzung, 
Verſtand, Witz, Einſicht, Liebe, und alle höhere Kraͤfte 
genoſſen werden. Dieſe alſo wirklich zu machen, und 
allem, was einer Luſt fähig war, Leben und Gluͤckſelig⸗ 
keit nach ſeiner Art zu goͤnnen, das iſt der große Zweck 

des Schoͤpfers geweſen. N 
Hiernach iſt der ganze Bau der Welt aufs weiſeſte 
eingerichtet; und die Natur der lebloſen Dinge iſt ſtets 
für das Wohl der Lebendigan, ohne unfer Denken und 
Zuthun, arbeitfam, Die mechaniſchen Regeln, mor. 
nach ſowohl in den großen Weltkoͤrpern, als auf unſerm 
Erdboden, alle ſichtbare Begebenheiten erzeugt werden, 
ſtimmen an fid) mit dieſer Abſicht unverbeſſerlich überein. 
Die koͤrperlichen Werkzeuge der Lebendigen, zum Sehen, 
Hören, Riechen, Schmecken, Fühlen, zum Bewegen, Naͤh⸗ 
ren, Zeugen, Sprechen, ſind mit wunderbarer Kunſt zum 
Genuſſe der Luſt gebildet. Die innern Kraͤfte der Seele, 
die anerſchaffenen Fertigkeiten und Kuͤnſte der Thiere, die 
eingepflanzten Regeln, wornach ſich unſere Vorſtellung, 
Einbildungskraft, Erinnerung, unſer Bewußtſeyn, un⸗ 
m 
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fer Verſtand und Wille richtet, zielen alle gerades Weges 
auf die Erlangung einer jedes Natur gemaͤßen Gluͤckſelig⸗ 
keit. Was alſo von dieſem Ziele in der Welt abweicht, 
das koͤmmt nicht von dem, was Gott zur Wirklichkeit ge⸗ 
bracht hat und erhaͤlt (denn das iſt alles untadelich, gut 
und vollkommen), ſondern von den weſentlichen Schran⸗ 

ken der Dinge, das iſt von dem Mangel ſolcher Voll. 

kommenheit, die bas Weſen der Dinge nicht litte. Es 
iſt nicht die ordentliche Wirkung der Kräfte und ihrer Ste. 
geln, noch die gerade Abſicht Gottes, ſondern eine zufaͤl. 
lige Begebenheit, welche ein Zuſammenlauf der natuͤrli⸗ 
chen Kräfte und Regeln, wegen der weſentlichen Schwaͤ⸗ 
che endlicher Dinge, veranlaſſet. 

In einer ſolchen Welt muß demnach das Gute über, 
ſchwenglich herrſchen, weil es in der ganzen Einrichtung 
und Natur, ſo ferne ſie in einer Wirklichkeit beſteht, ge⸗ 
gruͤndet iſt. Das Boͤſe muß alſo weit uͤberwogen wer⸗ 
den, weil es nicht weiteren Grund hat, als in denen 
Faͤllen, welche die Schranken der Dinge, oder eine Ab⸗ 
weſenheit mehrerer wirklichen Vollkommenheit, veranlaſ⸗ 
ſen. Ja, ſelbſt das Boͤſe muß ſich zum Guten lenken, 
und ein Mittel der Vollkommenheit des Ganzen, oder 
auch einzelner Dinge und ihrer Arten und Geſchlechter, 

werden; weil es nur zufälliger Weiſe, ſelbſt aus den Re⸗ 
geln des Guten, entſpringt, und demnach ſeine Richtung 

zum Guten allezeit behaͤlt. So war es denn auch den 
Regeln der hoͤchſten Weisheit und Guͤte gemaͤß, ſolche 
Abweichungen zuzulaſſen, da fie in der Vollkommenheit 
des Ganzen verſchwinden, und ohne Aufhebung des Gu- 
ten nicht wegbleiben konnten, ſondern vielmehr zu. deſſen 
Beförderung das Ihrige beytragen. 


F. 4. ; 
Es iſt aber zweytens offenbar, daß ſolche Menſchen, 
welche die Schoͤpfung und Vorſehung meiſtern, oft nach 
Oo 2 ihrem 
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ihrem engen Erkenntniſſe, und nach ihrer kurzen Einſicht 
von der Verbindung der Dinge, fuͤr unvollkommen und 
boͤſe erklaͤren, was in der That gut iſt, und was zur Voll⸗ 
kommenheit ſowohl des Ganzen, als der Geſchlechter, Arz 
ten und einzelnen Dinge, gereichet. Daher es denn 
auch geſchieht, daß ſie das Boͤſe in der Welt nach ihren 
irrigen Gedanken vermehren und vergroͤßern, und das 
Uebergewicht des Guten deſto weniger einſehen. 

Eines Theils ſind ſehr viele Dinge in der Welt, deren 
Abſicht, Nothwendigkeit, Nutzen und Uebereinſtimmung 
mit den andern keines Menſchen Verſtand uͤberſehen kann. 
Es gehoͤret ein unendlicher Verſtand dazu, die Vollkom⸗ 
menheit und Unvollkommenheit der ganzen Welt, im 
Großen, im Kleinen, dem Raume und der Zeit nach, 
zu beurtheilen. So ſehr wir nun von ſolcher Einſicht 
entfernet ſind, ſo vermeſſen iſt es auch, etwas fuͤr unnuͤtze, 

unvollkommen oder boͤſe zu erklaͤren, bloß weil man nicht 
weis, wozu es gut ſeyn ſollte. Es kann in einem niedri⸗ 
gen Geſichtspunkte lauter Unordnung zu ſeyn ſcheinen, 
was ein erhabenes Auge billiger fuͤr Schoͤnheiten haͤlt. 
Wie? wenn ein Hund, mit feinem an der Erde fehwe- 
benden Kopfe, des beſten Gartens Schoͤnheit ſich getrauete 
zu uͤberſehen: wuͤrde er nicht allenthalben Maͤngel und 
verkehrtes Weſen darinn zu finden vermeynen; zumal, 
wenn er ſich einbildete, daß der Garten bloß fuͤr ihn an⸗ 
gelegt ſeyn muͤßte? Wuͤrden ihm nicht die Beete, Stau⸗ 
den, Toͤpfe, Bildſaͤulen, Hecken und Lauben, ja ſelbſt 
die Blumen und Fruchtbaͤume, allerwaͤrts im Wege ſeyn, 
wenn er mit ſeinem Gatten wild herum ſchwaͤrmen wollte? 
unterdeſſen, da des Herrn ſcharfes Auge aus ſeinem Al⸗ 
tane alle Schönheit dieſer kuͤnſtlichen und nutzbaren Ein- 
richtung mit dem größten Vergnügen auf einmal fibers 
ſieht. Wie wollten wir Menſchen, die wir an der Erde 
kleben, von dem wahren Verhaͤltniſſe der Dinge in der 

ganzen Welt richtiger urtheilen? 
Aus 
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Aus dem, was wir von der Vollkommenheit ſo vieler 
Dinge klaͤrlich wiſſen, ſchließen wir weit vernünftiger und 
billiger auf das, was wir nicht wiſſen, daß es gleichfalls 
nutzbar und gut ſeyn werde, als daß wir, wider die er⸗ 
kannte Beſchaffenheit ſo vieler Dinge, von andern, ledig⸗ 
lich wegen unſerer Unwiſſenheit, gedenken wollten, als 
ob ſie unnuͤtze, unordentlich, unvollkommen und boͤſe 
ſeyn ſollten. Demnach hat das Tadeln der Schoͤpfung 
und Vorſehung, auch in den beſondern Faͤllen, wo kein 
Menſch die Guͤte der Dinge beweiſen kann, den gerechten 
Vorwurf des Unverſtandes gegen ſich. ; 

Wie viele aber haben nicht ſchon ihre thoͤrichte Ueber⸗ 
eilung im Tadel der Natur verrathen, da ſie manches 
aus bloßer Unwiſſenheit für unnuͤtze und boͤſe erklaͤret, da⸗ 
von man jetzt klaͤrlich zeigen kann, daß es allerdings nuͤtz⸗ 
lich, und, wie zur Erhaltung der Menſchen oder Thiere, 
ſo auch zur Vollkommenheit des Erdbodens, uͤberaus 
noͤthig fon? Wenn Lucretius, nach Epicurs Anwei⸗ 
ſung, darthun will, daß die Natur der Dinge nicht von 
Gott ſeyn koͤnne, weil ſie ſo viele Fehler hat; ſo beruft er 
ſich gleich anfangs darauf, daß Berge, Felſen, Waͤlder, 
Seen und Meere ſo vielen Platz unnuͤtzer Weiſe einnaͤh⸗ 
men, ja, daß zwey Theile des Erdbodens vor gar zu 
großer Kaͤlte und Hitze ganz unwohnbar waͤren.) Sehet 

Oo 3 theils 


1 Lucretius V. 196. 
Quod fi jam verum ignorem primordia quae fint, 
Hoc tamen ex ipfis coeli rationibus auſim 
Confirmare, aliisque ex rebus reddere multis, 
Nequaquam nobis divinitus effe paratam 
Naturam rerum, tanta flat praedita culpa. 
Principio, quantum coeli tegit impetus ingeus, 
Inde avidgm partem montes , fglvaeque ferarum 
Pojjedere, tenent vupes, vaflaeque paludes, 
Ei mare, quod late terrarum d, inet oras. 
Inde duas porro prope parteis fervidus ardor, 
A (fiduusque geli cafus mortalibus aufert. 
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theils eine große Unwiſſenheit, theils einen verwaͤgenen 
Schluß aus derſelben! Er wußte nicht, daß die warmen 
und kalten Lander bewohnt und wohnbar wären, welches 
jedoch ſchon zu ſeiner Zeit vielen bekannt war. Unter⸗ 
deſſen war er doch nicht befugt, fo zu folgern: ich weis 
nicht, daß die Sander bewohnt ſind; alfo find fie es auch 
nicht: ich kann nicht begreifen, wie es moͤglich ſeyn ſollte, 
daß Menſchen die ſtrenge Kaͤlte und Hitze aushielten; alſo 
kann das auch nicht geſchehen; alſo iſt der Erdboden nicht 
nach weiſem Rathe und Vorſehung eingerichtet. So 
müffen fid) die Menſchen vergehen, und ſelbſt laͤcherlich 
machen, die (if) erkuͤhnen, den Mangel ihrer Einſicht 
zum Grunde eines Tadels der Werke Gottes zu legen. 
Wir wiſſen heutiges Tages noch genauer und gewiſſer, 
als die Alten, daß der Erdboden von den waͤrmſten Ge⸗ 
genden an, bis auf einen ſehr hohen Grad der Kaͤlte, ſeine 
Einwohner habe und haben koͤnne. Wir genießen die 
Vortheile mit von ſo vielen nutzbaren und angenehmen 
Dingen, die uns aus Oft und Weſtindien, aus Nor⸗ 
wegen, Island, Grönland und Siberien zugefuͤhret wer⸗ 
den. Wir bewundern demnach vielmehr die weiſe Vor⸗ 
ſorge Gottes fuͤr uns Menſchen, daß er uns eben dadurch 
zu Herren des ganzen Erdbodens machen wollen, da un⸗ 
ſere Natur ſich zu aller Koſt und Luft in allen Gegenden 
gewoͤhnen kann; wenn hingegen die unvernuͤnftigen Thiere 
in einem kleinen Erdſtriche eingeſchraͤnkt ſind, weil ſie 
nicht allerwaͤrts ihr Futter finden, noch alle Luft ver⸗ 
tragen koͤnnen. 2 
Der große Nutzen, welchen die Berge leiſten, kann 
auch nunmehro genugſam bekannt ſeyn.) Denn außer, 
> : daß 


) Siehe Derham’s Phyficotheologie III. B. 4. Cap. und 
E. Bertrand Eſſai fur les ufages des Montagnes avec une 
lettre. fur le Nil, Zuric 1754 8. : 
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daß es dem Auge ſo angenehm als praͤchtig laͤßt, den 
ſteten Wechſel von Bergen, Huͤgeln, Thaͤlern, Wieſen 
und Feldern zu ſchauen, ſo ſind die Berge mehrentheils 
ein bequemer Aufenthalt fuͤr ſo viel Menſchen und Vieh, 
die daſelbſt ſichere Wohnung, reine und geſunde Luft, und 
reichlichen Unterhalt finden. Manche Thiere, nuͤtzliche 
Gewaͤchſe und Baͤume, koͤnnten gar nicht auf dem Erd⸗ 
boden ſeyn, wenn nicht hohe Berge wären, als auf wel⸗ 
chen allein ihre Natur ihnen zu leben und zu wachſen ver. 
ſtattet. In dem Innern der Berge werden uns allerley 
nutzbare und koͤſtliche Metalle, Edelgeſteine, Werkſtuͤcke 
und Erdgewaͤchſe erzeuget. Sie geben an ſich der äußern 
Erdrinde eine Feſtigkeit, zumal, wo ſie in einer zuſam⸗ 
menhangenden Kette fortgehen; ſie ſind guten Theils eine 
Vormauer gegen die Wuth des Waſſers oder der Winde: 
und, was das vornehmſte iſt, ſo ſaugen ſie aus dem 
Dunſtkreiſe die Feuchtigkeit an ſich, daß hernach von fol- 
chem durchgeſickerten Waſſer, das aus den Bergen rin⸗ 
net, alle Quellen, Bäche und Ströme ihren Urſprung, 
Schuß und Lauf uͤber den ganzen Erdboden, zu deſſen 
Befruchtung und Schiffbarkeit, wie auch zum Getraͤnke, 
und zu Genesmitteln der Brunnen und Baͤder, nehmen. 
Selbſt die rauhen Eisberge, deren Gipfel von ſtetem 
Schnee und Eiſe ſtarren, ſind Schatzkammern dieſer noͤ⸗ 
thigen Feuchtigkeit, welche fie in haus haͤlteriſche Verwah⸗ 
rung nehmen, und uns nach und nach zum Gebrauche, 
fo viel noͤthig ift, geſchmolzen zufließen (offen. 

Ein Poet kann ja wohl, aber ein Weltweiſer müßte 
nicht an den Gebirgen einen Abſcheu finden, und ſich den 
Erdboden, wenn er allenthalben eben waͤre, gleichſam 
als ein Paradies vorſtellen. Denn es iſt aus den jetzt 
angeführten Gründen leicht zu begreifen, daß alsdenn 
alle die angeregten Vortheile wegfallen, und dagegen der 
Erdboden in einen Sumpf und Moraſt ſtehender Waſſer 
verwandelt ſeyn wiirde, darauf wegen der ſtinkenden und 

04 fhäd- 
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ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen kein Menſch oder Thier dau⸗ 
ren, noch von einem Orte zum andern kommen konnte.“) 
Wenn man aber auch unſerer Erde, wegen beſtaͤndiger 
Abnahme der Berge, eine vollkommene Ebene, auf kuͤnf⸗ 
tige Zeiten, verkuͤndigte; ſo bin ich desfalls unbeſorgt. 
Die weiſe Vorſehung, welche die jetzigen Berge und Fel⸗ 
fen, durch natürliche Mittel, aus der Tiefe der See, mit 
allen darinn beſchloſſenen Muſcheln, zu der jetzigen Hoͤhe 
erhoben, hat das Spuͤlen des Regens und das Wuͤhlen 
des Meeres ſo abgemeſſen, daß es nicht zur Verſchlaͤm⸗ 
mung des Erdbodens ausſchlagen kann, ſondern daß durch 
eben die natuͤrlichen Mittel fid) noch jetzo, obwohl unver⸗ 
merkt, die Berge wieder fo viel erheben, als nörhig 

ſeyn wird. SIS 
Auf die Klage von dem vielen Waſſer ber Seen und 
Meere, welches unſere Erdflaͤche unnuͤtzer Weiſe bedecken 
ſoll, will ich nur kuͤrzlich dieſes zur uͤberfuͤhrenden Ant⸗ 
wort ſagen, daß das Maaß des Regens, Schnees und 
Thaues genugſam beweiſt, es ſey des Waſſers auf der 
Erdflaͤche nicht zu viel. Denn es iſt unlaͤugbar, daß der 
Regen, Schnee und Thau von den Ausduͤnſtungen der 
Fluͤſſe, Seen und Meere, nach dem Verhäͤltniſſe ihrer 
Oberflache, entſtehen. f) Da wir nun des Regens, 
Schnees und Thaues, in Abſicht auf die Befruchtung 
des Erdbodens, nicht zu viel haben; ſo folget auch un⸗ 
widertreiblich, daß die Fluͤſſe, Seen und Meere nicht 
unnoͤ⸗ 


3) Herr Popowitſch hat in feiner Unterſuchung vom Meere 
p. 187—194. dieſe Materie gruͤndlich ausgeführt, 


3) Dieſes ift, als ein beſtaͤndiges Naturgeſetz, durch viele 
Erfahrungen, vom Herrn Nils Wallerius in den 
Schwediſchen Abhandlungen Th. VIII. S. 3 u. f. bewie⸗ 
fen; jedoch nimmt die Ausduͤnſtung mit dem Grade der 
Waͤrme und des Windes zu. f 
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unnöthiger Weiſe, das ift, zu viel Platz auf ber Erde 
flaͤche einnehmen; ſondern daß fid) auch darinn die weifefte 
Vorſehung des Schoͤpfers offenbaret, da er das Maaß 
der natuͤrlichen Urſachen ſo genau nach dem abgezielten 
Nuten, auf alle kuͤnftigen Zeiten, abgewogen. Wenn 
alſo das Waſſer in eine engere Oberflaͤche eingeſchraͤnkt 
waͤbe: fo würde zu wenig ausduͤnſten, folglich auch zu 
wenig Regen, Schnee oder Thau fallen; mithin wuͤrde 
der Erdboden an ſehr vielen Orten duͤrre und unfruchtbar 
werden, ſo wie er gegentheils, bey dem Mangel der 
Berge, einer ſchlammigten Ueberſchwemmung bloß ge⸗ 
ſtellt geweſen wäre. Er wuͤrde alfo in beyden Fallen uns 
wohnbar ſeyn; und die Menſchen verrathen ihren Unver⸗ 
ſtand, welche eben das, was ihnen ſelbſt und andern 
Thieren gut und hoͤchſt noͤthig war, fuͤr boͤſe und uͤber⸗ 
flüßig erflären. Zu geſchweigen, daß der Schöpfer in 
den Meeren ſelbſt, nach ſeinem großen Zwecke, deſto mehr 
Lebendige, und mehr, als auf dem Lande ſeyn koͤnnten, 
unterhaͤlt. Gewiß haben wir Menſchen noch nicht zu 
klagen, daß nicht Raum genug fuͤr uns auf der Erdflaͤche 
geblieben ſen. Denn es koͤnnten noch weit mehr Men⸗ 
ſchen darauf wohnen und Nahrung finden. 
: | FS. 5 : 

Es ift ferner eine ungegruͤndete Klage des Lucretius 
wider die Natur, oder vielmehr wider die Vorſehung, 
daß die uͤbergebliebene Erdflaͤche uns nicht von ſelbſt 
Fruͤchte darreiche, ſondern mit Dornen und Buͤſchen uͤber⸗ 
zogen ſey, ſo daß ſie erſt mit ſchwerer Arbeit bereitet wer⸗ 
den muͤßte; dabey dennoch oft die hoffnungsvolle Saat 
entweder von Hitze oder Regen, oder Kaͤlte, oder Sturm⸗ 
winden verduͤrbe.) í 

Oo 5 Wie 


4) Lucretius V. 207. RER RR 
Quod /uperefl arvi, tamen id natura fua vi 5 
Elis 
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Wie ſchlecht kennet doch Lucretius der Menſchen 
Natur! Wie wenig weis er den Werth der Arbeit zu 
fihägen! Wenn uns alle Früchte ohne Bemuͤhung in den 
Mund wuͤchſen: ſo wuͤrde eine allgemeine Faulheit, und 
ein durchgaͤngiger Muͤßiggang entſtanden ſeyn, weil nie⸗ 
mand für feine Nothdurft zu ſorgen gehabt haͤtte. Eine 
ſolche Lebensart würde alle edlere Kräfte der Menſchen ein⸗ 
ſchlaͤfern und erſticken, daß fie auf keine Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften daͤchten, weil ſie dazu nicht einmal den erſten 
Trieb von der Nothdurft empfiengen. Das Band menſch⸗ 
licher Geſellſchaft, die Stände und die Abhaͤngigkeit eines 
von dem andern, wuͤrde aufgehoben werden, weil ſelbſt 
die Kinder ihre Nahrung nicht mehr von dem Fleiße ihrer 
Aeltern erwarten duͤrften, vielweniger nachmals anderer 
Menſchen noͤthig hätten, ſondern ein jeder für fid) leben 
koͤnnte, ohne dem andern gehorſam, gefaͤllig und dienſt⸗ 
fertig zu werden. Es wuͤrde mithin das ganze menſch⸗ 
liche Geſchlecht in eine rohe, wilde und viehiſche Lebens. 
art verfallen ſeyn, und ein jeder, wie bey den Thieren 
geſchieht, wenn ſie der Muttermilch entwachſen ſind, und 
der Fuͤtterung ihrer Aeltern nicht mehr beduͤrfen, für fid) 
in die Welt dahin laufen, ja von den Eltern ſelbſt weg⸗ 
gewieſen werden. 5 n a 


Wir 


Sentibus obducat, ui vis humana reſiſtat, 

Vitai caufa valido con/ueta bidenti 

Ingemere, & terram preſſis profeindere aratris. 
(Si non foecundas vertentes vomere glebas. 

. Terratque folum ſubigentes, cimus ad ortus j.— 
Sponte fua nequeant liquidas exiftere in auras. 
Et tamen interdum magno quaefita labore, 
Quom jam per terras frondent, atque omnia florent ; 

Aut nimiis torret fervoribus aetherius fol, 

Aut fubiti perimunt imbres , gelidaeque pruinge, 
Flabraque ventorum violento turbine vexant, 
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Wir haben es der Nothdurft allein zu danken, daß 
ſich die menſchlichen Vorzuͤge in uns hervorgethan, daß 
unſer Witz zur Erfindung erweckt worden, und daß wir 
nun theils im Aeußerlichen bequemer leben, und mehr 
ſinnliches Vergnuͤgen genießen, als das Vieh; theils 
auch, daß wir geſellig, vernuͤnftig und ſittſam geworden 
ſind, und daß Kuͤnſte und Wiſſenſchaften unter uns bluͤ⸗ 
hen. Die Arbeitſamkeit iſt uͤberhaupt den Menſchen gut, 
heilſam und noͤthig. Wenn feine regen Kräfte fid) mit 
nichts befchäfftigen, fo ift er fic) felbft eine faft, fo wird 
ihm die Zeit lang, fo verfaͤllt er in eine dumme Unwiſſen. 
heit, in eine faule und niedertraͤchtige Wolluſt, unb al⸗ 
lerley andere Laſter. Eine Arbeit hingegen ift feinem na⸗ 
türlichen Bemuͤhen gemäß, und vergnüget ihn, wenn 
fie geraͤth und Nutzen ſchaffet; ja deſto mehr, je mehr 
Schwierigkeiten dabey zu uͤberwinden ſind, und je mehr 
Kunſt, Witz, Nachdenken, Vorſicht, Wiſſenſchaft da⸗ 
bey angewandt worden. g ; 

Was inſonderheit bie Landarbeit beym Acker⸗Garten⸗ 
und Weinbau, oder bey der Viehzucht betrifft; ſo duͤrfen 
fid) die wenigſten Menſchen damit bemühen. Es ift 
durch Witz und Ordnung dahin gebracht worden, daß 
die Arbeit eines kleinen Theiles der Menſchen zureichet, 
für das ganze Geſchlecht genugſame Lebensmittel zu ſchaf⸗ 
fen; und daß die uͤbrigen ſich mit andern guten Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften beſchaͤfftigen koͤnnen. Unterdeſſen ha⸗ 
ben fid) die edelſten Gemuͤther aus der Landwirthſchaft eine 
Luſt gemacht: der Bauer ſelbſt hat auch feine Freude, 
und ſieht ſeinen Fleiß mit Vergnuͤgen gedeyen. Die ju⸗ 
gendliche Gewohnheit macht ihm die grobe Arbeit leicht, 
und wir, die wir dergleichen nimmer angreifen, legen 
demſelben die Empfindung, welche wir davon haben wuͤr⸗ 

den, faͤlſchlich bey. Wenn nicht manche Bauren faul 
und dumm waͤren, und zu ſehr an der alten Gewohnheit 
hiengen, als daß fie allerley Verſuche zur Verbeſſerung 

machen 
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machen ſollten; (o wuͤrden fie auch bie Früchte ihres Fleiſ⸗ 
ſes reichlicher ſammlen. Die Witterung und andere Zu⸗ 
fülle, welche dem Landmanne oft zuwider ſind, haben 
ſonſt in der Verbindung der Dinge ihren großen Nutzen, 
und wenn ſie das Wachsthum auf der einen Erdart hin⸗ 
dern, ſo foͤrdern ſie dagegen daſſelbe auf andern. Da⸗ 
durch wird die Fruchtbarkeit uͤberhaupt durch alle Laͤnder 
und fanbarten, und für das ganze menſchliche Geſchlecht, 
zur Gleichheit gebracht: der Miswachs haͤlt auch in je⸗ 
dem Striche feinen Kreislauf, da man ein Jahr ins an- 
dere rechnen muß. Und überhaupt wäre es nicht gut, 
wenn nicht etwas von der Arbeit verloren gienge, und 
wenn die Natur das Bemuͤhen des Landmannes, nad) 
ſeinem Wunſche, ſo gar ergiebig vergoͤlte. Wie wuͤrde 
er denn nicht ſelbſt klagen, daß das Korn und die Fruͤchte 
zu wohlfeil waͤren! 

5 $. 6. 


Lucretius beſchweret fid) weiter über bie Vorſehung, 
daß ſo viele dem Menſchen ſchaͤdliche Thiere in der Welt 
ſind; daß wir nackend, weinend, ohne Waffen, und 
ohne Vermoͤgen uns ſelbſt zu erhalten, auf die Welt 
kommen, und noch vieles Unglück im Leben auszuftehen 
haben; dagegen die Thiere ihre beſtaͤndigen Kleider und 
Waffen mitbringen, keines Spielzeuges, keines liebko⸗ 
ſenden Lallens der Ammen, keines Wechſels der Kleidung, 
keiner Mauren und Städte bedürfen, und ihr Futter be⸗ 
reitet vor fid) finden.) 

Aber 
5) Lucretius V. 219. 
Praeterea genus horriferum natura ferarum, 
Humanae genti infeſtum, terraque marique, 
Cur alit atque auget? cur anni tempora morbos 
ZAdportant ? quare mors immatura vagatur ? 
Tum porro puer , ut [aevis proje&us ab undis 
ANavita, nudus humi jacet , infans, indigus omni 
eatal alieilio, quam primum in luminis oras 
' Nixibus 


/ 
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Aber darum ſind ſie auch unvernuͤnftig Vieh, und 
bleiben in den engen Schranken einer niedrigen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ſtaehen. Uns hergegen war die natürliche Beduͤrf⸗ 
nig noͤthig, daß wir geſpraͤchig, vernünftig, kuͤnſtlich, 
weiſe, geſellig, umgaͤnglich, liebreich, tugendhaft und 
vorzuͤglich glücklich würden, und in aller Vollkommenheit 
immer höher ſteigen möchten. Hätten wir nach der Mut⸗ 
termilch keiner weitern Handreichung und Huͤlfe noͤthig; 
ſo wuͤrden wir, wie die Thiere, fuͤr uns leben, keine 
Sprache lernen, und ohne dieſelbe keinen Gebrauch unſe⸗ 
rer Vernunft machen, noch Unterricht genießen koͤnnen; 
folglich auch kein deutliches Bewußtſeyn, kein Erkennt⸗ 
niß von uns und andern Dingen, keine fet ober Wiſ⸗ 
ſenſchaft, keine Bequemlichkeit des Lebens, kein höheres 
Vergnuͤgen des Gemuͤthes erhalten; vielweniger zu irgend 
einer Sittlichkeit erzogen werden. So aber macht der 
huͤlfsbeduͤrftige Zuſtand der Kinder, daß ſich die Alten aus 
Liebe und Mitleid ihrer annehmen, und daß ſich die Kin⸗ 
der, aus Empfindung ihres Mangels, und aus Furcht 
vor Gefahr, zu den Aeltern halten, und ſich nach ihrem 
Beyſpiele und nach ihrer Vorſchrift zur Sprache, zum 
Gebrauche der Vernunft, und zur Sittlichkeit gewoͤhnen, 
daß ſie in allem guten Erkenntniß Unterricht empfangen, 
tuͤchtige Menſchen und Buͤrger werden, und in einer an⸗ 

ſtaͤn⸗ 


Nixibus ex alvo matris natura profudit ; 
Yagituque locum lugubri complet, ut aequum eft, 
Quoi tantum in vita reflet tranfire malorum. 
dt variae creſcunt pecudes , armenta, feraegue: 
Nec crepitacula eis opus ur nec quoiquam adhi- 
enda e 
Almae nutricis blanda Maie infra. loquela : 
ANec varias quaerunt vefteis pro tempore coeli. 
Denique non armis opus eft , non moenibus. altis, 
Queis fua tutentur , quando omnibus omnia large 
Tellus ipfa parit naturaque daedala rerum. 
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ſtaͤndigen Sebensart ihr eigen Glück bauen, und auf ihre 
Kinder fortpflanzen. \ 


Sie koͤnnen dabey alles deſſen, was die Thiere vor⸗ 
aus zu haben ſcheinen, gerne entbehren. Sie brauchen 
weder angeborne Haare, noch Federn zur Kleidung, we⸗ 
der Zahn noch Klaue, oder Schnabel, zur Wehre und 
Waffen, weder ſchaͤrfere Sinne, noch eine gewiſſe ange⸗ 
erbte Kunſt zu ihrer Nahrung und Erhaltung. Sie wuͤr⸗ 
den vielmehr durch ſolche Naturgaben nur in einen niedri- 
gen Grad ſinnlicher Vollkommenheit eingeſchraͤnkt ſeyn. 
Ihre Sinnen, ihr Verſtand und ihre Haͤnde, ſind al- 
lein genug, Kleider, Waffen, Haͤuſer, Nahrung, Werks 
zeuge, nicht nur zur Nothdurft und Sicherheit, ſondern 
auch zur Gemaͤchlichkeit und Ergoͤtzung, zum Wohlſtande 
und zum Ueberfluſſe zu verſchaffen; alle mögliche Geſchick⸗ 
lichkeit und Wiſſenſchaft zu erhalten; alles, was in den 
Reichen der Natur iſt, ſich zu Nutze zu machen; und 
unter einander Geſelligkeit, Umgang, Geſpraͤch, Sreunb- 
ſchaft und Vergnuͤgen zu ſtiften. i 


Demnach iſt eben ber Mangel, worüber Lucretius 

die Vorſehung anflagt, der wahre Grund unferer vorzuͤg⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit, und das beſte Mittel, was die goͤtt⸗ 
liche Weisheit und Guͤte erwaͤhlen konnte, die menſchli⸗ 
chen Faͤhigkeiten zu ihrem eigenen Wohl zu treiben. Wenn 
fid) alle Menſchen ihrer Fähigkeit nach dieſer Abſicht ge- 
brauchten; ſo wuͤrde von hundert jetzigen Elenden kaum 
ein Paar uͤberbleiben, welche die Schuld ihres Ungluͤcks 
mit Recht von ſich abwaͤlzen, und auf ihr Schickſal ſchie⸗ 
ben koͤnnten; oder deren übrige Widerwaͤrtigkeiten nicht 
durch weit mehr Gutes verſuͤßet, und dadurch das Leben 
ertraͤglich und angenehm gemacht wuͤrde. 


: ? 
„Ich muß hierbey überhaupt anmerken: daß, wenn 
auch eine mehrere Vollkommenheit, als jedem Dinge nach 
M feinen 
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ſeinen weſentlichen Schranken, jedem Thiere nach ſeiner 
Art des Lebens zukoͤmmt, möglich wäre, dieſelbe ihm 
dennoch vielmehr ſchaden wuͤrde, und alſo der Mangel ei⸗ 
ner mehrern Vollkommenheit ſoferne nichts Boͤſes, ſon⸗ 

dern was Gutes ſey. a 
Ein Hund ift jetzt, bep feinem Hundesverſtande, ver⸗ 
gnuͤgt mit den Brocken, die von des Herrn Tifche fallen: 
er ſuchet fie wohl gar aus dem Sande und Staube begie- 
rig heraus. Es hindert nicht, daß er draußen liegen 
muß, daß er durch Schläge gewöhnt wird, dem Befehle 
zu gehorchen: er iſt gleich munter, und freuet fid) unge⸗ 
mein zu ſeinem Herrn, und zu einer guten Miene, die 
er bekommt. Gebet ihm aber Menſchenverſtand, und 
ſehet, wie alle ſeine Gluͤckſeligkeit verſchwinden wird. 
Was? denket er: ich ſoll die ganze Nacht über wach⸗ 
ſam ſeyn, und muß dabey frieren? alles im Hauſe 
ſchlaͤft auf weichen Betten, ich allein muß mich auf bar- 
tem Holze und Steinen behelfen? ich diene, ohne Lohn 
und Kleidung zu bekommen, fuͤr die bloße Koſt, und 
kaum giebt man mir ſo viel als zur Saͤttigung: oder, 
wenn ich ja was bekomme, ſo muß ich als Gnadenbiſ⸗ 
ſen annehmen, was andere nicht moͤgen, und was ſie im 
Sande und Unflathe herumgekehret haben? ich thue mein 
Beſtes, jedem zu liebkoſen, und doch muß ich mich un⸗ 
verſchuldet nach dem Eigenſinne der Kinder und des Ge⸗ 
ſindes rupfen oder prügeln laſſen? das ift nicht länger aus: 
zuhalten. Kurz, er laͤuft davon; er kehret in zehn Haͤu⸗ 
ſer ein, und wird aus zehn Haͤuſern wieder weggejagt: 
wo man ihn aber noch aus Barmherzigkeit aufnimmt, da 
findet ers allenthalben noch ſchlechter. Er laͤuft nunmehr 
ohne Herrn allenthalben herum, und ſtiehlt ſein Brodt, 
fo gut er kann, wird aber daruͤber halb lahm geprügelt. 
Ja, daß ich doch Haͤnde, daß ich doch Sprache haͤtte! 
denket er, ich wollte mich fo nicht placken laſſen. Er flu⸗ 
chet auf fein Schickſal, das ihn fo hat faffen geboren wer⸗ 
den, 
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den, er ſtirbt vor Hunger und Verdruſſe mit feinem Men⸗ 
ſchenverſtande. | 

Sehet hieran, was wir machen, wenn wir die Welt, 
und jedes Ding darinn, beſſer haben wollen, als es 
ſeyn kann, und als es die goͤttliche Vorſehung geordnet 
bat. Es iſt bloß ein irriger Wahn, und eine Schwach⸗ 
heit des Verſtandes. Das, was wir beſſer heißen, 
würde gerade dasjenige ſeyn, welches den Zuſtand der 
Dinge verduͤrbe: und was uns eine Unvollkommenheit 
oder etwas Boͤſes zu ſeyn duͤnket, iſt eben dasjenige, was 
zur Vollkommenheit der Dinge gehoͤret, und nach reiferer 
Einſicht gut zu nennen iſt. , 


§. 7. 


Ich koͤnnte noch mehrere dergleichen Vergehungen 
namhaft machen, da man dieſes und jenes in der Welt 
mit boͤſen Augen anſieht, das doch in der That untadelich, 
und nach den Regln der hoͤchſten Weisheit und Güte be⸗ 
ſtimmet iſt. Allein, wer fid) die Dinge nicht willkuͤhr⸗ 
lich verkehrt vorstellen will, der kann nach obiger Anlei⸗ 
tung entweder leicht einſehen, was zur weſentlichen Voll⸗ 
kommenheit der Dinge gehöre, und was für Gutes dar— 
inn liege, oder, ſo es ihm an ſolcher Einſicht mangelt, 
fo wird er fid) auch beſcheiden, daß er aus feiner Unwiſ⸗ 
ſenheit keinen widrigen Schluß ziehen koͤnne, der ſo vie⸗ 
len klar erkannten Wahrheiten widerſpricht. f 

Jetzt will ich einen ſehr gemeinen Irrthum bemerken, 
welcher den Menſchen noch bis auf den heutigen Tag die 
Werke der Schoͤpfung und Vorſehung ganz verſtellt. Sie 
ſetzen ihr Geſchlecht, ja jeder ſich allein, zum allgemei⸗ 
nen Mittelpunkte und aͤußerſten Ziele aller übrigen Dinge, 
Was ihnen denn nicht offenbar und unmittelbar vortheil⸗ 
haft ift, das duͤnket ihnen uͤberfluͤßig und unnuͤtze zu ſeyn: 
und was nicht mit ihren Wuͤnſchen uͤbereinſtimmet, das 
erklaͤren fie für unordentlich und boͤſe. 0 
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Daher kommt es dann inſonderheit, daß fie fid) nicht 
darein finden koͤnnen, warum fo viele verächtliche Wuͤr⸗ 
mer, Inſecten und Geſchmeiß, ja ſo viele unbequeme, 
giftige und ſchaͤliche Thiere in der Welt find; warum fie 
nicht allein fid) einander freffén, ſtechen, ſaugen, und 
ihr Leben auf Unkoſten anderer erhalten muͤſſen, ſondern 
auch den Menſchen zur Laſt fallen, ihre Arbeit und Muͤhe 
vernichten, ihnen Unluſt und Schmerzen verurſachen, oder 
wohl gar gefährlich werden. Anderer Dinge und Bege⸗ 
benheiten in der Welt, die ihren Abſichten entgegen ſind, 
zu geſchweigen. WEE 

Wenn wir Menſchen aber allein die unermeßliche 
Größe der goͤttlichen Abſichten erfüllen koͤnnten; allein 
verdieneten, daß um unſertwillen eine Welt erbauet 
würde; allein verlangen koͤnnten, daß fic alles Mögliche 
nachuns richten ſollte; fo moͤchten wir mit einigem Scheine 
des Rechtens viele Dinge aus der Natur verbannen, und 
eine andere Einrichtung nach unſerm Eigenſinne machen. 
Aber das iſt nicht der rechte Geſichtspunkt, worein wir 
uns zur Betrachtung der Welt ſtellen, darinn muß uns 
nothwendig vieles unordentlich und verkehrt vorkommen. 
Das Daſeyn anderer moͤglichen Lebendigen hat einerley 
Grund mit dem unferigen in der großen Abſicht des Schoͤ⸗ 
pfers; es traͤgt das Seinige gleichfalls zur Vollkommen⸗ 
heit des Ganzen bey, und macht, daß der Erdboden, 
daß die Welt allenthalben mit reger Kraft und Empfin⸗ 
dung erfüllet wird. Die Kette der möglichen Lebendigen, 
der Zufammenhang der Dinge, kann keine Lücken leiden, 
kann nicht zerruͤttet und zerriffen werden: und wenn wir 
es recht betrachten, ſo iſt in dem Weltgebaͤude kein Stein 
umſonſt, nichts ſo geringe und widrig, das nicht zur Voll⸗ 
kommenheit des Ganzen gehoͤrete, und demnach nicht auch, 
wenigſtens mittelbar, mit jeder Dinge Daſeyn und Wohl 
uͤbereinſtimmete. f 
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Wie 2 wenn ein vornehmer und bemittelter Mann 
ſich in einer großen Stadt niederließe, um da recht bequem 
und vergnügt zu leben; wuͤrde er vernünftig, billig unb 

bey ſich ſelbſt wohl handeln, wenn er ſich ein bildete, daß 
um ſeinetwillen alles in der ganzen Stadt da ſeyn oder 
nicht da ſeyn muͤßte? Auf die Weiſe moͤchte er etwa von 
den Gelehrten denken: was ſollen die unnügen Grillen⸗ 
fänger in einem Staate? fie zanken ſich nur unter einander 
um nichts, ſetzen den feufen allerley neue Meynungen in 
den Kopf, und wollen dabey allen vorgezogen ſeyn. Bey 
den Kaufleuten und Kraͤmern, moͤchte ihm das Gedraͤn⸗ 
ge, da einer dem andern den Gewinn vor dem Maule 
wegzunehmen und ihn zu uͤbervortheilen ſuchet, zuwider 
ſeyn. Das ewige Getoͤſe und Geklapper ſo vieler Hand⸗ 
werker und Arbeiter, das grobe Geſchrey fo vieler Bau- 
ren, und anderer, die ihre Waaren oͤffentlich feil biethen, 
wuͤrde er vielleicht aus ſeiner Nachbarſchaft und aus der 
Stadt wuͤnſchen. Schmierige und ſchmutzige Handthie⸗ 
rungen, oder die Dampf und Geſtank machen, waͤren 
ihm vollends verhaßt und abſcheulich; fumpenfammler, 
Scherenſchleifer, Tablittenkraͤmer, Obſtweiber, Matro⸗ 
fen und dergleichen, möchte er für unnuͤtz und veraͤchtlich 
Bettelvolk anſehen. aget mir, wuͤrde ein ſolcher Mann 
die Vollkommenheit dieſer Stadt aus dem rechten Ge⸗ 
ſichtspunkte betrachten, und ſich feinen Aufenthalt darinn 
ſelbſt vergnuͤgt machen? Vernuͤnftiger daͤchte er ſo: hier 
ift alles fein lebendig, munter, und voller Menſchen; (ie 
muͤſſen doch leben koͤnnen. Wie finden fo viel tauſend und 
tauſend Leute von allerley Stande und Lebensart an einem 
Orte ihr Auskommen! Es iſt ein Vergnuͤgen, zu ſehen, 
wie emſig ein jeder iſt, ſein Brod zu verdienen, und wie 
er (id) befleißt, es dem andern zuvor zu thun. Da kann 
ja wohl nichts auf der Welt erdacht werden, was hier 
nicht zu haben waͤre. Das muß ein weiſer Regent ſeyn, 
der alle mögliche Waaren, Handthierungen, Kuͤnſte x 
Wiſ⸗ 
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Wiſſenſchaſten in einem Staate zu verbinden gewußt; 
darinn ein jeder den andern dienet, und von den andern 
feinen Unterhalt unb feine Bequemlichkeit erhaͤlt. 


Dieſes iſt auch der rechte Geſichtspunkt, in welchem 
wir die Vollkommenheit der Welt einſehen koͤnnen. Wir 
wohnen in einer großen Stadt Gottes, die um ſo viel 
bluͤhender zu achten, je volkreicher fie ift, und je weniger 
darinn ein Stand, eine Lebensart und Handthierung 
mangelt. Die guͤtigſte Vorſehung des weiſeſten Regen⸗ 
ten erſtreckt ſich uͤber alle: er hat ſie alle herein geſetzt, und 
ihnen das Buͤrgerrecht gegeben. Die Anlage der Woh⸗ 
nungen, die Geſetze und Verordnungen, die Nahrung 
und Zufuhr, ſoll allen zu Statten kommen, und eines dem 
andern nuͤtzlich feyn. Wir Menſchen find in dieſer Stadt 
mittleren Standes, ja in unſerm Sprengel die Vornehm⸗ 
ſten. Wir müßten aber ſchlechte Bürger ſeyn, und an 
dem allgemeinen Wohl keinen Theil nehmen, folglich uns 
auch von den edelſten Abſichten unſers gemeinſchaftlichen 
Regenten ſehr entfernen, wenn wir nicht leiden koͤnnten, 
daß ſo viele geringere Mitbuͤrger neben uns wohnen, ſich 
naͤhren, fortpflanzen, und nach ihrer Art froͤhlich find, 
Wenn man bedenkt, wie viele und große Wohnplaͤtze Gott 
für die Lebendigen in den Weltkugeln angelegt; wie viele 
und mancherley Einwohner er in dieſer großen Stadt er⸗ 
halte und regiere; wie er allen und jeden Liebe und Luſt 
zum Leben eingepflanzet; wie er allen, bis auf die nie⸗ 
drigſten, rege feibesfráfte, allerley Kügel der Sinne, 
Nahrung mit Wohlſchmacke, Neigung zum Gatten, 
Vergnuͤgen an ihren Jungen, manchen auch noch hoͤhere 
Ergoͤtzungen gegeben: fo wird man nicht zweifeln, da 
in allen möglichen Arten des Lebens auch alle mögliche n 
genoffen werde. Wenn gleich nicht ein jedes Geſchoͤpf 
aller Arten und Stufen der Luſt fähig iſt, fo weis es auch 
von keiner beſſern, es iſt mit derjenigen, die feiner Natur 
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gemäß iff, zufrieden, und erfület feine Triebe in ſüßer 
Beſchaͤfftigung. 


Ich habe oft meine Betrachtung über die geringſten 
Thiere, fo ferne fie auch feben und Empfindung haben, 
und nach ihrer Art einer fuft und Gluͤckſeligkeit fähig find. 
Wenn ein Schwarm Muͤcken unter einander ſpielet; wenn 
die Bienen durch Blumen und Heide emſig herumflat⸗ 
tern, um Honig und Wachs zum gemeinen Beſten des 
Stockes zu ſammlen; wenn die Voͤgel durch Buͤſche und 
Baͤume rauſchen, zwitſchern, oder eine Gattinn locken; 
wenn der Hund uͤber ſeines Herrn Ankunft, oder im gruͤ⸗ 
nen Felde, von tauſend Freuden außer ſich, zehnmal hin 
und wieder laͤuft; wenn ein Kaͤtzlein mit dem andern in 
hunderterley artigen Stellungen, Springen und Haſchen, 
ſcherzend die Zeit vertreibt; wenn eine Sau ſich ſo willig 
hinlegt, und ſich von ihren ſaugenden Ferkeln zerwuͤhlen 
laßt: fo ergoͤtze ich mich an der unſchuldigen fuft ber Thie⸗ 
re, und ſtelle mir die Vielheit und Mannichfaltigkeit der⸗ 
ſelben, wie fie von der unzaͤhlbaren Menge und Verſchie⸗ 
denheit der Lebendigen auf dem ganzen Erdboden, ja 
allenthalben in den großen Weltkoͤrpern empfunden wird, 
mit Entzuͤcken vor. Ich denke an den großen Schoͤpfer, 
der aller ſeiner Geſchoͤpfe Luſt mit anſchauendem Erkennt⸗ 
niſſe gegenwaͤrtig vor ſich hat, und in derſelben den erha⸗ 
benen Zweck ſeiner Schoͤpfung nicht ohne eigene Luſt be⸗ 
wirket ſieht. Ich ſchwinge mich in dieſe goͤttliche Vor⸗ 
ſtellung, als den wahren und einzigen Geſichtspunkt, aus 
welchem ſich die Welt in ihrem ganzen Zuſammenhange 
und in ihrer rechten Vollkommenheit zeiget. Ich gönne 
nun allen, auch den niedrigſten Geſchoͤpfen, das Leben; 
und ſehe, daß, wie wir Menſchen in dem Zuſammen⸗ 
hange des Moͤglichen auf einer mittleren Stufe der Voll⸗ 
kommenheit ſtehen, jedoch felbft noch einer hoͤheren faͤhig 
find, und von Natur darnach ſtreben, fo Millionen an⸗ 
dere 
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dere Geſchoͤpfe von noch hoͤherer Vollkommenheit und fuft 
in der Welt ſeyn muͤſſen, die nichts in der goͤttlichen Ab⸗ 
ſicht leer laſſen, und aller noch uͤber unſern jetzigen Zu⸗ 
ſtand möglichen Gluͤckſeligkeit, außer der unendlichen, 
genießen. Ee 
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Wir wuͤrden aber auch unſer eigen Beſtes in der Ver⸗ 
knuͤpfung der Dinge nicht einſehen, wenn wir nur mit 
denen wenigen Thieren, die uns unmittelbar Nutzen ſchaf⸗ 
fen, und ju Dienſte find, allein in der Welt ſeyn woll. 
ten. Denn wie in einer Stadt ein Handwerk ohne das 
andere, und das andere ohne ein drittes, und das dritte 
ohne ein viertes, und endlich keines ohne alle, zu ſeiner 
Vollkommenheit gelangen kann; ſo daß jedes der gering⸗ 
ſten, bis auf den Gaſſenfeger und Schinder, dennoch ſei⸗ 
nen Einfluß in das gemeine und beſondere Beſte giebt: 
fo trägt auch eines jeden Thieres Daſeyn in der Verknuͤ⸗ 
pfung der Dinge, nicht nur zur Vollkommenheit des Gan⸗ 
zen, ſondern auch zur Erhaltung und Bequemlichkeit an⸗ 
derer, theils unmittelbar, theils mittelbar, am meiſten aber 
für uns Menſchen, bey, die wir über alle herrſchen, und 
uns alle wiſſen zu Nutze zu machen. 


Wie ſchlecht würde der die Verbindung unter uns 
Menſchen ſelbſt uͤberſehen, der da meynte, er hätte nur 
ſeiner Nachbaren allein noͤthig, die andern koͤnnten ſei⸗ 
nethalben aus der Welt ſeyn. Nein; dort in America 
pflanzet, wartet und preſſet jetzt ein Mohr das Zuckerrohr 
für dich: dort graͤbt ein Selav in Braſilien das Gold und 
Silber, welches du brauchen wirſt: dort bereitet ein Ruſſe 
die Juchten zu deinen Stuͤhlen: dort faͤhrt ein Bergmann 
in Schweden nach ſeiner Grube, Eiſen und Kupfer zu 
deinem Haufe und Geraͤthe zu holen. Der Sineſer iſt 
emſig, dir den feinſten Thee und Porcellan zu ſchaffen. 
Der Indianer nimmt mit Reis vorlieb, damit er deine 
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Speiſen mit allerhand Gewuͤrze ſchmackhaft mache. Der 
Groͤnlaͤnder, der Matroſe ſchlaͤgt die Robben, faͤngt die 
Wallfiſche, mit ſeiner Muͤhe und Gefahr, zu deinem 
Gebrauche, ohne daß du es bedenkeſt und weißt. Und 
ehe du nur dein Schaͤlchen Thee und Caſſee mit einer 
Pfeife Tabak trinken kannſt, ſo hat die Haͤlfte des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, nicht nur der jetzt, ſondern auch der 
vormals Lebenden, muͤſſen da und beſchaͤfftigt ſeyn. 


Laſſet uns denn auch vernuͤnftig bedenken, daß der 
Schoͤpfer, welcher eine ſo genaue Verbindung unter dem 
ganzen menſchlichen Geſchlechte, ohne ihr Denken, zu 
aller Vortheile geftiftet bat, auch unſere Nebengeſchoͤpfe 
nicht umſonſt mit uns auf einem Erdboden beſchloſſen ha⸗ 
be. Auch dir ſammlet die Biene, und ſpinnet der Sei- 
denwurm, fuͤr dich naͤhret ſich die Cochenille, die Ameiſe, 
die ſpaniſche Fliege, und jenes Inſect, das die Feigen 
zur Reife bringt.t) Wenn du gleich andere Muͤcken, 

„ Wuͤr⸗ 


+) Es giebt zweyerley Feigenbaͤume, männliche, (caprifi- 
cus) und weibliche, (ficus fativa), Jene bringen nim⸗ 
mer eßbare reife Feigen, ſondern naͤhren nur in ihrer 
herhen und abfallenden Frucht ein Inſect, (eulex ficuum, 
auch Wir bey den Alten genannt, eine Art von Gallaͤpfel⸗ 
fliegen, eynips,) welches Julius Pontedera in feiner 
Anthologia, im II. B. im 34. Capitel beſchreibt, und auf 
der XI. Tabelle abbildet. Wenn dieſes Inſect Fluͤgel be⸗ 
kommen hat, welches zu der Zeit geſchieht, da die 
maͤnnliche Feige voller Samenſtaub iſt, ſo koͤmmt es aus 
ſolcher Feige, wie ein Muͤller aus ſeiner Muͤhle, mit 
vielem Mehle beſtaͤubet, hervor, und begiebt ſich zur 
weiblichen Saatfeige, frißt ſich da hinein, und befruch⸗ 
tet nicht allein durch den mitgenommenen Samenjtaub 
die weibliche Feige, ſondern verurſachet auch dadurch, 
daß dieſe in vierzehn Tagen reifet und ſchmackhaft wird, 
da ſie ſonſt herbe bleiben und abfallen wuͤrde. Man 
ſammlet daher in Griechenland und dem Archipelagus 
mit Fleiß die männlichen Feigen, wenn das Juſect bald 
heraus 
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Würmer und Inſecten nicht ſelber iſſeſt oder braucheſt, 
fo ſpeiſet fie doch der Vogel, der dir ſingt, oder auf dei⸗ 
; $».4 : nen 


heraus fliegen will, und haͤngt fie über die weiblichen, 
damit ſie durch das Inſect eßbar gemacht werden moͤgen. 
Siehe, außer dem Pontedera, im 33. Capitel, auch den 
Turnefort Hift. de l Acad. Roy. 1705. p. 447. edit. Amft. 
und Hrn. Cinnáus in feinen Amocnitatt, Academicis, 
Tom. I. Holm. et Lipf. 1749. 8. p. 42. oder Lugd. Bat. 
1749. p.227fqq. unter bem Alten den Plinius XV. 19. 
Theophraftus Hit, Plant. II. 9. et de caufis II. 12. jAri- 
ftot. Hiſt. Animal lib. V. c. 27, fin. Plutarchus Convival. 
lib. VII. Probl. 2. Tom. II. p. 700, F. Es iſt zwar an 
dem, daß in der Provence und anderwaͤrts die weibliche 
Feige, ohne Caprificarion oder wilde Feige und deren 
Juſect, reife Fruͤchte bringet. (Denn wie es Herr Ein: 
naͤus T. I. Amoen. erklͤret, fo ift die Frucht der Feige 
nicht das Pericarpium, ſondern ein bloßes Receptaculum ; 
und dergleichen ſind mehr andere Fruͤchte.) Aber der 
Unterſchied ift doch beträchtlich, daß, da ein Feigenbaum 
in der Provence nur etwa fuͤnf und zwanzig Pfund Fei⸗ 
gen trägt, ein caprificirter Baum gleicher Groͤße hinge⸗ 
gen zwey hundert und achtzig Pfund Feigen bringt. 
Das bezeugt, außer dem Tournefort, auch Herr Jan⸗ 
non von St. Laurent in den Memorie di varia erudi- 
tione della Società Colombaria Fiorentina Vol. II. 
p. 243., woraus es in dem allgemeinen Magazin, Th. IX. 
p. 59 ſqq. uͤberſetzt iſt. Herr Linnaͤus hat auch 1. c. 
Verſuche angefuͤhrt, da er aus den Samenkoͤrnern einer 
capriſicirten Feige aus den morgenlaͤndiſchen Gegenden, 
junge Pflanzen gezogen, welches ſich mit den Feigen 
aus Frankreich, und wo kein wilder Feigenbaum iſt, 
nicht thun ließe; zum Zeichen, daß jene Körner durch die 
Caprification fruchtbar geworden, dieſe nicht. Ich weis 
alſo nicht, wie weit der Maltheſiſche Ritter Herr Bor 
deheu de Riville in feiner Nachricht von der Caprifica⸗ 
tion Grund haben mag, wenn er laͤugnet, daß das In⸗ 
ſect der wilden Feige mit maͤnnlichem Samenſtaube be⸗ 
fireuet fep, wenu es in die weibliche Feige hinein kriecht; 
und vielmehr behauptet, daß fid) die Schlupfweſpe = 
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nen Tiſch koͤmmt, und der Fiſch, der deine Mahlzeiten 
angenehmer macht, ja manches Schwein, das zu deiner 
Tafel in bie Maſt getrieben wird, ober der Wallſiſch, der 
dir ſein Fett und feine Baren hergiebt.) Du beherrſcheſt 
"x unb 


ber von dem Staube ſorgfaͤltig reinige. S. deſſen Me- 
moire fur la caprificgtion in dem II. Th. der Memoires 
préfentés à l' Acad, Roy. des Sciences, p. 376 fg. [Die 
Nachricht von den maͤnnlichen und weiblichen Feigenbluͤ⸗ 
then findet man am beſten, zugleich mit den Abbildun⸗ 
gen, in Trew et Ehret plantis felectis p. 37 fqq. tab. 73. 
74. — Was man auch gegen dieſe Art der Befruch⸗ 
tung einwenden mag, ſo zeigt doch 1. der Augenſchein, 
daß die in dem Feigenbehaͤltniſſe eingeſchloſſenen weibli⸗ 
chen Bluͤthen nicht ohne aͤußerliche Huͤlfe von dem Staube 
der maͤnnlichen befruchtet werden koͤnnten: 2. giebt es 
viel mehr dergleichen Beyſpiele, wo Bluͤthen bloß durch 
Huͤlfe der Inſecten befruchtet werden. Dieß ift von den 
kuͤrbisartigen Pflanzen außer Zweifel, und bey den Me⸗ 
Ionen ſchon den Gaͤrtnern bekannt. Herr Boͤlreuter aber 
zeigt, daß es bey viel mehrern Pflanzen eben ſo noth⸗ 
wendig ſey. (Nachricht das Geſchlecht der Pflanzen be⸗ 
treffend, p. 21 fqq. u. erſte Fortſetz. p. 70 fqq.) Außer 
dergleichen Pflanzen aber, deren Befruchtung nothwen⸗ 
dig durch Inſecten bewerkſtelligt wird, find noch viel ans 
dere, hey denen ſie doch meiſtens durch eben dieſe Thiere 
befördert wird. Es würden alſo ohne Huͤlfe der Inſe⸗ 
eten viele Pflanzen nicht Frucht tragen, ſich nicht ver⸗ 
mehren, nicht in ihrer Art beſtehen konnen. Gewiß eine 
Verbindung des Thierreiches mit dem Pflanzenreiche, 
welche bie allweiſe Vorſehung des Schoͤpfers begeuget ! ] 


) [Noch ein wichtiger Nutzen von den Inſecten und Ge⸗ 
wuͤrmen. Durch ſie wird Faͤulung verzehrt und in Le⸗ 
ben verwandelt! Ohne dieſe Einrichtung wuͤrde uns der 
Geſtank von Moder und Schlamm tobtíid) werden: und 
wenn uns jetzt noch der Anblick davon abſcheulich iſt, ſo 
ſollten wir um fo mehr mit Bewunderung enw.igen, wie 

er durch und durch von Inſecten wimmelt, die ſich ſo 
wohl boriun befinden, und uns einen ſo noͤthigen Dienſt 
A E leiſten. 
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und beſtreiteſt fie alle, und bein Verſtand kann aus allen 
Vortheil ziehen. Wenn du aber auch ſonſt keinen Nutzen 
von ihnen zu erzwingen weißt, ſo laß ſie dich, durch Be⸗ 
trachtung ihrer wunderbaren Bildung, Bewegung, Triebe, 
Nahrung, Fortpflanzung, des großen Schoͤpfers unend⸗ 
liche Weisheit und Guͤte lehren. Goͤnne denen das Le⸗ 
ben, die es aus einer Hand haben, woraus du das deine 
empfangen, die die Welt, durch ihre Luſt und Freude, 
mit mehreren Vollkommenheiten erfuͤllen, ja, die dich 
ſelbſt weiſer und kluͤger machen, wenn ſie dir ein Spie⸗ 
gel der Gottheit werden. | 


$. 9. 

Ja, benfet wohl mancher, bie andern Thiere moͤch⸗ 
ten immerhin in der Welt ſeyn, wenn fie bem Menfchen 
nur nicht zum Theil Verdruß und Schaden thaͤten. Wozu 
aber fo viel Geſchmeiß, das Saat, Gewaͤchſe, Eßwaa⸗ 
ren, Kleider und Haͤuſer verdirbt? das uns ſticht und 
uns das Blut ausſauget? wozu ſo viele giftige Schlan⸗ 
gen, Kroͤten, Scorpionen? wozu die wilden reißenden 
Wölfe, Bären, Löwen, Tieger und dergleichen, die uns 
entweder ſelbſt, oder dem uns nuͤtzlichen Viehe, gefaͤhr⸗ 
lich oder ſchaͤdlich ſind? N 

ö $»p5. ifo 


leiſten. Der große Zinné bemerkt unter andern in ſei⸗ 
ner vortrefflichen Abhandlung: Oeconomia natura, 
Aman. T. M 50. „Die Muͤcken legen in ſtillſtehen⸗ 
des faules, ſtinkendes Waſſer eine Menge Eyer: und 
die daraus entſtehenden Würmer verzehren die Faͤulung 
deſſelben. Man darf nur den Verſuch machen, zwey Ge⸗ 
fäße mit ſolchem Waſſer zu füllen. Ya dem einen laffe 
man die Muͤckenwuͤrmer: aus dem andern fiſche man 
fie forgfältig heraus. Jenes wird man in kurzer Zeit 
rein, dieſes aber ſtinkend finden.“ — Sollten wir denn 
nun noch dieſe unangenehmen Gaͤſte von unſern Gráben 
weg wuͤnſchen ] 5 
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So vernuͤnftig auch die Frage, und die darunter ſte⸗ 
ckende Beſchwerde uͤber die Einrichtung und Verknuͤpfung 
der Dinge, ſcheint: ſo beruhet ſie dennoch auf eben den⸗ 
ſelben Fehlern der Unbilligkeit, und des Mangels der 
Einſicht, welche vorhin bemerkt ſind. Beydes aͤußert 
ſich darinn, daß wir in der Welt, das iſt, in einem 
Wohnplatze aller möglichen Lebendigen, ſeyn, und doch 
die Welt fuͤr uns allein haben, und nicht das geringſte 
Ungemach von unſern Nachbaren erdulden wollen; im⸗ 
gleichen, daß wir wegen des Ungemachs, das uns etwa 
in die Sinne faͤllt, den Nutzen und die Nothwendigkeit 
der Dinge laͤugnen, weil dieſelbe uns ſo offenbar nicht 
ſind. Dieſes gleicht der Beſchwerde jenes reichen Man⸗ 
nes, der in einer volkreichen Stadt wohnen will, da alles 
zu haben iſt, und alle moͤgliche Handthierungen ſind; 
aber da keiner von den Einwohnern ſeine Ruhe und Be⸗ 
quemlichkeit ſtoͤren ſoll. Er will eiſerne und kupferne 
Gefäße haben, aber das Getöfe der Schmiede kann er 
nicht vertragen: er will allerley Eßwaaren vor der Thuͤre 
kaufen, aber das Geſchrey der Bauren, welche ſie feil 
biethen, kann er nicht leiden: die Fleiſchbank ſoll in der 
Nahe ſeyn; Butter, Hering, Stockſfiſch, Klipfiſch, 
Zucker läßt er zwar von feinen Nachbaren holen, aber den 
Geſtank, Dampf und Schmauch, der damit verknuͤpfet 
ift, verabſcheuet er: die Gaſſen follen rein ſeyn, aber der 
ſchmutzige Dreckfeger ſoll vor ſeinen Augen den Koth und 
Staub nicht auskehren: die Kaufleute und Kraͤmer ſollen 
ihn mit allerhand Waaren verſorgen, aber fie müffen kei⸗ 
nen Vortheil von ihm nehmen. Die Betruͤger und Diebe 
müßten gar ausgerottet ſeyn, in Feuersgefahr müßte ihn 
niemand ſetzen, die Dachziegel müßten nirgend herunter 
wehen, u. ſ. w. f 

Es ift ſchon ausfuhrlich gezeigt worden, daß die Welt 
um der Lebendigen willen ihr Daſeyn hat, und daß in die⸗ 
fer Naturkette keine fücfe ſeyn kann, ſondern, wenn eins 

i und 
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und anderes ſeyn ſoll, daß auch alles Mögliche in dem 
Zuſammenhange der Dinge ſeyn muͤſſe, und daß dieſes 
den Vollkommenheiten des Schoͤpfers ſowohl, als der 
Welt, gemaͤß ſey. Wer alſo in der Welt ſeyn will, der 
muß auch wollen, daß alle andere moͤglichen Dinge, wel⸗ 
che einerley Grund ihrer Wirklichkeit mit ihm ſelbſt ha⸗ 
ben, neben ihm ſind. Daß wir alſo mit einigen wenigen 
Thieren, die uns anſtehen, allein eine Welt ausmachen 
wollten, iſt ſo unverſtaͤndig, als unbillig. Alle die uns 
verachteten und verhaßten Thiere gehoͤren mit zu den moͤg⸗ 
lichen Lebendigen; denn wir ſehen, daß ſie wirklich ſind. 
Sie gehoͤren alſo mit zur Welt, als einem Syſtem aller 
moͤglichen Lebendigen, und zu deren Vollkommenheit. 
Ein jedes derſelben will auch leben, und hat Luſt von fei- 
nem Leben, ſowohl als wir. Wenn nun die Verbindung 
anderer Menſchen mit uns in einem Wohnhauſe, oder 
einer großen Stadt, vermoͤge unſerer weſentlichen Schran⸗ 
ken, einiges Ungemach mit ſich bringet: wie wollen wir 
uns mit Recht beſchweren, daß wir durch das Daſeyn ſo 
vieler andern und ganz verſchiedener Thiere in einiges Ge⸗ 
draͤnge und einige Ungelegenheit kommen? 


Wir Menſchen haben bey dieſer göttlichen Ordnung 
im Reiche der Thiere am allerwenigſten zu klagen, indem 
wir ſelbſt eins von den allergefraͤßigſten Thieren ſind, und 
alle übrigen Thiere leicht abwehren, vertreiben, übermei- 
ſtern, fangen, zaͤhmen, und zu beliebigem Nutzen an⸗ 
wenden. Wenn wir alſo nicht unverſtaͤndig und undank⸗ 
bar ſind, ſo muͤſſen wir eine beſondere und guͤtige Vorſe⸗ 
hung Gottes für uns erkennen, ba er uns, bey der wehr⸗ 
und waffenloſen Bildung unſers Leibes, genugſamen 
Verſtand und Witz gegeben hat, alle Mittel zur Beherr⸗ 
ſchung anderer Thiere zu erfinden, und Haͤnde, womit 
wir die noͤthigen Werkzeuge bereiten koͤnnen. Wir ge⸗ 
brauchen uns demnach ſo mancher Thiere zum — 
; ie: 
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Ziehen, Tragen, Reiten, Jagen, Mahlen, Dreſchen, Strei⸗ 
ten; wir halten, fangen, fiſchen und ſchießen ſie zu unſe⸗ 
rer Nahrung ; wir bedienen uns ihrer Haare, Federn, 
Wolle, Felle und Seide zu unſerer Kleidung; wir unter⸗ 
halten ſie zu unſerm Zeitvertreibe und Vergnuͤgen; wir 
betrachten ihr Auswendiges und Inwendiges zu unſerer 
Belehrung im Erkenntniſſe der Natur und unſer ſelbſt, ja 
unſers gemeinſchaftlichen Schoͤpfers. ö 


Was beſonders die ſchaͤdlichen Thiere betrifft: fo ba: 
ben die Menſchen den Vortheil, daß ſie ſich zu aller Luft 
und Speiſe gewoͤhnen, und folglich den ganzen Erdboden 
beſetzen fönnen ; da denn die großen reißenden Thiere wei⸗ 
chen und verjagt, andere gar ausgerottet werden. Die 
allermeiſten derſelben haben einen natuͤrlichen Scheu vor 
einem Menſchen ), man kann fie mit Gewehr erlegen, 
oder ihrer auch mit Liſt und leichten Mitteln los oder hab⸗ 
haft werden, und es iſt ein ſehr ſeltener Fall, daß ein 

\ i Menſch 


*5 Mr. Bouguer, Figure de la terre determine par les ob- 
^ fervations de Mr. Bouger et de la Condamine, Paris 
1749. 4. p. XCV. Il y a dans le fleuve (Magdaleine) des 
Caymans qui ont 18 à 20 pieds de longueur, qui 
mattaguent guere les hommes, que quand ils ont, par 
uelque accident, deja mangé de la chair humaine: 
Je les ai toujours vi fuir, lorsqu'ils &toient couchés 
Jur le rivage et que je m'approchois. Wolfe ſind, wie 
mehr andere reißende Thiere, vor ben Menſchen ſcheu, 
und wagen ſich nicht leicht an ihn, als wenn ſie der 
Hunger im harten Winter plaget. In England ſind ſie 
gar ausgerottet. Daher kann ich nicht begreifen, was 
es mit dem wilden Thiere im Gevaudan für Bewandniß 
haben muͤſſe, oder warum man ſelbiges mit ſo unglaub⸗ 
licher Zuruͤſtung, und einem Heere von Menſchen und 
Hunden, nicht auftreiben oder erlegen kann. Ich daͤchte, 
ein guter deutſcher Jaͤger mit einem Dutzend Hunden 
wuͤrde bald damit fertig werden. 
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Menſch das Ungluͤck hat, den reißenden Thieren in die 
Klauen zu gerathen. Es ift ein großer Beweis der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung in dieſem Stuͤcke, daß ſich ſolche Thiere 
nicht ſtark vermehren, daß fie lange hungern koͤnnen, daß 
fie ſelbſt einander aufreiben, und in gebuͤhrenden Schran⸗ 
ken halten. Von den giftigen Thieren wird mehr Ge⸗ 
ſchreyes gemacht, als es in der That ift, f) und ich werde 
nicht wider die Wahrheit reden, wenn ich ſage, daß ſich 
ſolche Leute am meiſten daruͤber beſchweren, die wohl in 
ihrem Leben keine giftige Schlange und keinen Scorpion 
lebendig gefeben haben, und hoͤchſtens von einem Flohe, 
einer Mücke oder Weſpe geſtochen ſeyn mögen. 11) T 

Qs Se ie 


) Beverley in feiner Hiftorie von Virginia ſchreibt, daß 
es ein grober Irrthum ſey, wenn die Leute ſich einbilde⸗ 
ten, daß man da nicht anders, als mit ber größten Ge⸗ 
fahr, vor Schlangen, beſonders vor der Klapperſchlange, 
durch die Waͤlder reiſen koͤnnte. Die Klapperſchlange 
ift ſelten zu ſehen, und in ganz Nord⸗Ameeica, fo weit 
Curopáer angebauet haben, faſt ausgerottet. Dazu 
wird dieſe ſo wenig, als irgend eine andere Schlange, den 
Menſchen von ſelbſt angreifen oder verfolgen, wenn ſie nur 

unangetaſtet bleibt. S. Philofoph, "ranfa&, Vol. 
XXXVIIL n. 433. p. 323. Eben das bezeugt Herr alm 
in den Schwed. Abhandl. Th. XIV. p. 319, 322 fqq. 


450 [ES Tiefe fich auch der artige Gedanke, welchen der 
Verfaſſer der Voyage à l'isle de France, lett. 9. p. 92. bey 
Gelegenheit der beißenden Skolopendern (cent. pieds: 
fcolopendra morſitans) äußert: „daß dieſes Inſect, wel⸗ 
ches ſich in dunkeln feuchten Orten aufhaͤlt, dazu dienen 
konne, den Menſchen von folchen ungeſunden Gegenden 
zu entfernen,“ auf viele gifrig oder ſchaͤdliche Thiere an⸗ 
wenden, als welche eben in dergleichen dumpfigten unge⸗ 
ſunden Orten am meiſten wohnen. Selbſt die gemeinen 
Muͤcken finden fic) am häufigften bey Suͤmpfen und Graͤ⸗ 
ben, deren Nachbarſchaft dem Menſchen ungeſund iſt. 
Sie mindern ſich, wo das Land ausgetrocknet, 5 flieſ⸗ 

à enden 


Li 
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Die Inſecten, Voͤgel und Maͤuslein thun allerdings 
den Fruͤchten und der Saat Schaden. Aber wenn ſie 
nicht waͤren, ſo wuͤrde manches anderes Thier nicht leben 
koͤnnen, welches den Menſchen zu Nutze koͤmmt. Wenn 
alle Saat unbeſchaͤdigt aufwuͤchſe, und unverzehndet in 
die Scheure und zum Verkauf kaͤme; ſo wuͤrde der Bauer 
über die allzureiche Erndte und über den wohlfeilen Preis 
klagen. Wenn alle Bluͤthe an den Baͤumen zur reifen 
Frucht gediehe; fo würde fie den Baum entfräften, und 
viel zu klein und unbrauchbar werden. Siehe, das Ueber⸗ 
fluͤßige ift, nach goͤttlicher Vorſehung, für die Maͤuslein, 
Voͤgel, Wuͤrmer und Raupen gewachſen; es bleibt fuͤr 
die Menſchen ein zureichender Vorrath nach; der Preis 
bleibt mäßig, und lohnet feinen Arbeiter; die Frucht wird 
nun groͤßer und ſchmackhafter. Wenn Menſchen voraus 
ſehen koͤnnten, und ihr Beſtes verſtuͤnden, ſo wuͤrden ſie 
ſelbſt auf manchen Baum Raupen hinauf tragen, und 
zuweilen Maͤuſe und Vögel ins Land einladen, daß fie ib» 
nen den Ueberfluß der Natur verzehren Dülfem, *) Es 
: ift 


ſendem reinen Waſſer verſehen, und alſo geſunder gemacht 
wird. So treiben uns auch andere Juſecten au, unſere 
Wohnungen von ungeſundem Schmutz, Feuchtigkeit und 
dumpfigter Luft zu befreyen, da ſie den Durchzug freyer 
austroknender Luft fliehen!“ 

„) Herr Peter Kalm erzaͤhlt in den ſchwediſchen Abhandl. 
T. XIV. p. 44 [. eine artige Geſchichte von den ameri⸗ 
caniſchen Voͤgeln, welche Maißdiebe genannt werden, 
weil ſie dem Maiß, als dem nuͤtzlichſten Korne fuͤr Men⸗ 


ſchen und Vieh, fo febr nachſtellen. Man hätte naͤm⸗ 


lich in Neuengland, um ſie auszurotten, auf jeden Maiß⸗ 
diebskopf eine Belohnung geſetzt, und dieſes hätte. auch 
die geſuchte Wirkung gethan. Aber dagegen haͤtte ſich im’ 
Jahr 1749 im Sommer eine Menge Grasraupen einge⸗ 
funden, welche das Heu des Jahres ſo zu Grunde gerich⸗ 
tet, das Schiffe voll Heu aus England hätten verſchrie⸗ 
ben werden muͤſſen. Da man nach der Urſache erf 
0 
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iſt ihnen gut und heilſam, daß ſie in beſtaͤndiger Emſig⸗ 
keit und Vorſicht erhalten werden, und daß ſie nicht mit 
allzuweniger Arbeit zu viel ſchaffen und gewinnen. So 
ſchaͤdlich es fuͤFr uns ſeyn würde, wenn des Goldes und 
Silbers zu viel in der Welt waͤre; ſo viel Unordnung 

wuͤrde auch entſtehen, wenn aller Reichthum der Natur 

den Menſchen zu Nutzen kaͤme, und wenn der Landmann 

mit eines Jahres Arbeit mehrerer Jahre Vorrath gewoͤnne. 

Die weiſeſte Vorſehung hat dieſes allein zum Gleichmaaße 

bringen koͤnnen, und gute und ſchlechte Jahre ſo unter 
einander zu miſchen gewußt, daß die Menſchen in ſteter 
Arbeit unterhalten werden, aber daß es auch den Fleißi⸗ 
gen an Belohnung, und uͤberhaupt allen an Nahrung 
nicht gebricht. Darinn muͤſſen wir auch die milde Fuͤ⸗ 

gung mit der Witterung bewundern, daß, wenn einmal 

das Ungeziefer von Heuſchrecken, Mäufen und dergleichen, 
einem ganzen Lande die aͤußerſte Verheerung zu drohen 

ſcheint, dabey alle menſchliche Vorſicht unzulaͤnglich ſeyn 
wuͤrde, die kuͤnſtige Brut aufs folgende Jahr auszurot⸗ 
ten, bald darauf eine ſolche Witterung koͤmmt, welche 
alles Geſchmeiß verjaget, alle Brut erſticket, und, ſo zu 

reden, ausfeget, So ſehen wir jährlich bey allen In⸗ 

ſecten in Gaͤrten und Feldern, daß bald dieſe, bald jene 
Art uͤberhand nimmt, die hergegen im naͤchſten Jahre 

durch eine andere Witterung unterdruͤckt, und in engere 
Schranken gebracht wird. f) : 


F. 10. 


fo hätte man ſich erinnert, daß die Maißdiebe einen gus 
ten Theil des Sommers, ehe der Maiß reif wird, von 
dieſen Raupen lebten und deren Vermehrung verhinder⸗ 
ten. Folglich hätte man ſichs gereuen laſſen, daß man 
durch Ausrottung der Maißdiebe dieſes Ungeziefer ver⸗ 
mehret hätte. ; 
+) [Der achtſame Röfel bemerkt, daß, da es fünf bis fed? 
Arten beſonders ſchaͤdlicher Raupen giebt, ihre Wh 
af⸗ 
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H. 10. 


So ſehr wir Menſchen aber wider den Schaden von 
andern Thieren durch die goͤttliche Vorſehung verwahret 
find; fo febr möchte man fid) wundern, wie es ber Güte 
bes Schöpfers gefallen mögen , unter den Thieren felbft 
eine ſolche natuͤrliche Ordnung zu ſtiften, daß eins von 
dem andern ſeine Nahrung ſuchen, und alſo das andere 
verzehren muß. Warum ſind nicht alle Thiere unſchaͤd⸗ 
lich? Warum iſt ihre Natur nicht ſo beſchaffen, daß ſie 
ihre Nahrung von lebloſen Dingen ſuchen? Warum muß 
ein beſtaͤndiger Krieg, lauter Mord und Blutvergießen 
unter ihnen ſeyn? Es kann ſeyn, daß dieſes einigen Men⸗ 
ſchen gar keinen Anſtoß giebt, die gegen ihre Rebenge⸗ 
ſchoͤpfe gar zu unempfindlich, oder wohl grauſam ſind: 
aber vielleicht haben auch andere ein gar zu zaͤrtliches Herz 
gegen die Thiere, ſo ferne ſie ſich dieſelben als empfindende 
Weſen vorſtellen, und ſich ihren Schmerz und Tod in 
Gedanken anmaaßen. Wir müffen aber nicht das Herz 
und deſſen angenommene Neigung, ſondern die Vernunft, 
hiervon urtheilen laſſen. 


Wenn man ſich eine ſolche Ordnung vorſtellete, daß 
alle Thiere auf dem ganzen Erdboden von lauter lebloſen 
Dingen ihre Nahrung haben ſollten; fo ijt offenbar, daß 
nicht der zehnte Theil von Lebendigen bey uns ſeyn koͤnnte, 
und daß fie doch alle, eben ſowohl, als jetzt, endlich fter- 
ben muͤßten. Das erſtere erhellet aus der Menge der 
Raubthiere, unter den Inſecten, Voͤgeln, Vierfuͤßigen, 
und inſonderheit unter den Fiſchen. Denn entweder muͤß⸗ 

ten 


ſchaffenheit fo verſchieden eingerichtet ift, daß eine jede 
auch einer beſondern und den andern ganz widrigen Wit⸗ 
terung zu ihrem Fortkommen bedarf, daher dann nicht 
leicht zwo dieſer Arten zugleich in Menge beſtehen koͤnn⸗ 
ten. Tag ⸗Papil. II. Cl. n. III. H. . 
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ten dieſe alle fehlen ; oder, wenn an deren Statt andere 
Arten ſeyn ſollten, die ſich bloß mit Kraͤutern und Wur⸗ 
zeln behuͤlfen, „fo würde folgen, daß fie den ganzen Erd⸗ 
boden verwuͤſteten und kahl machten. Gewiß, was jetzt 
auf Wieſen, Aeckern, Bäumen und Stauden wächft, 
dienet alles, theils Menſchen, zahme und wilde Thiere, 
Voͤgel und Inſecten zu naͤhren, theils die Pflanzen und 
deren Fruͤchte zu bedecken. Sollten nun auch die Raub⸗ 
und reißenden Thiere an gleiches Futter gewieſen ſeyn: 
ſollten die großen Raubvoͤgel bey Tage und bey Nacht 
auf unfere Saataͤcker, Küchen: und Fruchtgaͤrten fallen: 
fo würde keine Erndte für uns uͤberbleiben, fo würden alle 
Pflanzen verzehret, oder wenigſtens ihrer Blätter, Bluͤ⸗ 
then und Fruͤchte beraubt werden, und in einigen Jahren 
ganz vergehen, mithin auch eine allgemeine Hungersnoth 
und Sterben unter den Thieren erfolgen. Die Menſchen 
wuͤrden auch für fic) die groͤßte Noth haben, fid) zu er⸗ 
halten, wenn ſie nicht nebſt den Erdgewaͤchſen auch andete 
Thiere effen ſollten, und wenn die, welche fie eſſen, fid) 
nicht zuvor von andern Thieren genaͤhret haͤtten. Und wie 
wuͤrden vollends die zahlreichen Schaaren der Fiſche und 
Inſecten von dem wenigen Mooſe und Kraute, das im 
Waſſer waͤchſt, unterhalten werden können? 


Es iſt alſo offenbar, daß der Erdboden in allen ſeinen 
Elementen viel oͤder, und des groͤßten Theils feiner Gin» 
wohner beraubt ſeyn wuͤrde; welches der Vollkommenheit 
der Welt und dem Endzwecke der Schöpfung entgegen iſt. 
Und dennoch wuͤrde für die überbleibenden Thiere nichts 
bey ſolcher Ordnung gewonnen. Denn ſie muͤßten doch 
natuͤrlicher Weiſe alle ſterben, weil nach den ordentlichen 
Gefegen der Bewegung eine ſolche Maſchine eines orga⸗ 
niſchen Koͤrpers, als die Thiere haben, nicht ewig beſte⸗ 
hen kann; und ſie wuͤrden eines natuͤrlichen Todes nun 
viel langſamer und ri ſterben, als wenn fie auf 

q i ein⸗ 
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einmal von ihren Feinden hingeruͤckt und uͤberwaͤltiget 

werden. Ja, aus dem natürlichen Tode wiirde noch ein 

neues Ungemach fuͤr die Nachbleibenden entſtehen, wenn 
die hin und wieder umgefallenen Aeſer der Landthiere, und 
die herumtreibenden todten Fiſche, Luft und Waſſer mit 


955 ihrem Geſtanke und mit ihrer Faͤulung anſteckten, indem 


ſie von keinem fleiſchfreſſenden Thiere verzehrt wuͤrden: 
woraus denn nothwendig unter den Lebendigen Ekel, 
Krankheit und Peſt entſtehen muͤßte. 1) 


Es iff alfo eine weiſe und gute Ordnung in der Natur, 
daß fid) manche Thiere von andern naͤhren. Die Welt 
wird dadurch mit einer weit groͤßeren Mannichfaltigkeit 
und Menge von Lebendigen, und ſodann mit allerhand 
Art von Luſt und Vergnügen erfuͤllet; welches fie deſto 
vollkommener machet. Die Nahrung iſt nunmehro fuͤr 
alle zureichender, da ſie nicht bloß in dem Pflanzenreiche 
geſuchet werden darf. Eine jede Thierart wird, vermit⸗ 
telſt dieſer Ordnung, in gemäßigten Schranken gehalten, 
daß bloß ihr Ueberfluß beſchnitten wird, und ſie weder 
zu ſehr zunehmen, noch auch vertilget werden kann. Den 
leidenden Thieren geſchieht dadurch nicht mehr Boͤſes, als 
daß ſie ſterben; welches ihnen doch nach dem Laufe der 
; i Natur 


1) Herr Saſſelquiſt bemerkt in den ſchwediſchen Abhand⸗ 
lungen Th. XIII. p. 203 fqq., daß der Bergfalke, nebſt den 
Geyern und wilden Hunden, in der Tuͤrkey, Aegy⸗ 

pten, Natolien, u. f. w. febr ubtbige Thiere find, 
um die vielen Aeſer der umgefallenen Pferde, Eſel, Maul⸗ 

eſel, Kameele u. f. w. zu verzehren; zumal da die Tuͤr⸗ 

f ken fo ſchweiniſch und ſorglos find, daß fie ſolche Aeſer 

nicht einſcharren. Er meynt auch p. 207 fq; daß daher 

viͤelleicht die muſelmanniſche Barmherzigkeit entſtanden, 

da fromme Leute in ihrem Teſtamente Capitalia verma⸗ 

chen, dieſen Voͤgeln alle Morgen friſches Fleiſch hinaus⸗ 
ML AME . 
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Natur haͤtte begegnen muͤſſen, und welches ihnen auf die 
Art noch weit ſchmerzhafter geweſen wäre. Sie genießen 
unterdeſſen ihres Lebens, fo lange fie es haben, ohne alla 
Beſorgniß und Furcht des Sufüuftigen. Der bevorſte⸗ 
hende Tod benimmt ihrer Zufriedenheit nichts, weil ſie 
durch keine Vorſtellung des zukunftigen Endes oder der 
Gefahr beunruhiget werden; ſie ſterben, ohne zu wiſſen, 
daß fie ſterben. Ihr entfeeffer Leichnam bleibt nicht um 
Geſtanke und Scheuſale anderer liegen, ſondern wird bald 
aufs neue wieder beſeelt, indem er alſobald durch die 
Nahrung in die Gemeinſchaft des Lebens tritt. Unter⸗ 
deſſen verneuert und vervielfaͤltiget ſich eine jede Art der 
Sterblichen im beſtimmten Verhaͤltniſſe durch die Erzeu⸗ 
gung neuer Geſchlechter, und die Welt bleibt nicht allein 
ſtets gleich lebhaft an Thieren, ſondern die edleren, naͤm⸗ 
lich die Menſchen, und die unſchaͤdlichen zahmen und 
wilden, nehmen zu, und die Welt wird noch vollkomme⸗ 
ner, als ſie geweſen. f 


Man muß dabey die unendliche Vorſicht des Schoͤ⸗ 
pfers bewundern, der den Raubthieren nicht mehr Frucht⸗ 
barkeit, Waffen, Staͤrke, fift, Geſchwindigkeit und 
Fraß beygeleget, als zur Verzehrung des Ueberfluſſes 
anderer Geſchlechter und der Aeſer ihrer Todten nöthig 
war; hingegen aber die leidenden und unſchaͤdlichen, wo 
nicht mit Waffen und Staͤrke, dennoch mit ſo viel Frucht⸗ 
barkeit, Liſt oder Geſchwindigkeit verſehen hat, daß alle⸗ 
zeit ſo viele der Gefahr entgehen, als zum gebuͤhrenden 
Verhaͤltniſſe der Thiere unter einander gehoͤret [und mie 
dem Vorrathe von Futter aus dem Pflanzenreiche beſte⸗ 
ben konntel. Keine Art wird demnach zu febr verdraͤn⸗ 
get, vermindert oder gar ausgerottet, keine nimmt zum 
Untergange anderer uͤberhand. R 


Dieſes beweiſt eine Vorſehung, welche die Begeben. 
heiten, in der Folge der Dinge, nicht bloß unbeſtimmt, 
Aq 2 und 
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und insgemein überdacht , fondern alle einzelne Fälle aller 
fünftigen Zeiten, nach den natürlichen Wirkungen, genau 
abgewogen und berechnet hat; wie viele und welche Thiere 
jeder Art, an jedem Orte und zu jeder Zeit, nach dem 
gegebenen Maaße ihrer Vermehrung, Kräfte, Waffen, 
Liſt oder Geſchwindigkeit, in der Verknupfung ber Din⸗ 
ge, ihren Feinden entkommen wuͤrden, damit ein beſtaͤn⸗ 
diges Verhaͤltniß unter allen bliebe. Waͤre nicht jeder 
einzelner Fall in dem allgemeinen vorausgeſehen; ſo wuͤrde 
der beſondere wirkliche Erfolg der Begebenheiten einem 
blinden Zufalle überlaffen ſeyn, und fo wäre das Gleich⸗ 
gewicht in dem Thierreiche läͤngſt geſtoͤrt und aufgehoben, 
und manche Art wuͤrde zu volkreich, manche zu gering 
geworden und vergangen ſeyn. N 


$. 1r. 

Gtleichwie wir Menſchen nun eine befondere Vorſehung 
des Schoͤpfers über uns erkennen muͤſſen, daß er uns fo 
viele Vorzuͤge vor den Thieren zugeſtanden hat, nicht aber 
verlangen koͤnnen, daß die Welt allein um unſertwillen 
ſeyn ſollte; ſo waͤre es auch eine unbedachtſame Foderung, 
daß wir lauter gute Tage in der Welt haben, und ſonſt 
keine Vorſehung uͤber uns erkennen wollten. Denn eine 
ſolche Welt und Lebensart, darinn dem Menſchen nichts 
Widriges, ſondern lauter Luſt und Freude, begegnete, 
waͤre nicht allein unmoͤglich, ſondern uns auch ſelbſt nicht 
zutraͤglich. ; ! 

+ éaffet uns einmal eine beſſere Welt für uns, wenig⸗ 
flens in Gedanken, bauen und ſehen, ob fie für fid) und 
mit unſerm Wohl beſtehen koͤnne. Es ſoll uns darinn 
kein Blitz, kein Seurm, kein Erdbeben, keine Ueber⸗ 
ſchwemmung treffen oder ſchrecken. Nicht Hitze, nicht 
Kaͤlte, ſoll zu unſerer Belaͤſtigung zunehmen, ſondern 
allerwaͤrts und allezeit ſoll angenehmes Wetter ſeyn, reg⸗ 
nen und wehen, wenn und wie wir es verſangen. Auf 

* der 


gegen die göttliche Vorſehung. Erz 


der Erde finden ſich nun keine Wuͤſten, Sand, Mohr, 
Heyde, Felſen: die Berge laſſen ſich herunter, Unkraut, 
Dornen und Diſteln verſchwinden, der Boden wird uͤberall 
eben und fruchtbar, ſo, daß er ſeine Einwohner mit wech⸗ 
ſelnder Schoͤnheit anlachet. Man weis von keinem Mis⸗ 
wachſe, ſondern alle Jahre bezahlen uns die Einſaat und 
Pflanzung mit dem reichſten Wucher. Wenn wir ja das 
Ungeziefer, nebſt den giſtigen und reißenden Thieren, 
dulden, ſo wollen wir ſie in eine große Inſel verweiſen. 
Menſchen und Vieh muͤſſen keinen Fehl, oder ſchwache 
und ungeſtalte Koͤrper gebaͤren. Ueber Armuth, Schmerz 
und Krankheiten werden keine Klagen gefuͤhret, fondern. 
was nur irgend Sinne und Gemuͤth ergoͤtzen kann, das 
wird allenthalben in ſteter Geſundheit, $uft und Ueberfluſſe 
genoſſen. Die Vorſtellung des Todes ſoll uns auch nicht 
quälen: man kann nach eigenem Gefallen entweder be: 
ftändig hier leben, oder ſanft einſchlafen. Ich weis nicht, 
ob ich auch die heftigen Leidenſchaften und Laſter aus der 
Welt verbannen ſoll, und ſtatt deren lauter Tugend ein⸗ 
fuͤhren: denn viellelcht möchten, nach manches Sinne, 
jene eher, als dieſe, zur beſten Welt und zu den guͤldenen 
Zeiten gehoͤren. b N een 
Allein, traͤumen wir denn nicht, wenn wir fo denken? 
Nehmen wir nicht lauter widerſprechende Dinge für Möge 
lichkeiten an? Die Erde kann ja nicht eben ſeyn, und 
doch mit fließenden Baͤchen und Stroͤmen gewaͤſſert 
werden: ſie kann nicht einerley fruchtbaren Boden haben, 
und doch allerley Kraͤuter, Pflanzen, Baͤume und 
Fruͤchte tragen. Sie kann nicht Leimen, Sand, Kreide, 
Torf, Kohlen, Salz, Steine, Kalk, Kieß, Schwe⸗ 
fel, Vitriol, Mineralien, Metalle, Geſundbrunnen 
und Baͤder hergeben, ohne daß ſie aus verſchiedenen Thei⸗ 
len und Schichten zuſammen geſetzt ſey, und daß ſich hie 
und da eine Gaͤhrung und Entzündung äußere, welche 
ein Erdbeben nach ſich zieht. Sie kann nicht mit einem 
l e m 


», 


6514 BR. Abh. Nichtigkeit der Zweifel 


Luftkreiſe umgeben ſeyn, und doch feine Ausduͤnſtungen 
auſſteigen laſſen, welche Blitz, Wind und allerley Wet⸗ 
ter verurſachen. Wollen wir vom Monde Licht, nebſt 
Ebbe und Fluth, genießen, ſo muͤſſen wir auch von ſei⸗ 
nem Drucke oder Anziehen Stuͤrme und Ueberſtroͤmungen 
annehmen. Soll die Sonne auf und untergehen, Fruͤh⸗ 
ling, Sommer und Herbſt machen, und die Erde als 
lenthalben wohnbar ſeyn, wie koͤnnen wir einerley Waͤrme 
und Wetter verlangen? Wie ſoll zu gleicher Zeit fuͤr die 
Waͤſcherinn die Sonne ſcheinen, und fuͤr den Landmann 
Regen fallen? fuͤr das magere Land ein feuchtes, fuͤr das 
fette ein trockenes Jahr werden? fuͤr den auslaufenden 
Schiffer ein Oſtwind, für den einfommenden ein Welt 
wind wehen? f E 
Wir aber ſelbſt Éónnen ja nicht Menſchen, und doch 
von Natur unſterblich ſeyn; einen organiſchen Leib zu un⸗ 
ſerm Werkzeuge brauchen, ohne, daß er den mechani⸗ 
ſchen Geſetzen, dem Miswachſe, der Schwaͤche und 
Krankheit, dem Tode und der Verweſung unterworfen 
waͤre: wir koͤnnen nicht zugleich Menſchen⸗ und Muͤcken⸗ 
augen haben, die zugleich ein Mikroſkopium und ein 
Fernglas waͤren; nicht Ohren, die alles von Ferne, und 
doch ohne Verwirrung hoͤrten. Wie reimten ſich unſere 
zarten Empfindungen und geſchlanken Glieder mit einer 
eiſenharten Unempfindlichkeit gegen allen Schmerz und 
alle Verletzung? b 


Geſetzt aber, daß dergleichen Welt und Lebensart 
moͤglich waͤre: wuͤrde dieſer Zuſtand für uns gut ſeyn? Ich 
zweifele daran ſehr. Man wuͤnſchet die Erde ſo ſchoͤn, 

daß ſie vor Schoͤnheit unwohnbar ſeyn wuͤrde. Das be⸗ 


ftánbige angenehme Wetter, ohne Blitz, Sturm und 


Fluthen, wird Luft und Waſſer anſtecken, daß keine le⸗ 
bendige Seele dauren kann, und wird alle Pflanzen uͤber⸗ 
treiben und erſticken, daß keine Frucht oder Saat ins 
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Reife gedeyet. Die ebene Erdflaͤche wird ein artiger Mo⸗ 
raſt werden, weil man die Berge, Felſen und Gletſcher 
verwuͤnſcht hat. Dem fruchtbaren Boden wird es an 
tauſenderley noͤthigen Pflanzen und Baͤumen, an Heyde, 
Torf, Kohlen, Sand, Leimen, Kreide, Kalk, Stei⸗ 
nen und allen Mineralien gebrechen. Und wo will man 
endlich mit allem Ueberfluſſe hin, der die Menſchen traͤge, 
wolluͤſtig und viehiſch machet? Warum will man Dürfs 
tigkeit und Armuth verbannen, da ſie doch das feſteſte 
Band der menſchlichen Geſellſchaft knuͤpfen, und ohne ſis 
aller Unterſchied der Staͤnde aufhoͤren, keiner dem andern 
dienſtbar ſeyn, keiner auf Erfindungen und Kuͤnſte den⸗ 
ken, alle arm und elend ſeyn wuͤrden. 

Stete ſinnliche Luſt ift der menſchlichen Natur eben fo. 
wenig gemaͤß: ein taͤglicher Zucker hoͤret auf, füf zu 
ſchmecken, und erwecket bald Ekel und Unluſt: die koͤr⸗ 
perlichen Nerven koͤnnen den anhaltenden Kügel nicht tore 


fragen, und werden dadurch geſchwaͤchet: das Gemuͤth : 


aber wird inſonderheit dadurch entfrdftet, und in fauler 
Wolluſt begraben. Wir koͤnnen jetzt kaum die guten Tage 
vertragen, da noch Regen mit dem Sonnenſcheine wech⸗ 
ſelt: wie viel weniger wuͤrde uns eine lautere Heiterkeit 
dienen! Muͤßiggang, Traͤgheit, Schwelgerey, Geil⸗ 
heit, Dummheit, Unwiſſenheit, Thorheit, Uebermuth, 
Stolz, Zank und Unvertraͤglichkeit würden die Folgen 
eines folchen Lebens ſeyn. Arbeit, Mühe, Widerwaͤr⸗ 
tigkeit, ſtaͤrken und ſchaͤrfen hergegen unſere Kraͤfte des 
Libes und Gemuͤthes, und halten uns von mancher Aus⸗ 
ſchweifung und Laſtern ab. Die Unluſt, welche ſich in 
unſere Froͤhlichkeit miſchet, erhoͤhet ſogar ihre Empfindung, 
wie der Winter den Frühling, das Gewitter den Sonnen. 
ſchein, der Schatten die Farben, der Uebelklang die Ue⸗ 
bereinſtimmung der Töne, Oft iſt fie auch eine zwar 
bittere, doch heilſame Arzeney, die uns zur Geſundheit 
gereichet, und unſere Begierden wieder in Ordnung 
N 29 4 bringt. 
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bringt. Wenn wir uns nur ſelbſt kein Boͤſes zuziehen, 
und weiſe ſind, ſo wird bey allem Wechſel von Leid und 
Freude eine ſolche Miſchung bleiben, die uns das Leben 
nicht allein ertraͤglich, ſondern auch angenehm machet. 


. 12. | 

Diejenigen, welche uͤberhaupt dem menſchlichen Le⸗ 
ben ein uͤberwiegendes Elend zuſchreiben, ſcheinen mir 
deſſen Werth nach den Wuͤnſchen einer uͤbertriebenen oder 
weichlichen Wolluſt zu ſchaͤten, welche immer. in vollem 
Kuͤtzel der Sinne ſeyn will, und ſobald derſelbe aufhoͤret, 
oder durch ein kleines Ungemach geftöret wird, ſchon hef⸗ 
tig zu klagen anfaͤngt. Sie ſcheinen die ſanfte Ruhe und 
Ergoͤtzung nicht zu kennen, welche von der Beſchaͤſſtigung 
mit einer nuͤtzlichen Arbeit, von der Betrachtung der Na⸗ 
tur, und der darinn offenbarten Weisheit und Güte ihres 
Urhebers, von der Einſicht der Wahrheiten, von Witze 
und Erfindung, von einer weiſen und klugen Auffuͤhrung, 
und von der Zufriedenheit des Gewiſſens über die Erfuͤl⸗ 
lung ſeiner Pflicht entſteht. Sie ſcheinen nichts von der 
Hoffnung eines noch beſſeren Lebens in den Genuß des ge- 
genwaͤrtigen einfließen zu laſſen, und, da ihnen dieſes 
Leben, nach ihrer Natur, nicht volle Genüge thun kann, 
daſſelbe gar zu verachten. 


Man bezieht ſich gegentheils, wie mich duͤnket, mit 
Unrecht auf aller Menſchen Urtheil und Empfindung, weil 
keiner ſein voriges Leben noch einmal anzufangen verlan⸗ 
gen wuͤrde, wenn er eben das Uebel, welches er ausge⸗ 
ſtanden, von neuem wieder ausſtehen ſollte. Denn eines 
Theils iſt dieſes, was zum Grunde gelegt wird, der Wahr⸗ 
heit nicht gemaͤß, andern Theils wird faͤlſchlich daraus 
geſchloſſen. 

Vernunft und Erfahrung laſſen uns nicht anders den⸗ 
ken, als daß die meiſten Menſchen ihr voriges feben gern 
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wieder anfangen wuͤrden, wenn fie fis als möglich vor⸗ 
ſtelleten. Denn die Natur hat einem jeden eine ſtarke 
Liebe zum Leben eingepflanzet; ſo daß wohl einige deſſen 
Erhaltung mit vielem Schmerze erkaufen wuͤrden, wenn 
es ihnen frey ſtuͤnde. Da nun die meiſten Menſchen ihr 
Leben in einem mittelmaͤßigen und ertraͤglichen Zuſtande 
zubringen, viele auch gluͤcklich, reich, geehrt, geſund ge⸗ 
weſen ſind: was ſollte ſie menſchlicher Weiſe bewegen, ihr 
voriges Leben fo febr zu haſſen? Die fröhlichen Jugend⸗ 
jahre und die vollen Kraͤfte des maͤnnlichen Alters wuͤn⸗ 
ſchen ſich ja viele wirklich wieder, ungeachtet ſie ihres ein⸗ 
gemiſchten Leidens nicht vergeſſen haben: und ſelbſt dieje⸗ 
nigen, denen im höhern Alter das ganze menſchliche Leben 
ſo elend, eitel und betruͤbt vorkoͤmmt, wuͤrden es vielleicht, 
wenn der Tod fie im Ernſte erlöfen wollte, fo machen, wie 
jener Holztraͤger in der Fabel. Es giebt ja, leider! 
viele, die kein zukuͤnftiges feben glauben, oder nicht daran 
gedenken: wakum entleiben fich die denn nicht alle, wenn 
fie es für beſſer halten, todt zu ſeyn, als zu leben? war⸗ 
um ſehen ſie vielmehr den Tod als das allererſchreck⸗ 
lichſte an? N 
Aber ich will zugeſtehen, daß es einige Menſchen giebt, 
die ihr voriges geben nicht wieder verlangen wuͤrden: ben» 
noch folgete daraus nicht, daß ſie es darum thaͤten, weil 
fie eine genaue Berechnung von aller empfundenen $uft 
und Unluſt gemacht, und die Unluſt weit groͤßer gefunden 
hätten. Etliche koͤnnen wohl im Affecte, bey gegenwaͤr⸗ 
tiger Empfindung oder Erinnerung eines gewiſſen Leides 
und Verdruſſes, in eine ſtarke Verwuͤnſchung ihres Lebens 
ausbrechen: aber, wenn ſich die ungeſtuͤme Bewegung 
geleget hat, ſo ſind ſie anderes Sinnes. Andere haben, 
ihrer Meynung nach, noch eine gute Zeit zu leben vor ſich, 
und richten alsdann, wenn ſie darauf ſehen, ihr Verlan⸗ 
gen mehr auf das Zukuͤnftige, und auf die Hoffnung des 
Beſſern. Denn wir ſuchen und hoffen, nach unſerer 
Qq 5 Na⸗ 
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die Widerwaͤrtigkeiten ſchaͤrfen und erhoͤhen eine geringe 
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Natur, immer vollkommener und gluͤcklicher zu werden; 
und in der Betrachtung iſt leicht zu begreifen, daß ein 


Menſch die niederen Stufen nicht gern noch einmal ſteigen 


will. Es geht ſolchen wie den Reiſenden, die noch man⸗ 
chen ſchoͤnen Ort zu beſuchen vor ſich haben. Die werden 
bey der Begierde nicht gern umkehren, und die vorigen 
Oerter noch einmal durchreiſen wollen. Aber daraus folgt 
nicht, daß ihnen ihre vorige Reiſe misfallen habe. Die⸗ 
ſes iſt noch vielmehr von denen zu ſagen, welche an dem 
Ende ihrer Zeitlichkeit einen ernſtlichen Blick in jene frohe 
Ewigkeit thun, und, in Vergleichung beyder, die bevor⸗ 
ſtehende lautere und hoͤhere Freude mit einer vermiſchten 
und niedrigen nicht wieder vertauſchen wollten. 

Wenn man die Gluͤckſeligkeit des menfchlichen Lebens 
nicht ſowohl nach dem äußerlichen Glanze der Mittel und 
Ehre, als nach der Empfindung der Luſt, mißt; ſo iſt 


unter den Menſchen, wes Standes und welcher Umſtaͤnde 


fie auch ſonſt ſeyn mögen, kein großer Unterfchied. °) 
Geringe und Arme eſſen und trinken ihre wohlfeile Koſt 
mit eben ſo vielem Wohlſchmacke, als der Reiche und 
Vornehme feine theuren Leckerbiſſen; fie freuen ſich über 
Kleinigkeiten ja fo febr, als ein König über Siege und 
eroberte Laͤnder. Die Gewohnheit macht ihnen Arbeit 
und Muͤhe leicht, welche andern ſo ſauer wird, und ſelbſt 


E 


6) Diefes iff eine unerkannte, aber große Wahrheit, bie 
zur Rettung der Vorſehung und Beruhigung ber Menfchen 
gleich nuͤtzlich iſt. Wenn es hier der Ort litte, fo koͤnnte 
ich viele Spuren von derſelben bey den vernünftigften 
Weltweiſen alter und neuerer Zeiten anweiſen, dasjenige 

zu beſtaͤtigen, was ich ſelbſt davon in einer Rede zu 

Wismar geſagt: Omnes homines aeque felices effe, 
welche daſelbſt 1723. 4. gedruckt worden. Siehe auch 
Pope's Effay on Man, Epift. IV. v. 47 fgq- 


* 


gegen die goͤttliche Vorſehung. 619 


Luſt, welche dazwiſchen koͤmmt. Was iſt daran gelegen, 
ob fie ihre fuft und ihr Vergnügen aus prächtigen und 
koſtbaren, ober aus ſchlechten und täglichen Dingen ſchoͤ. 
pfen, wenn fie nur eben fo viel $uft und Vergnügen haben 
koͤnnen, als der Gluͤcklichſte? 


Die Weisheit giebt allein, bey ſolcher Gleichheit der 
Menſchen, einen Vorzug. Weil wir naͤmlich, nach un⸗ 
ſerer Natur, nicht anders, als durch niedrige Stufen, 
zu einer hoͤhern Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit kom⸗ 
men koͤnnen: fo verachtet und vergaͤllet ein Weiſer das 
jetzige Leben und ſeinen Stand nicht durch thoͤrichte Erfin⸗ 
dungen zur Betruͤbniß und Klage. Er weis, er iſt in 
der natürlichen Empfindung der Luſt nicht ſchlimmer daran, 
als die Groͤßten und Reichſten; er genießt alſo des gegen⸗ 
waͤrtigen Guten, und ſtoͤret fi) den Genuß nicht mit nei⸗ 
diſcher oder voreiliger Vorſtellung eines groͤßern Guten, 
das er nicht beſitzt, oder das andere befi&en. Er ver⸗ 
achtet felbft die ſinnlichen Ergößungen nicht; aber er weis 
fie, durch klugen Gebrauch, unſchaͤdlicher, ſchmackhafter 
und feiner zu machen: er bemuͤhet ſich jedoch vornehmlich 
die Vollkommenheiten in andern Menſchen, in der Natur, 
und in deren großem Urheber einzuſehen, und darnach ſei⸗ 
nen Verſtand zum wahren und feſten Erkenntniſſe nuͤtzli⸗ 
cher Wahrheiten, und ſein Herz zur Liebe, Tugend und 
Zufriedenheit zu bilden. Und dieſes ſichert ihn vor Thor⸗ 
heiten, Verdruſſe und Reue; es begluͤckt fein Leben mit 
einem hoͤhern und reinern Vergnuͤgen, das niedrigen 
Seelen unbekannt bleibt; es ſetzet ihn uͤber die widrigen 
Zufaͤlle feiner zerbrechlichen Natur, und goͤnnet ihm, 
unter ſteter Verſicherung von der weiſeſten und guͤtigſten 
Obhut des allerhoͤchſten Weſens, einen Vorſchmack von 
einer kuͤnftigen größeren Gluͤckſeligkeit, dazu er beſtim⸗ 
met iſt. iid 
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Ein Weiſer wird aber keine wunderthaͤtige Vorſehung 
in der Welt von Gott erwarten oder verlangen: noch ſich 
daran ſtoßen, wenn es das Anſehen hat, daß auch die 
Frommen einigen widrigen Zufällen in der Verknuͤpfung 
der Dinge unterworfen ſind; oder, daß die baſterhaften 
nicht gleich auf der Stelle geſtraft werden, ſondern wohl 
gar vor andern gluͤcklich zu ſeyn ſcheinen. Er weis fuͤrs 
erſte, wie oft man ſich in ſolchen Begebenheiten truͤgt, 
«(8 ob es den Frommen fo häufig übel, unb den Gottlo⸗ 
fen wohl gehe; und in den ſeltenen Fällen, wo es Wahr⸗ 
heit hat, erkennet er doch, daß die Zulaſſung ſolcher wi⸗ 
drigen Begebenheiten der weiſeſten Vorſehung gemäß (ev, 
und von derſelben zum Guten gelenket werde. : 


Wer die Menſchen und ihre Zufälle genauer unterſu⸗ 
chet, der wird finden, daß von der meiſten Gemuͤthsbe⸗ 
ſchaffenheit, Aufführung und Zuſtande falſch geurtheilet 
wird. Sie find mehrentheils entweder nicht fromm, oder 
ſelbſt Schuld an ihrer Widerwaͤrtigkeit, oder auch in der 
That nicht ungluͤckſelig. 


Wenn wir ſehen, daß ein wunderlicher Heiliger mit 
ſeinen Grillen, oder mit ſeinem unzeitigen Eifer anlaͤuft; 
daß ein unruhiger Kopf feine vermeyntlich gerechte Sache, 
zu ſeinem Schaden, zu weit treibt; daß mancher, ohne 
Fleiß, Vorſicht, Geſchicklichkeit und ordentliche Haus⸗ 

haltung, bloß mit Bethen, Leſen, Kirchengehen feine 
Nahrung vergeblich ſuchet; daß ein anderer, bey feiner 
Einfalt und Unwiſſenheit, ohne Befoͤrderung bleibt; daß 
dort ein Eigenſinniger, Muͤrriſcher, Zankſuͤchtiger viele 
Feinde hat; werden wir ſolchen Leuten eine aͤchte Froͤm⸗ 
migkeit und Tugend beylegen, und ihren Klagen Recht 
geben fónnen, daß fie unverſchuldet leiden? adi 


* 
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Die meiſten Menſchen ſind blind gegen ihre Fehler, 
und daher geneigt, ihre eigene Schuld von ſich ab, und 
auf andere, oder aufs Ungluͤck, auf ein Schickſal, auf 
die Vorſehung zu waͤlzen; dagegen aber ſich faͤlſchlich alle 
Fähigkeit, Vollkommenheit und Tugend, infonderheit 
die Frömmigkeit, zuzuelgnen. Allein, fie haben meh⸗ 
rentheils einen irrigen Begriff von dieſer großen Pflicht 
und deren Belohnung. Denn ſie bilden ſich ein, daß 
entweder der aͤußerliche Gottesdienſt, oder doch die Ver⸗ 
ehrung Gottes, alles ausmache, was Gott von ihnen 
fordert, und daß fie dadurch ſchon an fid) allen Segen ver⸗ 
dienten, ſie moͤchten ſich uͤbrigens betragen, wie ſie woll⸗ 
ten. Die göttliche Ordnung erheiſchet eben auch die 
Pflichten gegen andere Menſchen und gegen uns ſelbſt; 
und zwar, was uns ſelbſt betrifft, daß wir nicht allein 
unfer Willen, ſondern auch unſern Verſtand und aͤußer⸗ 
lichen Zuſtand beſſern; daß wir vernuͤnftig, weiſe, klug, 
vorſichtig werden, was rechtſchaffenes meiſterlich lernen, 
emſig und fleißig ſind, und uns andern Menſchen nuͤtze 
und gefällig machen. Wer dieſes verfäumer, oder auch 
das Gegentheil thut, der kann nicht ſagen, daß er ſich 
der goͤttlichen Ordnung gemäß bezeige, und ſoferne Gott 
feinen Gehorſam, Furcht oder Dienſt leiſte. Was 
Wunder iſt es denn, daß ihr Betragen ſeine natuͤrliche 
Folgen hat? oder wie kann man ſolche Begebenheiten un⸗ 
ter diejenigen zählen, welche einen Anſtoß gegen die goͤtt⸗ 

liche Vorſehung geben? 1 : 


Können ſich aber die Menſchen nicht eben ſowohl in 
dem Urtheile, daß einer laſterhaft und gottlos fep, irren, 
als fie der Schein einer Froͤmmigkeit, oder ihre Eigenlie⸗ 
be, truͤgt? Es waͤre zu wuͤnſchen, daß nur der Poͤbel 
alle diejenigen, welche weltlichen Standes find, für Welt: 
lichgeſinnete, alle Juriſten für böfe Chriften alle Natur⸗ 
forſcher für Materialiſten, alle Mathematiker für kd 
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ſten, alle Reiche und Vornehme für ungerecht und gotta 
los hielte. Allein, vielleicht ſind auch Kluͤgere nicht gaͤnz⸗ 
lich von ſolchen Vorurtheilen frey, und oft miſcht ſich ein 
Neid, oder eine beſondere Zwiſtigkeit mit in das liebloſe 
Urtheil ein. Geſetzt aber, man kann ſolche Leute, denen 
es wohl geht, nicht eben unter die Frommen und Tugend⸗ 
haften rechnen: find fie darum alſobald gottlos unb laſter⸗ 
haft zu nennen? Es giebt einen mittleren Zuſtand in der 
ſittlichen Vollkommenheit und Unvollkommenheit. Man⸗ 
che Menſchen find nicht voͤllig gut, aber auch nicht völlig böfe 
zu nennen; und ſolche koͤnnen doch viel natürliches Gutes 
und viele Geſchicklichkeit, Klugheit, Emſigkeit, Dienſt⸗ 
fertigkeit und dergleichen loͤbliche Eigenſchaften an fid) 
haben. Sollen ſie darum alle natuͤrliche Belohnung ver⸗ 
lieren, weil ſie nicht alle Tugenden, und beſonders die 
hoͤchſte, beſitzen? oder kann man fie mit Recht zum Bey⸗ 
ſpiele der Gottloſen ſtellen? oder kann Gott, nach feiner 
weiſen Vorſehung, eines ſeiner Kinder, dem es noͤthig 
thut, nicht mit Schärfe ziehen, das andere mit ber Guͤte 
lenken? f 
Hiezu koͤmmt noch, daß viele ſich von der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und Ungluͤckſeligkeit eine falſche Vorſtellung mas 
chen; als ob es auf den aͤußerlichen truͤglichen Schein, 
und nicht auf das Vergnuͤgen des Gemuͤthes, ankaͤme. 
Wer die Gluͤckſeligkeit auf großen Reichthum, Pracht, 
Ehre, vornehmen Stand oder Wohlleben ſtellet, der 
macht andere in ſeinen Gedanken gluͤcklich, die es bey al⸗ 
lem Ueberfluſſe der aͤußerlichen Gluͤcksguͤter, dennoch we⸗ 
gen Mangels der Zufriedenheit, und wegen vieler Un⸗ 
ruhe und Misvergnuͤgens, in der That nicht find: fid) 
ſelbſt aber macht er ungluͤcklich, wenn er nicht alles nach 
ſeinem Wunſche erhaͤlt; zumal, wenn er meynet es mehr 
als andere verdient zu haben, und dagegen das Gute, was 
er in feinem mittelmaͤßigen Zuſtande beſitzt, nicht erken⸗ 
net oder genießt, ungeachtet ihm die SBorfepung fo viel 
> | C gegoͤn⸗ 
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gegoͤnnet, daß er koͤnnte zufrieden ſeyn, und keine Urſa⸗ 
che bátte zu klagen. : 


Aber ſelbſt das vermeynte Boͤſe, das dem Menſchen 
begegnet, verdienet ſoferne den Namen nicht, als es ihm 
entweder den Weg zum Gluͤcke bahnet, oder als eine bit⸗ 
tere Arzeney heilſam und noͤthig ift, daß er fid) nicht übers 
hebe und ausſchweife. Wie mancher wäre nicht gluͤcklich 
geworden, wenn er nicht ungluͤcklich geweſen waͤre! Hin⸗ 
gegen bezeuget alle Geſchichte, daß vielen Laſterhaften 

ihr anſcheinendes Gluͤck nur zum Falle gereichet habe, und 
ſoferne nicht fuͤr ein Gluͤck zu achten ſey. Wenn wir auch 
wiſſen ſollten, mit welcher unempfindlichen Gewohnheit 
die meiften ihre Gluͤcksgüter genießen; wie hochmuͤthig, 
üppig, wolluͤſtig fie durch ſtete gute Tage, und wie zaͤrt⸗ 
lich fie gegen die geringſte Unluſt werden; wie viel Ver⸗ 
druß fi) verborgener Weiſe auch in die Pallaͤſte einſchleicht, 
und wohl gar bis zu den Thronen klimmet; mit welcher 
inneren Unruhe, Scham, Reue und Furcht das böfe 
Zeugniß bes Gewiſſens die Laſterhaften zuͤchtiget: fo wuͤr⸗ 
den wir ihnen gewiß ſolche trügenbe Gluͤckſeligkeit nicht 
misgoͤnnen. ; air 
iR: | F. 14. ; 
Was aber die Fälle betrifft, da den wirklich Unſchul⸗ 
digen und Frommen etwas wahrhaftig Boͤſes, ben wirk⸗ 
lich fafferbaften und Gottloſen etwas wahrhaftig Gutes 
begegnet: ſo kann man dabey vernuͤnftiger Weiſe keine 
wunderthaͤtige und uͤbernaͤtuͤrliche Vorſehung verlangen; 
ſondern hoͤchſtens nur daraus ſchließen, daß beyde widrige 
Begebenheiten zugelaſſen, weislich zum Guten gelenket, 
und zu ſeiner Zeit nach Berdieufte vergolten werden. 

Es giebt viele Menſchen, die ſich ſolchen Begriff von 
der beſonderen Vorſehung machen: Gott muͤßte, ſo oft 
die Unſchuldigen und Frommen in der e dev 

inge 
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Dinge mit einem Unfalle bedrohet würden, denſelben auf- 
ſerordentlich von ihnen abkehren, und ihnen dagegen lau⸗ 
ter Gutes widerfahren laſſen; die Laſterhaften aber müßte 

er alles Gluͤckes berauben, und mit gegenwaͤrtiger Strafe 
belegen. Allein, eine ſolche Vorſehung waͤre beydes den 
Vollkommenheiten Gottes und ſeiner Werke entgegen, 

und den Menſchen ſelbſt nicht zutraͤglich. N 

Würde Gott, in der Zeit, um einzelner Menſche 
willen, etwas in der einmal beliebten Ordnung der Na⸗ 
tur ändern; fo muͤßte er nicht alles voraus geſehen und 
uͤberleget haben; ſo muͤßten ſeine erſteren oder letzteren 
Einſichten und Rathſchluͤſſe nicht die beiten ſeyn, und er 
wuͤrde aus Mangel des Verſtandes oder des Willens eine 
Ordnung beliebt haben, die taͤglich an allen Orten einer 
Verbeſſerung beduͤrfte. Das widerſpricht aber der Un⸗ 
endlichkeit ſeiner Vollkommenheiten. Zudem, ſo wuͤr⸗ 
de durch die Veraͤnderung der weiſeſten Einrichtung 
und Naturgeſetze weit mehr Gutes verhindert, und ſtatt 
eines Boͤſen weit mehr Boͤſes eingefuͤhret werden. Denn 
man darf nicht gedenken, daß etwas der Natur und dem 
Weſen eines Dinges entgegen geſchehen koͤnne, deſſen 
Aenderung ſich nicht weiter erſtreckte, als auf den kleinen 
Theil, worinn es geſchaͤhe. Es haͤngt alles in der Welt 
zuſammen, und eine Veraͤnderung muß die andere, ja 
viele mehrere nach ſich sieben. Wenn nun die Kräfte 
und das Weſen der lebendigen und lebloſen Dinge die 
Mittel find, wodurch fo viel Gutes in der Welt geſtiftet 
wird; ſo folgt auch, daß eine außerordentliche Veraͤnde⸗ 
rung in den Begebenheiten der Natur, die dem erſten 
Zwecke nicht gemaͤß iſt, viel Gutes aufhebt, und dage⸗ 
gen mehr Boͤſes einfuͤhret, als dadurch verhindert würde; 
je oͤfterer aber die Ordnung der Natur zerruͤttet und ges 
ſtoͤret wütbe, deſto mehr wuͤrde auch die Uebereinſtimmung 
und Vollkommenheit der Welt geſchmaͤlert. Nicht an⸗ 
ders, als wie in einer bürgerlichen Geſellſchaft keine dn 
nah⸗ 
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nahme von den Geſetzen, bey dieſer oder jener einzelnen Per⸗ 
ſon, geſchehen kann, ohne daß es Folgen nach ſich zieht; 
und oͤftere Ausnahmen denGeſetzen felbft ihre Kraft beneh⸗ 
men, und die ganze Verfaſſung der Staats umkehren. 


Wie? wenn denn nach eben den Regeln, wodurch (o 
viele geſunde Koͤrper gebildet werden, unter etlichen hun⸗ 
dert Geburten, zufaͤlliger Weiſe, ein Breſthafter, unter 
vielen tauſenden eine Misgeburt hervorkommen wollte; 
wenn ein unſchuldig Kind durch Verwahrloſung ſeiner 
Waͤrterinn Schaden leiden, oder erdruckt werben wuͤrde; 
wenn ein frommer Mann von einem herabfallenden Ziegel 
gequetſchet, von einem tollen Ochſen geſtoßen, durch 
eine Feuersbrunſt ſeiner Guͤter beraubet, von einem Feinde 
verwundet, vom Blitze erſchlagen, von der See verſchlun⸗ 
gen werden moͤchte: ſollte denn Gott alſobald in die Nas 
tur gewaltſam einbrechen, die Regeln, wornach ſo viele 
geſunde Koͤrper gebildet werden, wodurch das Wachs⸗ 
thum und Leben der Menſchen und Thiere befördert wird, 
wornach ſich alle mechaniſche Bewegung in der Welt und 
der freye Wille richtet, hemmen, ſtoͤren, aͤndern? Da⸗ 
durch wuͤrde das Weſen und die Natur der Dinge ſelbſt 
aufgehoben, und für ein Uebel Millionen geſtiftet. 


$. 15. 

Aber, wenn es auch die Vollkommenheit Gottes und 
feiner Werke zuließe, daß Gott eine fo wunderthaͤtige 
Vorſehung über die Frommen und Gottloſen äußerte; fà 
wuͤrde es doch den Menſchen ſelbſt nicht erſprießlich, noch 
ihrer Vollkommenheit und Tugend foͤrderlich ſeyn. Selbſt 
die Meynung, daß eine ſolche wunderthaͤtige Vorſehung 
ſey, ift den Menſchen hoͤchſt ſchaͤdlich: was wuͤrde nicht 
die Sache an ſich ſeyÿn? Denn, wie viele ſchoͤpfen nicht 
aus ſolcher falſchen Einbildung ein unzeitiges Vertrauen 
zu der goͤttlichen ee Huͤlfe und Obhut, P. 
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fie die natürlichen Mittel der Weisheit, Klugheit, Ber 
hutſamkeit, ja Pflicht und Tugend in ihren Handlungen 
darüber verſaͤumen? Bey aller ihrer Nachlaͤßigkeit, Un⸗ 
vorſichtigkeit und Thorheit verlaffen fie fid) dennoch auf 
den goͤttlichen Segen und Beyſtand; welches nichts an⸗ 
ders iſt, als glauben, daß Gott ihrenthalben alle Augen⸗ 
blicke Wunder chun werde. Solche Kute ſchließen auch 
wohl uingefebrt: es geht mir beſonders wohl, es gelingt 
mir dieß und das; alſo hat es Gott um meinetwil⸗ 
len außerordentlich ſo gefuͤget, alſo muß ihm mein Wan⸗ 
del gefallen; da doch aus ihren Handlungen ſelbſt nichts 
weniger zu urtheilen iſt, als daß ſie den goͤttlichen Vor⸗ 
ſchriſten gemäß leben ſollten. Man kann denn auch 
leicht gedenken, wie unvernuͤnftig und lieblos dergleichen 
Menſchen von andern urtheilen, wenn ihnen etwa widrige 
Begebenheiten zuſtoßen. Aus eben der irrigen Vorſtel⸗ 
lung von der beſondern Vorſehung geſchieht es, daß ei⸗ 
nige ſonſt nicht boͤſe Menſchen mit ihrem Gebethe, ſo zu 
reden, den Himmel zu ſtuͤrmen gedenken, und Gott an⸗ 
dere Rathſchluͤſſe glaͤubigſt abzwingen wollen, als feine 
ewige Weisheit feſtgeſetzet hat; da ſie vielmehr ihre Pflicht 
ſorgfaͤltig thun, und den Erfolg der göttlichen Vorſehung 
in gelaſſenem Vertrauen empfehlen ſollten. 

Hieraus ſieht man ſchon, wenn eine ſolche wunder- 
thaͤtige Vorſehung wirklich wäre, als fi) manche träu- 
men laffen, daß fie nichts Gutes unter ben Menſchen ſtif⸗ 
ten wuͤrde. Wenn mit ber Froͤmmigkeit lauter gute Ta⸗ 
ge, Geſundheit, Wohlſtand, Ehre, Freundſchaft und 
Gluͤck, mit der Gottloſigkeit hergegen ſtets Krankheit, 
Armuth, Schande, Feindſchaft, Haß und alles Un⸗ 
gluͤck verknuͤpft wäre: fo würden die, welche fonft noch 
tugendhaft werden moͤchten, aus allzugroßem Vertrauen 
auf ſolche Vorſehung, ihre natuͤrliche Faͤhigkeit, ſich 
vollkommen und gluͤcklich zu machen, nicht gebrauchen, 
ihre Pflicht verſaͤumen und uͤbertreten, in ihren Handlun⸗ 


gen 
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gen und Gebethe verwaͤgen werden, wenigſtens die Tugend 
nicht ſowohl um ihres innern Werthes, als um des aͤuſ⸗ 
ſeren Lohnes willen, lieben und uͤben. Dagegen wuͤrden 
die, welche ein boͤſes Herz haben, zwar vielleicht durch 
Furcht einer gegenwaͤrtigen außerordentlichen Strafe von 
ihrer Buͤberey abgeſchrecket; aber ihr Wille und Gemuͤth 
wuͤrde nicht geaͤndert oder gebeſſert, ſondern nur unter be⸗ 
ſtaͤndiger Furcht gehalten. Durch beydes aber würde 
die aufrichtige willige Neigung zur Pflicht und Tugend, die 
innere Vollkommenheit der Menſchen, und aller Unterſchied 
zwiſchen Tugendhaften und Laſterhaften aufgehoben. 

Die lockere Verbindung der aͤußerlichen Belohnun⸗ 
gen des Gluͤckes, und der aͤußerlichen trafen des Un⸗ 
gluͤckes, mit Tugenden und Laſtern, iſt demnach weife 
und gut, damit die Menſchen ihre Pflicht nicht knechtiſch 
thun, ſondern Tugend als Tugend, um ihres innern 
Werthes willen, hauptſaͤchlich lieben, Laſter als Laſter, 
wegen ihrer inneren Haͤßlichkeit, vornehmlich haſſen moͤch⸗ 
ten. Es iſt auch nicht zu befuͤrchten, daß ſolche Ver⸗ 
knuͤpfung der Dinge, welche die Frommen vom Ungluͤcke 
nicht ganz frey macht, und den Gottloſen nicht alles 
Gluͤck abſchneidet, die Menſchen vom Guten abſchrecken, 
und zum Boͤſen reizen koͤnne. Denn weil das Ungluͤck, 
eben darum, daß es nur ein Ungluͤck ift, nicht für eine 
Folge und Wirkung tugenbbafter Handlungen angeſe⸗ 
hen werden kann; ſo giebt es auch keinen Bewegungs⸗ 
grund, die Tugend zu meiden. Und weil das Gluͤck, 
eben darum, daß es ein bloßes Gluͤck iſt, nicht in der 
Gewalt des Safterbaften ſteht; fo kann niemand denken, 
wenn ich ein Schelm werde, ſo muͤſſen mir lauter Ge⸗ 
winne in $ottevíen und gute Erbfchaften zufallen. 
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Hieraus iſt genugſam zu erkennen, daß es auf alle 
Weiſe der hoͤchſten Weisheit PT Güte gemäß geweſen, 
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die widrigen Begebenheiten des Gluͤckes und Ungluͤckes 
in der Verknupfung der Dinge zuzulaſſen; in fo ferne durch 
deren außerordentliche Aenderung unendlich mehr Boͤſes 
in die Natur und unter die Menſchen ſelbſt wiirde einge⸗ 
fuͤhret werden. Es erhellet alſo auch, daß dieſes mit 
Gottes allgemeiner und beſonderer Vorſehung gar wohl 
beſtehe, und ihr gar nicht zur Laſt gereiche. 


Der eigentliche Zweck Gottes iſt nicht, weder ſeinen 
lebendigen Geſchoͤpfen uͤberhaupt Boͤſes widerfahren zu 
laſſen, und beſonders die frommen Menſchen unglücklich, 
die Gottloſen gluͤcklich zu machen, die Tugend zu unter⸗ 
druͤcken, die Laſter zu reizen, oder zu verſtatten, daß es 
einer ſo gut habe als der andere. Es iſt auch nicht mehr 
Boͤſes in der Welt zugelaſſen, als was die weſentlichen 
Schranken endlicher Dinge in der vorſichtigſten Verknuͤ⸗ 
pfung unvermeidlich nach ſich ziehen, und ohne welches 
Zulaſſung nur mehr Gutes gehindert, mehr Boͤſes be⸗ 
fördert ſeyn wuͤrde. Dagegen liegt in der Hervorbrin⸗ 
gung aller moͤglichen Lebendigen, und in der Uebereinſtim⸗ 
mung aller Einrichtung, Kraͤfte und Regeln mit dem 
Wohl der Lebendigen, der wahre Zweck des Schoͤpfers 
vor Augen: daß ſo viel und ſo mancherley Vollommen⸗ 
heit, Gutes, Luſt und Gluͤckſeligkeit in der Welt geſtif⸗ 
tet und genoſſen werden ſoll, als nur moͤglich iſt. Alles, 
was von Gott zur Wirklichkeit gebracht iſt, geht gerade 
auf dieſen Zweck. Der ganze Bau der Welt, die Ber- 
theilung der Materie in eine Menge lichter und finſterer 
Kugeln, die Bewegung der himmliſchen Koͤrper, die 
Abwechſelung von Tag und Nacht, von Jahren und Jah⸗ 
reszeiten, die Mannichfaltigkeit der Erden und Erdge⸗ 
waͤchſe, die Fruchtbarkeit der Pflanzen und Thiere, die 
mechaniſchen Kraͤfte und Regeln, die Bildung der thie⸗ 
riſchen Körper und ihrer finnlichen Werkzeuge, die Triebe, 
Fertigkeiten und Kuͤnſte, welche ihren Seelen eingepflanzt 
g find: 
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ſind: alles iff gerade auf die Erhaltung und auf die Luſt 
der Lebendigen gerichtet, alles iſt nicht allein untadelich, 
ſondern unverbeſſerlich. 


Des Menſchen Natur iſt beſonders gemacht, den 
ganzen Erdboden zu bewohnen, alle Thiere zu beherrſchen, 
alles zu ſeinem Nutzen und Vergnuͤgen anzuwenden. Er 
genießt nicht allein derſelben ſinnlichen Luſt, welcher die 
Thiere genießen, ſondern er kann ſie auch durch ſeinen 

Witz vervielfaͤltigen, ſchaͤrfen und erhoͤhen: er hat vor 
andern eine Einſicht und Empfindung von Ordnung, 
Proportion, Uebereinſtimmung, Vollkommenheit, Schoͤn⸗ 
heit, Weisheit, Kunſt, Geſelligkeit, Menſchenliebe, Tu⸗ 
gend, Sittlichkeit und Religion: die natürlichen Regeln 
ſeines Verſtandes bringen ihn auf den Weg der Wahr⸗ 
heit; die natuͤrlichen Regeln ſeines Willens fuͤhren ihn zu 
nichts, als zum Guten und zur Gluͤckſeligkeit, und er 
hat ein Vermoͤgen und Verlangen, immer bis ins Un⸗ 
endliche vollkommener und gluͤcklicher zu werden. 


Nun iſt es des Menſchen Sache, ſich deſſen auch ſo 
viel zu gebrauchen, als es moͤglich iſt. Bewegungs⸗ 
gruͤnde dazu hat der Schoͤpfer ſchon genug in ſeine Seele 
geleget. Mit dem Erkenntniſſe der Wahrheit und Voll⸗ 
kommenheit, mit der Ausuͤbung von Pflicht und Tu⸗ 
gend, hat er ein ſuͤßes Vergnuͤgen, und eine innere Be⸗ 
ruhigung und Zufriedenheit, als eine eigenthuͤmliche Be⸗ 
lohnung, verknuͤpft, welche uͤber alles geht, und ihm 
nimmer fehl ſchlaͤgt. Ueberdem iſt eine ſolche Verknuͤ⸗ 
pfung in der Natur und unter den Menſchen ſelbſt ge« 
macht, daß ſolche Bemuͤhungen, welche der goͤttlichen 
Abſicht gemaͤß ſind, naͤmlich Erkenntniß, Weisheit, 
Kunſt, Maͤßigkeit, Fleiß, Treue, Liebe, Dienſtfer⸗ 
tigkeit, Froͤmmigkeit, u. ſ. w. an ſich ſelbſt, nothwen⸗ 
dig, angenehme Folgen und Wirkungen von Geſundheit, 
Wohlſtande, Ehre, nee haben muͤſſen, welche 
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wir als äußere Belohnungen guter Handlungen anzusehen 
haben, die uns die Vorſehung, mit Abficht auf unfer 
Beſtes, beſtimmet hat, und die ſelten ausbleiben. 


Wir koͤnnen alſo nicht anders denken, als daß auch 
Gluͤcks⸗ und Ungluͤcksfaͤlle, welche nicht von unſern Hand⸗ 
lungen, ſondern von Gottes allgemeiner Verknuͤpfung 
der Dinge, entſtehen, wenn fie gleich widrig ſcheinen moͤch⸗ 
ten, dennoch, nach eben der weiſen und guͤtigen Vorſe⸗ 
bung des Schoͤpfers, eine Verbindung mit unſerm Be⸗ 
tragen, und zwar zu unſerm Wohl, haben muͤſſen. 
Denn es kann in dem Laufs der Natur nichts fo geringe 
ſeyn, das Gott nicht vorher geſehen und beliebt hätte; 
und er kann nichts belieben, als was Gutes, oder auch 
nur zulaſſen, als aus guter Abſicht. Demnach muß 
auch die Verknuͤpfung der Gluͤcks⸗- und Ungluͤcksfaͤlle mit 
verſchiedener Menſchen Betragen was Gutes zur Abſicht 
haben, und zum Mittel deſſelben angewandt ſeyn. Und 
es folgt umgekehrt, daß alles Gute, was aus der Ver⸗ 
knuͤpfung des Glücks und Ungluͤcks mit verſchiedener Men⸗ 
ſchen Betragen entſteht, oder entſtehen Fam, göttliche 
Abſicht ſey. 

9. 7. 

Wir moͤgen uns demnach eines Theils nur ſelber fra⸗ 
gen, was für Vortheile aus den Gluͤcks⸗ und Ungluͤcks⸗ 
fällen wirklich entſtehen oder entſtehen koͤnnen; fo werden 
wir die Abſichten Gottes ſoferne erreichen. Uebrigens 
g aber müffen wir uns, vornehmlich in beſondern Faͤllen, 
erinnern, daß wir Menſchen nicht vermoͤgend ſind, den 
Zuſammenhang jeder Begebenheit mit dem Nutzen einzel- 
ner, oder mehrerer, oder gar aller Menſchen einzuſehen; 
und wir haben dennoch nicht Urſache, anders zu denken, 
als daß ſie nach weiſem Rathe und Fuͤgung zum Beſten 
verhängt oder zugelaſſen Ind, Denn wir Waffen ms 
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Begebenheiten billig ſo betrachten, wie die Werke der 
Natur, weil ſie von einem und demſelben Urheber, nach 
einerley Abſicht und Regeln der Weisheit, entſtanden 
ſind. Da lehrt uns nun Erfahrung und Vernunft in 
tauſend Beyſpielen, daß die Theile der Thiere, Pflan⸗ 
zen, und des ganzen Erdbodens, die Naturkraͤfte und 
Geſetze der Bewegung, die Einrichtung und Zuſammen⸗ 
fügung der großen Weltkoͤrper, die Ordnung und der 
Lauf der Veränderungen: in der Welt, nicht umſonſt fen, 
ſondern alles feinen Nutzen für die Lebendigen habe. Wenn 
wir aber den Gebrauch und Nutzen eines Theiles der 
Pflanzen, und thieriſchen Koͤrper, oder einer andern Sa⸗ 
che und Geſchichte, in der Natur nicht errathen koͤnnen: 
was denken wir denn vernuͤnftiger Weiſe? ſchließen wir, 
daß die Sache deswegen gar keinen Nutzen habe, weil 
wir ihn nicht wiſſen und einſehen? Nein, wir ſetzen viel⸗ 
mehr zur Regel: in der Natur iſt und geſchieht nichts 
umſonſt; alles hat ſeinen Nutzen, ob wir ihn gleich nicht 
wiſſen. Nun gehen ja die Gluͤcks⸗ und Ungluͤcksfaͤlle 
auch natuͤrlich zu, und ſie ſind nicht anders als Bege⸗ 
benheiten der Natur anzuſehen. Wir heißen ſie nur 
Gluͤck und Ungluͤck, wegen unſerer Unwiſſenheit, weil 
wir fie nicht voraus ſehen, oder ihre Verknüpfung mit 
den Urſachen und Abſichten wiſſen. Vor Gott iſt aber 
nichts Glück oder Ungluͤck, ſondern alles in feiner Vorwiſ⸗ 
ſenheit fo gewiß, als die Sonnen- und Mondfinſterniſſe, 
Jahreszeiten und Witterungen ſind. Muͤſſen ſie denn 
nicht eben ſo, wie dieſe Begebenheiten, in dem goͤttlichen 
Rathſchluſſe zureichenden Bewegungsgrund, Abſicht, 
Regel und Nutzen haben? Ran 


Ich brauche nicht viel von den Gluͤcks⸗ und Ungluͤcks⸗ 
fällen zu fagen, da Fromme Gutes, und Gottloſe Boͤ⸗ 
fes trifft: denn die geben der Vorſehung gar keinen An⸗ 
ſtoß, ſondern beftátigen ſie vielmehr. Unterdeſſen a : 
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chen ſich diejenigen hauptſächlich dergleichen Fälle zu Nu- 
tze, die das Gute nicht als ein Ungefähr, ſondern als ein 
Gnadengeſchenk ihres Schoͤpfers, annehmen, das ſie zur 
Dankbarkeit, Liebe und Gehorſam gegen ihn, zu meh⸗ 
rer Gutthaͤtigkeit gegen andere Menſchen, und zum be⸗ 
harrlichen Vorſatze der Tugend ermuntern ſoll. Die Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle hingegen machen fid) die zu Nutze, welche fie 
für eine goͤttliche Zuͤchtigung und Warnung anſehen, und 
ſich forthin feinen Abſichten gemaͤßer zu leben entſchließen. 


So werden wir auch diejenigen Faͤlle leichtlich mit 
der beſondern Vorſehung zuſammen reimen, da eben das 
Ungluͤck den Frommen ein Mittel zum Gluͤcke, das Gluͤck 
hingegen den Gottloſen zum ſchwereren Falle gediehen iſt. 
Denn wenn uns gleich ſolche Begebenheiten anfaͤnglich 
wunderbar und widrig ſcheinen, fo kann doch die Aufloͤ⸗ 
ſung und das Ende ſolcher Geſchichte, wenn wir es abſe⸗ 
hen koͤnnen, nicht anders, als gefallen. Ein fremder 
nimmt an ſolchem Ausgange, fogar auf der Schaubüh- 
ne, geſchweige in den wirklichen Begebenheiten, mit Freu⸗ 
den Theil, wenn er die Tugend endlich belohnet, und die 
Laſter dennoch zuletzt geſtraft ſieht. Was muß es aber 
nicht für eine innere Genugthuung für denjenigen ſelbſt 

ſeyn, der mitten im Ungluͤcke Pflicht und Gewiſſen ſtand⸗ 
haft beobachtet, unb fein Vertrauen zu der göttlichen Vor⸗ 
ſehung nicht weggeworfen hat; wenn endlich die Beſtaͤn⸗ 
digkeit feiner Tugend deſto reichlicher gekroͤnet wird? 


din) $. 18. 
Was kann aber das Böfe für Mutzen haben, fo ferne 
es, ohne folgende Vergütung, Unſchuldige und Fromme 
trifft? Mich duͤnket, wer die Verknuͤpfung in der Welt, 
und die Natur der Menſchen, nur ein wenig mit Bedacht 
betrachtet hat, der muß leicht einfehen koͤnnen, daß das 
Boöſe, welches den Schranken der Dinge anhaͤngt, or dev 
TER CM DE 


gegen die göttliche Vorſehung. 633 


Ordnung und dem Laufe der Natur, allenthalben zum 
Mittel des Guten angewandt ſey. ; 


So unzaͤhlig verſchiedene Dinge, mit verſchiedenen 
Kraͤften und Bemuͤhungen, muͤſſen nothwendig einander 
alle Augenblick entgegen arbeiten. Sie ſind aber in eine 
ſolche Verbindung gebracht, wie von einem geſchickten 
Baumeiſter die Steine eines Gewoͤlbes zuſammen gefuͤget 
werden, da ſelbſt eines jeden Steines Neigung zum Sturze 
und Falle die Feſtigkeit des Gewoͤlbes und ganzen Gebaͤu⸗ 
des machen hilft. Das Bemühen eines jeden Stäub: 
chens, GXropfens und kuftkuͤgelchens, fid) nach einem 
und demſelben Punkte zu bewegen, und ſeine Nachbaren 
zu verdrängen, giebt der Erde ihre Figur und Feſtigkeit, 
dem Waſſer ſeine Waſſerwagsregel, der Luft ihren uns 
fo nuͤtzlichen Druck. Die ſtreitenden Bemühungen der 
Planeten, auf die Sonne zu fallen, und der Sonne, ſie 
abzuhalten, verurſachet und erhaͤlt ihre richtige Wirbe⸗ 
lung und ihren ordentlichen auf. Das Toben der Ele⸗ 
mente in unſerm Luftkreiſe, welches nothwendig von den 
verſchiedenen Ausduͤnſtungen entſtehen mußte, geht mit 
der folgenden fruchtbaren Witterung ſchwanger. Die 
Vergaͤnglichkeit der organiſchen Körper, von Pflanzen und 
Thieren wird zur Erzeugung und Erhaltung anderer an⸗ 
gewandt. Alles iſt ſeiner Natur nach verweslich und 
verderblich, aber in der ganzen Natur verdirbt nichts 

umſonſt. : 


Wir Menſchen find insbeſondere fo geartet, daß uns 
unſere Unvollkommenheit eine Stufe zur Vollkommenheit 
werden muß, die entweder dem ganzen menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechte, oder einzelnen Perſonen, erſprießlich iſt. Wir 
kommen nackt, ohne Waffen, Wiſſenſchaft und Vermoͤ⸗ 
gen, uns zu erhalten, auf die Welt; aber eben dieſer 
Mangel wird das Mittel der Geſelligkeit, Sprache und 
Uebung der Vernunft. Erſt mußten die Menſchen Noth 
m Rr 3 und 


634 IX. Abh. Nichtigkeit der Zweifel 


und Kummer leiden, ehe ſie zur Erfindung der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften erweckt werden konnten: erſt roh und 
wild gegen einander verfahren, ehe fie fid) ein friedfertiges, 
fitfames und buͤrgerliches Leben beſſer gefallen ließen. 
Barbaren, Aberglaube, Religionsverfolgung, Hexen⸗ 
proceſſe über Unſchuldige, und dergleichen, mußten zuvor 
aufs hoͤchſte ſteigen, ehe fie allen konnten zum Abſcheue 
werden. Hätte fid) nicht fo mancher, zu feinem Schaden, 
in die See und unter die Erde gewaget, ſo waͤren uns noch 
Schifffahrt und Handlung, Eiſen und alle Reichthuͤmer 
der Erde verborgen. Noch muͤſſen wir manche Abwege 
der Irrthümer durchwandern, ehe wir den rechten Weg 
der Wahrheit finden: erſt durch viele Beyſpiele der Unbe⸗ 
hutſamkeit gewarnet werden, ehe wir die Mittel der Vor⸗ 
ſicht gebrauchen, erſt manchen Schaden erdulden, ehe 
wir den gewuͤnſchten Vortheil ziehen koͤnnen. Wenn wir 
überhaupt alles Gute bedenken, was jetzt in Wiſſenſchaf. 
ten, Kuͤnſten, Geſetzen, Policey, Landwirthſchaft, 
Handlung und Bequemlichkeit des Lebens, den Menſchen 
zu Statten koͤmmt; ſo werden wir finden, daß es faſt durch⸗ 
gehends eine Frucht des vorhergegangenen Boͤſen fep. Und 
es iſt kein Zweifel, daß noch viel Boͤſes unter uns waltet, 
welches noch mit einem verborgenen allgemeinen Guten 
ſchwanger geht. : 

Es werden zuweilen breſthafte Kinder, ja Misgebur- 
ten erzeuget. Aber zu geſchweigen, daß ſie uns manches 
in der Zergliederungskunſt, und von dem Gebrauche der 
Theile, entdeckt haben; ſo wuͤrden wir auch ohne ſolche 
Fälle meynen, die geſunde Bildung koͤnne nicht anders 
ſeyn. Nun lernen wir, daß auch Regeln moͤglich ſind, 
nach welchen lauter Misgeburten entſtuͤnden, daß die 
Natur nichts ſchlechterdings nothwendiges ſey, und daß 
wir unſere Geſundheit einem weiſen Schoͤpfer zu danken 
haben, der uns ſo vollkommen gebildet. Manches Kind 
wird von ſeiner Amme oder eigenen Mutter im Schlafe 
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erdruͤckt, von ber Waͤrterinn verwahrloſet, oder durch 
unnoͤthigen Zwang der Glieder verrenket und verletzet. 
Was klagen wir aber die Vorſehung an, daß ſie die Luft 
dem Menſchen zum Leben ſo noͤthig gemachet, oder daß 
fie die ſorgloſen Ammen und Mütter nicht uͤbernatuͤrlich 
erwecket, oder daß ſie den Wachsthum des Leibes nicht 
gegen den unnatürlichen Zwang bewahret? Laſſet uns 
vielmehr lernen, behutſamer und ſorgfaͤltiger zu werden. 
Laſſet uns ein Schutzmittel für die Kinder gegen die 
Schlaͤfrigkeit ihrer Saͤugerinnen erfinden, oder vielmehr, 
was ſchon erfunden ift, einführen und gemeiner machen. f) 
Laſſet uns der Natur in ihrem Wachsthume keine unnd- 
thige Pflege und thoͤrichte Feſſel anlegen, da wir offenbar 
ſehen, daß bey den Ständen und Völkern die zarten $ei- 
ber am ſtaͤrkſten und geſundeſten aufwachſen, bey welchen 
ſie die wenigſte Wartung und den wenigſten Zwang haben. 


Die goͤttliche Vorſehung iſt zwar fo guͤtig gegen die 
Menſchen geweſen, daß ſie eine ſolche Verknuͤpfung unter 
ihnen gemacht, wo ſelbſt ihre Vergehungen, Thorheiten 
und Laſter dem ganzen Geſchlechte, oder der bürgerlichen 
Geſellſchaſt, zum Vortheile gereichen muͤſſen. Die bloße 
Eigenliebe eines jeden Mitgliedes muß, wenn einer nur 
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D Die Florentiniſche Obrigkeit hat bey Strafe der Verban⸗ 
nung gebothen, daß keine Amme oder Mutter ihrem Kinde 
die Bruſt geben ſollte, wenn daſſelbe nicht in einem Ge⸗ 
haͤuſe läge, welches fie Arcuccio nennen. Dieſes befteht 
aus drey oder vier Brettern, worinn das Kind fo vers 
wahrt liegt, daß es durch Betten nicht kann erſtickt wer⸗ 
den, und daß ihm dennoch die Bruſt durch einen Aus⸗ 
ſchnitt gereicht werden mag. Man findet dieſes Arcuccio 
genauer beſchrieben und abgebildet in dem II. Bande der 
ſchwediſchen Abhandlungen aus der Naturlehre, Hands 
haltungskunſt und Mechanik p. 12 fq. und in den Philos 

ſophical "Transaétions, Vol, XXXVII. n. 422. p. 236. 
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die geringſte Vernunft dabey brauchet, eben ſolche Hand⸗ 
lungen hervorbringen, welche er auch aus Menſchenliebe 
und bürgerlicher Pflicht hätte thun ſollen; weil er wohl ein⸗ 

en kann, daß er ſein Wohl durch keine andere Mittel 
in der Geſellſchaft zu befördern fähig ſey, als durch folche, 
wovon auch andere Menſchen Nutzen haben. Selbſt die 
Laſter, als Wolluſt, Ueppigkeit, Eitelkeit, Verſchwen⸗ 
dung, Geiz, Dieberey, u. f. w. ernähren die Haͤlfte des 
menſchlichen Geſchlechtes; nicht ſo ferne es Laſter ſind, oder 
weil an ſich eine bürgerliche Geſellſchaft ohne Laſter nicht 


beſtehen koͤnnte, und ohne dieſelbe nicht noch beffer daran 


ſeyn ſollte; ſondern weil Gott die Verknüpfung unter den 


Menſchen fo weislich gemacht, daß ſelbſt ihr unſinniges 
Betragen, wider ihren Dank und Willen, den Neben⸗ 


menſchen zum Guten gereichen muß. Allein, die Men⸗ 
ſchen muͤßten auch, nach goͤttlicher Abſicht, ſelbſt das 
Ihrige thun, und aus dem Boͤſen Vortheil ziehen lernen, 
ſo weit es in ihrer Macht iſt; das iſt, auf ſolche Verord⸗ 
nungen und Mittel ſinnen, wodurch, ohne fold) Boͤſes, 


eben derſelbe, und noch weit größerer Vortheil erwüchfe. 


Es iſt auch faſt kein Zweifel, daß durch weiſe Regenten 
und Landesvaͤter dergleichen immer mehr wird veranſtaltet 
werden, wodurch dem Muͤßiggange, der Betteley und 


Dieberey, dem Betruge, der Luͤderlichkeit und andern 


Laſtern zeitiger geſteuret, eine beffere Erziehung und Sitt⸗ 
lichkeit eingefuͤhret, und den Unterthanen, ohne ſclavi⸗ 
ſchen Zwang und Unterdruͤckung, mehrere Gelegenheit 
zum Wohlſtande gegeben werden moͤge. Denn unter 
allem, was der Menſchen wahrer Gluͤckſeligkeit jn der 
Welt entgegen iſt, macht unſtreitig dasjenige den aller⸗ 
größten Theil aus, was aus der Menſchen eigener Thor⸗ 


"s heit entſteht, oder ba ein Menſch dem andern ſchadet; 
welches beydes der Vorſehung nicht zur oft fallen kann 


$. 19. 


gegen die göttliche Vorſehung. 637 | 


$. 19. | 

Bisher habe ich gezeigt, wie bas Boͤſe, durch goͤtt⸗ 
liche Vorſehung, zum Mittel des allgemeinen Guten an⸗ 
gewandt werde. Nun will ich noch mit wenigem zeigen, 
was einzelne Menſchen ſelbſt von dem Boͤſen, das ſie wi⸗ 
der ihr Verſchulden trifft, fuͤr Nutzen haben, oder haben 
koͤnnen: dabey ich jedoch uͤberhaupt erinnern muß, daß 
das eine Ungluͤck mehr dieſen, das andere mehr jenen 
Nutzen verſchaffe. , | 

Der erfte Nutzen äußert fid) im Verſtande des Men⸗ 
fen. Ungluͤck, Noth, Armuth, Elend machen klug, 
weiſe, vorſichtig, erfinderiſch, kunſtreich: wie hergegen das 
Glück träge, unwiſſend, unverſtaͤndig, thoͤricht. 


Der zweyte Nutzen betrifft den Willen. Es bewah⸗ 
ret vor Hochmuth, Stolz, Verachtung anderer, Ueppig⸗ 
keit, Wolluſt, Faulheit und allerley Ausſchweifungen: 
und macht dagegen arbeitſam, ordentlich, maͤßig, geduldig, 
umgaͤnglich, demuͤthig, dienſtfertig, mitleidig. N 


Der dritte Nutzen zeigt ſich in der Zufriedenheit des 
Gemuͤthes. Ungluͤck und Elend verurſachen, daß wir 
das Gute im Leben, wenn es auch geringe iſt, deſto mehr 
ſchmecken und empfinden, aber gegen die widrigen Zufaͤlle 
hart werden. Dagegen das Gluͤck Gelegenheit giebt, daß 
Menſchen das viele Gute nur in unempfindlicher Gewohn⸗ 
heit genießen, und gegen die geringſte Unluſt deſto zaͤrt⸗ 
licher werden. Es ſteht dahin, ob manche, zumal Laſter⸗ 
hafte, den Ueberfluß ſo mancher Gluͤcksguͤter, mit eben 
ſo großem Vergnuͤgen und ungeſtoͤrter Zufriedenheit, ge⸗ 
nießen, als ein Weiſer und Tugendhafter ſelbſt von der 
Linderung ſeines Schmerzens und Elendes geruͤhret wird, 
oder ſich an Kleinigkeiten zu ergoͤtzen weis: ohne der Vor⸗ 
theile zu gedenken, die ihm ſeine Weisheit, Tugend, ſein 
gutes Gewiſſen und die Religion an ſich gewaͤhret. 
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Der vierte Vortheil bezieht ſich auf die menſchliche 
Geſellſchaft. Denn Leute, die alleren verſucht haben, und 
durch manche Noth geuͤbt ſind, werden die beſten Buͤr⸗ 
ger, weil ſie naͤmlich arbeitſam, ordentlich, maͤßig, ge⸗ 
duldig, vertraͤglich, demuͤthig, mitleidig, dienſtfertig 
geworden ſind. Und dieſes ſind Tugenden, die nicht 
allein andern gute Beyſpiele geben, und dem gemeinen 
Weſen erſprießlich ſind, ſondern die auch dem, welcher ſie 
an ſich hat, Liebe, Mitleid, Gunſt, Lob und Beyſtand 
verſchaffen, weil er ſich, ſelbſt im Ungluͤcke, klug, ver⸗ 
nuͤnftig und tugendhaft beweiſt. 


Ich will fünftens noch mancherley andern Nutzen des 
Ungluͤcks zuſammen faſſen: daß es Tugendhafte von La⸗ 
ſterhaften unterſcheidet; daß ſie die Belohnung der Tugend 
nicht im Aeußerlichen, ſondern in der Tugend ſelbſt, in 

der Pflicht und dem guten Gewiſſen ſuchen; daß fie befte 

fleißiger an Gott denken, und ihr Vertrauen auf ſeine 
weiſe Fuͤhrung ſchaͤrfen; daß ſie ihre Gedanken und Hoff⸗ 
nung deſto eifriger auf ein beſſeres Leben richten, deſto 
weniger furchtſam ſind vor dem Tode, deſto williger 
ſterben. N 

Ueberhaupt iſt gewiß, daß es uns Menſchen, in die⸗ 
ſem Zuſtande, nicht erſprießlich ſeyn wuͤrde, wenn wir 
lauter reines Gluͤck und gute Tage haͤtten. Wie aber 
gar wenige in einem hohen Grade gluͤcklich zu nennen ſind: 
ſo ſind hergegen auch ſehr wenige Menſchen, die in einem 
hohen Grade, und ohne ihre eigene Schuld und Verſehen, 
ungluͤcklich waͤren. Der meiſten Menſchen Zuſtand iſt 
mittelmaͤßig und gemiſcht, und den muß man, was das 
Vergnügen betrifft, nicht nach dem aͤußerlichen Scheine 
der Geburt, des Standes, Ranges, Reichthumes u. f. w. 
ſchaͤtzen. Es iff eine große Wahrheit, die ſowohl zur 
Vertheidigung der goͤttlichen Vorſehung, als zum Troſte 
der Niedrigen, dienet, daß, ſo ungleich die aͤußerlichen 
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Gluͤcksgüter ausgetheilet ſcheinen, dennoch die fuff und 
das Vergnuͤgen allen und jeden am wohlfeilſten und in 
ziemlich gleicher Maaße dargebothen werde. Da heißt 
es in Wahrheit, wie von dem Manna der Iſtaeliten: 
der hatte nichts uͤber, der viel geſammlet hatte, 
und der nichts drunter, der wenig geſammlet 
hatte; ſondern ein jeglicher hatte geſammlet, ſo 
viel er für ſich eſſen konnte. Die Weisheit allein 
giebt wahren Geſchmack der Suͤßigkeit, und das Ueber⸗ 
maaß des Vergnuͤgens, das auch die eingemiſchten Bit⸗ 
terkeiten dämpfen kann. 
$. 20. f 
Unterdeſſen will ich nicht laͤugnen, daß es einige fel- 
tene Faͤlle eines großen Ungluͤcks giebt, da ein Menſch, 
welchen es trifft, ein wenig zeitiger denken muß, was wir 
alle im Alter und gegen das Ende des Lebens zu denken 
erinnert werden, daß wir nicht hauptſaͤchlich für dieſes 
Leben gemacht fino. — Denn wir moͤgen noch fo lange, und 
noch ſo gluͤcklich gelebt haben, ſo finden wir doch, wenn 
es vorbey iſt, daß es vorbey, und einem bloßen Traume 
ähnlich ſey. Unſere Augen ſehen natuͤrlicher Weiſe vor- 
waͤrts ins Weitere, unſere Begierden erſtrecken ſich aufs 
Zukuͤnftige, und dieſes um ſo viel mehr, je weniger uns 
das Gegenwaͤrtige befriedigt. Wenn alſo die Tage kom⸗ 
men, die einem nicht gefallen, es ſey wegen ſchwaͤchlichen 
Alters, oder wegen eines empfindlichen Ungluͤcks: ſo 
kann doch die Hoffnung eines beſſern und dauerhaftern 
Lebens das gegenwaͤrtige deid verfügen, Hat uns nun die 
Vorſehung dazu beſtimmt, und wird ſie denen beſonders, 
welche hier einen ſchweren Stand gehabt, für ihre Geduld 
und Treue Rechnung halten: ſo haben wir in keinen, auch 
den ſchlimmſten Zufaͤllen über die Vorſehung zu klagen, 
als waͤren wir Geſchoͤpfe, die keine Hoffnung haben: ſo 
wenig, als wir die Laſterhaften in ihrem kurzen — 
rz] 
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beneiden durfen, da fie zu einer deſto größeren Strafe 
auf behalten ſind. Ri 
Wenn ſich Menſchen ihre Unſterblichkeit aus dem 
Sinne zu reden bemuͤhen, ſo zeigen ſie ſchon dadurch, daß 
ſie laſterhaft ſind, und unnatuͤrlich denken. Denn wenn 
fie das böfe Gewiſſen nicht mit Fünftiger Strafe bedrohete, 
ſondern fie fid) vielmehr nach ihrer Auffuͤhrung, eine un⸗ 
aufhoͤrliche Seligkeit verſprechen koͤnnten: fo möchten fie 
ja wünfchen, daß die Seele unſterblich wäre. Wenn fie 
aber bedaͤchten, daß das Verlangen nach einer unaufhoͤr⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit, bey einer Creatur, welche Vernunft 
hat, und ſich, vermoͤge derſelben, ihre zukuͤnſtige Dauer 
vorſtellen kann, aus den eingepflanzten Regeln des Ver⸗ 
ſtandes und Willens nothwendig fließe: fo wuͤrden fie 
einſehen, daß ſolch Verlangen nichts anders, als den 
Zweck des Urhebers unſerer Natur, vorſtelle, und for 
wohl deſſen Vollkommenheiten, als unſerm Weſen und 
ganzen Bemuͤhen, gemaͤß ſey. Sind andere, welche den 
Laſtern und der Sinnlichkeit nicht fo ſelaviſch dienen: fo 
wuͤnſchen fie doch wenigſtens von dieſer Wahrheit uͤber⸗ 
zeugt zu ſeyn, und füblen in ſich die Stimme der Natur, 
welche ſie ihre Begierden uͤber das Ziel dieſes Lebens ins 
Unendliche erſtrecken heißt: indem ihnen alle Ergöslich- 
keiten der Welt, und ſelbſt die vernuͤnftigſten, ſo oft ſie 
an ihr Ende gedenken, nicht Genuͤge thun wollen, ſon⸗ 
dern vielmehr bitter werden. 
Es wird demnach meine Pflicht ſeyn, daß ich dieſe 
Wahrheit klar und deutlich erweiſe, welche nicht allein 
unfer gegenwaͤrtiges Leid verſuͤßet und verkuͤrzet, ſondern 
auch alle unſere Gluͤckſeligkeit, deren wir in dieſem Leben 
zu genießen faͤhig ſind, reiniget und erhoͤhet, alle Religion 
verſiegelt, und uns auch im Tode getroſt machet. 


Die 


Ln ben 
Die zehnte Abhandlung. 
Von der Seelen Unſterblichkeit, und den 
VBrortheilen der Religion. 
! ed G. I n lion si? 
De Hoffnung, daß unsere Seele, nach dieſem Leben, 
zu einem unendlich dauerhafteren und gluͤckſeligern 
Leben beſtimmt ſey, gruͤndet ſich hauptſaͤchlich auf die 
goͤttliche Abſicht in der Schoͤpfung, und auf ſeine beſondere 
Vorſehung uͤber die Menſchen. Wir koͤnnen zwar aus 
dem Weſen unſerer Seele eine Moͤglichkeit begreifen, daß 
ſie auch nach dem leiblichen Tode fortdauren, und ſich 
bewußt ſeyn, folglich leben und glückfelig ſeyn koͤnne; 
aber die Abſicht unb Vorſehung unſers Schöpfers kann 
uns allein die feſte Verſicherung geben, daß ſolches auch 
wirklich geſchehen werde. d . 


Die Schöpfung ift überhaupt auf das Wohl der fe« 
bendigen gerichtet. Zu welcher Art des Lebens und der 
Gluͤckſeligkeit nun jedes beſtimmet ſey, das iſt aus deſſen 
beſonderer Natur und deren Regeln zu erſehen, ſo ferne 
dieſelben von Gott zum Mittel gebraucht werden, wo⸗ 
durch ſeine Abſichten zur Wirklichkeit kommen ſollen. 
Das allgemeine Verlangen, glücklich zu werden, das 
allen Lebendigen eingepraͤget iſt, wird bey jedem, durch 
ſeine beſonderen Naturkraͤfte und deren Regeln, zu ſeinem 
beſondern Ziele gerichtet und beſtimmet. Wenn es alſo 
aus den Kraͤften und Regeln unſers Verſtandes und Wil⸗ 
lens natuͤrlich fließt, daß wir, vor allen uͤbrigen Thieren, 
nicht allein eine Vorſtellung von unſerer zufünftigen moͤg⸗ 
lichen Dauer und hoͤheren Gluͤckſeligkeit haben, ſondern 
auch unſer Verlangen weit uͤber den kurzen Genuß einer 
gemiſchten Gluͤckſeligkeit S , bis ins Unendli⸗ 
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che, erſtrecken muͤſſen; fo find wir Menſchen auch von 
dem Schoͤpfer, vermoͤge unſerer Natur, zu einem 
anendlich dauerhaſten zeben, und zu einer höheren Glück. 
feligkeie in demſelben beftimmt , und darnach zu fire. 
ben erwecket. T5 190-43 0019080 


Die göttliche Vorſehung zeigt fid) gegen die Menſchen 
beſonders guͤtig, da ſie ihnen, vor allen übrigen Thieren, 
fo mancherley vernünftige Ergoͤtzungen der Sinne, fo 
angenehmen Vorſchmack von Wahrheiten und Vollkom⸗ 
menheiten, ein Vermoͤgen und Verlangen, immer voll⸗ 
Fommener zu werden, ja einen fernen Blick von der un⸗ 
endlichen Weisheit, Liebe, Macht und Gluͤckſeligkeit 
ihres Schoͤpfers gegoͤnnet. Wenn wir aber nicht in einem 
dauerhaftern und beſſern eben zu einem voͤlligern Genuſſe 
dieſer Vorzuͤge gelangen ſollten; ſo wuͤrden ſie alle, durch 
eine ſo baldige Entziehung, da wir uns noch auf der nie⸗ 
drigſten Stufe ſehen, wieder vereitelt. Die Menſchen 
wuͤrden dadurch nur deſto mis vergnuͤgter und ungluͤckſeli⸗ 
ger gemacht, daß ſie einen Begriff und Reiz von einer 
weit vollkommenern und beſtaͤndigern Gluͤckſeligkeit erhal⸗ 
ten haͤtten, deren ſie nimmer genießen ſollten; zumal, 
wenn fie auch in dieſem Leben, bey aller vernünftigen und 
redlichen Bemuͤhung nach Einſicht, Tugend, Froͤmmig⸗ 
keit und Gluͤckſeligkeit, unverſchuldet in die widrigſten 
Umſtaͤnde geſetzt waͤren. So wenig dieſes mit den goͤtt⸗ 
lichen Eigenſchaften, und mit der geaͤußerten Lebe zu ſei⸗ 
nen vernuͤnftigen Geſchoͤpfen, uͤbereinſtimmen wuͤrde; 
ſo gewiß können wir hergegen von ſeiner gnábigen Vorſe⸗ 
bung verſichert ſeyn, daß ſie uns, durch dieſe kurze Vor⸗ 
bereitung, zu einem hoͤhern Maaße der Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit, dazu er unſere Natur fähig gemachet, 
führen werde. bibi ; 
Dieieſes ift ber kurze Abriß derjenigen Gründe, welche 
unſer natuͤrliches Verlangen nach einem dauerhaftern 
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und beſſern ben, mit zuverſichtlicher Hoffnung, beſtaͤr⸗ 
ken, und unfer jetziges Leben verfüßen, Laſſet uns dieſel⸗ 
ben etwas umſtaͤndlicher betrachten. : 


§. 2. 
Es ift fürs erſte nichts Ungereimtes, Widerſprechen. 
des und Unmoͤgliches, wovon wir uns eine Vorſtellung 


machen; ſondern wir werden durch die Regeln der Ver⸗ 


äußere Möglichkeit, { 

Wer kann laͤugnen, daß er, vermoͤge feiner Vernunft, 
voraus denken muͤſſe, und in der Vorſtellung des Zukuͤnf⸗ 
tigen keine Graͤnzen kenne? Wer kann alſo laͤugnen, daß er 
einen Begriff von einer kuͤnftigen weit laͤngern Dauer des 
Lebens habe, als worinn er fid) jetzo eingefchloffen ſieht? 
Es empfindet alfo ein jeder bey fid) ſelbſt, daß fid) ein weit 
laͤngeres Leben, als das Jetzige, gedenken laſſe. Nun 
läßt fid) aber nichts gedenken, als was möglich iſt. Dem. 
nach wird auch ein jeder überführt, daß ein weit laͤngeres 
Leben an ſich moͤglich ſey. MA UM : 


Dieſes aber, was an fid) möglich ift, muß auch ein 
jeder, vermoͤge feiner eigenen Empfindung und gefunden 
Vernunft, in Abſicht auf feine Seele, für möglich er⸗ 
kennen. Wäre die Seele eine bloße Beſchaffenheit des 
Koͤrpers, oder ein materielles Theil deſſelben: ſo moͤchte 
man fagen, daß fie der Verweſung des Leibes unmöglich 
entgehen koͤnnte, und daß ein weiteres eben nur ein leeres 
Hirngedicht ſey. Aber die Seele iſt das Weſen in uns, 
welches ſich bewußt iſt; und eben dadurch iſt ſie ſich auch 
aufs Flärfte bewußt, daß fie eben diejenige ſey, welche 
vor Zeiten dieſes und jenes empfunden, gedacht und ge⸗ 
wollt hat; folglich, daß fie unter verſchiedenen auf ein. 
ander folgenden Veraͤnderungen, als ein und daſſelbe 
Weſen fortgedauret habe, und mithin keine bloße Be⸗ 
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ſchaffenheit eines andern Dinges, ſondern eine Subſtanz 
ſey, die für. ſich beſteht. Wenn fie fich aber als ein und 
daſſelbe fortdaurende Weſen kennet, hergegen kein einziges 
Staͤubchen ihres ganzen Körpers kennet, ob es noch eben 
daſſelbe ſey, worinn ſie vormals empfunden: ſo unter⸗ 
ſcheidet ſie ſich, durch ihr inneres Bewußtſeyn, von allen 
Urſtoffen ihres ganzen Koͤrpers, als ein beſonderes, un⸗ 
koͤrperliches, einfaches Weſen, welches, bey aller aͤußern 
Veraͤnderung des Körpers ‚für fi) unzertrennlich fort⸗ 
dauret. Sie kann alſo, als eine einfache Subſtanz, 
weder durch die Aufloͤſung, Faͤulung, Vermoderung oder 
Verweſung des zuſammengeſetzten Körpers in kleinere 
Theile zertheilet werden, noch natürlicher Weiſe in ſich 
vergehen und zu Nichts werden. Und wenn ſie gleich 
ihren Ort und ihre Verbindung mit den koͤrperlichen Theis 
len verändert; fo muß fie doch auch nach dem Tode in der 
Welt bleiben, und in ſich unvergaͤnglich ſeyn. » 
„Dieſe Unvergaͤnglichkeit macht nun zwar noch fein 
geben aus, und iſt auch den lebloſen Elementen und einfa⸗ 
chen Urſtoffen der Körper gemein. Allein die Seele un- 
terſcheidet fid) auch von allen Urſtoffen des Koͤrpers, daß 
ſie allein vermoͤgend iſt, ſich alles innerlich und aͤußerlich 
bewußt zu ſeyn. Da nun alles Vermoͤgen und alle Kraft 
eigentlich in den einfachen Dingen wohnet, und nicht erſt 
durch die Zuſammenſetzung entſteht; ſo muß auch das 
Vermögen, oder die Kraft der Seele, dadurch fie fid) 
ihrer ſelbſt und anderer Dinge außer fid) bewußt ift, ei- 
gentlich in der einzigen einfachen Seele wohnen, und ihr 
weſentlich ſeyn; obgleich die Ausuͤbung in dem jetzigen 
$eben von dem organiſchen Körper und deſſen Werkzeugen 
abhangt. Wie nun die Urſtoffe der Koͤrper, wenn fie 
aufgeloͤſet und von einander getrennet werden, dennoch 
ihre innere Kraft behalten, und auch wirklich wieder duf- 
ſern, ſobald ſie wieder mit andern elementariſchen Urſtof⸗ 
ſen verbunden werden: ſo ſieht man wohl, daß auch s 
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Seele ihr weſentliches Vermoͤgen, oder ihre weſentliche 
Kraft ſich bewußt zu ſeyn⸗ noch nach dem Tode behalten 
muͤſſe, und daher auch eine Moͤglichkeit ſey, daß fie ſolche 
Kraſt wirklich aͤußern, das iſt, daß ſie ferner leben koͤn⸗ 
ne, wenn ihr Zuſtand re befchaffen " S. ca : 
erinnerung $. 17.0 


Wenn ich nun zu den Gegnern der une bach ſa⸗ 
gen wollte, daß fie mir beweiſen möchten, woher ein fol» 
cher Zuſtand unmoͤglich fep: fo wurden fie gewiß die Ach⸗ 
ſeln zucken, und ihr Unvermoͤgen geſtehen müffen. War⸗ 
um ſollte der Schoͤpfer, da er der Seele einmal ein Leben 
und Bewußtſeyn verliehen, dieſe Kraft nicht auch ſtets 
wirkſam erhalten fónnen t Wenn er ſo manches lebloſes 
Perpetuum Mobile, oder fo viele immer bewegte Maſchi⸗ 
nen, (in den Sternen und Planeten) erſchaffen: warum 
ſollte er nicht auch ein Perpetuum Cogitans & Vivens, 
ein immer denkendes und lebendes Weſen, haben ſchaffen 
koͤnnen? Oder, ſo wir uns ja nur auf die bloße Natur 
berufen wollen; wenn unſere Naturkuͤndiger mit Recht 
annehmen „daß die kleinſten Urſtoffe der Koͤrper ſtets in 
einer wirklichen Bewegung ſind, obgleich dieſe Bewegung 
im Ganzen nicht ſichtbar iſt: was koͤnnte denn ſeyn, wel⸗ 
ches die innere ſtete Veraͤnderung und Vorſtellung einer 
lebensfaͤhigen Seele unmoͤglicher machte, als die aͤußer⸗ 
liche ſtete Veraͤnderung des Ortes in beweglichen Theilen? 
Man iſt ja doch geneigt, allen und jeden Urſtoffen der 
Materie ein inneres Leben zuzuſtehen; warum on — 
ber jas ein ihrem Weſen gemaßes ? 


moy t 6. 3. 
ie? wenn man aber auch mancherley Art und Seife 
zeigen kann, wodurch ein folcher Zuſtand der Seele nach 
dem Tode moͤglich ift, fo wird um fo viel weniger an deſſen 
Moͤglichkeit zu zweifeln 1 Laß immer die * 
1 8 3 es 
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dieſem Sehen von dem Körper und deſſen Werkzeugen ab⸗ 
haͤngen; fo ift doch erſtlich eine Moglichkeit, daß ihre 
Kraft nachmals davon unabhängig. werde. Wie viele 
Kraͤfte ſind nicht, die zu ihrer Ausuͤbung anfangs eines 
Werkzeuges und Mittels nöthig haben, deſſen fie hernach 
entbehren koͤnnen? Noch ſieht die Seele, in ihrer niedri⸗ 
gen Stufe der Vollkommenheit, alles in dem Spiegel 
des Koͤrpers, und muß ſich mit bloßen Erſcheinungen 
(Phaenomenis) der Dinge, die der Eindruck in die Sinne 
giebt, behelfen. Aber, wie fie fid) jetzt doch ihren Koͤr⸗ 
per, der ihr zum Spiegel dienet, unmittelbar, und nach 
allen kleinſten Theilen, vorſtellet: ſo iſt auch ein Zuſtand 
der Seele moͤglich, da ſie zu einem unmittelbaren und 
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und keines koͤrperlichen Spiegels mehr bedarf. T 
Oder, ſoll ja bie Kraft der Seele immer in ihrer 
Ausuͤbung abhaͤngig bleiben: ſo kann man ſich etwa ge⸗ 
denken, daß fie nach dem eben, wenn fie in die Zahl der 
reinen Geiſter verfegt ift, alles in Gott ſehe; wie Male⸗ 
branche ſchon von dem jetzigen Zuſtande behaupten wol⸗ 
len. Oder, man kann ſagen, daß ſie nicht ſo gaͤnzlich 
von aller Materie entbloͤßet werde, ſondern einen eigen⸗ 
thuͤmlichen feinern Koͤrper behalte, worinn ſis ſich alles 
vorſtellen werde; wie die Kirchenvaͤter, ſo gar von den 
Engeln, gelehret, und in neuerer Zeit einige Weltweiſen 
von der Seele gemuthmaaßet haben. Man kann ſagen: 
wenn auch die Seele aller weſentlichen Verbindung mit 
der Materie entbloͤßer, in die aͤtheriſchen Gegenden ver- - 
ſetzt wuͤrde, daß ſie ſich da ihrer ſelbſt, und der Dinge 
außer ſich, weit vollkommener, als in dem jetzigen Leibe, 
bewußt ſeyn koͤnne. k 


Ich will einmal das Letztere, als das Natuͤrſichſte, 
ſetzen, nicht, als wenn ich dieſe Art unſers kuͤnſtigen Le⸗ 
bens für die wirkliche hielte, ſondern, weil deren Moͤglich⸗ 
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keit am leichteſten zu begreifen iſt. Die Seele, als eine 
einfache ce Subſtanz, bleibt in der Welt, 
wenn ſie von den Banden der groͤbern Materie befreyet 
worden: fie wird aber nunmehro mit lauter ätheriſchen 
Theilchen umgeben: was würde alsbann ihr Zuſtand ſeyn, 
wenn fie ja zu ihrem Bewußtſeyn, Denken, und Leben 
eines fernern Spiegels benoͤthiget iſt? dues t 
muß in den aͤtheriſchen Theilen, womit fie umgeben 
als in einem weit helleren Spiegel, alle Dinge, deren 
Veraͤnderungen dadurch an fie kommen, weit vollkomme⸗ 
ner, als in dem jetzigen groben Koͤrper, ſehen. 
Wenn wir annehmen wollten, daß die aͤtheriſchen 
oder Lichttheilchen ſelbſt, außer der Kraft, welche fie in 


einander und in die groben Körper äußern, auch eine 


Kraft haͤtten, fid die Veranderungen, welche an fie 
kommen, mit einer Ueberlegung vorzustellen: ſo wäre 
kein Zweifel, daß fie fich ihrer ſelbſt, und anderer Dinge 
außer ſich, noch weit vollkommener, als umſere Seele 
jetzt, bewußt ſeyn wuͤrden. Denn es iſt, ſo viel wir 
wiſſen, nichts feiners in der Welt, das alle übrige Ma⸗ 
terie ſo leicht durchdringt, aller Dinge ane ſo 
genau bildet und ausdruͤcket, alle Veranderungen ſo bald 
annimmt, und durch die ſchnellſte Bewegung auf Millio⸗ 
nen Meilen weit mittheilet, als der Aether oder das Licht. 
Hätten alfo jede Lchttheilchen zugleich eine innere Vorſtel⸗ 
lungskraft mit einer Ueberlegung: fo wuͤrde ein jedes eina 
hoͤhere Art von Seelen ſeyn, da ihm von allen Orten die 
Beſchaffenheit und Veraͤnderung der Dinge, durch die 
benachbarten, aufs ſchleunigſte mitgetheilet würde, und 
folglich alle übrigen zum reinſten et dieneten, worinn 
es einen ſehr großen Theil der Welt mit deſſen Veraͤnde⸗ 
rungen ſehr deutlich und geſchwind erkennen koͤnnte. Was 


Hu M 


wäre denn Unmoͤgliches in derſelben Vorſtellung, ba wie 


dergleichen Zuſtand auch von der abgeſchiedenen Seele 
gedachten ? und was brauchte fie denn eines groben Köre 
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pers, oder der darinn erzeugten febensgeifer zum Be⸗ 
wußten; da fie fetbft dicht wäre und in lauter licht woh- 
nete, worinn ihr alles ſichtbar würde? 


Wir fpüren ſchon in biefem Leben, daß die Seele an 

die ußerlichen groben Werkzeuge der A qni Ohren und 

“übrigen Gliedmaßen í in ihrer Vorſtellung nicht oe 

üft ; ſondern, wenn in dem zarteſten Gehirne, von inneren 

Urſachen * oder von der Einbildungskraft, einerley Ver⸗ 

aͤnderungen, wie ur n ; 7 5 fo hat fie 
8 0 


po n rude j alíes en und, 35 W 
eines Theils der Aua dae bewußt ii koͤnnen. 
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Es kann alſo die 9 eines Bra ft. 
idi aba geſchiedener Seelen, weder an fid), noch abſeiten 
Ge oder der Natur ı und Berknü hg der Dinge, 
Ri auch der Seele ſelbſt, einige Schulengtet haben, 
noch jemanden ungereimt und anſtoͤßig ſcheinen; wenn er 
Pag übret ift, daß die Seelen für fi) beſtehende einfache 
Subſtanzen find, denen bas Vermögen, fid) bewußt zu 
fon, weſentlich ift. Dieſes aber muß jedem, der nur 
auf iwi fetbjt und feine | eigene juge p will, 


Yet en 
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Die Beipmageie nun übrig, was wir Menſchen 
aus der Vernunft für zuverlaͤßigen Grund haben, zu 
glauben, daß unfere Seele auch wirklich nach dieſem Leben 
unſterblich ſeyn werde? Dieſes iſt eine Sache, welche aus 
der bloßen Moͤglichkeit nicht nothwendig fließt, ſondern 
auf unſere kuͤnftige Beſtimmung ankoͤmmt. Wenn ein 
jedes der Lebendigen von dem Schoͤpfer zu einer gewiſſen 
Art des Lebens und der Gluͤckſeligkeit beſtimmt iſt, und 
jedes Naturkraͤfte und deren Regeln mit ſeiner Art des 
Lebens, welcher es gewidmet iſt, uͤbereinſtimmen: ſo 
laßt fid) auch aus unſern Naturkraͤften und deren Regeln 
ſchließen, zu welcher Art des Lebens uns der Schöpfer 
beſtimmet habe. Es iſt aber vorhin mit mehrerem gezeiget 
worden, daß nach der Abſicht des Schoͤpfers alle mögliche 
febenbige haben ſeyn ſollen; und daß fo vielerley Leben⸗ 
dige moglich find, als Arten des Sebens und der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit möglich waren; folglich auch ein jedes zu einer 
gewiſſen Art des Lebens und der Gluͤckſeligkeit beftimmt 
ſey. Es iſt gezeiget worden, daß jedes beſtimmte Art 
des Lebens die Regel und den Grund in ſich halte, wor⸗ 
nach ſich alles uͤbrige in dem Koͤrper und der Seele eines 
jeden richtet; und daß dieſes ſelbſt bey den unvernuͤnfti⸗ 
gen Thieren nach der groͤßten Weisheit und Guͤte zur 
Wirklichkeit gebracht ſey, deren finnliche Werkzeuge ſo⸗ 
wohl, als Seelenkraͤfte, Triebe, Fertigkeiten und aner⸗ 
ſchaffene Kuͤnſte, mit jedes Lebensart vollkommen uͤber⸗ 
einſtimmen. Es ift folglich gezeigt worden, daß alles 
regelmaͤßige Bemühen der Naturkraͤfte in den Lebendigen, 
inſonderheit der Seelenkraͤfte, gerade zu einem gewiſſen 
Ziele führe, das nicht truͤgen kann; daß mithin eine ſolche 
Art des Lebens und der Gluͤckſeligkeit, welche darinn allein 
Grund hat, jedem beſtimmt fey, und zur Erfüllung kom: 
men alter em! „ Ww 
Nun iſt unter allen möglichen Arten des Lebens aud) 
diejenige moͤglich, da eine Seele von einem ſinnlichen 
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Leben zu einem vollkommenern, 


Daß unter andern möglichen Arten des Lebens auch 
eine ſolche möglich ſey, da eine Seele von einem unvoll⸗ 
kommenern ſinnlichen Leben zu einem vollkommenern, im» 
merwaͤhrenden, geiſtigen erhoben wird, ſolches iſt kurz 
zuvor aus der Beſchaffenheit unſerer eigenen Seele gezei⸗ 
get worden. Denn wenn ſie, als eine einfache unver⸗ 
wesliche Subſtanz, ſich auch außer dem groben Körper 
bewußt ſeyn und alſo leben kann; ‚fo koͤnnen ihre geiſtigen 
Kraͤfte ohne weitere Verdunkelung und Verwirrung von 
ſinnlicher Vorſtellung, und ohne falſchen Reiz zu ſinnli⸗ 
cher Neigung, in deutlichem und reinem Erkenntniſſe des 
inneren Weſens der Dinge, in Einſicht der Mannichfal⸗ 
tigkeit und Uebereinſtimmung der Natur, und der darinn 
ausgedruckten Weisheit und Guͤte bes Schoͤpfers, in Liebe 
und Luſt zum Guten, in eigener Vollkommenheit, Zu⸗ 
friedenheit und Gluͤckſeligkeit, beftändig zunehmen, und 
dem unendlichen Geiſte an Vollkommenheit immer aͤhnli⸗ 
cher werden, ohne ihm jemals gleich zu kommen. Wenn 
nun nach göttlichen Abſichten, und nach den Regeln der 
Weisheit, alle moͤgliche Arten des Lebens in der Welt 
wirklich ſeyn muͤſſen; fa muͤſſen auch ſolche Seelen wirk⸗ 
lich in der Welt ſeyn, die von unvollkommenern Stufen 
eines ſinnlichen Lebens immer zu höheren Vollkommen⸗ 
heiten in einem geiftigen Leben ſteigen. n 


Wenn 
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Wenn wir aber auch an ſolche allgemeine Wahrheit 
nicht gedenken, und nur den Bemühungen unferer hoͤhe⸗ 
ren Naturkraͤfte nachgehen: ſo muͤſſen wir erkennen, daß 
fie gerade und allein zu dieſem Ziele führen, und auf keine 
andere Weiſe beruhiget werden koͤnnen. Wir haben es 
überhaupt mit allen Thieren und Lebendigen gemein, daß 
wir von Natur alle trachten gluͤcklich zu leben. Welche 
Art der Gluͤckſeligkeit aber unſerer Natur gemaͤß ſey, oder 
zu welcher uns der Urheber der Natur gebildet und beſtim⸗ 
met habe, das müffen unſere beſonderen Naturfräfte und 
deren Regeln weiſen. Jede Begierde, gluͤcklich zu wer» 
den, richtet fid nothwendig nach den Schranken ber Vor⸗ 
ſtellung des Guten. So wenig als eine Begierde nach 
einem Guten entſtehen kann, davon man gar keinen Be⸗ 
griff hat; ſo natuͤrlich iſt es auch dem Willen, das er⸗ 
kannte Gute wollen und verlangen. Setzet man nun 
Seelen, die nur von einer gewiſſen Art des Guten eine 
Vorſtellung haben, fo ift auch deren Verlangen und Ber 
mühen dadurch eingeſchraͤnkt; ihre Begierde kann nicht 
weiter gehen, und ſie ſind durch ihre Natur bloß zu der 
Art des Lebens und der Gluͤckſeligkeit beſtimmt, welche 

aus dem Genuſſe ſolches vorgeſtellten Guten entſtehen 
kann. Setzet man aber andere Seelen, deren Vorſtel⸗ 
lung vom Guten anders iſt, oder weiter geht; ſo muß 
auch ihre Begierde ein ander Ziel haben, und weiter gehen; 
ſolglich ſind fie auch durch ihre Natur zu einer anderen 
und höheren: Art des Lebens und der Gluͤckſeligkeit be⸗ 
ſtimmt. ; 
Dieſen Unterſchied ſieht man aus der vorhin weitlaͤuf⸗ 
tiger angeſtellten Vergleichung der Thiere und Menſchen. 
Ein jedes Thier hat in der Seele ſeine eigene Art und ſein 
eigen Maaß der Vorſtellung, dadurch ihm dieſes allein 
als gut vorkoͤmmt, und alles übrige unbekannt oder gleich⸗ 
guͤltig bleibt; und ſo iſt ein jedes zu ſeiner Art des Lebens 
und der Gluͤckſeligkeit durch die Naturkraͤfte ii 
i; edo 
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Jedoch kommen alle Thiere mit einander darinn überein, 
daß fie bloß vom ſinnlichen und gegenwartigen Guten eine 
Vorſtellung haben, von einer groͤßern und vernünftigen 
Vollkommenheit, von einer laͤngeren Dauer des Lebens, 
von einer reineren und edleren Gluͤckſeligkeit, nichts wiſſen, 
noch dazu eine Faͤhigkeit, ein Verlangen oder einen Trieb 
bey ſich verſpuͤren. Sie ſind demnach durch ihre Natur 
in unveraͤnderliche Schranken eines ſinnlichen gegenwaͤr⸗ 
tigen Lebens eingeſchloſſen, vermoͤgen und trachten nicht 
vollkommener ober gluͤcklicher zu werden, erhalten ihres 
Leibes Nothdurft, nach eingepflanztem Triebe, genießen 
fie mit zuſt, und ſind zufrieden; das hoͤhere und zufünf- 
tige koͤmmt nicht in ihre Gedanken, und macht alſo auch 
ihre Begierden nicht rege, noch ihr Gemuͤth unruhig; 
der Tod ſelbſt uͤberraſchet fie, fie ſterben, ohne daß fie 
ſelbſt wiſſen, daß ihr Leben ein Ende habe. 5 
Der Menſch hingegen ift von Natur, durch die ver⸗ 
nünftige Vorſtellung feiner ſelbſt und anderer Dinge, zu 
einem Vermoͤgen und Verlangen nach einer höheren, rei⸗ 
neren und dauerhafteren Vollkommenheit und Gluͤckſelig⸗ 
keit, als er in dieſem Leben erhalten kann, beſtimmt. Es 
fließt nämlich natürlich und nothwendig aus der Ver⸗ 
nunft, die eine weſentliche Eigenſchaft aller Menſchen iſt, 
daß ihre Gedanken, durch Vergleichung des Gegenwaͤr⸗ 
tigen mit dem Vergangenen, auf das Zukuͤnftige gefuͤh⸗ 
ret werden, daß ſie eine Vorſtellung von Zeit und Dauer 
bekommen, daß fie voraus denken, und wenn fie fid) felbft 
und ihr Leben nach der zukuͤnftigen moͤglichen Dauer be⸗ 
trachten, daß ihre angeborne Begierde zum Leben ſich ſo 
weit, als ihre Vorſtellung der zufünftigen Zeit geht, bas 
Aft, bis ins Unendliche, erſtrecken muß. Es fließt natuͤr⸗ 
lich und nothwendig aus der Vernunft, daß alle Men⸗ 
ſchen ſich durch ihre allgemeinen und abgeſonderten Be⸗ 
griffe noch immer eine höhere und reinere Vollkommenheit, 
Luſt und Gluͤckſeligkeit gedenken, als ſie wirklich befigen, 
Fr oder 
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oder in dieſem Leben erhalten koͤnnen, und daß ihr Vers 
langen folglich mit dieſer niedrigen und gemiſchten Gluͤck⸗ 
ſeligkeit nimmer voͤllig befriediget wird, ſondern der Vor⸗ 
ftellung des größeren möglichen Guten ohne Aufhoͤren 
folget. Kurz, der Menſchen Begierden muͤſſen fich, 
vermoͤge ihrer Verſtandeskraͤfte, nothwendig ins Unend⸗ 
liche, und uͤber die Schranken dieſes kurzen und unvoll⸗ 
kommenen Lebens auslaſſen. i y 


Man bemerket daher, in Abſicht auf den aͤußerſten 
Zweck, mancherley wichtigen Unterſchied zwiſchen den 
Thieren und uns. Die Thiere find. von Natur unvermoͤ⸗ 
gend, vollkommener und. glücklicher zu werden, als fie 
in dieſem Leben find und werden; wir aber werden ſelbſt 
in dieſem Leben immer vollkommener; doch nimmer fo 
vollkommen und gluͤcklich, als wir werden koͤnnten. Die 
Thiere haben keine Vorſtellung von einer hoͤhern und 
dauerhaftern Gluͤckſeligkeit, als fie hier wirklich genießen: 
wir aber koͤnnen die Dauer und Stufe des Lebens und der 
Gluͤckſeligkeit bis ins Unendliche in unſern Gedanken ver⸗ 
groͤßern. Die Thiere ſind bloß ſinnlich, und nur einer 
ſinnlichen Luſt faͤhig: wir aber, als vernünftige Menſchen, 
auch einer geiſtigen. Die Thiere denken nicht weiter, als 
das Gegenwaͤrtige: wir aber koͤnnen und muͤſſen uns auch 
das Zufünftige vorſtellen. Die Thiere konnen durch bie 
Stillung leiblicher Rothdurft völlig befriediget werden: 
ein Menſch hergegen kann fi, mit aller Bemuͤhung, we⸗ 
der in der finnlichen noch vernünftigen Luſt, während die: 
ſes Lebens, Genuͤge thun. Die Thiere bezahlen der Na⸗ 
tur ihre Schuld, ohne den herannahenden Tod vorher zu 
kennen oder zu fuͤrchten, noch an ein ferneres und beſſeres 
Leben zu denken, oder ſolches zu wuͤnſchen; ber Menfch 
allein weis zum voraus, daß er ſterben muß, denket mit 
Furcht an fein Ende, und kann nicht anders zufrieden ſter⸗ 


ben, als wenn er auf ein beſſeres feben Doffet. Wi 
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Weil dieſes Sehnen ber Menſchen nach einem dauer⸗ 
haſtern und beſſern Leben, als das gegenwartige ift, aus 
den Kraͤften und Regeln unſers Verſtandes und Willens 
naturlich entſpringt, und dem Weſen unſerer Seele und 
“deren Fähigkeit zu einer mehreren Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit gemaͤß iſt: ſo kann man es nicht unter die 
unnatuͤrlichen Grillen und ſuͤßen Träume der Menſchen 
rechnen. Von dieſen laͤßt ſich allemal zeigen, daß ſie den 
Regeln unſers Verſtandes und Willens, ſo, wie dem 
Weſen und der Natur der Dinge, entgegen laufen. Aber, 
hat unfer Wille, vermoͤge feiner Natur, eine Glüͤckſelig⸗ 
keit zum Ziele ſeines Wunſches und Bemuͤhens, und ſtre⸗ 
cket er fid) natürlicher Weiſe nach den Schranken der ver⸗ 
nuͤnftigen Vorſtellung von moͤglicher Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit: fo muß fid) auch fein Verlangen, nach 
den Regeln unſerer Natur, uͤber das Ziel dieſes zeitlichen 
Lebens, in eine gluͤckſeligere Ewigkeit erſtrecken. Selbſt 
die falſchen und irdiſchen Begierden der Menſchen zeigen, 
daß ſie ins Unendliche gehen, und daß ſie bloß darum 
fehlen und truͤgen, weil ſie unſere zu hoͤheren Dingen ge⸗ 
ſchaffene Natur mit endlichen und vergaͤnglichen Dingen 
zu vergnügen gedenken. | 


Wir muͤſſen alfo nothwendig daraus ſchließen, daß 
wir von dem Schoͤpfer zu ſolcher Art des Lebens und der 
Gluͤckſeligkeit beſtimmt ſind, wozu uns das Bemuͤhen 
unſerer Natur nach eingepflanzten Regeln fuͤhret. Es iſt 
uns ſo natuͤrlich, voraus zu denken, und uns unſern kuͤnf⸗ 
tigen Zuſtand auf eine ungemeſſene Laͤnge vorzuſtellen, als 
es den Thieren natuͤrlich ift, fid) bloß an das Gegenwaͤr⸗ 
tige zu halten: es iſt uns eben fo natürlich, daß wir im⸗ 
mer vollkommener werden koͤnnen und wollen, als es den 
Thieren natürlich iſt, daß ihre Faͤhigkeit und Begierden 
in gewiſſen unveraͤnderlichen Schranken der Vollkommen⸗ 
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heit eingeſchloſſen ſind: es ift uns eben fo natuͤrlich, daß 
wir uns, bey dem Begriffe von einer möglichen laͤngern 
und hoͤhern Gluͤckſeligkeit, mit dieſem kurzen Leben und 
deſſen niedrigen und oft vergaͤllten Luſt nicht begnuͤgen, 
ſondern ein beſſeres und dauerhafteres wuͤnſchen, als es 
den Thieren natuͤrlich iff, daß fie mit der gegenwärtigen 
Erſaͤttigung ihrer Nothdurft und Triebe vollkommen zus 
frieden ſind, und weiter nichts bedenken noch verlangen. 
Wenn nun dieſes ganz offenbar iſt, ſo iſt unſer natuͤrliches 
Verlangen nach einem beſſern und dauerhaftern Leben 
auch eben ſowohl ein Reiz des Schoͤpfers zu unſerer Be⸗ 
ſtimmung, als es bey den Thieren die blinden Triebe find, 


Kann man ſich wohl vorſtellen, daß den Lebendigen 
ein Hunger nach einer gewiſſen Speiſe natürlich fep, und 
daß doch die Speiſe nicht in der Welt waͤre, womit der 
Hunger koͤnne erfáftiget und das Leben erhalten werden? 
daß ihnen ein Trieb zur Gattung mit dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte beywohne, und daß doch nichts als maͤnnliche 
Thiere wären, die ihre Brunſt für fid) nicht ſtillen koͤnn⸗ 
ten? Kann man ſich einbilden, daß Voͤgel von Natur 
einen Drang bekommen haben, gegen den Winter ſich 
einmuͤthig zu verſammlen, und über alle Wolken in ein 
entferntes Land zu eilen, und daß doch in der Gegend kein 
Land fep, wo ſie ihr Leben fortſetzen und unterhalten koͤnn⸗ 
ten? Kann man ſich gedenken, daß Waſſerinſecten, gegen 
das Ende ihres dermaligen Zuſtandes, ein Verlangen 
nach der Luft haben ſollten, und fif) aus dem Waſſer her⸗ 
aus begaͤben, wenn ſie nicht, nach ihrer Verwandelung, 
in dieſem Elemente aufs neue leben wuͤrden? Nein, die 
Stimme der Natur truͤgt nicht, ſie iſt ein Ruf und Wink 
des Schöpfers zu jedes beſtimmten Art des Lebens; fie ift 
ein Ausdruck und zugleich ein Mittel der goͤttlichen Abſich⸗ 
ten. Wie koͤnnte er denn ſeine vernuͤnftigen Geſchoͤpfe, 
durch ihre Natur, zu einer Vorſtellung eines laͤngern 
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und beſſern Lebens, und zu einem Verlangen nach dem⸗ 
ſelben, „rege gemacht haben, wenn es nicht eben dasjenige 
wäre, wozu er uns beſchieden hat? 


PIN Mp 
Alle Vorzüge, welche uns Menſchen durch die beſon⸗ 
dere Vorſehung Gottes zugeſtanden find, beftätigen Dies 
ſes: weil fie uns bloß in Abſicht auf ein zufünftiges gei⸗ 
ſtiges eben zu Statten kommen. Waͤren wir hingegen 
nicht zu einem beſſern Leben nach dieſem beſtimmt, ſo 
wuͤrden fie uns alle umſonſt, und vielmehr zu unſerer 
Ouaal, gegeben ſeyn. Es iſt aber nichts in der Natur 
umſonſt; nichts iſt beſonders den Lebendigen, ſelbſt den 
unedleren, geſchweige den edleren, als zu ihrem Wohl 
verliehen; und aller Nutzen, welcher in ihrem natuͤrlichen 
Vermoͤgen einzigen Grund hat, ift Gottes wirkliche Ab- 
ſicht. Dieſes ſtimmet mit ſeiner Weisheit und Guͤte 
überein; das Gegentheil aber wuͤrde fie gaͤnzlich aufheben. 
Was huͤlfen uns deutliche Vorſtellungen, was allge⸗ 
meine und abgeſonderte Begriffe von Dingen, die nicht 
in die Sinne fallen, wenn ſie uns nichts angiengen, und 
wenn wir bloß für dieſes ſinnliche Leben gemacht wären ? 
Sind wir aber zu einem geiſtigen Leben beſtimmt, ſo 
legen dieſe Begriffe den Grund zu einer hoͤheren Vollkom⸗ 
menheit. Wozu diente uns das Vorausſehen, oder die 
Vorſtellung des zukünftigen Zuſtandes, als uns damit 
zu quaͤlen, daß alles ganz gewiß bald ein Ende haben 
werde; und uns alſo auch das gegenwaͤrtige Leben bitter 
zu machen? Sind wir aber fuͤr ein kuͤnftiges dauerhafte⸗ 
res Leben geſchaffen, ſo iſt uns die weite Ausſicht in die 
entfernten Zeiten ein froͤhlicher Blick, der den Genuß des 
gegenwaͤrtigen Guten durch die Hoffnung einer unaufbör- 
lich ſteigenden Vollkommenheit deſto angenehmer macht, 
und alle Widerwaͤrtigkeiten, ja felbft bie a bes Todes, 
leicht uͤberwinden hilft. 
Was 
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Was nutzte uns Wahrheit und Wiſſenſchaft zu einer 
ſolchen Zufriedenheit, als wir wuͤnſchen, da wir bey jedem 
kleinen Wachsthume in derſelben nur deſto mehr wahrneh⸗ 
men, wie vieles wir nicht wiſſen, oder uns mit deſto meh⸗ 
reren Zweifeln beunruhigen; wenigſtens unſere Begierde 
zu dem mannichfaltigen Erkenntniſſe der Dinge in der 
Welt, und deren Gewißheit, in dieſem Leben nimmer 
erſaͤttigen koͤnnen? Iſt aber dieſer Erdboden, dieſes erſte 
Haus, das wir bewohnen, bloß eine Schule, darinn 
wir die Anfangsgruͤnde der Wiſſenſchaften faſſen, um 
darnach zu hoͤheren Dingen gefuͤhret zu werden: ſo leget 
dieſes Erkenntniß den Grund zu einer weiteren Einſicht, 
und wir koͤnnen uns in dem geringen Vorſchmacke der 
Wahrheiten ſchon die ſuͤße Vorſtellung machen, wie wir 
dereinſt im Reiche des Lichtes die ganze Natur und alle 
uns noch verborgene goͤttliche Geheimniſſe mit erleuchte⸗ 
tern Augen beſchauen werden. i 5 

Was haben wir in dieſem Leben von unſerer Weisheit 
für Vortheil zu unſerer Gluͤckſeligkeit? Die unvernuͤnfti⸗ 
gen Thiere werden durch einen blinden Trieb viel ſiche⸗ 
rer zu dieſem Zwecke geleitet; ob ſie ſich gleich weder eine 
deutliche Abſicht vorſetzen, noch die beften Mittel dazu 
uͤberlegen. Nichts kann zu jedes Art des Lebens kluͤger 
ausgedacht werden, als was ſie durch angeborne Fertig⸗ 
keit meiſterlich verrichten. Der Menſch hingegen lernet 
erſt durch oͤftere Vergehungen, und durch zugezogenen 

Schaden, weiſe werden, wird es kaum mit dem Alter, 
wird es unvollkommen, und bekoͤmmt doch die zeitliche 
Gluͤckſeligkeit mit aller feiner Weisheit nicht in feine Mache; 
hat aber eben darum, weil er weiſe iſt, viel Kummer, 
da er die Schwierigkeit, Gefahr und Ungewißheit voraus 
ſieht, und an ſeiner eigenen Schwachheit, ſo wie an an⸗ 
derer Thorheit, Argliſt und Bosheit, vielfachen Ekel und 
Verdruß empfindet. Iſt aber unſer Ziel der Weisheit 
auf eine hoͤhere ann dazu kein blinder px 

f übe 


4, 


658 X. Abh. Von der Seelen Unſterblchkeit, 


fuͤhren kann, auf ein goͤttliches Vergnuͤgen, das aus 
Einſicht der Wahrheit, und aus Uebereinſtimmung der 
Handlungen entſpringt, ja auf eine nähere Verbindung 
mit dem allerweiſeſten Weſen gerichtet; ſo muͤſſen wir 
einmal die erften Stufen betreten, und in unſern Lehr⸗ 
und Probe - Jahren durch Fehltritte immer kluͤger und 
gefegter werden; daß wir zur hohen Schule der Weisheit 
geſchickt feyn mögen, wo wir unfer Gemuͤth mit reinerer 
Einſicht, nach dem vollkommenſten Muſter der Weisheit, 
bilden, und daran in ungeſtoͤrter Luſt ergoͤtzen koͤnnen. 
Inzwiſchen muͤſſen wir alle Mittel ergreifen, welche Gott 
uns darbietet, dadurch wir uns aus dem Stande der 
Unvollkommenheit zu einer wahren Vollkommenheit, die 
feinen Abſichten gemäß ift, ſchwingen koͤnnen. 

NI ht $. 8. 

Sind uns etwa Tugenden und Pflichten, deren wir 
uns vor den Thieren ruͤhmen, zur Gluͤckſeligkeit erſprieß⸗ 
licher, wenn wir unſere Hoffnung in die engen Schran⸗ 
ken dieſes finnnlichen Lebens beſchließen? Ich will der 
Tugend ſo wenig, als der Weisheit, alle gegenwaͤrtige 
Suͤßigkeit und Belohnung ſtreitig machen. Aber unſere 
Tugend iſt erſtlich hier noch eben ſo unvollkommen, als 
unſere Weisheit. Die Bienen thun durch blinden Trieb, 
zu ihrer. und des ganzen Stockes Erhaltung, ihr Amt 
und ihre Pflicht weit genauer, als wir Menſchen durch 
unſere Tugend. Und ſo ſind alle Thiere in ihren Hand⸗ 
lungen vollkommen regelmaͤßig; der Menſch iſt es allein, 
der noch von den Regeln ſeiner Pflicht abweicht. Wenn 
alfo unſere zeitliche Gluͤckſeligkeit von der Tugend abhängt, 
ſo wird ſie dadurch auch nur unvollkommen erreicht wer⸗ 
den. Allein, es ift aud) feine fo genaue Verbindung 
zwichen der Tugend und zeitlichen Glückſeligkeit, daß 
nicht ein Tugendhafter, durch Zufaͤlle, oder ſelbſt durch 
ſeine Tugend, ungluͤcklich werden koͤnnte; wenigſtens ſich 
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eben daher, weil er Pflicht und Gewiſſen beobachtet, 

mancher Vortheile der Luſt, der Ehre und des Wohlſtan⸗ 

des berauben würde, Wenn nun nach dieſem Leben nichts 

weiter zu hoffen ift, wie koͤnnen wir denjenigen für gluͤck⸗ 

lich halten, der fuͤr das Vaterland, der fuͤr den Koͤnig 

feine Geſundheit, feine Güter, ja ſelbſt fein Leben auf- 

opferte; der Wort und Zuſage mit ſeinem offenbaren 

Schaden hielte; der Zölle und. Abgaben mit Kraͤnkung 

ſeines Hausſtandes redlich entrichtete; der den allgemei⸗ 

nen Nutzen ſeinem eigenen vorzoͤge; der den Geſetzen mit 

Unluſt und Muͤhe genauen Gehorſam leiſtete; der ſich 

durch Zeugniß der Wahrheit gefaͤhrliche Feinde zuzoͤge? 

tauſend anderer Faͤlle zu geſchweigen. Ein ſolcher wuͤrde 
ja in der Zeit ſeiner Dauer nicht das geringſte Gute, ſon⸗ 

dern lauter Unluſt und Schaden, von ſeiner Tugend zu 
gewarten haben. Wuͤrden alſo nicht die meiſten ſolche 

Tugend für einen leeren Ton und truͤgliche Einbildung 

halten? Wuͤrden ſie nicht eine kluge Eigennuͤtzigkeit, an 

deren Stelle, zur Regel ihrer Handlungen machen, und, 

jeder nach ſeinem Temperament, bloß ſinnliche fuft, Be⸗ 
quemlichkeit, Pracht, Hoheit, Macht, nn und 

Reichthuͤmner, durch erlaubte und unerlaubte Mittel, ſu⸗ 

chen, wenn ſie ſich nur dabey vor Strafe und Schaden 

geſichert hielten? Allein, wenn der Menſch hauptſaͤch⸗ 

lich Seele iſt, wenn ſich deren ſteigende Vollkommenheit 

bis in die Ewigkeit erſtrecket, und dazu hier der Grund 

gelegt werden muß; wenn wir kuͤnſtig erſt die rechten 
Früchte unſerer Bemuͤhung von unſerm Schöpfer zu ge⸗ 
warten haben: ſo iſt es keine Thorhelt, daß wir die ge⸗ 
ringern zeitlichen Vortheile einer dauerhafteren, und hoͤhe⸗ 
ren Gluͤckſeligkeit aufopfern. i Seri? 
Was ſoll ich endlich von ber Religion ſagen? Wäre 

es mit dieſem geben um uns gethan: fo wuͤrde das Er⸗ 
kenntniß von Gott weder unſere innere noch äußere Gluͤck⸗ 
ſeligkeit befoͤrdern, ſondern cre beyde ſtoͤren. 9 
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wir faͤnden in ſolcher Religion nur eine leere Betrachtung 
eines Weſens, das fuͤr uns viel zu hoch waͤre, als daß 
wir jemals dazu gelangen koͤnnten; ja, wir hätten alsdann 
ein Bild von dem Schoͤpfer, das uns nothwendig Unruhe 
und Widerwillen erwecken muͤßte. Wozu haͤtte er uns 
allein vor allen andern Thieren ein Vermögen gegeben, 
mit unſern Gedanken bis zu ihm zu dringen; wozu haͤtte er 
uns allein eine Faͤhigkeit verliehen, der Seele nach, immer 
vollkommner zu werden; wozu haͤtte er uns allein eine 
Vorſtellung des Zukuͤnftigen, und ein Verlangen nach ei⸗ 
nem unendlich gluͤcklichern Leben eingepráget ; wenn er uns 
doch den Genuß alles deſſen Hätte verſagen wollen? Wuͤr⸗ 
den wir ein ſolches Weſen als weiſe und guͤtig verehren 
koͤnnen, das uns zu unſerer Quaal ein Gutes erkennen 
ließe, das wir nicht erhalten koͤnnten oder ſollten? Wuͤr⸗ 
den wir nicht die Thiere in ihrer zufriedenen Unwiſſenheit 
von einem hoͤheren Weſen und vollkommenern Zuſtande, 
in ihrer geſaͤttigten finnlichen zuſt, und in ihrer vergnuͤg⸗ 
ten Niedrigkeit, viel glücklicher preiſen? 


Wie koͤnnte uns auch ſolch Erkenntniß und ſolche Vereh⸗ 
rung Gottes in dem gegenwaͤrtigen Leben aͤußerlich gluͤcklich 
machen, da Froͤmmigkeit und Gluͤck keine nothwendige Ver⸗ 
bindung mit einander haben, ſondern Laſterhafte und Gott⸗ 
loſe, bey menſchlicher Klugheit und guͤnſtigen Umſtaͤnden, 
ihre Bosheit oft gelingen ſehen, und praͤchtig, geehrt, 
reich, geſund und froͤhlich leben; die Frommen hergegen, 
vielmals, eben darum, weil ſie ſich nach goͤttlicher Vor⸗ 
ſchrift richten, ſtatt der Güter dieſes Lebens, lauter Ver⸗ 
druß und Jammer zum Lohne bekommen? Wird denn 
das Betragen der Menſchen gegen ihren Schoͤpfer weder 
hier, noch in einem zukünftigen geben, nach Recht und 
Güte vergolten: fo ift die Religion gar umfonft, und hat 
in keine Gluͤckſeligkeit der Menſchen einen Einfluß: fo 
wird die Hochachtung fuͤr Gottes thaͤtige Vollkommenheit 
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und Weisheit, die Liebe zu ſeiner unendlichen Guͤte, das 
Vertrauen zu ſeiner gnaͤdigen Vorſehung, das Gebet 
um ſeinen Beyſtand und Huͤlfe, die Dankbarkeit fuͤr das 
erhaltene Gute, der willige Gehorſam gegen ſeine auf⸗ 
merkſame Regierung, die Hoffnung auf ſeine kuͤnftige 
Verguͤtung, und die Furcht vor ſeiner gerechten Ahndung, 
gaͤnzlich aufgehoben werden. à 


Wenn hergegen die Seele zur Unſterblichkeit im Reiz 
che der Geiſter beſtimmt iff, wenn ſie da einen naͤheren 
Zutritt zu dem unendlichen Geiſte haben wird, und von 
dem nach der Beſchaffenheit ihres Betragens in der Welt 
wird angeſehen werden: ſo giebt die Religion einen ver⸗ 
ehrungswuͤrdigen Begriff von Gott, ſeinen Vollkommen⸗ 
heiten, ſeiner Abſicht und Regierung uͤber die Menſchen; 
ſo beweget ſie uns, dem großen Zwecke des Urhebers un⸗ 
ſerer Natur nachzugehen, und in dem Vorſchmacke einer 
niedrigern, gemiſchten und zeitlichen Gluͤckſeligkeit eine 
bóbere, reinere und ewige zu haffen. 


$. 9. ; 

Welches von beyden haben wir denn aus unfern Vor⸗ 
zuͤgen vor den Thieren, nach göttlicher Vollkommenheit, 
Weisheit und Güte, zu ſchließen? Geſetzt, wir wären, 
wie die Thiere, bloß für dieſes Leben geſchaffen; fo kaͤ⸗ 
men doch die Thiere in dieſem leben durch niedrige Kräfte 
zu fo großer Vollkommenheit, Zufriedenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, als nach ihrem Weſen moͤglich war: wir herge⸗ 
gen erreichten mit viel hoͤherem Vermoͤgen nicht den tau⸗ 
ſendſten Theil der Vollkommenheit, die unſerer Natur 
gemäß ift, und wozu wir fähig find; wir harten Vor zuͤ⸗ 
ge, die uns zu dieſem ſinnlichen und zeitlichen eben nur 
unnuͤtze, ja an unſerer Zufriedenheit mit einem ſolchen de⸗ 
ben, und mithin an unſerer ganzen Gluͤckſeligkeit nur hin⸗ 
derlich wären, So wuͤrde der Schöpfer bey allen und je ⸗ 
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den, auch den geringſten Thieren, Weisheit und Guͤte, 
bey uns keines von beyden bewieſen haben, ſo ferne er 
theils überflüßige, theils hinderliche Mittel der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit bey uns angewandt hätte. 

Man ſtelle ſich vor, daß ein großer Herr Knaben von 
beſonderer Faͤhigkeit ausſuchte, und erziehen ließe: ſie 
fiengen nach feiner Vorſchrift an, Sprachen und Geſchichte 
alter und neuerer Zeiten zu lernen, die Gruͤnde der 
Weltweisheit, Mathematik und Naturlehre zu treiben, 
die Rechte, die Staatskunſt, die Finanzen zu begreifen. 
Kaum hätten fie einen Geſchmack an allen bekommen: fo 
wuͤrde der eine dem Schuſter⸗ der andere dem Schneider⸗ 
handwerke gewidmet, der dritte wuͤrde zu einem Schaͤfer 
gethan, der vierte muͤßte ein Matroſe werden. Was 
wuͤrde man von ſolcher Verordnung und von der Weisheit 
und Güte des Herrn denken? Würde man nicht (agen: 
wenn die Kinder zu nichts anders beſtimmt waren, ſo 
hätten ſchlechtere Köpfe dazu genommen werden mögen ? 
Was hilft dieſen ihre Faͤhigkeit und ihre Wiſſenſchaft zu 
fo ſchlechter Lebensart? Vielmehr find dieſe weiterſehende 
Schuſter, Schneider, Schaͤfer und Matroſen nur durch 
ſolche Anweiſung bey ihrem Stande unzufrieden und un⸗ 
gluͤcklich gemacht. Dieſes waͤre aber gerade der Fall mit 
uns Menſchen, wenn wir mit unſerer beſondern Faͤhig⸗ 
keit, und mit dem Vorſchmacke an hoͤheren Dingen, zu 
nichts, als zu einem thieriſchen Leben, beſtimmet wären. 
Laͤßt fid) nun jene Erziehung der faͤhigſten Köpfe von ei⸗ 
nes vernünftigen und gütigen Regenten Verordnung nicht 
gedenken: ſo kann die Beſtimmung der Menſchen, bey 
ihren vorzuͤglichen Naturgaben, zu einem bloß thieriſchen 
Loben noch viel weniger von dem großen Schöpfer ge⸗ 
dacht werden, ohne ſeiner Weisheit und Guͤte zu nahe zu 
kreten. à 

Würden wir Gott nicht auch befonders in dem haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Vorzuge der Menſchen, welcher das Yu 
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niß der Religion betrifft, als unbarmherzig und grauſam 
darſtellen, wenn wir zu keiner naͤheren und dauerhafteren 
Verbindung mit ihm gelangen ſollten. Die unvernuͤnfti⸗ 
gen Thiere ſind wie die Fuͤndlinge in einem Waiſenhauſe: 
die wiſſen nicht, wie ſie in die Welt gekommen ſind, ken⸗ 
nen keinen Vater, koͤnnen ſich alſo auch keine Gedanken 
zum kuͤnſtigen Antheile an irgend einige Guͤter in den Sinn 
kommen laſſen; unterdeſſen haben fie ihre Nochdurft, und 
find bey ihrer Lebensart fröhlich und vergnuͤgt. Geſetzt, 
ein vornehmer Herr haͤtte ein Kind darunter; das wuͤrde 
zweifelsohne, in der Unwiſſenheit von feinem Vater, ganz 
wohl zufrieden ſeyn, wenn es gleich nur zu einer ſchlech⸗ 
ten Lebensart beſtimmt waͤre. Nun aber giebt ſich der 
Fuͤrſt dem Kinde zu erkennen, und laͤßt ihm einen Be⸗ 
griff von ſeinem hohen Stande und ſeiner Gluͤckſeligkeit 
beybringen. Muß da nicht das Kind natuͤrlicher Weiſe 
ein Verlangen bekommen, ihn zu ſehen, und fid) Hoff⸗ 
nung zu einer höheren Gluͤckſeligkeit machen, als feine 
Gefaͤhrten ſich machen koͤnnen? Aber nein, es ſoll nim⸗ 
mer vor ihn kommen, es ſoll an der großen Herrlichkeit 
nicht den geringſten Antheil haben, es ſoll fein Lebenlang 
im Staube kriechen. Kann ein ſolch Vaterherz ſeyn, das 
ſich ſeinem Kinde als Vater offenbaret, nur damit es ſich 
nicht vaͤterlich beweiſe, damit es fein Kind quäle? Und 
wenn es moͤglich waͤre, was wuͤrde unbarmherzigers und 
grauſamers ſeyn fönnen? f 


Sehet! die Thiere wiſſen auch nicht, wer fie erſchaf⸗ 
fen hat oder ernaͤhret; ſie haben keinen Begriff von dem 
Urheber ihres Weſens, noch Empfindung don feiner Güte, 
oder Verlangen ſich ihm zu naͤhern; und Gott macht ſich 
doch ein Vergnügen daraus, allerley Lebendigen, die ihn 
nicht erkennen, noch ihm danken koͤnnen, mit Wohlge⸗ 
fallen, ihrer Natur gemäß, zu fättigen. Uns Menſchen 
aber giebt er ſich allein als de Schöpfer zu erfennen; 
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er offenbaret uns feine Vollkommenheiten in dem Spiegel 
ſeiner Natur, er hat uns ſein Bild und ſeine Aehnlichkeit 
eingepraͤgt, und unfer Verlangen nach einem goͤttlichen 
eben gereizet. Wer kann fid) ihn dabey fo unbarmher⸗ 

zig gedenken, daß er bíefe höhere Einſicht und Begierde 
bloß zu unſerer Betruͤbniß und Quaal bey uns erwecket 
habe? Haͤtte er ſich denn nur darum zu erkennen gegeben, 
damit er fid) uns auf ewig entziehen moͤchte? Hätte er 
uns nur deswegen hoͤhere Guͤter von ferne gezeiget, damit 
wir wuͤßten, daß fie uns verſaget ſeyn ſollen? Hätte er 
unſere Sehnſucht zu einem beſſeren und dauerhafteren Leben 
nur zu dem Ende erreget, damit uns die Verzweifelung 
an demſelben auch das gegenwaͤrtige Leben vergaͤllen moͤch⸗ 
te? Nein: wir haben gar zu viel Beweiſe von Gottes 
vaͤterlicher Lebe und Guͤte gegen uns: er wuͤrde fid) uns 
ganz gewiß nicht zu erkennen gegeben haben, wenn wir 
nicht an ſeinen unvergaͤnglichen Guͤtern einen naͤheren An⸗ 
theil haben ſollten. — 


$. 10. 


Wir muͤßten auch der Gerechtigkeit Gottes zu nahe 
treten, wenn wir nicht glaubten, daß er tugendhafte und 
fromme Menfchen, die in der gegenwartigen Verknüpfung 
der Dinge, aus Vertrauen und Gehorſam gegen ihn, al⸗ 
lerley Widerwaͤrtigkeit und Elend ausgeſtanden, in einem 
beſſern Leben fuͤr ihre Treue mit deſto milderer Gnade 
anſehen, und dagegen boshafte Frevler, welche ſo vielen 
Rebenmenſchen Drangſal und Herzeleid angethan, und 

dennoch wohl gelebet, dereinſt nach Verdienſt zuͤchtigen 
wuͤrde. Denn es iſt einmal gewiß, daß das Naturgeſetz 
Gottes Geſetz, Vorſchrift und Wille iſt: es iſt unlaͤug⸗ 
bar, daß Gott, nach ſeiner Allwiſſenheit und Vorſehung, 
aller Menſchen Betragen aufs genaueſte erkennet. So 
kann es ihm denn auch nicht gleichguͤltig ſeyn, ob ſie ſich 
ſeinem Willen gemaͤß bezeigen, oder demſelben widerſtre⸗ 
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ben; vielweniger kann es feine Abſicht ſeyn, daß die Ge: 
horſamen und Unſchuldigen in ihrer ganzen Dauer mit 
lauter Elend, die Ungehorſamen mit Wohlleben befobnet 
werden ſollten. Solche widrige Verknuͤpfung des Boͤſen 
mit guten Handlungen, und des Guten mit boͤſen Hand⸗ 
lungen, koͤnnte keinen Bewegungsgrund zur Tugend und 
Froͤmmigkeit, oder zur Ausübung goͤttlicher Gebothe ge⸗ 
ben; ſondern wuͤrde die Menſchen nothwendig dahin 
bringen, daß fie fid) an die göttliche Vorſchrift nicht feb. 
reten. Sie waͤre alſo wider die Regeln der Weisheit, 
weil ſie ein Mittel waͤre, das dem goͤttlichen Zwecke und 
Willen entgegen liefe. Sie wuͤrde aber auch den Regeln 
der Liebe widerſprechen, weil ſie vielmehr die Wirkungen 
des Haſſes auf die Guten, und die Wirkungen der Liebe 
auf die Boͤſen wuͤrfe. Und dadurch würde die görtliche 
Regierung uͤber die Menſchen ganz verkehrt, unbillig und 
ungerecht gemacht. : | 
Da nun doch dergleichen widrige Begebenheiten wirk⸗ 
lich in dieſem Leben nicht ſelten entſtehen: fo koͤnnte Gottes 
Weisheit, Liebe und Gerechtigkeit gegen die Menſchen, 
nicht gerettet werden, wenn kein anderes Leben waͤre, 
worinn dieſe Disharmonie aufgeloͤſet, und, als in dem 
letzten Auftritte der Schaubuͤhne, die gekraͤnkte Unſchuld 
gekroͤnet, die tobende Bosheit geſtraft wuͤrde. Wer kann 
denn von dem hoͤchſten Weſen, und von ſeiner Vollkom⸗ 
menheit, anders gedenken, als daß er dieſe Schickſale nur 
aus beſondern Urſachen auf eine kurze Zeit zugelaſſen und 
verhaͤnget habe, gleichwie er das Gewitter auch über die 
gute Saat, Sonnenſchein auch über das Unkraut ergehen 
laͤßt? Es muß aber eine Zeit kommen, da das gute 
Betragen der Menſchen, gleich als ein guter Saame, 
deſto reichere Frucht und Aernte gewaͤhret, und das Boͤſe, 
wie das Unkraut, erſticket und vertilget wird. Es muß 
ein ander Leben erfolgen, da die durch manche Verſuchung 
bewaͤhrte Treue der Frommen fie zu ihrer rechten Voll⸗ 
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kommenheit, und zum vollen Genuſſe ihrer Früchte brin⸗ 
gen, ſodann aber auch von ben Laſterhaften, durch bie 
Folge und Vergeltung ihrer Bosheit, unterſcheiden wird. 
Alles unſer vorzuͤgliches Vermoͤgen gedeyet in dieſem Leben 
noch zu keiner Reife, alles bereitet fich nur zu einem kuͤnf⸗ 
tigen vollkommenern Zuſtande: wie koͤnnten wir denn 
hier ſchon bie reifen Früchte unſers Bemuͤhens aͤrnten? 


§. 11. : 

Es ift nur ein febr feichter Troft, damit ein Atheiſt 
die Menſchen in ſolchem Falle gegen die Sterblichkeit auf⸗ 
zurichten ſuchet: als ob die Tugend fid) ſelbſt ſchon in Die: 
ſem Leben eine genugſame Belohnung fuͤr alle Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten gaͤbe. Alle menſchliche Tugend iſt ſehr unvoll⸗ 
kommen, und kann daher fuͤr fid) ſelbſt keinen völligen 
Selbſtgefallen oder ungeſtoͤrte Gemuͤthsruhe wirken, zu⸗ 
mal ſolche, die gegen das gehaͤufte Ungluͤck Stand hielte. 
Aber eine Tugend ohne Religion (wo ſie anders alsdenn 
noch den Namen der Tugend verbienet) iff gewiß von 
der niedrigſten Art, und nichts, als eine feinere Eigen⸗ 
liebe, die ihre Luſt an gewiſſen natürlichen, zuweilen auch 
nur jedes Einbildung und Eigenſinn gemaͤßen Handlungen 
findet. Wenn nun die menſchliche Natur aud) für leib⸗ 
liche Schmerzen, Krankpeiten, Beſchimpfung, Mangel 
der Nothdurft, Beraubung der Freyheit, Treuloſigkeit 
vermeynter Freunde, und tauſend andere Unfälle, die wir 
nicht in der Macht haben, empfindlich iſt: ſo giebt es ei⸗ 
nem Menſchen wider ſo vielen Verdruß, der die Seele 
von außen beſtuͤrmen kann, nur ein 15 has Gegen⸗ 
gewicht, daß er ſich ſelbſt in ſeinen Handlungen gefaͤllt. 

Vieles kann ber Menſch erleichtern und uͤberwinden, wenn 
er auf einen beſſeren Zuſtand Hoffnung hat: aber wer fid) 
ſelbſt, gegen die Natur, dieſe Hoffnung verſaget, dem 
ift es auch hey den beſten Tagen ſchrecklich zu gedenken, 
daß er bald aufhoͤren wird zu ſeyn, geſchweige, wenn er 

Um auch 
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auch in ber Éurgen Zeit ſeiner Dauer nichts als Elend, 
Noth ınıd Verdruß empfinden ſoll. 


Wir Menſchen ſind viel zu Wow " ſchwach, 

abhaͤngig und empfindlich, als daß wir uns lediglich an 
uns ſelbſt halten, und unſer Vergnuͤgen, unſere Luſt und 
Gluͤckſeligkeit allein in unſerer eigenen Macht und unſerm 
Willkuͤhr haben koͤnnten. Hergegen ſehen unſere Begriffe 
und Begierden viel zu weit und hoch hinaus, als daß wir 
unſere Natur mit der gegenwaͤrtigen inneren und aͤußeren 
Vollkommenheit, oder mit einer fo kurzen und oft vergaͤll⸗ 
ten Luſt zufrieden ſtellen koͤnnten. Der allein kann ſich 
beruhigen, der im 1 ſeiner Abhaͤngigkeit von 
dem weiſeſten und guͤtigſten Regenten der ganzen Welt 
gelaſſene Zuverſicht auf die Vorſehung ſchoͤpfet; der ſei⸗ 
nes Schoͤpfers Vorſchriften und Abſichten, ſo viel in ſei⸗ 
nem Vermoͤgen iſt, treulich und emſig folget, und in dem 
froͤhlichen Genuſſe des gegenwärtigen Guten. feine Hoff. 
nung nach einer kuͤnftigen unendlich groͤßeren und dauer⸗ 
hafteren Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, als dem 
wahren Ziele feiner Beſtimmung, ſtrecket. 


$. 12. 
Wenn ein Atheiſt auch keinen andern Irrthum hegte, 
als daß er ſich alle Hoffnung eines ferneren Lebens abſchnei⸗ 
det, ſo waͤre der allein genug, ihn ſchon in dieſem Leben 
misvergnuͤgt und ungluͤcklich zu machen. Er kann ſich, 
nach ſeiner Natur, das bevorſtehende Ende nicht aus dem 
Sinne ſchlagen, und die kaͤglichen Sterbef lle anderer 
Menſchen, ſelbſt ſeiner Geſellen, erinnern ihn fleißig dar⸗ 
an. Die eingepflanzte Lebe zum Leben macht ihm alſo 
den Tod zum ſchrecklichſten Bilde, das ihn allenthalben 
begleitet, und alle feine gegenwaͤrtige Luſt ſtoͤret. Je 
älter er wird, deſto mehr nimmt die fürchterliche Vorſtel⸗ 
lung zu, und ihm bleibt nichts, als Wen eden, V 
ein, 
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Allein, wir moͤgen ihn auch nach allem ſeinem uͤbrigen 
Denken und Thun im ganzen Leben betrachten: ſo finden 
wir lauter Urſache, ſein Elend zu beklagen , unb hergegen 
die Religion, auch wegen des wichtigen Einfluſſes in un⸗ 
ſere zeitliche Gluͤckſeligkeit, hoch zu ſchaͤtzen. 


Hat und brauchet ein Atheiſt einigen Verſtand: ſo 
iſt nicht moͤglich, daß er ſich mit irgend einem Lehrgebaͤude 
der Atheiſterey beruhigen koͤnne. Denn, wie mag er doch 
in ſeinen unendlichen Reihen von vergangenen Geburten 
und Veraͤnderungen, die er nicht abſehen kann oder will, 
klares Licht und Erkenntniß finden? Oder, welche Kraft 
ift in der Welt und Natur, welche lebendige Thiere her⸗ 
vor bringen koͤnne? Was enthaͤlt ein wuͤſtes Ungefaͤhr fuͤr 
verſtaͤndlichen Grund der Dinge, und was fuͤr eine Regel, 
daraus Ordnung und Uebereinſtimmung zu erklaͤren ſtuͤn⸗ 
be? Wie kann ihm eine unbedingte Nothwendigkeit, die 
er vor aller Moͤglichkeit der Dinge, und alſo ſelbſt vor 
ihrem Weſen willkuͤhrlich annimmt, zur Urſache genug 
ſeyn? oder warum ſtellet er fid) das als ewig und felb- 
ſtaͤndig vor, was von Ewigkeit ſeiner Wirklichkeit nicht 
genoſſen, und in Ewigkeit nicht genießen wird? Wie will 
er dasjenige, was in ſeiner eigenen Seele vorgeht, aus 
mechaniſchen Geſetzen der Materie begreiflich machen, oder 
was ihm fein inneres Bewußtſeyn uͤberzeuglich ſagt, vere 
laͤugnen? Es fehlt ihm an aller derjenigen Klarheit und 
Deutlichkeit, die eine zuverlaͤßige Einſicht von der Rich⸗ 
tigkeit ſeiner Meynung geben kann: und je wichtiger die 
Sache iſt, welche er gegen das allgemeine, auch der ver⸗ 
nuͤnftigſten Leute, Urtheil verwirft , deſto zweifelhafter 
und unruhiger tappet er in Mem finiture S is 
ten herum. 


Allein, was muß auch nicht fir Verwirrung, Streit 
und Vorwurf in feinem Gemuͤthe entſtehen, wenn er hier 
wider eben . Regeln benfet , wornach er fonft aller 
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uͤbrigen Dinge Wahrheit und Falſchheit beſtimmet? Wo 
wird er ſonſt in ſeinem Forſchen der Dinge zufrieden ſeyn, 
wenn man ihn ins Unendliche verweiſt, die Antwort nur 
verſchiebt, und ſeine Frage nimmer aufloͤſet? Nun will 
er doch den Urſprung der Geburten in unendlichen Reihen 
der Vorfahren, das iſt, in keinem Urſprunge, in Nichts, 
gefunden haben. Sonſt erkennet er alles fuͤr endlich, dem 
ſich noch etwas in ſeiner Art hinzufuͤgen laͤßt: hier ſoll 
die Anzahl der vormals Lebenden unendlich ſeyn, ob ſie 
gleich täglich durch neue Geburten vermehret wird. 


Will er den Urſprung der Menſchen und Thiere gelten 
laſſen, aber feine Zuflucht zu einem Ungefähr nehmen: 
ſo urtheilet er abermals wider ſich ſelbſt. Er verwirft 
fonft leere Töne, und fordert in den Urſachen natuͤrlicher 
Begebenheiten, daß fie völligen Grund in fid) halten ſol⸗ 
len, woraus die Wirkung verſtaͤndlich zu erklaͤren iſt. 

Hier ſoll ein bloßer Zufall, eine wilde Gaͤhrung in einem 
todten untauglichen Schlamme, eine Urſache von dem 
kuͤnſtlichen Baue der thieriſchen Leiber, von ihrem Leben, 
von der Empfindung, vom Verſtande und freyen Willen, 
ja von angebornen Kuͤnſten ſeyn. Er nimmt in feinem 
Zufalle Regeln an, die der Ordnung unb Uebereinſtim⸗ 
mung in dem Mannichfaltigen gerade widerſprechen. Er 
erkennet, daß jetzo keine Kraft in der Welt iſt, welche 
von ungefaͤhr lebendige Thiere, ohne Mutter, erzeugete. 
Doch ſoll die Natur ſolches vor Zeiten vielmals gethan 
haben. Sie ſoll alt, unvermoͤgend und unfruchtbar ge⸗ 
worden ſeyn, da ſie doch in ſeinen Gedanken ein ewiges, 
nothwendiges, ſelbſtaͤndiges Weſen ift. 


Wie kann er aber ſonſt eine blinde Nothwendigkeit der 
Dinge, ohne Widerſpruch, ergreifen? Er erkennet die 
koͤrperliche Welt als leblos. Wenn es ihr denn, vermoͤge 
beffen , einerley ift, ob fie ift oder nicht it, ob fie fo, oder 
anders ift; wie foll ihr wirkliches Dafeyn, und ihre be⸗ 
: ſtimmte 
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ſtimmte Beſchaffenheit, in ihrem eigenen Weſen noth⸗ 
wendigen Grund haben? Er kann nichts in der lebloſen 
Welt und Natur ſelbſt finden, womit alles uͤbereinſtim⸗ 
men koͤnnte, und ſie iſt alſo keiner inneren, eigenen Voll⸗ 
kommenheit faͤhig: wie kann ſie denn das allervollkom⸗ 
menſte Weſen feyn ? Er kann ſich keine lebloſe Maſchine 
gedenken, wo ſie nicht von einem Werkmeiſter um der 
Lebendigen willen hervorgebracht iſt; warum will er denn 
die Weltmaſchine ohne Urheber und Abſicht gedenken? 
Das ſind Widerſpruͤche, die kein vernuͤnftiger Menſch 
in ſeinen Gedanken zuſammen reimen, und dabey er einer 
zuverlaͤßigen Gemuͤthsruhe genießen kann. 


| Rn $. 13. 
Soll denn die liebe Natur fein Abgott werden: wie 
will er ſich ſelbſt antworten, wem ſie von Ewigkeit zu 
Ewigkeit arbeitet, da fie ohne ben, Empfindung und 
Verſtand iſt? Warum müßte das die erſte, ſelbſtaͤndige 
Kraft ſeyn, die ewiglich für fid) ſelbſt verborgen, und ein 
Nichts bliebe? Sind alle Kraͤfte und Wirkungen in einer 
ſteten Reihe von einander abhängig: wie foll denn endlich 
alles von Nichts abhängen? Setzet die Wirkung und Ue⸗ 
bereinſtimmung in dem Laufe ber Statut eine gewiſſe Stels 
lung der Dinge voraus, ehe ſie dieſe uͤbereinſtimmende 
Wirkuung hervor bringen koͤnnen: muß denn nicht etwas 
vor der Natur gedacht werden, welches die Dinge mit 
ihrer Natur geſchaffen, und jedem feinen Ort und feine 
Stelle zur uͤbereinſtimmenden Wirkung angewieſen? Wenn 
ein jedes Ding beweglich, und alſo ſein Ort veraͤnderlich, 
und nicht nothwendig iſt: wie kann denn die Naturkraft 
und deren Uebereinſtimmung, die von dem Orte abhaͤngt, 
nothwendig ſeyn ? und warum koͤnnte nicht eben dieſe Na⸗ 
tur, nach eben denſelben Regeln der Kräfte, in einer an⸗ 
dern Ordnung und Ver bindung, wider ſich ſelbſt würben? 
Wenn es Misgeburten giebt, die natürlich entſtehen: 
ö ſind 
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ſind denn nicht Regeln der Kraͤfte, oder eine Verbindung 
der Theile moͤglich, die das Gegentheil von wohlgeſtalten 
Geburten horvorbringen koͤnnen? Wenn die mechaniſchen 
Regeln der Bewegungskraͤfte in dem Weſen jedes Din⸗ 
ges oder in dem Ganzen nothwendigen Grund haͤtten: wo⸗ 
her läßt ſich denn keine einzige geometriſch beweiſen, wo 
man nicht etwas willkuͤhrliches voraus ſetzet? Wie wird 
doch ein Atheiſt ſich ſelbſt darauf, ohne inneren Zweifel, 
Widerſpruch und Verwirrung, antworten? 


Sonſt, wenn wir ein Werk ſehen, das mit einem 
Zwecke oder Nutzen vollkommen übereinftimmet : fo ſchlieſ⸗ 
ſen wir, daß es einen verftändigen Urheber habe, und 
daß deſſen Abſicht dahin gehe, womit die Sache übereine 
ſtimmet. Hier aber ſoll die vollkommenſte Uebereinſtim⸗ 
mung der Dinge mit dem Nutzen der Lebendigen ohne 
Urheber, ohne Abſicht ſeyn. Die unvollkommenen Denk⸗ 
bilder von einem kleinen Theile der Natur ſind bey dem 
Atheiſten Verſtand, Wiſſenſchaft, Weisheit: und das 
vollkommenſte Urbild in der wirklichen Welt, wodurch er 
klug geworden iſt, woraus er alles gelernet hat, wovon 
er den million⸗tauſendſten Theil mit allem Witze nicht er⸗ 
forſchen oder ergruͤnden kann, ſoll ohne Verſtand, Weis⸗ 
heit und Abſicht ſeyn, was es iſt. Er ſchließt taͤglich in 
natuͤrlichen Dingen aus dem Grunde der Abſicht und des 
Nutzens, daß dieſes oder jenes ſeyn, daß es ſo und nicht 
anders ſeyn muͤſſe; dennoch laͤugnet er eben den Grund⸗ 
ſatz, woraus er alles geſchloſſen, daß es Abſichten gebe, 
daß nichts in der Natur umſonſt ſey. Er betrachtet die 
Werke der Natur, nach ihrer Einrichtung, Ordnung, 
Kraft, Wirkung und Uebereinſtimmung, nicht ohne 
Vergnuͤgen und Bewunderung: dennoch ſoll das, was 
ſeinen Verſtand ſo ſehr ergoͤtzet, und wornach er ſeinen 
Verſtand bildet, ohne allen Verſtand und Einſicht ge⸗ 
macht ſeyn. Er beſchauet ſeines eigenen Leibes e 
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Bau, und ſieht, daß darinn nicht das geringſte, kein 
Knoͤchlein, keine Sehne, Ader, Druͤſe, Haut, kein 
Maͤuslein, kein Gefäß umſonſt ſey; er ſpuͤret und ge⸗ 
nießt alle Augenblicke den Nutzen davon; und doch zweifelt 
er, ob das Auge zum Sehen, das Ohr zum Hören, 
Mund, Magen und Gedaͤrme zum Eſſen und Verdauen 
gebildet ſind. Er erſtaunet uͤber der unvernünftigen Thiere 
angeborne Fertigkeiten und Kuͤnſte, darinn ſie, ohne ei⸗ 
gene Erfindung, ohne Erfahrung und Unterrricht, aufs 
vollkommenſte, zu ihrer und ihres Geſchlechtes Er⸗ 
haltung, handeln. Was denket er denn doch: woher 
koͤmmt dieſen ſolche Weisheit? ſoll auch Kunſt, und de⸗ 
ren Anwendung zum Nutzen, nicht mehr aus Verſtand 
und Abſicht fließen? i 

Sage ein jeder, ob fid) ein Menſch, ber Verſtand 
brauchet, nach denen Regeln, die er fonft im Denken 
zum Grunde legte, Genuͤge thun, und fein Gemuͤth be⸗ 
ruhigen kann, wenn er Gott und goͤttliche Abſichten auf⸗ 
hebt, und ob er nicht vielmehr in tauſendfaͤltigen Wider⸗ 
ſpruch und Verwirrung gerathen, ja von jedes Dinges 
Betrachtung, wegen ſeiner Blindheit des Verſtandes, 
oder vielmehr wegen feiner Verſtockung, innerlich beſchämt 
und beſtraft werden muͤſſe. Kann er (id) die Augen, ge⸗ 
gen klare, offenbare, und jedem einleuchtende Wahrhei⸗ 
heiten, mit dem lockeren Hirngeſpinnſte eines kuͤnſtlich er⸗ 
gruͤbelten Syſtems, fo verſchließen, daß er nicht den 
Stral des göttlichen Lichtes zu feinem Schrecken und zu 
ſeiner inneren Beunruhigung oͤfters empfinden ſollte? 


§. 14. 


Ich brauche es übrigens ſolchen Atheiſten, bie ſich 
bloß durch uͤbertriebene Spitzfindigkeit im Denken verirret 
haben, nicht vorzuhalten, daß fie den natürlichen Nei⸗ 
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gungen und Begierden der menſchlichen Natur entgegen 
handeln. Sie wiſſen es ſelbſt, ſie fuͤhlen ihre Abwei⸗ 
chung von dem Wege der Gluͤckſeligkeit, ſie beklagen ih⸗ 
ren Zuſtand, ſie wuͤnſchen oft mit Wehmuth von denjeni⸗ 
gen Wahrheiten überführe zu ſeyn, welche ihnen eine 
Ruhe der Seelen, die ihre Natur verlanget, von ferne 
zeigen. i 


Alles vernünftige Vergnügen der Menſchen entſteht 
aus dem anſchauenden Erkenntniſſe der Vollkommenheit, 
ſowohl in den Dingen außer uns, als in uns ſelbſt. Je 
mehr alſo einer Vollkommenheit in den Dingen außer 
ſich erkennet, und in ſich ſelbſt hervorbringet und ſieht, 
deſto vergnuͤgter und glücklicher iſt er. Hergegen, wer 
dieſe Vollkommenheit nicht erfennet, ſondern vielmehr [aue 
ter Unvollkommenheiten außer und in ſich wahrzunehmen 
vermeynet, der beraubet fid) nicht allein vieles Vergnuͤ⸗ 
gens, ſondern macht ſich auch durch ſeine verkehrte Vor⸗ 
ſtellung lauter verdruͤßliche und betruͤbende Gedanken. Ein 
Atheiſt raͤumet erſtlich das Urbild aller Vollkommenheit, 
die ewige Quelle alles Lebens und Verſtandes, aller Weis⸗ 
heit und Guͤte, aus ſeinen Gedanken weg, und ſetzet da⸗ 
fuͤr eine ewig todte Materie, die keine innnere Vollkom⸗ 
menheit hat noch haben kann, die ihres Daſeyns ſelbſt 
nimmer genießt, und einer blinden Nothwendigkeit un 
terworfen iſt. Er mag denn nun auch in der Welt und 
Natur betrachten, was er will, ſo bleibt ihm doch das 
Vergnuͤgende durch ſeinen Wahn verborgen. Ich beziehe. 
mich auf deren Empfindung, welche jemals in den Wer⸗ 
ken der Natur eine verſtaͤndige Ordnung, Uebereinſtim⸗ 
mung und Abſicht bemerket, und durch die daraus erkannte 
unendliche Kunſt, Weisheit, Vorſehung und Guͤte des 
Schoͤpfers, von ſuͤßer Bewunderung, Hochachtung, 
Ehrfurcht, Liebe und * gegen denſelben geruͤh⸗ 
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ret find, Die werden fic) am lebhafteſten vorſtellen koͤn⸗ 
nen, was fid) ein Atheiſt fuͤr einen großen Theil des menſch⸗ 
lichen Vergnuͤgens abſchneide, da es ihm nach ſeinen 
Grundſaͤtzen unmoͤglich iſt, die Dinge aus einem ſolchen 
Geſichtspunkte zu betrachten. Und wenn ihm ja wider 
ſeinen Willen ein Stral der goͤttlichen Weisheit aus die⸗ 
ſem Spiegel einleuchtet, ſo kann er ihn nicht anders, als 
zu ſeiner Verwirrung und Beſchaͤmung, empfinden. 
Sonſt ſieht er in dieſem unermeßlichen Raume nichts, als 
ein wildes Schickſal, das ohne Verſtand und Abſicht uͤber 
eine todte Materie blindlings tyranniſiret, theilet, miſchet, 
bildet, zernichtet, wie es faͤllt. Ja, er befleißiget fich, 
lauter Unordnung und Unvollkommenheit in der Welt zu 
entdecken, und alles als wuͤſte, verkehrt, haͤßlich und 
ſcheußlich anzuſehen. 


Er betrachtet ſich ſelbſt, gegen ſeine innere Empfin⸗ 
dung und ſein Bewußtſeyn, als einen bloßen Klumpen 
Materie, und zernichtet ſein wahres Ich, ſeine Seele, 
in ſeinen eigenen Gedanken. Er ſieht ſich in dem noth⸗ 
wendigen Laufe der Dinge auf eine kurze Zeit belebt, um 
bald wieder zu vergehen. Wenn andere ſich noch unter⸗ 
deſſen mit ſinnlicher Luſt zu ergoͤtzen ſuchen, ſo ſpeiſet er 
fid) mit trockenen und unnatuͤrlichen Grillen, die weder 
Koͤrper noch Geiſt ermuntern, ſondern vielmehr beyde 
niederſchlagen. Er empfindet keine freudige Dankbarkeit 
gegen den Geber des Guten, keine getroſte Hoffnung auf 
das Zukuͤnftige, keine Zuverſicht zu einer gnaͤdigen Ob⸗ 
hut, keine gelaſſene Ergebung in eine weiſe Fuͤhrung. 
Unter vielen Klagen uͤber das Boͤſe, uͤber die Nichtigkeit 
des Lebens, und uͤber das Schickſal, iſt ſein einziger Troſt, 
ich muß; und fo fiebt er fid) durch den ſchnellen Strom 
der Zeit in den Abgrund einer ewigen Vernichtung hinein⸗ 

geriſſen. 
$. 15. 


und den Vortheilen der Religion. 673 


T $. 15. i on 

Sind aber diejenigen beffer daran, welche, ohne et: 
nen Gott zu erkennen, und ohne vieles Nachdenken, blind⸗ 
lings der ſinnlichen Luſt nachjagen? Ich halte es nicht da⸗ 
fuͤr. Indem fie ſich des Gebrauchs ihrer Gemüͤthskraͤfte 
entaͤußern, an Wahrheit, Wiſſenſchaft und Einſicht kei⸗ 
nen Geſchmack haben, und von keinem vernuͤnftigen Ver⸗ 
gnuͤgen wiſſen: fo handeln fie ihrer Natur entgegen, und 
berauben ſich des edelſten Theiles der menſchlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Ihr Verſtand iſt eine Wuͤſteney voll grober 


Unwiſſenheit und Dummheit, die keinen Selbſtgefallen, 


ſondern Scham, Ungewißheit, Zweifel, Unſchluͤßigkeit, 
lange Weile, Furcht und Reue hervorbringen. Selbſt 
die ſinnliche $uft wird von folchen Leuten durch feinen Ver⸗ 
ſtand, Witz und Wohlſtand erhoͤhet und geſchaͤrfet, fons 
dern es wird bloß ein grober Kuͤtzel mit ſtumpfen und be⸗ 
täubten Sinnen in ein Paar Gliedmaaßen empfunden, 
Weil ſie auch den Zucker des Lebens zur taͤglichen Koſt 
und zur Saͤttigung gebrauchen; ſo hoͤret er eben darum 
auf, füf zu ſchmecken, und gedeyet zum Ekel. Sie ge⸗ 
nießen alſo in der That auch der groͤberen ſinnlichen 15 
in weit geringerer Maaße, als diejenigen, welche ſie ſe 
tener und maͤßiger, zur Nothdurft, und zur Erquickung 
von nüglicher Arbeit, gebrauchen, und zugleich mit Ver⸗ 
ſtande, Witze unb vernuͤnftigem Geſpraͤche würzen, Weil 
fie hergegen Sclaven ihres Affeets find; und auf ihre Na⸗ 
tur und ihren Wohlſtand mit uͤbertriebener Aus ſchweifung 
einſtuͤrmen: ſo ſchwaͤchen fie ihre Leibes - und Gemuͤths⸗ 
kraͤfte vor der Zeit, ziehen fid) die empfindlichſten Schmer⸗ 
zen und Krankheiten zu, erſchoͤpfen ihr Vermoͤgen, zer⸗ 
ruͤtten ihr Hausweſen, ſetzen ſich in Verachtung, Haß 
und Abſcheu aller ehrlichen Leute. Bald verlaͤßt 
ſie die Wolluſt ganz, und ihre Freude nimmt ein 
klaͤgliches Ende. TN i n 
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Allein, von ſolchen ungluͤckſeligen Mittelthieren zwi⸗ 
ſchen Vieh und Menſchen braucht es nicht weiter Vor⸗ 
ſtellung zu machen. Sehet mir aber einen witzigen Athei⸗ 
ſten, der nicht allein die grobe Wolluſt, ſondern auch alle 
übrige ſchandbare Lafter und Bosheit, mit Verachtung 
aller Religion und alles Gewiſſens, als den einzigen Weg 
zur Gluͤckſeligkeit vorzuſtellen bemuͤhet iſt. Man ſtreitet 
bisher, ob die Atheiſterey zu Laſtern fuͤhre, und der 
menſchlichen Geſellſchaft und Gluͤckſeligkeit gefährlich fep. 
Aber man muß aufhoͤren, daran zu zweifeln, wenn man 
des La Mettrie Schriften lieſt, und uͤberfuͤhret werden, 
daß ein Spinoza und ſehr wenige ſeines gleichen, nicht 
nach dem Syſtem der Atheiſterey, ſondern bloß nach Tem⸗ 
perament, Erziehung und Gewohnheit, ehrbar gelebt 
haben. id 


La Mettrie hat einerley Grundſaͤtze mit andern 
Atheiſten: es iſt kein Gott; die Welt und Natur iſt ewig; 
alles, was entſtanden iſt, iſt durch ein Ungefaͤhr entſtan⸗ 
den; alles iſt Materie; der Menſch iſt nichts, als eine 
bloße koͤrperliche Maſchine; Seele und Geiſt ſind nur lau⸗ 
ter leere nichtsbedeutende Toͤne; ein anderes Leben, als 
dieſes, iſt nicht zu hoffen. Was folgert er aber daraus? 
Alſo entſteht alle Gluͤckſeligkeit des Menſchen von einer ges 
ſunden und ſtarken Leibesbeſchaffenheit, und beſteht in ei» 
ner angenehmen ſinnlichen Empfindung; alſo muß ein je⸗ 
der, der glücklich ſeyn will, feinen angenehmen Empfin⸗ 
dungen, welche die Maſchine ſeines Koͤrpers mit ſich 
bringt, nachgehen, alles aber, was dazu nichts beytraͤgt, 
oder denſelben Einhalt thut, für Blendwerk halten; alfo 
iſt alles, woran einer nach dem Temperamente ſeiner Ma⸗ 
ſchine Luſt findet, es werde gut oder böfe genannt, ein 

; wah⸗ 
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wahres wirkliches Mittel zur Gluͤckſeligkeit, und alles ere 
laubt. Liebe und Wolluſt iſt, nach des La Mettrie be⸗ 
ſonderm Temperamente, der hoͤchſte Gipfel der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit. Wenn aber ein anderer an andern Dingen Ver⸗ 
gnuͤgen findet, ſo laß ihn ohne Scheu deſſen ſatt werden, 
unb ſich darinn naͤhren. Vernunft und Wiſſenſchaft qua ⸗ 
fert bie Menſchen nur mehrmals; Recht, Tugend, Pflicht, 
Ehrbarkeit, Gewiſſen, ſind lauter Thorheiten und er⸗ 
dichtete Dinge, die ber Gluͤckſeligkeit hinderlich find, und 
davon man hoͤchſtens nur den Schein um des Poͤbels wil⸗ 
len noͤthig hat. Alſo kann auch ein Schelm, Dieb, Moͤr⸗ 
der, Saͤufer, Hurer, und blutgieriger Tyrann, ſoferne ein 
jeder an ſolchen Thaten Vergnügen findet, dadurch gluͤck⸗ 
ſelig werden, daſerne ſich nur ein jeder vor Schaden, der 
Unterthan vor den Strafen, der Tyrann vor der Fauſt ei⸗ 
nes herzhaften Patrioten, in Acht nimmt. Die andern 
Menſchen, die dadurch leiden, ſind zwar zu beklagen: 
aber dieſe Menſchen, deren Maſchine von Natur ſo be⸗ 
ſchaffen iſt, koͤnnen doch en en fatta ned) an⸗ 
bers stüefeig werden. 


"Sees m feine Bien Wehe ich Due Same 
oáféliie] ſondern fie find ganz deutlich in feinen Schrif⸗ 
ten enthalten, und zum Theile noch weit härter und 
ſchandbarer ausgedruckt. Es find aber auch Folge⸗ 
rungen, davon ich nicht abſehen kann, wie ſie irgend 
ein anderer Atheiſt von ſeinem Lehrgebaͤude ablehnen will, 
da er in den Grundſaͤtzen einig iſt. Das beſte iſt, daß 
ſie ſchon an ſich ſelbſt die vollkommenſte Widerlegung der 
Atheiſterey enthalten, und einem jeden, der ſeine und an⸗ 
derer Menſchen Gluͤckſeligkeit vernünftig ſuchet, einen 
wahren Abſcheu vor der Quelle ſo vieler Bosheiten und 
Schandthaten beybringen. Wenn la Mettrie, nach⸗ 
dem se den Menſchen erſt Es * — 

ana 
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Pflanze gemacht batte, fein letzteres Buch vom glücklichen 
Leben, Homme béte & plus que b£te betitelt hätte, fo 
würde er den Inhalt am richtigſten entdeckt haben: und 
keine Vorſtellung ift geſchickter, den Menſchen endlich 
durch ſolche Stufen auch zum Menſchen zu machen, 
indem er hierdurch in ſich ſchlagen und erkennen muß, 
wie weit wir verfallen würden, wenn wir ohe Reli⸗ 
gion Wären, N 


| Te 

Wie elend waͤre das ganze menschliche Geſchlecht und 
bie bürgerliche Geſellſchaft daran, wenn ein jeder dieſen 
kehren folgen wollte. Warum ſollte denn einer feine füße 
Empfindung, feine Bequemlichkeit und Ruhe, ſeine 
Mittel, ſeine Geſundheit „ſein leben, als ein ehrlicher 
Mann, als Ehemann, Vater, Bürger, Kriegesmann, 
der Frauen, den Kindern, den Mitbuͤrgern, dem Ko 
nige, dem Vaterlande aufopfern? Tugend und Gewiſſen, 
Ehre und Nachruhm, waͤren ja nur leere Woͤrter in ſei⸗ 
nen Gedanken: warum ſollte er denn dieſes einzige Leben, 
nach welchem nichts zu hoffen iſt, fuͤr andere, und nicht 
für (id; anwenden? Was hielte einen Geld- und Ehr⸗ 
geizigen zurück, daß er nicht Treue und Bund braͤche, 
Recht und Freundſchaft verletzte, durch Betrug und Liſt 
zu Reichthuͤmern, durch Gift und Meuchelmord zu Erb⸗ 
ſchaften, durch Verleumdung und fügen zu Würden, 
durch anderer Gut und Blut zur Hoheit zu gelangen 
trachtete, wenn er darinn ſeine einzige Gluͤckſeligkeit ge⸗ 
ſetzt haͤtte, und ſonſt nichts achten wollte? Welcher 
Freund und Bruder, welcher Ehegatte, welcher Sohn, 
waͤre vor den andern ſeiner Freyheit, Ehre, Güter und 
ſeines Lebens ſicher, wenn er etwa dem Vortheile oder 
dem Vergnügen des andern im Wege ſtünde? ‚Würde 
der Zwang und die Sau der Geſetze Sorgen: m 
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wohl unterrichtete Bosheit helfen? Nein: Keiner würde 
fid ſelbſt für fo einfaͤltig halten, daß er nicht etwas erfin⸗ 
den ſollte, dabey er ſeine Abſicht, heimlich, oder unter 
einem Scheine des Rechten, ausfuͤhren koͤnnte. Selbſt 
Koͤnige und Regenten wuͤrden fuͤr ihre eigene Perſon durch 
nichts mehr geſchuͤtzet ſeyn, wenn eine feine Argliſt und 
ein kuͤhner Frevel, bey der Unterdruͤckung alles Gewiſ⸗ 
ſens, erlaubte Mittel der geſuchten Nachfolge im Reiche, 
der Eroberung von Laͤndern, oder auch nur der Selbſt⸗ 
rache, waͤren. * ^ 


Wie koͤnnte denn die menſchliche Geſellſchaft, wie 
koͤnnte der Atheiſt ſelbſt, und ein jeder mit feiner Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, bey ſolchen Lehrſoͤtzen beſtehen? Sind es nicht 
Gedanken, die gerade gegen aller Menſchen Natur, und 
gegen den allgemeinen Zweck, der uns eingepflanzet iſt, 
anlaufen? Sind wir denn wohl dazu gemachet, Atheiſten 
zu ſeyn, und durch dieſen Weg glücklich zu werden? 


. 18. 

Allein, wir wollen einmal den Menſchen, außer der 
Verbindung, fuͤr fid) ſelbſt betrachten: wuͤrde ihn des la 
Mettrie Atheiſterey glücklich machen? Er ſelbſt urthei⸗ 
let, daß Vernunft und Wiſſenſchaft die Menſchen nur 
qualen.) Und ich glaube es gerne, wenn fie ſolche Mey⸗ 

à ! Uu 4 nun 


1) Traité de la Vie heureufe parSeneque avec un Diſcours 
du Traducteur fur le méme Sujet, pag. 29. Autre 

' tonfequence de tout ce qui a été dit: P Efprit , le Sa. 
voir , la Raifon fout le plus fousent inutiles d la feli- ^ 
cité, et quelque fois funeftes et meurtriers: ce font des 
ornements étrangers , dont lame peut fe paſſer, et elle 
me paroit toute confolée de ne les point voir dans la 
plupart des hommes qui fouvent les méprifent et les 
déídaignent ; contens du plaifir de fentir , ils me fe 
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nungen und Regeln hegen, wie la Mettrie. Denn die 
laſſen fi) mit geſunder Vernunft und aͤchter Wiſſenſchaft 
nicht zuſammen reimen. Ich nehme dieſes für ein Ge⸗ 
ſtaͤndniß an, daß er an Wahrheit und gruͤndlicher Wiſ⸗ 
ſenſchaft keinen Geſchmack gefunden, und folglich alles 

des reineren und edleren Vergnuͤgens beraubt geweſen fev, 
welches aus der Einſicht des Zuſammenhanges der Dinge, 
und aus dem Gebrauche der höheren Verſtandeskraͤfte 
entſpringt. Ich nehme es für ein Geſtaͤndniß von feiner 
eigenen en und Gemuͤthsunruhe, ſo oft er ſeine 
geſunde Vernunft und fein Gewiſſen über feine Lehrſaͤtze 
befraget. Beyde mußten ihm nothwendig verdrießliche 
Hofmeiſterinnen werden, die ihn innerlich beſchaͤmeten, 
und ihm ſtets feinen Unfug aufruͤckten. Es iſt nicht moͤg⸗ 
lich, daß ein Atheiſt feinem Verſtande Genuͤge thun, und 
den inneren Widerſpruch ſeiner Meynung nicht empfinden 
ſollte; geſchweige, wenn er ſich Regeln des Lebens ge⸗ 
macht hat, welche aller naturlichen Ehrbarkeit entgegen 
laufen. i 


La Mettrie befleißiger ſich, lauter Unvollkommen⸗ 
heit und Unordnung in der Welt zu finden. Da iſt die⸗ 
ſes und jenes unnuͤtze, haͤßlich, ſchaͤdlich: das eine ſollte 
ſo, das andere nicht ſo ſeyn oder gehen. Selbſt ſeine 
Abgoͤttinn, die Natur, iſt blind und unverſtaͤndig, alt 
und kraftlos, alles wird durch ein wuͤſtes Ungefähr regie⸗ 
ret. Er ſelbſt hat keine Seele, ſondern iſt eine bloße zer⸗ 
brechliche Maſchine, gleichwie die Thiere ſind; und hat 
nach dieſem kurzen Leben nichts weiter zu hoffen. Wenn 
er alſo nicht allein alles außer ſich, ſondern auch ſich ſelbſt 

| beochſ 


- dourmuntent point au fatigant mitier de penfir. 
Te Böucheur femble tout, vivifié , tout confommi 
gar le fentiment. : Wes 
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hoͤchſt unvollkommen machet: ſo benimmt er ſich norßiwen: 
dig allen Grund zu einem dauerhafteren Vergnſgen, das 
unſerer Natur gemäß iſt. Muß er nicht hergegen hoͤchſt 
misvergnuͤgt werden, ſo oft er alles um ſich aus ſeinem 
verkehrten Geſichtspunkte beſchauet, daß es ihm in allen 
Theilen und Begebenheiten wild, verwirrt, unnuͤtze, man⸗ 
gelhaft, boͤſe, ſcheuslich und gefährlich laſſen muß. Er 
duͤnket ſich in dieſen wuͤſten Raum der Welt durch ein 
blindes Ungefaͤhr oder Schickſal, ohne Endzweck, hinein 
geworfen zu ſeyn, da er mit ſeiner Schwaͤche tauſenderley 


ſeligkeit beſtimmet hat: ſich ſelbſt allein ges ‚mie fich 
| werſche und 


" 


Mu 5 ſol⸗ 


682 N. Abh. Von der Seelen Unſterblichkeit, 


ſolchen böſen Leuten beläftiget werden. So muß er lia 
aber in fid) ſelbſt den Unterſchied des ſittlichen Guten und 
Boͤſen gefühlt haben; fo ift ja Recht und Tugend nicht 
ein leerer Ton. Wie ſollte denn ein Menſch, der ſolche 
Laſter ſelbſt an fid) hat, von der Empfindung feiner eige⸗ 
nen Unvollkommenheit frey bleiben, zumal, wenn er die 
ſchlimmen Folgen davon erfährt? Hat la Mettrie wohl 
glauben koͤnnen, daß ein Tiberius, ein Domitianus, 
in ſich ſo vergnuͤgt und ruhig geweſen, als ein Titus 
Veſpaſianus und Marcus Antoninus: 


Wenn er aber ſeine geliebte Wolluſt nicht anders zu 
vertheidigen weis, als durch einen allgemeinen Grund, 
der alle Laſter, auch diejenigen, welche ihm ſelbſt misfal⸗ 
len, gut heißt: fo widerſpricht er fi), und entſchuldiget 
fic) ſchlecht in feinen eigenen Gedanken. Es laͤßt auch, 
als wenn er an einem Orte von der Voͤllerey dieſes Affects 
etwas wieder nüchtern geworden waͤre.) Ich habe 
zwar, ſchreibt er, vor Zeiten, alle Trunkenheit, 
welche die Wolluſt in meine Sinne ergoſſen hatte, 

NIME INS wies 


2) pag. 126. He me prétens pas faire confifler le Bon- 
eur dans la Volupte; car, quoique j’aye autrefois: 
; fait couleur. de ma plume toute l'yvreffe qu'elle avoit 
repandue dans mes fens , me degageant aujourd hui 
des pieges de la Sirene, je fouferis (par tempérament. 
peut-étre) à plus de moderation, et veux que le befoin. 
ſeul, ce Pére du Plaifir, l'appelle deformais, et fon- 
ne, pour ainfi m’ exprimer , l' heure de ma volupté. 
Mais ſi les plaiſirs des. fens font effentiellement tror 
-€ourts, et trop peu fréquens pour conſtituer un état 
aufi permanent que la fülicité , regardous les du 
moins comme des éclairs de Bonheur , qui ne peuvent 
mauquer , fans veudre les joyes de la vie imparfaites - 
tef Pronquets (51:15 TspeTlen 2 eee Ont) 
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wieder aus meiner Feder fließen laſſen; aber jest: 
mache ich mich von den Fallſtricken dieſer Sirene 
los, und billige, vielleicht aus Temperamente, 
eine groͤßere Maͤßigkeit. Ich will, daß kuͤnftig 
nur die Nothdurft, als die wahre Mutter des 
Vergnuͤgens, meine Wolluſt reizen, und, fo zu 
reden, den Glockenſchlag zu meiner Luſt angeben 
ſoll. Das war ein kleiner Anfang, von dem Viehiſchen 
wieder zum Menſchlichen zu kommen. Er geſteht gleich 
darauf, daß die ſinnlichen Luͤſte, ihrem Weſen nach, viel 
zu kurz und ſelten waͤren, als daß ſie einen ſo dauerhaften 
Zuſtand, wie die Gluͤckſeligkeit ift; ausmachen ſollten. 
Dennoch meynet er, waͤren dieſelben als ein Blitz der 
Gluͤckſeligkeit anzuſehen, ohne welchen die Freude im beben 
verſtuͤmmelt und unvollkommen ſeyn wuͤrde. Wie kann 
er denn durch die einzige Wolluſt gluͤcklich werden, wenn 
ſie ihm nur wenig vergnuͤgte Augenblicke ſchenket? Ge⸗ 
wiß, die Gluͤckſeligkeit des Menſchen muß hauptſaͤchlich 
durch ein reineres, fanfteres und beſtaͤndigeres icht erhei⸗ 
tert, und das wilde Feuer der ſinnlichen füffe durch Ver⸗ 
nunft und Pflicht gemaͤßiget werden; ſonſt wird uns die 
Wolluſt zu einem zerſchmetternden Blitze, und inneren 


Brande, der unſere Kraft, Geſundheit, Ruhe, und ſelbſt 
das eben jammerlich verzehret. en e tein 
f i Tanta serrer qe o d89 Hai fm ss wt 
Mich duͤnkt, das aufrichtige Bekenntnißß eines Man⸗ 
nes, der aus der ſinnlichen Wolluſt ſein einziges und 
hoͤchſtes Gut machte, beweiſt ſattſam, daß ſie nur ein 
fluͤchtiger und truͤglicher Schimmer der Gluͤckſeligkeit fen, 
und der menſchlichen Natur nicht Genuͤge thun koͤnne. 
Da ſie aber, bey Unterdruͤckung der Vernunft, Religion 
und Sitlichkeit, nothwendig, unnatuͤrlich, ausſchwei⸗ 
fend und zügellos wird; fo bezablet fie die kurze unb nie. 
Berrächtie eub it vin bittern Schmerzen, us 
nca cM. 
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heiten, Schande, Verachtung, Reue, Furcht und frü- 
hem Tode. Wenn auch der wolluͤſtige Atheiſt mitten in 
dem Genuſſe des ſinnlichen Kuͤtzels betrachtet wird, ſo iſt 
er doch, nach ſeiner Vorſtellung, daß mit dieſem Leben 
alles aus fep, nicht anders anzuſehen, als ein Miſſethaͤ⸗ 
ter, der gewiß weis, daß ihm das Leben unwiederruflich 
abgeſprochen ſey. Denn ob er ſchon auf einige unbe⸗ 
ſtimmte Tage oder Wochen gut geſpeiſet wird, und ſonſt 
erhalten kann, was ihm geluͤſtet; ſo verbittert ihm doch 
die Gewißheit ſeines peinlichen Endes allen Genuß der 
Luſt. Er mag ſich noch ſo ſehr bemuͤhen, daß er bloß 
an die gegenwaͤrtige fie Empfindung denken, und deren 
noch recht froh werden will: ſo ſchiebt ihm doch die Ein⸗ 
bildungskraft, bey aller angenehmen Reizung der Sinne, 
allezeit das graͤßliche Bild des Todes vor. Man bote 
den la Mettrie ſelbſt fpredjen?) Ich geſtehe es ſelbſt, 
ſagt er, daß meine ganze Philoſophie mir nichts 
hilft, daß ich den Tod nicht als die allertraurigſte 
Nothwenodigkeit der Natur betrachten ſollte: und 
ich wollte, daß ich dieſe Vorſtellung, welche mich 
fo niederſchlaͤgt, auf ewig verbannen könnte. 
Denn ich hoͤrs gleichſam ſchon auf, zu ſeyn, fo 
oft ich daran denke, daß ich einmal nicht ſeyn 
werde. Dieſes innere Gefuͤhl der Gemuͤthsunruhe, 
welches der Mann ben aller feiner Wolluſt auc an 
den Tag legt, giebt einen unlaͤugbaren Beweis, wie ſehr 
und oft die fuft bey ſolchen Leuten vergaͤllet und geſtoͤret 

i 39W nog (92H 1 wer⸗ 


3) Abtegé des Syftemes, &. 8. H avoue moi méme, que 
toute ma Philofoghie nem’empeche pas de regarder. la 
mort comme la plus trifle neceffité de la nature, dont 

Je Youdrois pour jamais perdre Lafflgeante idée — je 
celſe ders en eique. pri „toutes les fois que je 
pine que je ne Jerai pls. 


und den Vortheilen der Religion. 685 


werde, welche ſich die Hoffnung eines fernern Lebens ab- 
ſchneiden. Und mir iſt ein gleiches auch von einigen 
Gruͤblern zuverlaͤßig bekannt, daß ſie ſich nicht weniger 
mit den Gedanken der Sterblichkeit vielmals quälen, und 
überhaupt in ihrer ſtillen Forſchung mancherley unruhige 
Vorſtellungen haben. Das ift bie nothwendige Folge 
eines Lehrgebaͤudes, welches alle Religion ausſchließt: 
weil dieſe allein eine Verſicherung geben kann, daß wir 
zur Unſterblichkeit von unſerm Schoͤpfer beſtimmt (inb; 
gleichwie fie Überhaupt allein der menſchlichen Natur nach 
allen unſern Kraͤften Genuͤge thut. 


$. 19. ; 
Die Natur des Menſchen kann theils nach ber Ver⸗ 
bindung mit andern Menſchen, theils fuͤr ſich betrachtet 
werden. Auf beyde Weiſe aber hat die Religion eine 
gleiche Uebereinſtimmung mit ihr, und einen gleichen 
Einfluß in ihre Gluͤckſeligkeit. a 


Wir find durch unfere weſentliche Beſchaffenheit zur 
Geſelligkeit, zur Erziehung, und zum Gebrauche der 
Vernunft gewieſen, um zu leben, um Menſchen, und 
menſchlich gluͤcklich zu werden. Die erſte Nothdurft er⸗ 
heiſchet die Geſelligkeit der Aeltern, ohne deren Pflege, 
Wartung und Beyſtand wir bald jaͤmmerlich umkommen, 
oder fuͤr unſere Lebtage elend ſeyn wuͤrden. Wenn nun 
die Aeltern keine Religion haͤtten, und bloß ihren Luͤſten 
nachhiengen, fo würde der natürliche Trieb der Kinder⸗ 
liebe ſehr oft, durch die ſinnlichen Reizungen der Wolluſt, 
und durch die Empfindung der großen Beſchwerde bey der 
Erziehung, eríticfet werden. Man würde die Kinder 
entweder nach alter Weiſe wegwerfen, oder durch Nach⸗ 
laͤßigkeit verderben und verwildern laſſen, oder, wenn fie, 
an einer neuen Heprath hinderlich waren, heimlich er 
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dem Wege räumen. Das Gewiſſen allein hindert Tau⸗ 

ſende an dieſem Unternehmen, und machet vielen ſo gar 
die laſt der Wartung und Erziehung ihrer Kinder leicht 
und angenehm. Demnach haben die Kinder ſowohl ihr 
deben , als ihre Geſundheit und SEMEN gus 
Theils, wesen der Aeltern zu danken. 


Die Aeltern aber würden ihren Kindern nur Ffiinen 
liche Huͤlfe leiſten, wenn fie nicht ſelbſt in anderer Men⸗ 
ſchen Geſellſchaft Schutz und Sicherheit, nebſt einem 
Vorrathe von allem, was zum Unterhalte und zur Be⸗ 
quemlichkeit des Lebens gehoͤret, genoͤſſen. Demnach 
haben auch die Pflichten der Geſelligkeit unter erwachſenen 
Menſchen in die Erhaltung und Gluͤckſeligkeit der zarten 
5 einen großen Einfluß. Wenn nun eine. menſch⸗ 
liche Geſellſchaft ohne Religion nicht beſtehen kann, wie 
bereits oben gezeigt iſt, ſo haben ſchon die Kinder in ihren 
erften Jahren die Fruͤchte der Religion auch von andern 
Menſchen in der Geſelſchaft zu genießen. 


Setzet nun eine gaga Anzahl Kinder, d die, nach 
des la Mettrie Grundfägen und Entwurfe, zu einer 
kuͤnftigen Republik erzogen ſind. Man hat ihnen zeitig 
beygebracht, Gott, Geiſter, Seele, Gewiſſen, Sitt⸗ 
lichkeit find nichts, als thoͤrichte Einbildungen, womit 
ſich andere Menſchen plagen; wir ſind bloße körperliche ! 
Maſchinen, die weiter nichts, als dieſes ſinnliche Leben, 
zu gewarten haben: dieſes müffen wir uns recht zu Nutze 
machen, und alles thun, was uns geluͤſtet „wenn wir 
wollen gluͤcklich ſeyn. Setzet, ſage ich, ſo erzogene 
Menſchen, laſſet ſie eine Republik unter einander anfan⸗ 
gen, und darinn nach ihren eingeſogenen Lehren handeln. 
Was wird entſtehen? Weil fie ſaͤmmtlich eine Regel an⸗ 
genommen „ wornach ein jeder fi) Allen Pflichten zum 
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gemeinen Beſten entziehen, und alles ohne die geringſte 
Einſchraͤnkung thun kann, was der Wohlfahrt und Si⸗ 
cherheit der Geſellſchaft und deren Mitbuͤrger entgegen iſt: 
ſo iſt nicht moͤglich, daß ſich ſolche Glieder, in einer Ge⸗ 
ſellſchaft, zur Beförderung allgemeiner Wohlfahrt und 
Sicherheit, und zur Beobachtung der Gerechtigkeit und 
Liebe gegen jeden, verbinden laſſen. Eine ſolche Republik 
muß alſo bald in ſich ſelbſt zerfallen, und ein jeder wird 
fuͤr ſich, weil er wider die Natur der Menſchheit ungeſel⸗ 
lig iſt, hoͤchſt elend ſeyn. Wir ſind nicht geboren, Athei⸗ 
ſten zu ſeyn. f 


Setzen wir hergegen Menſchen, in deren Gemuͤthern 
ein Erkenntniß Gottes und ſeiner Abſichten thaͤtig und 
wirkſam geworden iſt: fo werden fie auch das Naturgeſetz 
und die Pflichten der Geſelligkeit zu ihrer Regel machen, 
niemand auf irgend eine Art weder heimlich noch oͤffentlich 
beleidigen, jedem das Seinige aus Gewiſſen leiſten, aller 
Beſtes befördern, Liebes⸗ und Freundſchaftsdienſte, ob 
man ſie gleich durch Recht von ihnen nicht erzwingen kann, 
freywillig üben, und einen Theil ihrer Arbeit, Mühe 

und ihres Vermoͤgens zum gemeinen Wohl anwenden. 
Deswegen darf in folder Geſellſchaft keine Luſt fehlen, die 
das gegenwaͤrtige Leben vergnuͤgt und fröhlich machet; 
ſie ſey nun bloß ſinnlich, oder mit Witze und Geſchmack 
gewuͤrzet; oder ſie werde auch allein in Erforſchung der 
Natur, in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften geſucht. Ja, 
ich behaupte, daß fo gar mehrere, feinere und ſchaͤrfere 
ſinnliche Luſt und Ergoͤtzung genoffen wird, wo die Reli⸗ 
gion unſere Begierden vor Aus ſchweifungen bewahret, und 
in Ordnung gebracht hat, wo man die Ergoͤtzlichkeiten 
ſeltener, und zur Nothdurft und Erquickung braucht; 
wo man ſich auf eine aufrichtige Treue, Liebe, Freund⸗ 
ſchaft und Gefaͤlligkeit der Bekannten verlaſſen kann; 
wo 


688 X. Abh. Von der Seelen Unſterblichkeit, 


wo man Erfindung, Geſpraͤch, Scherz, Witz, Um⸗ 
gang, durch Verſtand, Wahrheit, Ebrbarkeit, in 
Schranken ſetzet, und nicht weniger zum Nutzen, als 
Vergnügen richtet; wo man unter andern auch dieſes 
zum anſtaͤndigen Zeitvertreibe macht, daß man die Ein⸗ 
richtung, Ordnung, Schoͤnheit und Vollkommenheit 
der Natur, als Muſter der unendlichen Weisheit, 
Kunſt, Abſicht, Guͤte und Allmacht des Schoͤpfers 
betrachte. 
| H. 20, 

Es wird zwar eine fo vollkommene Geſellſchaft, wo 
alle und jede Mitglieder die Religion in volle Uebung 
bringen, eben ſo wenig jemals zur Wirklichkeit kommen, 


als eine Republik von lauter Atheiſten wirklich ſeyn kann. 
Aber es iſt genug, daß der Begriff und die Regel einer 


atheiſtiſchen Republik die größte Unvollkommenheit dar⸗ 


ſtellet, ſich ſelbſt aufhebt, und der Natur unb Gluͤckſe⸗ 
ligkeit der Menſchen ganz entgegen iſt; jene aber, welche 
die Religion in allen Mitgliedern verlanget, einen Be⸗ 


griff und eine Regel ihrer groͤßten Vollkommenheit ent⸗ 


hält, wohin wir zwar, durch vieler Schuld, nimmer 
gelangen werden, aber doch alle mehr und mehr zu ſtre⸗ 
ben haben. Wir hoͤren ja nimmer auf, die Naturge⸗ 
ſchichte, Erfahrungen, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und an 
dere nügliche Dinge weiter zu treiben, und mehr auszu⸗ 
breiten, ob wir gleich wohl wiſſen, daß wir ſie nimmer 
zur Vollkommenheit bringen, noch ganz allgemein machen 
werden. Vielweniger laſſen wir uns in den Sinn kom⸗ 
men, zu denken, daß ſie der menſchlichen Natur nicht 
gemäß, oder entbehrlich und unnuͤtze waren; und daß die 
Menſchen beſſer daran waͤren, wenn ſie nichts von allen 
wuͤßten und übten, So wuͤrde es auch ſehr thoͤricht ſeyn, 
zu glauben, daß die Religion deswegen, weil ſie nim⸗ 
: mer 
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mer bey allen in vollkommene Uebung gebracht werden 
wird, der buͤrgerlichen Geſellſchaft unnoͤthig, und dage⸗ 
gen Ungötterey und Laſter derſelben erſprießlicher waͤren. 


Die wenigen, welche eine ungeheuchelte Religion, 
nach Vernunft und Chriſtenthum, thaͤtig beweiſen, ma⸗ 
chen uns ſchon den Umgang und den Handel in der 
menſchlichen Geſellſchaft zuverlaͤßig, vertraulich und nutz⸗ 
bar. Und andere, welche doch wenigſtens ſo viel Em⸗ 
pfindung von der Religion haben, daß ſie keine vorſetzliche 
Bosheiten begehen, machen die Geſellſchaft ertraͤglich. 
Beyde koͤnnen fie auch, bey anderweitiger Geſchicklichkeit, 
angenehm und vergnuͤgt machen. Wir ſehen in dieſem 
edleren Theile der Menſchen, was für güldene und filberne 
Zeiten im menſchlichen Geſchlechte ſeyn wuͤrden, wenn 
es moͤglich waͤre, daſſelbe von allen unartigen Schlacken 
zu reinigen: und alle Regenten, die das Wohl ihrer 
Unterthanen, ja ihr eigenes Beſtes beherzigen, haben 
dahin zu ſehen, daß eine wahre Religion mehr und 
mehr in den Gemuͤthern ihrer Unterthanen fruchtbar, 
und dadurch die Verbindung und Pflichten in der gan⸗ 
zen Geſellſchaft immer unverbruͤchlicher und heiliger 


gemacht werden. » 


Wenn einige Laſter zuweilen der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, in gewiſſer Maaße, Vortheil bringen: fo gefchiehe 
ſolches nicht, fo ferne fie Laſter find, ſondern nur zufaͤlli⸗ 
ger Weiſe; oder vielmehr Dur) die weiſeſte Vorſehung 
des Schöpfers, der die Verknupfung unter den Menſchen 
ſo feſt geſchlungen, daß auch diejenigen, welche ſich und 
andern zu ſchaden bemuͤht find, dennoch ohne und wider 
ihren Willen etwas zum allgemeinen Beſten beytragen 
muͤſſen. An ſich aber ſchadet ein fafterbafter ſich und 
andern allezeit, ja weit mehr, als er Vortheil bringen 
kann. Es verhaͤlt ſich mit AN überbaupt niche 
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anders, wie mit einem, der ſich durch unzuͤchtige Un⸗ 
maͤßigkeit eine böfe Krankheit zugezogen hat. Der giebt 
auch den Aerzten, Wundaͤrzten und Apothekern, den 
Kraͤmern und Handwerkern, ich will nicht ſagen, den Hu⸗ 
ren, zu verdienen; aber er verſchwendet fein Vermoͤgen 
mit Schande, zerſtoͤret ſeine Kraͤfte, Geſundheit und fe« 
ben, vor der Zeit, leiſtet dem gemeinen Weſen diejenigen 
Dienſte nicht, dazu er doch natuͤrliche Faͤhigkeit hatte, 
ſtecket Unſchuldige mit feiner Krankheit an, und pflanzet 
ſie auf ſeine Frau und Familie fort, verfuͤhret manches 
unſchuldiges Maͤdchen und manche Ehefrau, richtet Zank 
und Uneinigkeit unter Ehegatten, Aeltern und Kindern, 
ja unter den beften Freunden an, und ſtiftet tauſendfaͤlti⸗ 
ges Unheil. a i 
f $. 21. C 


Wenn wir aber das Verhaͤltniß der Religion zu eines 
jeden einzelnen Menſchen Beruhigung und Gluͤckſeligkeit, 
außer der Verbindung mit andern Menſchen, betrachten: 
fo ergiebt fic) leicht, daß unfern Naturkraͤften, nach des 
ren Regeln und aͤußerſtem Zwecke, allein durch die Reli⸗ 
gion Genuͤge geſchehen, und eine wahre, dauerhafte Zus 
friedenheit angedeyen fónne, f 

Ein Menſch koͤmmt ſo auf die Welt, als wenn ei⸗ 
ner im tiefen Schlafe, ohne ſein Wiſſen und Willen, in 
ein Schiff gebracht wuͤrde, und ſich, wenn er erwachte, 
mitten in einer unbegraͤnzten See befaͤnde. Wird ein ſol⸗ 
cher Menſch damit zufrieden ſeyn, daß er in dem Schiffe 
Eſſen und Trinken, eine kleine Geſellſchaft, eine Spiel. 
karte, ober ein Paar Buͤcher zum Zeitvertreibe findet? 
Wird er nicht vielmehr bekuͤmmert fragen: wo bin ich? 
wie bin ich hieher gekommen? was ſoll ich hier machen? 
wo ſoll ich hin? bin ich auch in guten Haͤnden? und wer 
regieret das Steuerruder? Gewiß, ein Menſch muͤßte 
a fein, 
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fein ganzes Leben vertraͤumen oder vertaͤndeln, oder in ei⸗ 
nem ſteten Rauſche zubringen, wenn er nicht ſo viel er⸗ 

wachte, daß er eben dieſe Fragen, uͤber ſein ganzes Seyn 
und Schickſal in der Welt, an ſich thaͤte. Und wie kann 
er fid) darinn beruhigen, als durch die Religion ? 

So wenig als ſich in unendlichen Reihen, in einem 
wuͤſten Ungefaͤhr, in einer blinden Nothwendigkeit der 
lebloſen Welt, oder Natur, verſtaͤndlicher Grund der 
Dinge, unb unfer ſelbſt, finden laßt; und fo unzufrieden, 
zweifelhaft und verwirrt ein Gemuͤth werden muß, das 
darauf alles Denken, Verlangen und Hoffen bauen will: 
ſo ſehr thut es den Regeln unſers Verſtandes und Willens 
Genuͤge, wenn wir ein lebendiges, unendlich weiſes, gite 
tiges und maͤchtiges Weſen fuͤr das erſte, ewige und ſelb⸗ 
ſtaͤndige erkennen, das die ganze lebloſe Welt und Na⸗ 
tur, mit allen möglichen Lebendigen, zu ihrem Wohl herz 
vorgebracht, und beſonders uns Menſchen, in gewiſſer 
Ordnung, zu einem immerwaͤhrenden gluͤckſeligen Leben 
beſtimmt hat. 


Es laͤßt ſich begreifen, daß ein lebendiges Weſen 
ſelbſtaͤndig und ewig ſey; aber nicht, daß ein ſolches das 
erſte waͤre, welches von Ewigkeit ſeines Daſeyns nicht 
genoſſen haͤtte, und dem es ſeinem Weſen nach allezeit ei⸗ 
nerley waͤre, ob es ſey oder nicht ſey, ſo oder anders be⸗ 
ſchaffen ſey. Es ſtimmet mit der ganzen Natur der 
Dinge uͤberein, daß ſie einen Anfang gehabt, zufaͤllig 
ſey, und um der Lebendigen willen geſchaffen worden; 
Naber nicht, daß fie nothwendig um ihrer ſelbſt willen fent 
muͤſſe. Nun ſieht man den allgemeinen Grund der Wirk⸗ 
lichkeit, der Einrichtung und des Zuſammenhanges der 
Welt. Nun iſt es verſtaͤndlich, warum dieſes ganze We⸗ 
fen in lauter lichte und finſtere Kugeln vertheilet if, da 
ſie Wohnhaͤuſer fuͤr alle moͤgliche Arten der Lebendigen ha⸗ 
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ben ſeyn ſollen. Nun iſt es klar, wem die ganze Natur 
arbeitet, warum fid) die finſtern Kugeln um die lichten 
waͤlzen, warum fie mit einem Dunſtkreiſe umgeben find, 
wozu ſie in gewiſſer Ordnung und Maaße Licht und Waͤr⸗ 
me genießen, was endlich die erfte Urſache und aͤußerſte 
Abſicht aller Geſetze der Bewegung ſey. Nun ſehen wir 
ein, warum auf unſerm Erdboden, nebſt uns, ſo viele 
wunderbare Geſchoͤpfe der lebendigen und lebloſen Dinge 
ihr Daſeyn bekommen haben; wie jede moͤgliche Art des 
Lebens die Regel enthält, wornach der Bau des thierifchen 
Körpers und feiner Gliedmaaßen, wornach die Kräfte, 
Triebe und Fertigkeiten der Seelen eingerichtet ſind; wie 
wir endlich ſelbſt, durch unſer vorzuͤgliches Vermoͤgen, 
zu einer Vollkommenheit beſtimmt ſind, die von einem 
finnlichen und vergaͤnglichen Leben zu einem geiſtigen und 
immerwaͤhrenden ſteigen fol. 4 Ä 
7 $. 22. 

In dieſem großen Entwurfe des Zuſammenhanges 
aller Dinge, welchen uns ſchon die bloße vernünftige Re⸗ 
ligion darſtellet, ift lauter Uebereinſtimmung, die nicht 
allein dem Gemuͤthe keine Dunkelheit und Verwirrung 
zurück laͤßt, ſondern es ſelbſt zu aller Vollkommenheit bil⸗ 
det, und ſein natuͤrliches Verlangen erſaͤttiget. Wir ha⸗ 

ben darinn ein Urbild aller Vollkommenheit, deſſen Bes 
trachtung uns allezeit in entzuͤckende Bewunderung, Hoch⸗ 
achtung, Ehrfurcht und Lebe ſetzet. Wir fangen felbft 
an, verſtaͤndig und weife zu werden, ſoferne wir von dem 
großen Verſtande, der ſich in dieſer Einrichtung und 
Ordnung der Welt offenbaret, und von den edelſten Ab⸗ 
ſichten, die darinn aufs kluͤgſte ausgefuͤhret find, Einſicht 
bekommen. Unſere Wiſſenſchaft von der Natur, und 
deren Mannichfaltigkeit im Großen und Kleinen, von 
den allgemeinen und beſondern Geſetzen der Bewegung, 
von 
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von dem Laufe der Sterne, von den Urſachen der Veraͤn⸗ 
derungen am Himmel, in der Luft und auf dem Erdbo⸗ 
den, von der Beſchaffenheit, Erzeugung, Nahrung und 
Wachsthume der Thiere und Pflanzen, und was unſern 
Geiſt fonft mit Erkenntniß begabet, alles dieſes ift nichts, 
als ein ſchwacher Abdruck derjenigen Weisheit und derer 
Regeln, die Gott in feinem Werke der Schöpfung wirk⸗ 
lich ausgeuͤbet hat. Sie iſt auch nur in ſo ferne reizend 
und nahrhaft, als wir die Vollkommenheit und Ueberein⸗ 
ſtimmung der Dinge, und die bequemſte Erfuͤllung des 
guͤtigſten Zweckes, welchen der Schöpfer gehabt, darinn 
wahrnehmen. Dann finden wir in der Erforſchung und 
Betrachtung der Dinge eine unerſchoͤpfliche Quelle des 
reinſten Vergnuͤgens, immer neue Wunder, Meiſterſtuͤ⸗ 
cke, und Muſter eines unendlichen Verſtandes. Dann 
empfinden wir die Vorzuͤge unſerer Seele, da wir in dem 
Buche der ſichtbaren Natur des unſichtbaren Geiſtes wei⸗ 
ſeſte Gedanken und liebreichſte Meynung in einem Zuſam⸗ 
menhange einſehen. Dann ſchmecken wir die Vortheile der 
Religion, wenn wir, was Thoren, aus ihrem falſchen 
Geſichtspunkte, unordentlich, verwirrt, unvollkommen, 
boͤſe, widrig und fuͤrchterlich vorkommen muß, nach ſei⸗ 
ner inneren Schoͤnheit, Ordnung, Verbindung, Ueber⸗ 
einſtimmung und Nutzen, mit einem Worte nach der 
wahren Abſicht des großen Urhebers, zu beurtheilen wiſſen. 


Wenn nun unſer Verſtand von Natur bemuͤhet iſt, 

den Grund, die Urſache und den Zuſammenhang der Dinge 

klar und deutlich einzuſehen, und der Betrachtung ſolcher 
Gegenſtaͤnde hauptſaͤchlich mit Luſt nachhaͤngt, welche am 

lehrreichſten, am wichtigſten, am ſchoͤnſten find: fo thut 

die Religion allein unſerer Natur in dieſem Bemühen 

Genuͤge, weil ſie uns die Vollkommenheit der Dinge in 

ihrem rechten Zuſammenhange zeiget. Alles übrige Cr» 
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kenntniß kann feinen Nußen und feine Annehmlichkeit ba» 

ben, ſoferne es der Religion unterworfen und nicht entge⸗ 
gen iſt. Sonſt iſt es entweder eine eitle Taͤndeley, die 
dem Geiſte nicht die rechte Nahrung, Erſaͤttigung und 
Staͤrke giebt; oder es beunruhiget und verwirret auch ſo⸗ 
gar, wenn es uns alles in der Welt als zufällig, wuͤſte, 
zerruͤttet, unordentlich und haͤßlich vorſtellet. 

9.23. 

Wie verhaͤlt ſich aber die Religion zu unſerm Willen? 
Wir wollen alle gluͤckſelig und zufrieden ſeyn. In den 
Zuſtand ſetzet uns aber die Religion ausnehmend, theils, 
weil ſie unſere Begierden in die Ordnung und Ueberein⸗ 
ſtimmung bringet, welche unſerer Natur gemaͤß iſt, theils, 
weil ſie uns ſo viele und ſo edle angenehme Empfindun⸗ 
gen gewaͤhret, als wir vernuͤnftig verlangen koͤnnen, und 
alle widrige Empfindungen uͤberwiegt und verſuͤßet. 


Ich ſage erſtlich, daß uns die Religion zufrieden ſtel⸗ 
let, indem ſie unſere Begierden in ſolche Ordnung und 
Uebereinſtimmung bringet, die unſerer Natur gemaͤß iſt. 
Ein Menſch hat natuͤrlicher Weiſe zu vielen und mancher⸗ 
ley Dingen Begierde, ſo ferne ſie ſeine Vollkommenheit 
des Leibes, der Seele, und des aͤußerlichen Zuſtandes 
zu befoͤrdern ſcheinen, und folglich Luſt der Sinne oder 
des Gemuͤthes verſprechen. Er kennet aber in ſeinen Be⸗ 
gierden keine Schranken, ſondern ſein Verlangen geht 
immer weiter, und erſtrecket ſich ins Unendliche. Es 
kann alſo nichts unfere natürlichen Begierden grfüllen und 
zufrieden ſtellen, als was einen Wachsthum der wahren 

Vollkommenheit und dauerhaſten fujt ins Unendliche zum 
aͤußerſten Ziele hat, und dieſem aͤußerſten Bemühen al⸗ 
les übrige ähnlich und einſtimmig machet, folglich bie 
Begierden in Ordnung bringet. Dieſes aber kann m 

wirk⸗ 
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ij wirkſames Erkenntniß Gottes unb feiner Abſichten, oder 
die Religion, allein bey uns ausrichten. 


An ſich läßt ſich nichts vollkommeners gedenken, als 
ein Weſen, das ein ſelbſtaͤndiges, ewiges Leben hat; ein 
Verſtand, der alles Moͤgliche, und alles Moͤglichen moͤg⸗ 
liche Uebereinſtimmung, das iſt, alle Wahrheit und 
Vollkommenheit aufs deutlichſte einſieht; ein Wille, der 
aus der unendlichen Fülle feiner eigenen Zufriedenheit und 
Gluͤckſeligkeit, allen möglichen. Lebendigen außer fid) fo 
viel Vollkommenheit und Luſt mitzutheilen geneigt iſt, als 
eines jeden Weſen in der Verknuͤpfung der Dinge leidet; 
eine Macht, durch welche die unermeßliche Welt, in der 
herrlichſten Ordnung und Uebereiſtimmung, zu Wohn⸗ 
haͤuſern aller Lebendigen, hervorgebracht iſt und beſtaͤndig 
erhalten wird. Ein Weſen, von dem alles, was Odem 
hat, abhaͤngt, und das in der Vollkommenheit ſeiner 
Werke, beſonders in der fuft und Gluͤckſeligkeit der leben⸗ 
digen Geſchoͤpfe, ſeinen großen Zweck ſtets mit eigener 
Luſt bewirkt ſieht: dieſer Begriff an ſich erfuͤllet alles, 
was wir Großes und Herrliches denken koͤnnen; er reizet 
uns zur Bewunderung, Hochachtung, Ehrfurcht und 
Liebe; er wird durch die aufmerkſame Betrachtung der 
ſichtbaren Werke in der Natur, und der darinn offenbar⸗ 
ten Weisheit und Guͤte, lebhaft, uͤberfuͤhrend und wirk⸗ 
fam; er bildet unſern Verſtand und Willen zu einer pne 
lichen Vollkommenheit, ſo weit es unſere Natur leidet, 
daß wir nunmehr, von einem ſo großen Urbilde erfuͤllet 
Rund eingenommen, an nichts, was unedel, unflaͤthig 
und boshaft iſt, Geſchmack und Belieben finden , und 
uns auch zu den Menſchen, in deren Eigenfchaften id 
das Göttliche ausdruͤcket, am liebſten halten. 


Wenn wir aber bie Abſicht der goͤttlichen Schoͤpfung 
beſonders auf uns ziehen, De er uns zur Gluͤckſeligkeit, 
"t 4 und 
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und zwar zu einer ſolchen beſtimmt habe, die von der je⸗ 
tzigen kurzen und gemiſchten zu einer reineren, hoͤheren 
und ins Unendliche wachſenden ſteigen ſoll: ſo kann ja 
wohl nichts unſerm Wuͤnſchen und Verlangen, in allem 
feinem Umfange, völliger Genuͤge thun, nichts uns ſtaͤr⸗ 
ker bewegen, in die goͤttliche Abſicht und Orbnung zu tre⸗ 
ten, und alle unſere Neigungen nach dieſem großen Zwe⸗ 
cke zu richten. Wir ſehen und empfinden an uns ſelbſt, 
daß der weiſeſte und guͤtigſte Schoͤpfer dieſe Abſicht in un⸗ 
ſerer Natur ausgedruͤckt habe; ſo, daß wir uns ſelbſt zu⸗ 
wider und gehaͤßig ſeyn muͤßten, wenn wir von ſolcher 
Abſicht und Vorſchriſt abwichen. Unſere Seele wird 
ſelbſt durch ihre Naturkraͤfte, und durch die Regeln, 
wornaach ſie beſtimmet ſind, auf den Weg der Wahr⸗ 
heit und Vollkommenheit gebracht. Unſere Beachtung 
der Gegenſtaͤnde folget natuͤrlicher Weiſe dem klaͤrſten 
Eindrucke, und locket uns dadurch zur Wißbegierde, 
zum Lichte und Erkenntniſſe. Unſere Reflexion und 
Vernunft machet ſich ſchon in der Kindheit von dem 
Beachteten allgemeine und deutliche Begriffe, forſchet 
bald darauf nach Urſachen und zureichendem Grunde, 
kann wiſſentlich nichts Widerſprechendes gedenken, und 
muß das Einſtimmige bejahen. Wir haben von 
Natur an Ordnung, Uebereinſtimmung und Voll⸗ 
kommenheit, ſowohl außer, als in uns, Luſt. Selbſt 
das einſtimmige Betragen der Menſchen, nach dem 
Naturgeſetze, nach Pflicht und Tugend, reizet uns 
zum Wohlgefallen, zur Hochachtung, zur Liebe, zur 
Nachahmung. Wir konnen von Natur nichts an⸗ 
ders wollen, als ſo ferne wir es gut halten, nichts 
verabſcheuen, als ſo ferne wir es boͤſe halten; wir 
waͤhten unter vielen Guten das beſte, unter mehreren 
Boͤſen das geringſte; und wir koͤnnen unſerer Be⸗ 

gierde zum Guten, zur Vollkommenheit, zur tod und 
Gluͤckſeiigkeit keine Schranken fe&en, 3 
Je 
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Je mehr wir nun in dieſen eingepflanzten Grund. 
regeln unſerer Natur die weiſeſte und liebreichſte Ab⸗ 
fibt des Schoͤpfers auf unfere Gluͤckſeligkeit, und be; 
ren in die Ewigkeit reichenden Wachsthum, einfefen ; 
deſto williger werden wir in ſolche Ordnung treten, 
die alle unſere Begierden zur Erfuͤllung bringet; wir 
werden uns darinn, ſelbſt durch die Erfahrung der da⸗ 


bey geſpuͤrten Gemuͤthsruhe und Zufriedenheit, befe⸗ 


ſtigen, und uns einer gnaͤdigen Obhut des Schoͤpfers, 
deſſen Vorſchriſt wir aufrichtig gefolget find, zuver⸗ 
ſichtlich getroͤſten. In ſolcher Gemuͤthsverfaſſung 
brauchet uns auch keine fuͤrchterliche Vorſtellung ſei⸗ 
ner Macht und Strafgerechtigfeit zu einem Geherſa⸗ 
me zu zwingen, noch von Ausſchweifungen abzuſchre⸗ 
cken, weil wir die goͤttliche Abſicht von ſelbſt zu un⸗ 
ſerer eigenen gemachet haben. ! ea 


$. 24. 


Leute, welche fid) die Religion, und ein Leben, 
das darnach eingerichtet iſt, als was Gezwungenes, 


Trauriges, und von aller Luſt Entferntes vorſtellen, 


die müffen davon ſowohl, als von ihrer eigenen Na⸗ 
tur unb Gluͤckſeligkeit, nothwendig ganz irrige Be⸗ 
griffe haben, ober in ihren Neigungen ſchon febr vere 
dorben ſeyn. Wenn wir uns auch nur in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Leben betrachten, ſo genießen wir darinn 
von der Religion ſo viele und ſo angenehme Empfin⸗ 


dungen, damit keine falſche und ausſchweifende fuft 


zu vergleichen iſt. 1 
Verbietet uns etwa die Religion den Wohlſchmack 
an Eſſen und Trinken? Gar nicht; ſondern ſie ver⸗ 
doppelt und erhoͤhet dieſes Vergnuͤgen, indem ſie uns 
des Gebers erinnert, der für Menſchen ſolche unend⸗ 
: £r 5 " liche 
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liche Mannichfaltigkeit der Speiſen geſchaffen, und 
unſere Zunge zu fo vielfaͤltigem Genuſſe der Luſt be- 
reitet hat. Sie erhält und vergroͤßert den Wohl⸗ 
ſchmack, da ſie uns lehret Maaße halten, und dabey 
arbeiten, damit wir zu jeder Mahlzeit eine ungekraͤnkte 
Geſundheit, neuen Appetit und ein aufgeraͤumtes Ge⸗ 
muͤth mitbringen. f 

Unterſaget ſie uns Bequemlichkeit und Wohlſtand in 
Kleidung, Behauſung und Bedienten ? Keinesweges. 
Sie macht es wohl gar zur Pflicht bey denen, deren Lei⸗ 
bes⸗ und aͤußerlicher Zuſtand ſolches erfodert. Aber ſie 
warnet uns vor Weichlichkeit, welche die Kraͤfte des Lei⸗ 
bes und Gemuͤthes ſchwaͤchet, vor Ueppigkeit, die das 
Vermoͤgen erſchoͤpfet, vor Pracht über unſern Stand, ber, 
ſtatt Ehre und Freundſchaft, nur Neid und Gelaͤchter, 
erwecket. ! 

Wehret ſie uns ehelich zu werden? Das fen ferne. 
Aber fie lehret uns, die Kraͤfte nicht vor der Zeit zu ver⸗ 
ſchwenden, und hergegen was rechtſchaffenes in der Ju⸗ 
gend zu lernen, damit die Luſt zur Arbeit alle unzeitige 
Begierden der Wolluſt vertreibe, und wir deſto geſchick⸗ 
ter werden, eine gluͤckliche Heyrath zu thun, und darinn 
die beſtaͤndige Liebe und Treue des Ehegatten, und die 
Freude an wohlgearteten Kindern zu haben. 


Findet jemand ſonſt Vergnuͤgen an Ergoͤtzungen der 
Sinne, an Gaͤrten, Muſik, Ausfahrten, an Geſellſchaft, 
Geſpraͤche und Scherzen: ſo macht es ihm die Religion 
an fid) zu keiner Sünde, ſondern fie wird ihm dieſe Luſt 
vielmehr ſchaͤrfen und erhoͤhen, daß ſie recht ans Herz 
komme. Denn wer, nach ihrer Vorſchriſt, die ſinnlichen 
Luſtbarkeiten ſeltener, hauptſaͤchlich zur Nothdurft der 
A , unb zur Erquickung des Gemuͤths nach nuͤtz⸗ 

licher Arbeit, genießt; wer die Gegenſtaͤnde der Natur 
in 
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in Gärten und Feldern zugleich nach ihrer weiſen Eimich⸗ 
tung zu betrachten weis, wer die Geſpraͤche durch Ver⸗ 
nunft und Vertraulichkeit wuͤrzen, den Witz im Scher⸗ 
zen mit Wahrheit, Wohlſtande und Lebe mildern kann, 
der genießt in der That weit mehreres, edleres und reine⸗ 
res Vergnügen, als ber fid) mit dieſem Zucker taͤglich, und 
bis zum Ekel oder Schaden, naͤhren will. i 


Geſetzt, Temperament und Gelegenheit machten es 
jemand angenehm, Mittel zu ſammlen, oder Ehre zu 
erwerben: ſo unterdruͤcket die Religion auch dieſes nicht. 
Sie wird aber dem Gelde ein zehnmal größeres Vergnuͤ⸗ 
gen beylegen, wenn fie deſſen Kebhabern die Vergnuͤglich⸗ 
keit, ein gut Gewiſſen, Billigkeit, Menſchenliebe und 
guten Namen bey der Erwerbung anpreiſt: wenn ſie das 
Herz von der Angſt und Sorge der Bewahrung befreyet, 
und das Erworbene auch zur Nothdurft, zur Bequem⸗ 
lichkeit, zur Ergoͤtzung, zum Wohlſtande, ja zur Mild⸗ 
thaͤtigkeit zu gebrauchen lehrt. Eben die Religion wird 

die Ehrliebenden weit geruhiger und zufriedener machen, 

wenn ſie ihnen den rechten Begriff einer wahren Ehre 
beybringet; daß ſie nicht auf Tand, Blendwerk, oder 
Schandthaten, ſondern auf wirkliche Vollkommenheit 
und loͤbliche Handlungen, gebauet, und von vernuͤnftigen 
und tugendhaften Leuten gegeben werden koͤnne. Denn 
bey ſolcher Ehre iſt innerer und aͤußerer zuverlaͤßiger 
Grund des Wohlgefallens an ſich ſelbſt, und das Ver⸗ 
guüͤgen daher deſto größer, N 


$. 25. 

Wenn demnach die Religion uns keine Art des ſinnli⸗ 
chen Vergnuͤgens benimmt, fordern daſſelbe unſchaͤdlich 
macht, und dennoch vermehrt, ſchaͤrfet und erhoͤht: fo 
thut fie dieſem Theile unferer natürlichen W n 

beſſere 
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beffere Genüge, als irgend ein Laſter thun kann. Wie 
vielmehr muß ſie das Vergnuͤgen des Gemüͤths befördern 
und vollkommener machen! 

Ich will nicht wiederholen, was es der Seele für 
Beruhigung gebe, wenn wir den zureichenden Grund 
aller Dinge und unſers eigenen Seyns in einem ewigen, 
weiſen, güffgen und maͤchtigen Weſen finden; wie ruͤh⸗ 
rend und reizend die Betrachtung ſeiner unendlichen Voll: 
kommenheiten, ſowohl in ſich ſelbſt, als in den ſichtbaren 
Werken der Natur „dem Gemuͤthe ſey; welche Zufries 
denheit ſeine große Abſicht auf das Wohl aller Lebendigen, 
und beſonders auf unſere vorzuͤgliche Gluͤckſeligkeit, gebe; 
wie angenehm es ſey, den Zuſammenhang aller Theile 
der Natur in dieſem aͤußerſten Zwecke einzuſehen. Ich 
will nur dieſes erwaͤhnen, daß alle übrigen Kuͤnſte, Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Uebungen des Verſtandes und Witzes, 
die edlerer Seelen liebſter Zeitvertreib zu ſeyn pflegen, 
nicht allein mit der Religion beſtehen koͤnnen, ſondern 
auch von derſelben gefoͤrdert, und zum wahren Nutzen 
geleitet werden. Aberglaube und Ungoͤtterey lieben 
und erhalten die Unwiſſenheit und den Irrthum, als 
ihre Eltern, wovon fie ergeugef find. Aber, wie bie 
Religion von dem Erkenntniſſe der Natur, der Spra⸗ 
chen, Geſchichte und Weltweisheit ein Licht bekommen 
hat: fo ſuchet fie auch daſſelbe mehr und mehr auf. 
zuklaͤren, zu erweitern und auszubreiten; inſonderheit 
aber zur Vorleuchtung in den allergroͤßten Wahrhei⸗ 
ten zu gebrauchen. Dadurch wird das „was ſonſt 
eine eitle Taͤndeley der Muße, oder ein ſchnoͤdes 
Werkzeug der Gewinnſucht und des Hochmuths war, 
zur ſtaͤrkenden Nahrung des Geiſtes, darinn der bé. 
bere Geſchmack feine volle Sättigung, findet. 

Wem muß es nicht beſonders gefallen, wenn er 
die Vorzüge feiner eigenen Natur, und die hoͤhere 
Ber 
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Beſtimmung feines Endzwecks erkennet? Dieſes für 
hen wir aber nicht anders ein, als vermittelſt der 
Religion. Wenn der Atheiſt ſich ſelbſt nicht beſſer 
achtet, als ein Thier, eine Pflanze, eine Maſchine, 
und feine Seele für ein Nichts, oder hoͤchſtens für 
ein Hirnmark haͤlt, das aus dem Miſte, Kothe und 
Duͤnger ſeinen Urſprung genommen; wenn er ſein 
ganzes All, zum voraus, bald wiederum in Koth 
verwandelt ſieht: ſo macht er ſich ohne Zweifel durch 
feinen Wahn niedergeſchlagen, niedertraͤchtig und mis» 
vergnuͤgt. Aber die Religion laͤßt uns den Adel une 
ſerer Seele, und das in ihr ausgedruͤckte Bild ber 
Gottheit, nebſt den weiten Graͤnzen unſerer bevorſte⸗ 
henden Vollkommenheit und Dauer, ſehen, welches ja 
der vernuͤnftigſten Eigenliebe nicht anders als hoͤchſt 
angenehm ſeyn kann, und das Gemuͤth zu edleren 
Abſichten und Bemuͤhungen ermuntert, die den Vor⸗ 
ſchmack groͤßerer Güter. geben. ; 
Was aud) ein Menſch, nach feinen Umſtaͤnden 
in der Welt, für Gefchäffte, Amt und Pflichten hat, 
die wird er, vermoͤge der Religion, getroſt und freu⸗ 
dig verrichten, weil er verſichert iſt, daß dieſes ſein 
Beruf und Stand ſey, welchen ihm ſein Schoͤpfer 
angewieſen; und weil er von ſeinem Gewiſſen das 
gute Zeugniß hat, daß er das Seinige nad) Vermo⸗ 
gen aufrichtig thue. Andern, welche unordentliche 
Begierden haben, wird Pflicht und Tugend zur Laſt: 
und was ſie ja aͤußerlich davon uͤben, das thun ſie 
aus Furcht, ungerne, und mit innerm Widerwillen; 
weil Herz und Neigung wo anders hinhaͤngen. So 
haben ſie nicht einmal von ihren guten Handlungen 
Vergnuͤgen, ſondern ſind wie die Schielenden, welche 
ihre Augen mit Gewalt wohin brehen, dahin ſie doch 
nicht ſehen. Hingegen iſt es eine innere Belohnung 
j ber 
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der Froͤmmigkeit, daß ein Menſch willig, gerne und 
mit zuſt thut, was ihm obliegt; daß er die Suͤßig⸗ 
keit eines ordentlichen Wandels empfindet, und, in⸗ 
dem er dadurch ſein eigenes Beſtes bewirket, zugleich 
die Freude hat, daß er auf ſolche Art, dem voll⸗ 
kommenſten Weſen zu gefallen, verfichert iſt. Dieſes 
iſt eine Geſinnung, wie der wohlgearteten Kinder, die 
nicht allein an ihrem Lernen ſelbſt Luſt haben, und 
dadurch verſtaͤndiger und weiſer werden, ſondern auch 
darüber fröhlich find, daß fie hierourch ihrer Aeltern 


Lebe gewinnen. 


Die aͤußern Belohnungen des Fleißes, der Ge⸗ 
ſchicklichkeit, Ehrlichkeit und Treue bleiben ſelten aus. 
Das Wachsthum des Wohlſtandes, die Bluͤthe der 
Familie, die Liebe, Ehre und Achtung bey andern 
Menſchen, haben eine natuͤrliche und ziemlich noth⸗ 
wendige Verknuͤpfung mit der Tugend und Froͤmmig⸗ 
keit. Und je weniger in einer ſolchen Seele Hoch⸗ 
muth, Eigenſinn, Neid, Haß, Zorn, Laͤſterung, Zwie⸗ 
tracht, Feindſchaft und Rache wohnen kann; je mehr 
ſie mit guter Neigung, Menſchenliebe, Demuth, 
Dienſtfertigkeit, Mitleid und Mitfreude erfuͤllet iſt: 
deſto aufrichtigere Freundſchaft gewinnt fie bey ver⸗ 
nuͤnftigen und geſitteten Menſchen, deſto gluͤckſeliger 
lebet ſie in der buͤrgerlichen Geſellſchaft. Denn der 
Menſch iſt zur Liebe geboren; und wer die von Her⸗ 
zen gegen andere uͤbet, von andern genießt, und ſich, ſo 
viel moͤglich, vor unruhigen Affecten und aͤußern Feind⸗ 
feligfeiten huͤtet, der handelt feiner Natur gemäß. 


Die Begebenheiten des Gluͤcks und Ungluͤcks ſind 
zwar auch in der Froͤmmſten Macht nicht; und fo 
ferne ſcheint der Fromme wenig oder nichts vor bent 
Gottloſen voraus zu haben. Aber dieſe Begebenhei⸗ 
; ken 
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zen verhalten ſich zu unſerer Zufriedenheit ſo, wie das 
Gemuͤth iff, welches ihnen unterworfen iſt. Nun 
frage ich einen jeden: wer hat mehr Vergnuͤgen von 
dem zeitlichen Gluͤcke, der, welcher es fuͤr einen blin⸗ 
den Zufall haͤlt, und doch damit ſeine unendlichen 
Begierden ſtillen will? oder der, welcher es als ein 
außerordentlich Gnadengeſchenk des hoͤchſten Weſens 
annimmt, und mit allem Zuſtande und Gluͤcke, was 
ihm zu Theile wird, zufrieden iſt? Ich frage, wer 
kann ſich in die widrigen Umſtaͤnde am beſten finden: 
der, welcher ein fatales Muß zum Troſte im Ungluͤcke 
annimmt, und doch außer dieſem Leben weiter nichts 
zu hoffen hat? oder der, welcher eine weiſe und guͤ⸗ 
tige Vorſehung in den Begebenheiten der Welt er⸗ 
kennet, darnach uns jetzt auch das Boͤſe zum Guten 
gedeyen muß, und die uns zu einer gluͤckſeligen Ewig⸗ 
keit vorbereitet? Ich frage: wer iſt wegen der zu⸗ 
kuͤnftigen Fälle unbeſorgter: der, welcher fid) wilden 
Wellen und Stuͤrmen, ohne Ruder und Steuermann, 
übergeben hat; oder der, welcher fid) einer weiſen, guͤ⸗ 
tigen und maͤchtigen Hand zuverſichtlich uͤberlaſſen? 


Wenn wir endlich von Kindesbeinen an ſchon unſern 
gewiſſen Tod in andrer taͤglichem Hintritte vor Augen 
haben, aber die Art und Zeit, in Ungewißheit, ſtuͤnd⸗ 
lich erwarten muͤſſen: fo iſt ja wohl keine andre Welt⸗ 
weisheit Fräftig genug, dieſer großen Veränderung mit 
unverwandten Augen entgegen zu ſehen, als die Reli⸗ 
gion. Denn wer feine Rechnung nicht weiter geftelle 
hat, als dieſes Leben reichet, dem muß ſie nothwendig 
die allerfuͤrchterlichſte duͤnken, weil fein ganzes Seyn 
damit ein Ende nehmen ſoll: dem muß fie alle gegen⸗ 
waͤrtige Luſt verleiden, weil eine betruͤbte Vorſtellung 
des gewiß bevorſtehenden Boͤſen das gegenwaͤrtige Gute 

! nicht 
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nicht empfinden laͤßt: dem muß fie das ganze Leben 
als eitel, nichtswuͤrdig und elend abmalen, weil unſre 
Natur mit ſo kurzer, niedriger und gemiſchter Freude 
nicht erſaͤttiget wird. Die Religion allein macht uns, 
durch die Verſicherung der Unſterblichkeit, unſer gan⸗ 
zes Leben in allen Umſtaͤnden erträglich, getroſt, glück- 
ſelig; fie erhoͤhet das zeitliche Vergnügen, durch die 
gewiſſe Hoffnung eines noch welt beſſern Zuſtandes; 
(ie. verſuͤßet das gegenwärtige leid durch die zukünftige 
überwiegende Freude; fie erwartet den Tod, als eine 
neue Geburtsſtunde zum vollkommenern Leben, und 
thut unſerer Natur, und deren Verlangen nach einer 
ihr gemaͤßen Gluͤckſeligkeit, auf alle Weiſe, Genüge. 


Regiſter. 
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Die Remifche Zahl bedeutet die Abhandlung, die kleinere 
den Abſchnitt, und V. die Vorerinnerung. 


Td y | | 

Hfebänsigtit des Orts der Dinge verweiſet uns auf eine 

unendliche Macht und deren Einfluß in die Erhaltung der 
Welt. VIII. 6. * ) 
Abhängigkeit der Seele vom Leibe, voie fie zu begreifen. VI. 
II. I2. und wie fie mit dem einfachen Weſen der Seele be⸗ 
ſtehe. VI. 13. 14. e 9 i. 

Abſicht. Erklärung davon. III. 17. IV. 4. 

Abſicht der Schöpfung erwieſen. B. 13⸗15. geht auf das Wohl 
der Lebendigen. IV. . ift der Schluͤſſel die Vollkommenheiten 
Gottes ruͤckwaͤrts zu erkennen. IV. 5. und der Mittelpunkt, 
worinn beyde Wege des Erkenntniſſes Gottes zuſammen. 
treffen. IV. 6. läßt uns die Vollkommenheiten der Welt 
einſehen. IV. 15. V. 2. ? N 

— Beweis der Abfichten des Schdpferd in der Natur, aus 
der Lebloſigkeit der koͤrperlichen Welt. III. 125. 9. 14. IV. 6. 
Wie weit der gemeine Beweis aus der Ordnung, Ueberein⸗ 
ſtimmung und Nutzen der Dinge gelte. IV. 6. 9. 

Abſichten in der Natur werden von einigen geleugnet und 

verachtet. IV. 2. die jedoch keinen Widerſpruch mit dem 

Weſen und der Natur einer koͤrperlichen Welt zeigen koͤn⸗ 

nen. IV. 8, und ſich ſelbſt widerlegen, wenn ſie ein Ver⸗ 
gnuͤgen des Verſtandes in der Betrachtung der Natur fine 
den. — wenn fie fid) wegen der Naturkunde weiſe duͤn⸗ 
ken. — wenn fie Vollkommenheiten in der Welt ſehen.— 
und wenn ſie ſonſt vielmals in den natuͤrlichen Dingen aus 
der Abſicht und Nutzen ſchließen. daſ. 


br Auͤůſich⸗ 
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Abſichten in der Tatur. Einwürfe des Hrn. M. dagegen. 

. 1V. 9, beantwortet. IV. 10:14. andere Einwuͤrfe des Hrn. 
B. und D. IV. 16. beantwortet. IV. 16. 17. 

Abſichten in der Natur. Ob wir Menſchen gar nichts von 
den goͤttlichen Abſichten wiſſen koͤnnen. IV. 12. V. 16. 

— ob ein Irrthum von den Abſichten des Schoͤpfers die For⸗ 

ſchung überhaupt unnuͤtze mache. daſ. V. r5. 10. 

— ob fie in ver Naturlehre einigen Nutzen haben. IV, 16.19, 

— Regeln, woraus fie zu beurtheilen. IV. 12, V. 1. Bes 
hutſamkeit dabey. IV. 18. s 

— Weſen und Natur der Dinge find Mittel göttlicher Abs 
ſichten. VII. 17. 


Alle. Erklarung. I. 3. kann auch von emer unendlichen 
Zahl geſagt werden. eben daſelbſt. : 

Amerikaner. Woher es koͤmmt, daß die meiſten in den Rüns 
fe „Wiſſenſchaften, Sitten nicht weiter gekommen fino, 
VII. 7. 2 

Analogie. Schlüffe aus ber Analogie gründen fid) auf die 
Abſicht. IV. 8. 18. ' 

Arbeit, wie nüge fie den Menſchen ſey. IX. s. 


Atheiſterey. Hauptſatz derſelben, daß die Welt und ihre 
Natur ſelbſtaͤndig, nothwendig, ewig ſey, Ln 
— ob fie zu Laſtern führe. X. 16. 17. 


Atheiſten, die Verſtand brauchen, konnen ihrem Verſtande 
durch kein Lehrgebaͤude Genuͤge thun, weil fie ohne zurei⸗ 
chenden Grund, und wider ihre eigene Regeln, darnach ſie 
ſonſt denken, urtheilen. X. 12. 13. koͤnnen auch ihr Wollen 
und Wuͤnſchen nicht befriedigen, da fie lauter Unvollkom⸗ 
meuheit außer und in ſich ſehen, und fid alle Zuverficht und 
Hoffnung benehmen. X. 14. f ; 

— Thaͤtige Atheiſten find nicht beffer daran. X. 15. wenn 

ſie gleich die Laſter als einen Weg zur Gluͤckſeligkeit anprei⸗ 
ſen. X. 16. denn die ganze menſchliche Geſellſchaft wuͤrde 

dadurch zerruͤttet. X. 17. und fie ſelbſt find bey allerley 
Art ber Laſter ungluͤcklich. X. 18. 


B. 
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Aud von verſchiedener Art Thiere, ob fie fruchtbar find. 
V. 26. Was von den Verſuchen derſelben zu halten iſt, 
daſelbſt. 
e in Europa find faft alle aus Aſien und Afrika, 


3 die willkuͤhrliche, zeiget den Unterſchied der 
Seele vom Leibe. VI. 9. 

Beduͤrfniß im Leiblichen, und Mangel angeborner fünfte, 
hat bie Menſchen zum Gebrauche der Vernunft, Erkennt⸗ 


niß und Fleiße getrieben. VII. 9 und iſt eine Mutter aller 


Vollkommenheit der Menſchen. IX. 5. 6. 

Begattung der Thiere. Triebe welche dabey zu bemerken. 
V. 26. 21. 

Begierden der Menſchen gehen natürlicher Weiſe ins Un⸗ 
endliche. VII. 16. koͤnnen in dieſem Leben ohne Religion 
nicht befriediget werden. V. 18. 

Bergfalke, nebft den Geyern und wilden Hunden fnb. nöthige 
Thiere. IX. 10. Anmerk. 

Berge, was ſie nuͤtzen, und ob ſie einmal ganz abnehmen 
werden. IX. 4. 

Beſſerung der Menſchen im Sittlichen, wie fie möglich 

ſey. VII. 16. 17. 

Beſtimmung unſers Daſeyns, worinn ſie zu ſuchen. 58.17.18. 

Bewegungskunſt der Landthiere. V. 5 14. der Waſſer⸗ 
thiere. V. 15. 


Bewußtſeyn ſteckt in einem, nicht in ie Weſen. B.17 


kann nur einem fortbaurenben Weſen, oder einer Subſtanz, 
zukommen, und ſchließt allemal eine Erinnerung des boris 

gen Zuſtandes in ſich. VI. 3. 

Bienen, vortrefliche Einrichtung ihres Baues. V. not. 2. 
V. 8. not.“ unb ?* vob ihre Verrichtung, ohne an einen 
weiſen Schoͤpfer zu gedenken, bloß mechaniſch zu erklären 
fev. V. 12. 

Bildung der Samen in Thieren und Pflanzen kommt nicht 
von einer Pracformation, noch innerem Modell, noch Paa⸗ 

Pp 2 rung 


Regiſter. 


rung ähnlicher Theile, VII. g. beweiſt den gbttlid)en Cine 
fluß in die Erhaltung der Welt. daf. 

Blattiäufe, wunderbare Fortpflanzung derſelben. II. 2. 
Anmerk. 


Boes in der Welt wird aus Unverſtand vermehret. IV. 15. 
IX. 4:6, wird vergeblich zum Einwurfe gegen die goͤttli⸗ 

che Vorſehung gebraucht. IV. 14, Ungereimtheit derer, 
die daher Gott leugnen, oder zwey Weſen, ein gutes und 
ein boͤſes, annehmen. IX. 1. 

— woher es entſtehe, und warum es der göttlichen Vorſehung 
nicht zur Laſt falle. IX. 123. 

— iſt zum Guten angewandt, und muß von Menſchen auch 
ſo angeſehen werden. IX. 16⸗19. 

Boͤſes, das den Frommen, Gutes, das den Gottloſen wie⸗ 
derfährt, ob es fo haͤufig fe», als man meynet. IX. 13. 

wie es mit oer Vorſehung und dem Beſten der Menſchen bes 
ſtehe. IX. 14. 15. 

Britannien, vordem wuͤſte und weniger volkreich. I. 13. 


Buchwaizen haben die Tuͤrken aus Aſien "- hands gen 
bracht. I. 15. Anmerk. 60. 


í C. 
Cometen, ob einer die Erde serftbret habe oder zerſtdren wer. 
de. L1 x 


— der bon vin hat den Lauf des Mereurs nicht geſidret. 
daſ. Anmerk. 7 


. Gydoibe, in dieſer Linie bewegt ſich das Licht in unſerm 
Dunſtkreiſe. IV. 18 


D. E 
Dauer ber Welt zeigt bie Allweisheit des Schöpfers. a3... 
Denken, es ſey was es wolle, ſo n in uns doch eins, und 
nicht viele Weſen. 3B. 17. Nt 
Besen vordem febr itid; dor und wenig bevdl⸗ 
ert. I. 13. 


Dunſtkreis des Monden, Meynungen von demfelben, III. 
12 — muthmaßliche Schlüſſe davon ſind nicht ni 
verwerfen. daſ. Anm. 

E. 


Regiſter. 
be 


Eigenſchaften Gottes. Siehe Gott. RR x 
Eigenſchaften (Gottes, wie fie ruͤckwaͤrts aus der Welt und 
deren Befchaffendeit zu erkennen. IV. 5. cs 
Einfache Dinge müffen auch in Körpern angenommen were 
den. VI. 14. daher kaun auch die Seele, als ein einfaches 

Weſen, mit einem Körper verbunden ſeyn. VI. 13. 14. 

Einfluß, der göttlichen Macht in die Erhaltung der Welt. 
Siehe Erhaltung. doe 

Eins, gehoͤret zu dem Begriffe der Vollkommenheit. III. 4. 

Electriſche Kraft der Sonne und Firfterne, III. Ii. 

Empfindung, Unterſchied der aͤußeren und inneren zeigt den 
Unterſchied von Leib und Seele, VI. 9. : 

— unſere pflegen wir den Dingen außer uns beyzulegen; wo⸗ 
her es koͤmmt? III. 5. Die Vollkommenheiten, welche 
wir an ſich lebloſen Dingen zuſchreiben, find nicht in ihnen, 
i kommen auf bie geiffige Empfindung unſerer Seele 
an. daſ. i , ej 

Endurſachen. Siehe Abfichten, 

Erdboden iff vor Zeiten viel wuͤſter und unbewehnter gewe⸗ 
weſen. I. 13. und noch lange nicht ſo bevoͤlkert, als er 
ſeyn kann. daſ. N , 

— deſſen Figur, wie fie errathen worden. IV. 18. Oberflaͤ⸗ 
che deſſelben zeiget von großen vormaligen Veraͤnderungen. 
E 10. V. not.“ — dabey eine allweiſe Vorſicht gewaltet, 

„49. 

— deſſen erbichtete oͤftere Verwuͤſtungen durch Feuer und 
Waſſer. I. 16. : 

Erde iſt nicht unſer aller Mutter. II. 2. 14. III. 2. 

„Erhaltung der Thiere aller Arten in einem Gleichgewichte, 
ein Beweis der göttlichen Vorſehung. VIII. 4. j 

Erhaltung der Welt durch göttliche Macht, erwiefen aus 
Gottes Eigenſchaften. VIII. I. beſtaͤtigt aus Beobach⸗ 
tungen des Unendlichen in der Natur. VIII. 6:9. B. 13. 

— wie ſie von uͤbernatuͤrlichen Wirkungen oder Wundern zu 
unt erſcheiden (ep. VIII. 5. N 

9» 3 Er⸗ 
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Erinnerung, der eigentliche Grund davon kann nicht im Ar: 


per liegen. V. 17. not. 29. 


Erkenntniß der Menſchen wird durch ihre natuͤrliche Bes 
bürfnig, und durch den Mangel angeborner fünfte ers 
weckt. VII. 9. b 

Erzeugung der Thiere aus roher Materie, durch ein Unge⸗ 
faͤhr, ift unmöglich. II. 1-13. 1 n P 

Erziehung, beffere, kann allein beffere Sittlichkeit unter die 
Menſchen einfuͤhren. VII. 16. Anm. 


Europa, vorzeiten ſehr waldicht, wuͤſte und unbewohnt. I. 15, 


— hat kaum drey bis vier alte Mutterſprachen. I. 14. 
mis faft alle Baumfruͤchte aus Afien und Afrika bekommen. 


* I5. 
— ſcheint mehrentheils von ben Phoͤnieiern zu Waſſer, und 
von den Seythen zu Lande beſetzt zu ſeyn. I. 14. 


Ewig, muß irgend etwas ſeyn. V. 4. I. 2. 


Ewigkeit der Welt hebt die Nothwendigkeit einer Grundur⸗ 
ſache nicht auf. V. 8. II. 14. — Gottes. IV. 1.2.5. 


F. 
Salten in der Haut des Rhinoceros. IV. 13. in dem Panzer 
des Armadill. daſ. 


Sirfterne find vermuthlich mit Planeten umgeben. III. 10. 
find electriſche Maſchinen, und konnen Einwohner haben. daf, 

Sifhe, Fortpflanzung derſelben; von einem Verſuche mit 
denſelben. V. 27. Die Befruchtung ihrer Eyer im Mutter⸗ 
leibe iſt noch in vielen Arten unbewieſen. daſ. 

— die Blaſe derſelben iſt nicht das einzige Mittel der Bewe⸗ 
gung der Fiſche. V. I5. 

— wie und wodurch das Steigen und Sinken derſelben zu er⸗ 
klaͤren ſey. baf. 


Sromme, ob es ihnen ſo haͤufig uͤbel, und den Gottloſen wohl 
qe IX. 13. und wie das mit der Vorſehung zu reimen? 
X. 14. 15. i 


! G. 
Gallien, in den aͤlteſten Zeiten noch wenig bevoͤlkert. I. 13, 
Gedaͤchtniß f, Erinnerung. * 

! Ge⸗ 


Megiftev,. 


Gelehrte, welche an dem Vergnuͤgen des Verſtandes Antheil 
haben. VII. 14. ; 


Gemüth, Einfluß feines Zuſtandes in den Körper. VI, 10. 


Geſchichte widerlegt den Urſprung der Menſchen und Völker 
nicht. I. 1I. 12. ſondern beſtaͤrkt ihn durch die alte Wuͤſte⸗ 
ney des Erdbodens, und maͤlige Vermehrung der Einwoh⸗ 
ner. I. 13. durch die Abſtammung der Sprachen von we⸗ 
nigen Mutterſprachen. I. 14. durch den Wachsthum der 
Künfte, I. 15. 16. 5 ; 

Geſchichtſchreiber der Griechen find viel zu neu, als daß fis 
den Urſprung der Volker wiſſen koͤnnteu. I. II. 12. 


Geſetze der Bewegung find keine ewige Wahrheiten, die ſich 
geometriſch beweiſen laſſen, ſondern ſetzen allemal eine Be⸗ 
dingung voraus. III. 16. IV. 10. B. II. zielen alle auf 
das Wohl der Lebendigen. III. 22. sichten fich nach der Res 
gel der Fürzeften Mittel. W. 18. ; 

Geſetz der Sparſamkeit. IV. 9. 10. ob es aus der Regel der 
kuͤrzeſten Mittel gefloſſen? IV. 18. ob es einen Beweis des 
Daſeyns Gottes und ſeiner Weisheit und Güte abgebe? IV. Ig. 

Gleichheit der Menſchen in der Gluͤckſeligkeit, ungeachtet des 
ſcheinenden großen Unterſchiedes. IX. 12. 19. 

Gluͤcks⸗ und Ungluͤcksfaͤlle, ob fie fo häufig. verkehrt auf 
Gottloſe und Fromme treffen? IX. 13. wie dieſelben mit 
goͤttlicher Vorſehung und dem Wohl der Menſchen beſtehen. 
IX. 14. 18, 

Gluͤckſeligkeit des Lebens, ob ſie überhaupt von dem Elende 
uͤberwogen werde? IX. 12. 


— eine reine dient uns Menſchen in der Welt nicht. IX. 1r. 
Gluͤckſeligkeit des Cebens ift (aft bey allen Menſchen gleich. 
S. Gleichheit. b 


Gott. Erklaͤrung. IV. 1. Eigenſchaften. IV. 155. unver⸗ 
aͤnderlich. IV. 2. unendlich. daſ. einzig. daſ. vollkom⸗ 
men. IV. 3. unförperlich, lebendig, ein Geiſt mit Verſtand und 
Willen begabt. daſ. glüdfelig. daſ. mächtig. IV. 4. 

— Spinoza Erklaͤrung davon nimmt willkuͤhrlich an, was er 
beweiſen ſollte. III. 13. j 
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Gott. Hat die Welt aus Nichts hervorgebracht. IV. 4. III. 7. 
nicht aus Nothwendigkeit feiner Natur. IV. 3. ſondern aus 
Abſicht auf das Wohl der Lebendigen. S. Schöpfung. 

— ob er die Welt von Ewigkeit habe ſchaffen koͤnnen. III. 8. 

B. Sar. 5 i 

— Ginwürfe gegen fein Daſeyn, allgemein betrachtet. V. 9. 
insbeſondere erwogen. V. 10 16. 

Grundſaͤtze des zureichenden Grundes und des Widerſpruches, 

ol ſie unfruchtbar und in der Anwendung truͤglich find. W. 16. 

— des zureichenden Grundes, erklaͤrt. daſ. Anm. 38. 

— der Staͤtigkeit. Erklarung und Nutzen. IV. 18. 

. muß von allen Wirkungen unterſchieden ſeyn. 

. 8. 16. [ 

Gutes, das den Gottloſen, Boͤſes, das ben Frommen wie: 

derfaͤhrt. S. Gluͤcks⸗ und Ungluͤcksfaͤlle. 


». 
Haushaltungskunſt ber Thiere. V. 19. 
Haut iſt bey den vierfuͤßigen Thieren unter allen vier Fuͤßen 
ſchon im Mutterleibe dicker, bey dem Menſchen nur unter 
den zweenen Füßen. IV. 13. 


Belvetien hat zu Caͤſars Seiten nur wenig Einwohner gehabt, 
gegen jetzo. I. 13. N 


Idealiſt, wird durch feine eigenen Vorſtellungen widerlegt 1.2. 

Ideen, Ungrund des Materiellen. V. 17. 

Inſecten, ihr Nutzen in der Welt. IX. 8. 9. 

Inſtincte, oder Triebe der Thiere, werden beſchrieben und 
deren Nutzen gezeigt. V. 4. 5. allgemeine Arten derſelben. 
V. 16. ſind zu der Thiere und ihres Geſchlechts Erhaltung 
noͤthig. V. J. A 

— gehen nicht mechanifch zu. daſ. ſind auch durch bie Sin: 

ne und Empfindung nicht genugſam zu erklaͤren. V. g. alfo 
auch nicht aus der vergangenen Erfahrung. V. 9. nicht 
aus Beyſpielen, Nachahmung, Unterricht, Uebung. daſ. 
nicht aus Vernunft. V. 10. Erklärung des Hrn. B. wider: 
legt, V. 12 UN. 


In⸗ 
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Inſtincte, ſind eine von Gott eingepflanzte erbliche Fertig⸗ 
keit der Seelen. V. 10. und geben auf alle Weiſe einen 
Beweis der Weisheit und Güte des Schoͤpfers. V. 7 11. 28. 

— der Bewegung. V. 13:15. der Nahrung. V. 160. der 
Sorge fuͤr die Erhaltung und Nahrung der Brut. V. 6. 17. 
28. des Schlafes im Winter. V. 18. der Sammlung 
auf ven Winter. V. 19. der Wanderung. V. 20. 
der Naubthiere. V. 2123. ſich zu verwahren durch 
ein Geſpinſt. V. 23. 24. ſich zu retten und zu weh⸗ 
ren gegen Verfolgung. V. 25. fic) zu paaren. V. 26.27. 

— oder blinder Trieb, kann nicht die Richiſchnur menſchli⸗ 
cher Handlungen und Gluͤckſeligkeit ſeyn. VII. 17. 

A. 

Kleinigkeiten, ob etwas in der Natur zu klein ſey, die Weis⸗ 
heit des Schoͤpfers darinn zu zeigen. IV. 13, 

Körper, ift unfer eigen, fo ferne wir darinn empfinden. VI. 2. 
doch find uns nicht alle Theile des Körpers gleich nahe, ſon⸗ 
dern hauptſaͤchlich die Nerven. daf, 

— iſt der naͤchſte Gegenſtand, oder das Werkzeug unſerer 
Wirkſamkeit, aber nicht unſer Ich. V. 17. 

— ift im ſteten Ab- und Zufluſſe. VI. 2. ohne daß wir ein 
Theil kennen, ob es eben daſſelbe fep, fo wir vorhin gehabt, 
oder nicht VI. 3. oder wenigſtens, er iſt ein Haufen vie⸗ 
ler Weſen. V. 17. iſt alfo nicht eigentlich und hauptſaͤch⸗ 
lich, was den Menſchen, unſer Ich, ausmacht. VI. 2. 

— ift der Seelen Spiegel, worinn ſie alles ſieht. VI. 8. 11. 12. 

Koörperwelt, lebloſe ift an ſich felbft keiner innern und phyſi⸗ 

ſchen Vollkommenheit fähig. III. 5. 

Krafte der Materie wohnen in den einfachen Theilen, entſte⸗ 

hen aber nicht erſt durch die Zuſammenſetzung. VI. 14. 

— ihr beſtaͤndiges Gleichgewicht zeugt von der Erhaltung ber 

Welt. VIII. 7. 01 

Kuͤnſte. Ihr Wachsthum beweiſt den Urſprung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts. I. rs, können durch keine Verwuͤſtung 
und Landplagen gaͤnzlich erſtickt werden. I. 16. 

— Wurden in den erſten Zeiten geheim gehalten; waren febr 
unvollkommen; find mit den neuern Entdeckungen nicht zu 
vergleichen. 1. 15. "f 
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Lafer ſchaden der menſchlichen Geſellſchaft allezeit mehr, als 
fie zufällig Vortheil ſchaffen koͤnnen. X. 20. 

Lateiniſch ime in ben meiſten Wörtern von bem Griechi⸗ 
ſchen ab. I 

Leben der Tun ob es überwiegend elend feg? X. 22.23 


Leben. Die Art des Lebens, wozu ein jedes beſtimmt ift, 
enthält die Regel, wornach ſich alles uͤbrige richtet. VII. v, 


Lebendige find in der koͤrperlichen Welt an ſich nicht weſent⸗ 
lich eingeſchloſſen. III 2. auch durch keine Kraft der Natur 
urſpruͤnglich entſtanden. II 1-12. 14. find aber in der Ab⸗ 
ſicht des Schöpfers der Grund, warum er die Welt herz 
vorgebracht. III. 912.14. und warum die Natur durch 
dieſe Regeln beſtimmt worden. III. 16. 17. 

— alle moͤgliche find wirklich in der Welt. V. 123. 

Lebloſe Dinge, wie ſie von Lebendigen innerlich unterſchieden 
ſeyn koͤnnen. III. 9. not. — haben keine innere Vollkom⸗ 
menheit. III. I. 4. 5. noch einen Grund ihres Daſeyns 
und ihrer Beſchaffenheit. III. 6. 


Leere der Weſen vacuum formarum, V. 2. S. Staͤtigkeit. 
928 deſſen Bewegung durch den Dunſtkreis, in einer Cyeloide, 


645 tadelt bie Natur mit Unverſtand. IX. 4⸗6. 

Cuſt. Die ſinnliche ift den Menfchen von Gott gegdunt. VIL. 
wird ihnen aber, wegen angeborner Duͤrftigkeit und Unwiſ⸗ 
ſenheit, fo leicht nicht zu erhalten, als den Thieren. VII. 9. 
thut allein der menſchlichen Natur nicht Genuͤgen, und iſt 
nicht unſer einziges und äußerftes Ziel. VII. 10. X. 18. ift 
an fic) weit ſchlechter, als das Vergnuͤgen des Gemuͤths. 
VII. 14. 

— Wird durch den Gebrauch der Vernunft nicht allein maie 
nichfaltiger gemacht, ſondern auch auf eine unſchaͤdliche 
Weiſe geſchaͤrfet und erhoͤhet. VII. 15. 

— wird ſelbſt von der Religion gg viue fondern in Orb: 
nung gebracht und vermehret. X. 

— alle moͤgliche Arten und Stufen e Luſt werden in der 
Welt von allen möglichen Arten der — wirklich gt 
noſſen. IX. 7. n 
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Mangel und Beduͤrfniß hat die Menſchen zum Gebrauche der 
Vernunft, Erkenntniß und Fleiße getrieben. VII. 9. und 
dadurch zu aller Vollkommenheit gebracht. IX. 5. 6. 


— einer mehreren Vollkommenheit iſt allen eingeſchraͤnkten 
Dingen weſentlich. IX. 2. 


Mannichfaltigkeit der Dinge kann mit der Uebereinſtimmung 
und allgemeinen Aehnlichkeit zuſammenſtehen. IV. II. 

Maſchine hat, als leblos, keine innere, ſondern bloß aͤußere 
Vollkommenheit. III. I. 4. kann ohne einen Nutzen fuͤr Le⸗ 
bendige nicht einmal gedacht werden. III. 9. 


Materie, oder das Materielle, iſt immer ein Haufen vieler 
Weſen — kann alſo nicht ein einfaches Bewußtſeyn geben. 
V. 17. : 

Materielle Ideen, ihr Ungrund gezeigt. daf. 


menſchliche Geſchlecht hat einen Anfang gehabt. I. 4, 5. 
unendliche Reihen voriger Geburten laſſen ſich nicht den⸗ 
ken. I. 8. 9. alle Völker haben ſich einen Aufang beyge⸗ 
legt, wenn fie ſich auch noch fo alt gemacht. I. 11. ift vor⸗ 
zeiten nicht ſo volkreich geweſen. I. 13. Siehe Mutterſpra⸗ 
chen, Kuͤnſte, Wälder, 

— iſt zur Bewohnung und zur Beherrſchung des ganzen Erde 
bodens von Natur gemacht. daſ. f 5 

Menſchen und Thiere koͤnnen nicht natuͤrlich aus dem 


Schlamm, durch Wärme und durch eine ungefähre Gaͤh⸗ 
rung entſtanden ſeyn. II. 1219. , 


Menſchen müffen fíd) nicht als den Mittelpunkt der ganzen 


Welt betrachten, als ob um ihrent willen allein alles ſey. 
; VI. I. IX. 729. . 


menſch, was eigentlich den Menſchen ausmacht, ift nicht 
der Körper, ſondern die Seele. VI. 2. 3. S 
Menſchen, die zuſammen gewachſen, zwo Seelen in einem 
Leibe. VI. 6. : 
— was ſie mit den Thieren gemein haben. VII. 8. kommen 
in größerer Beduͤrfniß und Unwiſſenheit, als die Thiere, 
auf die Welt, VIL 9. das aber treibt fie zum Gebrauche 
ihrer 


Kegiſter. 


ihrer Vernunft, Erkenntniß, Fleiße. eben daf. und zu ale 
ler Vollkommenheit. VIII. 12. IX. 6. konnen alſo durch 
blinde Triebe nicht gluͤcklich werden. VI. y, VII. 17. ; 
Menſch, natürliche Beſtimmung deſſelben nach dem Syſtem 
des Herrn X. und Widerlegung deſſelben. VII. 2:7, der 
Grund deſſelben iſt, daß die Geſelligkeit der Menſchen nicht 
natürlich ſey. VII. 5. er beſchreibt den urſpruͤnglichen Men⸗ 
ſchen erſt als ein Vieh. VII. 2. und legt ihm alsdenn einige 
vorzuͤgliche Naturgaben vor den Thieren hey. VII. 3, 
Menſchen koͤnnen ihre Begierden nicht ſo wohlfeil, als die 
Thiere, durch ſinnliche Luft allein, ſaͤttigen. VII. 10. ſtre⸗ 
ben alfo nach Wahrheit und höherer Vollkommenheit. daf, 
konnen auch immer vollkommner werden, VIL 16. und ges 
hen darinn mit ihrem Verlangen ins Unendliche. eben daf. 
— muͤſſen, vermoͤge ihrer Vernunft, voraus denken, und 
ſich das Zukuͤnftige vorſtellen, dagegen die Thiere wegen 
des Zukuͤnftigen ganz unbekuͤmmert find. VIL 11. das 
fübret fie zur Weisheit, Tugend, Religion, Zuverſicht auf 
göttliche Vorſenung, und zur Hoffnung der Unſterblichkeit. 
daſ. Siehe Religion. " T 
Menſchen koͤnnen nicht lauter gute Tage vertragen. IX. II. 
— Natur ber Menſchen. VIL rz. aͤußert ſich bey Menſchen 
auf eine andere Art, als bey den Thieren. VI. I. VII. i7. 
Mikroſkopia, einfache find beſſer, als zuſammengeſetzte. II. 4. 
Misgeburten beweiſen die Zufaͤlligkeit der Natur. III. 16. 
Modell, inneres, welches Hr. B. zur Bildung der Samen 
in den Thieren erdacht. VIII. 8. ; 
Moglichkeit, innere und dufere. II. 9. 
— muß nicht mit der Wahrſcheinlichkeit vermengt werden. 
IV. 1o. y ; | 
Mond, Aehnlichkeit deſſelben mit unferer Erde. III. 12. 
Anmerk. : A | 3 
Moſes Geſchichte von bem Urfprunge ber Völker ift glaublich. 
Ta la. 
Mutterſprachen find nur wenige, und beweifen die Abſtam⸗ 
mung der Menſchen von wenigen Geſchlechtern. I. 14. 


N. 


Regifter. 
N. 


ni der Thiere, und deſſen verſchiedene Arten. 

V. 16 22. : 1 A 1 ! 

Natur, was eigentlich darunter zu verſtehen, wenn es feine 
Qualicas occulta oder idolum werden ſoll. III. 15, V. 12, 


— ift nicht ſchlechterdings nothwendig. III. 16. ihre Regeln 
ſetzen immer eine Bedingung voraus, und laſſen ſich nicht 
geometriſch beweiſen, daſ. IV. 10 ihr Aufang erhellet aus 
bein Urſprunge der Menſchen und Thiere. II. 14. weil 
keine Naturkraſt organiſche Thiere durch ein Ungefähr er: 
zeugen kann. II. 113. 7 


Natur, vb fie jetzt alt und unfruchtbar in Erzeugung der 
Thiere geworden fev. II. 6. s ' : 
— der Grund aller ihrer Regeln ober Geſetze liegt in der Abs 
ſicht auf das Wohl der Lebendigen. II. 16. und fo find Nas 
tur und Weſen der Dinge Mittel -görilicher Abſichten. VII. 
17. fie wirket duch die kuͤrzeſten Wege, und thut nichts 
umſonſt. IV. 18. ihre Tadler verrathen nur ihren eigenen 
Unverſtand. IX. 47. und die Alten, we che mentem per 
rerum naturam intentam angenommen, ſind weit ertraͤgli⸗ 
cher, als die, welche alles aus unverſtaͤndigen Kräften fera 

leiten. II. 7, III. 3. i 

Naturlehre. Ob die Betrachtungen ber Abſichten in der Nas 
tur ihr hinderlich find, IV. 16. 17. ob fie zu ihrem Erkennt⸗ 
niſſe etwas beytragen. IV. 18. iſt ohne Einſicht der Ab⸗ 
ſichten nicht verſtaͤndlich genug. IV. 19. 

Natur des Menſchen, was darunter zu verſtehen. VII. 6, 
Siehe Menſchen. Thiere. a 
Natoͤrlich, was es heiße. daſ. was ein natürlicher Zuſtand 

des Menſchen ſey, baf. N , : auf 
Nerven find das einzige empfindliche im Körper. VI. e, ent⸗ 
ſpringen aus dem Gehirne an verſchiedenen Orten; daher 
die Seele nicht in den Nerven, ſondern im Gehirne ſelbſt 
ihren Sitz haben muß. VI. 10. Anmerk. 
Nothwendigkeit, unbedingte, koͤmmt der Welt nicht zu. III. 
14, noch auch der Natur. III. 15, 16, f 


! Noth⸗ 
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Nothwendigkeit, die vor dem erſten, was fic) von einem 
Dinge gedenken läßt, das ift, vor deſſen Moglichkeit und 
Weſen, in demſelben angenommen wird, und alſo in dem 
Weſen keinen Grund Bat, ift erdichtet. II. 4. 

— mathematiſche, bringt keine Wirklichkeit hervor. V. II. 

Nutzen der Dinge, ob er eine Abſicht ſey? IV. n. 17. 


5 O. 
Ordnung, Die beſtaͤudige im Laufe der Natur beweiſt eine 
goͤttliche Vorherſehung. VIII. 2. 24. 
Ort eines jeden Dinges hängt von den benachbarten ab, und 
dieſe Abhaͤngigkeit der Natur weiſt uns auf die göttliche Er⸗ 
haltung der Welt. VIII. 6. 


N P. 

Paarung der Thiere. V. 26. 27. 

Phyſik haͤngt mit der Matheſi und Metaphyſik zuſammen 
III. 17. IV. 19. S. Naturlehre. 

Planeten von Lebendigen bewohnet. III. 12. V. 3. ſind ver⸗ 
muthlich auch um die Firſterne III. 10. 

Praͤformation in den Samen der Thiere und Pflanzen, ver⸗ 
worfen. VIII. 8. ; 


A. 
Kaubthiere, ihre Kunſt, ben Raub zu fangen. V. 2122. dienen, 
das Gleichgewicht unter den Thieren zu erhalten. V. 23. 
Recht der Natur, das allgemeine, welches auch die Thier 
angeht. VII. 8. à 
Reden, foll dem Menſchen nicht natürlich feyn, nach dem 

Syſtem des R. obgleich die Werkzeuge dazu da find, VII. 5, 

Widerlegung. VII. 6. FR 
Reflerion, ſpricht R. feinen urfprünglichen Menſchen ab. VIT. 

2. die von der Neflerion abſtammenden Erfindungen füllen 

die Urfachen alles Elendes ſeyn. VII. 2. 3. 
Religion, allgemeine Erklarung. I. 1. Hauptſatz derer, die 

keine Religion haben. daf. y 

es 
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Religion, die Unwiſſenheit der erſten und rohen Wenſchen bes 
weiſt nichts gegen die Gruͤnde. V. 18. 13 

— warunt fich einer darum zu bekuͤmmern hat. X. 21. 

— warum fie nicht mit fo lebhafter Klarheit eingeſehen mera 
den follte, als das, was unſer gegenwaͤrtiges Leben angeht, 
V. 18. iſt eine Hauptſtuͤtze der menſchlichen Zufriedenheit, 
VII. 18, ihr Einfluß in die Gluͤckſeligkeit der menſchlichen 
Geſellſchaft. X. 19. 20. und in die beſondere eines jeden. 
X. 21 f 


— bringt unſere Begierden in Ordnung. X. 23 
— unterdrückt die ſinnliche Luft nicht, ſondern vermehret und 
erhoͤhet fie, X. 24. 


— tbut unferm Verſtande und Willen allein Genuͤge. X. 21.22, 


25. V. 18. f 

— waͤre ohne die Hoffnung der Unſterblichkeit eitel. X, 8, 

— wie ſie zu gruͤnden ſey. V. 1. 

Rhinoceros. Ob es laͤppiſch fep, in den Falten feiner dicken 
Haut die Weisheit des Schoͤpfers zu bemerken? IV. 13. 


Ruͤhrung, oder Gefuͤhl ein unſicheres Zeichen der Wahrheit. V.. 
| 8. 


Samen ⸗Eyer aller Thiere, wenn ſie auch von Ewigkeit wären; 
ob fie zureichten den Urſprung der Thiere zu erklaͤren? II. 13, 

— ihre Bildung. S. Bildung. : 

Schlafende Thiere. V. 18. ; 


Schöpfung ber Welt, was man darunter verſtehe? V. 7. 
aus Nichts, macht unſere Unwiſſenheit unbegreiflich. III. 7. 
ift aber nicht widerſprechend. daf. iſt nicht aus einer Roth⸗ 
wendigkeit Gottes gefchehen, IV. 4. ſondern in Abſicht auf 
das Wohl der Lebendigen. daſ. konnte nach den Regeln der 
Weisheit und Guͤte wegen der Unvollkommenheit, die einge⸗ 
ſchraͤnkten Dingen anklebet, nicht unterlaſſen werden. IX. 3. 

= d. nicht eine Schdpfung von Ewigkeit möglich ſey? III. g. 
Schranken, weſentliche der Dinge enthalten den Grund der 
Unvollkommenheit und des Boͤſen. IX. 2. 


Seele. Erklaͤrung. VI. 4. iſt eine Subſtanz, daſ. kann 
keine Beſchaffenheit des Körpers ſeyn. VI. 3. eu 
; 3 zeele, 
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Seele, iſt in jedem Menſchen nur eine. V. 17. VI. 6. ohne, 
wo zween Körper an einander gewachſen (inp, VI. 6, 4 

— ift von allen körperlichen Theilen unterſchieden und einfach. 

VI. 7 9. V. 17. Schulbeweiſe davon. VI. 10. Einwuͤrfe 
des la M. daſ. f 

— Abhängigkeit ihrer geiſtigen Verrichtungen von dem orga» 

niſchen Körper. VI. 10. 

— Abhaͤngigkeit der Seele vom Koͤrper, ift wie des Auges vom 
Spiegel, das darinn alles ſieht. VI. 1. hindert alfo nicht, 
daß fie nicht davon unterſchieden ſeyn ſollte. VI. 12. V. 17, 

— wie ſie, als ein einfach Weſen, mit dem Koͤrper vereint 
ſeyn koͤnne. VI. 15. 14. 

— Unſterblichkeit derſelben gründet fid) auf die göttliche Abs 
fidt der Schoͤpfung und Vorſehung. X. 1. Moͤglichkeit der⸗ 
ſelben. X. 2. 3. die Wirklichkeit beruhet auf unſerer Be⸗ 
ſtimmung, welche aus unſern Naturkraͤften erhellet, weil 
dieſelbe nach ihren Regeln zu einer Vorſtellung und zum Ver⸗ 
langen eines dauerhafteren und beſſeren Lebens nothwendig 
führen. X. 4:6. weil ſonſt alle menſchliche Vorzüge eitel 
wären, und uns nur ungluͤcklicher machten. X. 7. 8. wel⸗ 
ches der Weisheit, Guͤte und Gerechtigkeit des Schoͤpfers 
entgegen iſt. X. 9. 10. f 

Selbſtaͤndig muß ein Weſen, oder alles in der Welt ſeyn. V. g. 1 2. 

Sonne und andere Firſterne haben eine electriſche Kraft, und 
ſind wohnbar. III. 10. : ab oc atc 

Spanien, in den aͤlteſten Zeiten landwaͤrts wenig bevdlkert. L.13, 

Sparſamkeit, Geſetz derſelben, oder das Geſetz der kleinſten 
Handlung in der Natur, was davon zu halten. IV. 9. Anm. /. 

Spinnengewebe, ob es laͤppiſch fen, darinn die Weisheit des 
Schoͤpfers zu betrachten. IV. 13. V. 22. 

Spinoza nimmt in der Erklaͤrung von der Subſtanz und von 

Gott ſchon heimlich an, was er beweiſen ſollte. III. r3. 

Sprachen ſtammen von wenig Mutterſprachen, und bewei⸗ 
ſen den Urſprung der Menſchen. I. 14. a uS 
Staͤdte, ihre Wenigkeit in den alten Zeiten beweiſt die We⸗ 
nigkeit der Menſchen, J. 13. N 


Staͤ⸗ 
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Stͤtigkeit. Grundſatz oder Regel der Staͤtigkeit. Le Con- 
tincitatis) deſſen Erklaͤrung und Nutzen. IV. 18. weiſt, 
daß alle mögliche Lebendige wirklich in der Welt ſind⸗ 
V. 2,3. wahr 1:850 6o! 

Subſtanz, nach dem Spinoza. Siehe Spinoza 
Die wirkliche Welt widerſpricht feiner Erklaͤrung. III. 13. 


tns ichn: 
* 


EV) 
* "à y 


Tadler der Schöpfung und vorſehung verrathen ihren Une 
verſtand. IX. 426, VIII. 10. V. 15. Fog e 
Thiere. Siehe Lebendige. Menſchen. 
— Vielheit und Mannichfaltigkeit ihrer Arten. V. 5. alle 
Arreu ſcheinen auf dem Erdboden wirklich zu ſeyn, welche 
hier moͤglich find. M3. rt spin ent 
— jedoch haben vor ber großen Veranderung des Erdbodens 
auch andere Thierarten Statt gefunden. V. 5. not. v. 
— ihre Triebe. Siehe Inſtinet. We Ail 
— ihre beſtaͤndige Erhaltung in allen Arten, und ihr Gleich⸗ 
gewicht unter einander, ift ein Beweis der göttlichen Vor⸗ 
ſehung. VIII. 4. Feigen xx. Wan 
— perächtliche und ſchaͤdliche / warum fie in der Welt find, 
IX. 729. warum ſich viele auf Unkoſten anderer erhalten. 
IX. 10. werden vergeblich zum Einwurfe gegen die goͤttli⸗ 
che Vorſehung gebraucht. IV. iI. 
haben die Vorzuͤge vor Menſchen: P daß fie mit Kleidung, 
Waffen und fünften: geboren werden. VII. 9. 2) daß fie 
mit der Erſuͤttigung ihrer ſinnlichen Luft vollig zufrieden 
find, VII. 30. 3) daß ſie wegen des Zukuͤnftigen ganz utis 
bekümmert find, VII. II. da 


— wiſſen hergege von keinem Ver lügen des Verſtandes no 
Willens i id aug. ui setommener 1 9 Lache 
e , . 
Thierlein im Samen und in den Säften der Thiere und Pflan⸗ 
zen, wie Ki een ah Pad AL ere 
was ſie von ihrem Leben und Körper anmerken. II. 4. was 
einige mit einem mangelhaften Mikroſkopio an denſelben 
wahrgenommen haben wollen, on unzuverlaͤßig, Widerle⸗ 

33 gung 
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gung bern. II. 4. ob ſie ſind, und woher fie kommen. 
II. 5. ob fie eine ungefuͤhre Erzeugung der vollkommenern 
Thiere aus roher Materie beweiſen? II. 3. 

cod vergaͤllet den Atheiſten alle Luſt des Lebens. X. 18. 

Crampelthiere, wunderbare nen derßlbem v. ar. 

Triebe. Siehe 3nftiitt, n 

Tugenden find der meufchlichep Natur gemaͤßer, als die La⸗ 
(ter. VII. 16. Anmerk. 

— wuͤrden ohne Religion, und Joffumg d der fie Bv, 
nicht gluͤcklich machen. X. 8. II. 


satt 
HERE 


i ig A (t 
Biber immun im dem nimi fatiger. d | ein 
Ungefähr nicht möglich. II. 713. IV. 9. 
— kann mit der Mannichfaltigkeit beſtehen. n? Bun. 
— in dem Baue . 1 geht pni sf menfche 
lichen Verſtand. V. 16. 
Urſache, die erſte, ane nal boy ES Wir⸗ 
810 kungen unterſchieden ſeyn. V. 10. tod disi ‚hie 
naͤchſten phyſiſchen Urfachen haben. M ptu 
Unendlich, was es eigentlich fev. I. 8. iid 
— das Unendliche der Mathematiker ift. aut leine Erdichtung, 
und nicht auf wirkliche Dinge zu ziehen. I. ud o qam und 
Größen nd nicht unendlich. I. 8. 
ins Unendliche fortgehen, und unendlich Noi ift. ganz 
was verſchiedenes. Legs; wastünftig ins Unendliche forte 
„gehen kaun, ift deswegen nicht ohne Anfang. I. 9. 
Unendliche Reihen, Gruͤnde dawider. I. 6⸗ 9 D. 5 Mi 
— Behauptung derſelben. B. 7. BM uou À 
b kann feine Ein udi nig im Man⸗ 


nichfaltigen [ro ringen, keine organiſchen Thiere erzeu⸗ 


i U. 7212. IV. 9. 10. 


— ul ſich bo eln, bie den Regeln det Drang und 
Uebereinstimmung pos e entgegen find, IL 2. 
enn ſind auch zu vernünftigen upra bt Verſtan⸗ 
eee oiii VII. 14. . i 

ntc 


— 
Unglück. Siehe Boͤſes. )" ) 
— in durch die imd? eines befferen s us gemildert. 
I 


Unordnung und Unoollkommenheit welche einige in der Welt 
zu finden vermeynen. IV. 14218, Big. Siehe Tadler. 


Unsterblichkeit, eine Haupfſtuͤtze der ricbenfeit, VII. 18. 
IX. 20. Siehe Seele. nf 905 N i auf 5 8. 


Unvollkommenheit und Boöſeb, woraus es entstehe, und war⸗ 
um es der Vorſehung nicht zur Saft falle. IX e 3. wird 
oft i irrig und mit Unverſtand angegeben, was in der That 
gut iſt. IX. 46. Siehe Boͤſes. Tadler. 


. 
— der menſchlichen Natur, ein Mittel ihrer vorzüglichen Boll⸗ 
kommenheit. VII. 12. Siehe Vedärfniß. Mangel. 
Unwiſſenheit der Wirkungsart hindert uns nicht auf eine 
Geundurſache zu ſchließen. V. 10. 16. 


— der erſten und rohen Menſchen von dem, N zur Religion 
gehort, widerleget bie Beweiſe nicht. B. 1 

Urſtoffen der Materie, ob ſie ein Leben at III. 3. Sich 
einfache Dinge. j 


1 — 


Vergnügen des verſtandes kann nicht entſtehen als oid tt» 
ſicht des Verſtaudes, der fib in Dingen zeigt. IV. 8. - 


pus hat viele Vorzuͤge vor der (ü nulichen Luſt. VII. 14. nd 


— muß mit der Vollkommenheit des Willens verknüpft ſeyn. 
VII. 15. 


Vergnügen | AS Willens an äußerer und eigener Bolton 
menheit. 

Vernunft, P oe Gebrauche wird der Menſch durch leib⸗ 
liche Beduͤrfniß, und durch den Mangel URDU Künſte 
getrieben. VII. 9. 


— macht, das wir voraus denken, oder uns das dufinf* 
tige vorſtellen, und dadurch zur „Weisheit Tugend und Re⸗ 
ligion geleitet werden. VII. II. 


Vogel, amerikaniſche, Maißdiebe genannt, eine enge Hi⸗ 


orie von denſelben. N. 9. Anmek. 
, ' 2; 2 voͤlker, 
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Voter, die alten wollten aus der Erde entſproſſen ſeyn. I. vr. 
welche, und warum fie ſich alt gedichtet. daſ. keines 
jedoch har fid für ewig gehalten. daſ. 

— bon ihrem erſten Urſprunge können die griechiſchen Gef chicht⸗ 
ſchreiber nichts wiſſen. I. 12. 

Vollkommenheit, ob es ein bloß moraliſch Weſen feo, das 
nach unſerer Abſicht erdichtet iſt. IV. 16. 17. 


— dreyerley Art derſelben, eine Metaphyſiſche, Phyſiſche 
7" amb Moraliſche. III. 4. Phyſiſche, was man darunter vers 
ſtehe? Worinnen der Begriff derſelben das Mannichfaltige 
fete. daf. wie man die Uebereinſtinnnung deſſelben mit 
einem Etwas gedenke. daſ. wie ferne man fie auch blin⸗ 
den Kraͤften zueigne. daſ. 

— innere und äußere. daſ. die innere Want keinem leblo⸗ 
fen Dinge zu III. 5. die duBere verſchwinder in unſern 

Gedanken, wo man nicht eine Abſicht feet. IV. 8. 

Vollkommenheit der Welt muß aus den Abſichten beurthei⸗ 
let werden. IV. 15. keine kann groͤßer ſeyn, als darinn alle 
Arten des Lebens, der Luft und Gluͤckſeligkeit vereint find, . 
ſo, daß alle äußere Einrichtung der koͤrperlichen Welt da⸗ 
mit uͤbereinſtimmt. V. 2. 

— der Lebendigen, eine mehrere, als die weſentlichen Schran⸗ 

Ken leiden, würde jedem nur ſchaͤdlich ſeyn. IX. 6. 

— Einficht und Vergnügen davon, hat auf der Erde allein 
der Menſch. VII. 15. und kann allein ſelbſt immer voll⸗ 
kommener werden. VII. 16. 

— des Werſtandes, ohne Vollkommenheit des Willens ſchaͤd⸗ 

lich. VII. 15. 

Vorſehung, wird aus Gottes Eigenschaften erwiefen, VIII. I. 

und durch Beobachtungen beſtaͤtigt. VIII. 2.8. V. 13. Siehe 
Erhaltung der welt. 

— beſondere, wie ſie zu berſtehen. VIII. s deren Einfluß 
ur 55 Zufriedenheit und Beruhigung der Meuſchen. VII. 18. 

1.9... 

— eine wunberthätige ijt nicht zu verlangen. IX. = 15. 

— Zweifel gegen bie Vorſehung, wegen des Boͤſen. Siehe 
- Böfes, entſtehen aus verſchiedenen Irrthuͤmern. VIII. 10. V. 1g. 

8 ] Vor⸗ 
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vorſtellungskraft ſteckt in einem, nicht in vielen Weſen. B. 

17. und iſt daurend. daſ⸗ : 
W. 

Waͤlder in alten Zeiten, beweiſen die Wenigkeit der Einwoh⸗ 
ner des Erdbodens. 1.13. a: 

Wandernde Thiere. V. 20, 

Waſſer, ob zu viel auf dem Erdboden ſey. IX. 4. 

webekunſt der Thiere. V. 23. 24. Siehe Spinne. 

weisheit, ohne Hoffnung der Unſterblichkeit, wuͤrde uns 
nicht gluͤcklich machen. X. 7. 

Welt ijt der Abgott der Atheiſten. I. 1. EN 

— kann das erfte Weſen nicht ſeyn: 1) weil Menfchen und 
Thiere ihren Urſprung von keiner Weltkraft haben. I. 2. II. 
14. auch in dem Weſen der koͤrperlichen Welt an ſich nicht 
mit eingeſchloſſen find. III. 2. 2) weil fie, als leblos, keine 
innere Vollkommenheit, und alſo keinen Grund ihrer Wirk⸗ 
lichkeit und Beſchaffenheit in fid) ſelbſt⸗Hat. III. 1. 

— iſt keine ſolche Subſtanz, wie ſie Spinoza erklaͤret, daß 
‚fie keines andern Begriffs nöthig hätte. III. 13. 

— ift nicht ſchlechterdings nothwendig. III. 14. 

— it eine Maſchine. III. 4. und fo ferne ohne Urheber und 
Abſicht auf die Lebendigen nicht zu gedenken. UI. 9. IV. 19. 

— hat einen Anfang gehabt. III. 6. iſt aus Nichts hervor⸗ 
gebracht. III. 7. Einwuͤrfe dagegen aufgeloͤſt. III. 7. 8. 
ift jedoch nicht aus innerer Nothwendigkeit von Gott her⸗ 
vorgebracht IV. 4. von wem ihr der Name einer großen 
Stadt. beygelegt werde. IV. 12⸗ : à 

— ift um der Lebendigen willen geſchaffen. III. g=tr. IV. 4. 
und folglich eine Wohnung aller möglichen Lebendigen. IV. 
19. V. 1.3. eine große Stadt Gottes. IV. 12. ſolche ig 
die allervollkommenſte. V. 2. 3. 5 

— itt nicht für die Menſchen allein erbaut. IX. 7. 

— ihre Erhaltungt hängt von dem Einfluſſe göstlicher Macht 
ab. VIII. I. 
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Regiſter. 


Welt ⸗Seele hat keinen Grund. III. 3. doch waͤre fic ertraͤ 

; "5: [c 
licher, als daß alles von blinden unverftändigen Kraͤfte 
hergeleitet wird. II. 7. III. 3. eien een 


sd Gottes, wie davon mit Befcheidenheit zu urtheilen. 
. I5. 


wirkliche in der Natur, das von Gott kömmt, iſt untadeli 
und unverbeſſerlich. IX. 3. 16. Siehe Man P pe abelich 


Wiſſenſchaften ſind nichts, als ein Abdruck des Verſtandes, 
der ſich in der wirklichen Natur zeigt. IV. 8. \ 

— haben eine Verbindung mit einander. III. 7. 

Wolluſt macht die Menſchen nicht gluͤckſelig. X. 18. 


Wunder find von dem ordentlichen Einfluſſe gdrtlicher Macht 
in die Erhaltung der Welt zu unterſcheiden. VIII. 5. 


3..., 


Zufriedenheit kann ohne Religion, ohne tleberfüfrung von 
der Vorſehung Gottes, und von der Unſterblichkeit der Seele, 
nicht erhalten werden. VII. 18. 


Zulaſſung des Böfen über die Frommen, und des Guten über 
die Gottloſen, beſteht mit goͤttlicher Vorſehung und dem 
Beſten der Meuſchen. IX. 14. 15. 17319. 

Zureihender Grund. Siehe Grundſaͤtze. 

Zweck oder Endurſache. Siehe Abſicht. 


Zweifel, der auf Mangel der Einſicht gegründet ift, hat ges 
gen klare und deutliche Einſicht keine Statt IV. I. 


Zweifler, denkt nicht zuſammenhangend. V. I. 
— folte nicht mit Gewalt unterdrückt werden. V. 2. 
3wittet von verſchiedener Art Thiere. Siehe Baſtarte. 


